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VORWORT.         .  ' 

Unter  den  Sclirilten  llerbart's,  die  sich  auf  die  Psychologie 
beziehen»  nehmen  das  Liehrbuch  zur  Psychologie  und  das 
grossere  Werk  über  diese  Wissenschaft,  dessen  erster  Theil 
die  zweite  Hälfte  des  vorlie inenden,  und  dessen  zweiter  Theil 
den  folgenden  sechsten  Band  bildet,  die  ci\ste  Stelle  ein,  iudeiu 
in  ihnen  die  übrigen  psycl^ologischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  ihre  Beziehungspuncte  finden. 

Unter  ihnen  hat  das  Lehrbuch  zur  PsycUoloijie  nicht  nur 
eine  historische  Bedeutsamkeit^  als  die  erste  Schrift»  in 
welcher  Herbart  die  Resultate  seines  Nachdenkens  über  die 
Probleme  der  Psychologie  einigermassen  im  Zusammen- 
hange dargelegt  hat»  sondern  sie  ist  auch  ein  sehr  brauch- 
barer Leitfaden  für  den,  welcher  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie  orientireu  will.  Dem  Bedürfniss  des  Lernenden 
kommt  dieses  Lehrbuch  durch  die  Kürze  und  Fasslichkeit  des 
Vortrags,  dmrch  die  sichere  Hervorhebung  des  Wichtigen  und 
Wesentlichen,  durch  die  gleielnnUi^sig  veilheilte  Aufmerksam- 
keit auf  die  Hauptklassen  der  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens,  'durch  die  Anspruchslosigkeit,  mit  welcher  der  erklä- 
rende Hauptgedanke  weniger  als  ein  spccidativcr  Lcliisatz, 
als  in  der  Form  einer  Hypothese  behandelt  wird^  die  sich 
durch  Ihre  Fruchtbarkeit  rechtfertige,  und  durch  die  wenn 
auch  keineswegs  systematisch  erschöpfenden,  aber  immer  lehr- 
reichen und  zu  weiterem  Nachdenken  i^uffordemden  Andeutun- 
gen der  Anwendbarkeit  jener  Hypothese,  in  einem  vorzüglichen 


Digitized  by  Google 


VI 

Grade  entgegen,  und  für  den,  der  IIerbart\s  grösseres  Werk  über 
Psychologie  studiren  will»  wird  die  Bekanntschaft  mit  den  in 
diesem  Lehrbuche  enthaltenen  Umrissen  überaus  nützlich  sein, 

zumal  da  ea  in  ^Iiinchem,  was  es  trotz  .seinem  geringen  Um- 

M 

längs  enthält^  das  grössere  Werk  geradezu  ergänzt. 

Gleichwohl  ISsst  sich  nicht  verkennen,  dass  der  ersten  Ausgabe 
vom  Jahre  1816  die  eigentlich  didaktische  Zweckuiässlgkeit  in 
einem  höheren  Grade  zukommt,  als  der  zweiten  vom  Jahre 
1834,  weil  in  jener  die  Anordnung  der  Haupttheüe  des  Bu- 
ches der  Natur  der  Sache  und  dem  Bedürfnisse  des  Lernenden 
besser  entspricht,  als  in  dieser.    In  jener  bildet  nämlich  die 
Darlegung  und  Analyse  der  psychischen  Thatsachen,  angeord- 
net  nach  einer  durch  die^gcwühnlichc  Unterscheidung  der  See- 
lenvermögen  gegebenen  Classification,  als  erster  Theil  den  An- 
fang, und  erst,  nachdem  diese  Analyse  theils  einen-Ueberblick 
über  das  psychologische  Material  versehaffi;,  theüs  das  Unge- 
nügende in  der  Annaiime  der  Seelenvermögen  gezeigt  hat, 
folgt  als  zweiter  Theü  die  Erklärung  der  psychischen  Erschei- 
nungen aus  der  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  KrSfteh, 
und  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung  einerseits  mit  den  vor- 
bereitenden Lehnsätzen  aus  der  Metaphysik,  andererseits  mit 
den  Anwendungen  auf  die-«Üifzelnen  Hauptklassen  der  durch 
sie  zu  erklärenden  Phänomene.    Diesen  natürlichen  und  der 
Sache  selbst  ganz  angeuMHfea  BaU  dea  Buches  hat  nun 
Herbart  in  der  zweiten  Ausgabe,  wie  mir  scheint,,  ohne  Noth 
mid  ohne  Vprtheil,  dadurch  zerstört,  dass  er  die  Grundzüge 
der  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  Exäften  aus  ihrer  natür- 
lichen SteUe  herausgehoben  und  ab  „Grandlehre**  an  die 
Spitze  gestellt  hat.   Ueberdics  war  es  in  Folge  dieser  Verän- 
derung beinahe  unvermeidlich,  der  zweiten  Ausgabe  trotz  man- 
cher nützlichen  und  zweckmassigen  Zusätze  und  Erweiterun- 
gen, die  sich  in  ihr  finden,  daduich  zum  Theil  einen  andern 
Charakter  zu  geben,  dass  sie,  wahrend  die  erste  gerade  an  sehr 
entschddenden  Stellen  den  Standpunct  des  Untersuchenden 
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festhält,  in  einem  kategorischen  Tone  lestgestellte  Lehrsätze 
überliefert»  für  welche. hier  die  Prämiasen  nur  sehr  imvolls^» 
dig  angedeutet  werden  konnten.*  Bei  diesem  YerhSltniss  der 
beiden  Ausgaben  habe  ich  lange  gezweifelt,  ob  es  nicht  am 
swäcbnässigsten  sein  vnirde»  dem  neuen  Abdrucke  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Buchs  zu  Grunde  zu  legen  und  die  Ab- 
änderungen der  zweiten  Ausgabe  auf  die  der  ersten  zurückzu- 
führen. Aber  die  Rücksicht  darauf»  dass  die  zweite  Ausgabe 
diejenige  Form  enthält,  welche  der  Verfiasser  selbst  dem  Buche 
in  der  letzten  Bearbeitung  ffegeben  hat,  in  Verbindunn'  mit  dem 
Umstände»  dass  die  in^Folge  der  erwähnten  Umstellung  vor- 
genommenen Aendeniii^cn  zu  genau  in  das  Ganze  verflochten 
sind,  als  dass  es  sich  ohne  Uebelstände  durchgängig  auf  die 
ursprüngliche  Fonn  hätte  zurückführen  lassen»  hat  mich 
bewogen,  dem  Abdruck  die  zweite  Ausgabe  zu  Grunde  zu 
legen,  dabei  aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  Lehrbuch 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie»  die  Abweichungen  der  er- 
sten Ausgabe  in  Anmerkungen»  die  durch  Zahlen  bezeichnet 
sind,  vollständig  anzugeben.  Wer  das  Buch  in  seiner  ui'spriing- 
lidien  Ordnung  lesen  will»  was  für  den  Lernenden  jedenfalls 
das  2Swedbaassig8te  sein  wird,  für  den  kann  die  kurze  Angabe 
der  Reihenfolge,  in  welcher  der  Stoff  des  Buchs  in  der  ersten 
Ausgabe  steht»  in  Yergleichung  mit  dem  Lihaltsverzeichniss 
der  hier  abgedruckten  zweiten  Ausgabe  zum  Leitfaden  dienen. 
Sie  ist  folgende: 

Emleitung  <§.  1—9). 

Erster  The  iL    Psychologische  Erscheinungen  angeordnet 
nach  der  Hypothese  von  den  Geistesvennögen. 

f  Abschnitt,  Von  den  Geistesvermögen  als  dem  ursprüng- 


*  Sehr  lu  zeiebnenfl  ist  in  dieser  Beziehunp;,  dass  die  ,,  vorbereitenden 
Lehmälze  aus  der  Metaphysik"  ia  der  zweiten  Ausgabe  in  iler  Ueberschrift 
des  1  Abschnitts  des  3  Theils  als  ,y Lehrsätze  aus  der  Metaphysik"  eingeführt 
werden. 
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lieh  und  wcsciitlicli  Alaimigfaiti^cu  im  uieuächliclien 
Gemüthe  (§.  10-^).  ; 
(1 — 6CapiteI  entsprecheiid  dem  1 — 6Capitel  des  ersten 
Abschnittd  des  zweiten  Theils  in  der  2  Ausgabe). 
^Absehniti,   Von  den  geistigen  Zuständen  (§.84 — 107). 
(1 — ^4Capitel  entsprechend  dem  1 — ^4Capitel  des  ersten 
Abschnitts  des  zweiten  Theils  in  der  2  ^Vusgabe). 
Zweiter  TheiL   £rklänmg  der  psychologischen  Erschei- 
nimgen  abgeleitet  ans  der  Hypothese  von  den  Vorstel- 
lungen als  Kräften. 

4  ÄbsehnUt,   Vorbereitende  Lehnsätze  aus  der  Metaphysik 

(§.  108—123). 

(1 — 3  Ca])itel  entsprechend  dem  1 — 3  Gapitel  des  ersten 
.  Abschnitts  des  dritten  Theils  in  der  2  Ausgabe). 
SAhsehnitt.  Von  denVorsteßimgen  als  Eräiten(§.  124—166). 
(1 — 6  Capitol  entsprechend  dem  1 — 6  Cupitci  des  ersten 
Theils  in  der  %  Ausgabe). 

5  Ahiehniti.    Fernere  Erklärungen  der  Phänomene  (§. 

167—250). 

(1 — 6Capitel  entsprechend  dem  1 — 6Capitel  des  zwei- 
*  ten  Abschnitts  des  dritten  Theils  in  der  2  Ausgabe). 

Ganz  andere  und  gi^össcre  Ansprüche  an  den  Leser  macht 
die  Psychologie  als  Wissenschaft,  nicht  blos  weil  hier  die  Ver- 
bindung der  Psychologe  mit  der  Metaphysik  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  sondern  auch,  weil  für  den  Vcrsnch  einer  ge- 
naueren Entwickelung  des  psychologischen  Grundgedankens 
der  mathematische  Calcul  in  bei  weitem  grösserer  Ausdehnung, 
als  in  dem  kurzen  Lelirbuch,  zu  Hülle  gezogen  worden  ist. 
Rücksichtlich  des, ersten  Punctes  war  es  ein  ungünstiges  Ver- 
hältnisse dass  Herbart  dieses  Werk  vor  seiner  ausführlicheren 
Darstellung  der  iMctaphy.'^ik  \  crüllbntlichtc;  die  blose  Verwei- 
sung auf  die  üauptpuncte  der  Metaphysik  und  die  Abhandlung 
de  attractione  elemefUortm  konnte  nicht  genügen;  dennoch  bot 
die  Psychologie  selbst  keine  rechte  Stelle,  um  den  Zuf?ammen- 


Digitized  by  Google 


IX 


haag  der  psychologischen  Chiindsätzc  mit  der  Metaphysik  mit 
der  AusführHchkeit  einer  methodischen  Entwickelung  vor  Augen 
zu  legen;  und  dadurch  bekommt  die  Binleihuig  Jn  dieses  Werk 
für  den,  der  die  Metaphysik  Herbart*8  nicht  sehr  genau  durch- 
dacht hat»  etwas  Fremdartiges*  und  schwer  Zugängliches.  In- 
dessen Herbart  hat  es  absichtlich  verschmäht,  den  von  ihm 
entdeckten  psychologischen  Grundgedanken  lediglich  durch 
-die  Anwendungen  zu  rechtfertigen;  er  wollte,  wie  er  ausdrück- 
Kch  *:igJt  (vgl.  S.  195  dieses  Bandes),  den  gCschichttiohen  Gang 
seiner  Untersuchungen  nicht  verdecken,  und  die  Form  der 
Darsteihmg,  welche  er  hier  gewiihlt  hat,  würde/  wenn  andere 
Zeugnisse  darübdr  fehlten,  wenigstens  ein  Beweis  dafür  sein, 
dass  er  die  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  den  wahren 
psychischen  Kräften  nicht  als  eine  Hypothese,  sondern  als 
eine  Consequenz  aus  speculativen  Ueberlegungen  gefunden  hat. 

Der  Beziehung  der  Psychologie  auf  die  Metaphysik  ist  aber 
hier  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  ein  sehr  bedeutender  und 
für  die  eigene  Aufgabe  der  ersteren  nicht  gerade  günstiger 
Einfluss  eingeräumt.  Während  nämlich  der  zweite,  analytische 
Theil  sich  zunächst  mit  der  Zurückführung  der  thatsächlich 
gegebenen  psychischen  Phänomene  auf  die  im'  eisten  Theile 
dargelegten  allgemeinen  Forme u  und  Gesetze  des  geistigen 
Lebens  beschäftigt,  wird  die  Bewegung  der  Untersuchung 
nach  diesem  Ziele  hin' vielfach  durchkreuzt  von  solchen  Erör- 
terungen, die  sich  auf  die  Theorie  der  Erkenntniss  und  na- 
mentlich auf  die  Kritik  der  ^  kantischen  Lehre  beziehen. 
Herbart  selbst  hebt  diesen  Gesichtspimct  mehrmals  ausdrück- 
lich hervor.  Diese  Verknüpfung  zweier  nicht  ganz  gleichar- 
tigen Beihen  der  Untersuchung  wird  vollkommen  begreifliciiy ' 
wenn  man  weiss,  wie  sehr  ihm,  unbeschadet  der  Vertiefunor  in 
jed^  einzelnen  bestimmten  Fragepunct,  das  Ganze  der  philo- 
isopiiischen  Forschung  am  Herbsen  lag;  er  mochte  wohLhofien, 
durch  die  Darlegung  der'Einwurkung,  welche  eine  ungenügende 
Psychologie  auf  die  Metaphysik  haben  muss,  und  dmch  die 
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Nachweidung  der  QueUen  späterer  Verimmgen  einen  wirksa- 
men Einflnss  auf  allgemeine  Verständigung  auszuüben.  Für 
die  eigentliche  Aulgabe  einer  der  Psychologie  als  solcher  zu- 
gewendeten Untersuchnng  entsteht  aber  dadurch  gleichwohl 
der  Nachtheil  y  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  yielfaoh 
zwischen  verschiedenen  Eichtungen  getheilt  wird,  und  es  ge- 
hört allerdings  nicht  nur  em  geduldiges  und  ausharrendes 
Studium  der  verschiedenen  Werke  Herbart's,  sondern  auch 
eine  selbstständige-  Verarbeitung  der  von  ihm  entwickelten  Ge- 
dankenreihen  dazu»  um  des  Zusammenhanges  vollkommen 
mächtig  zu  werden. 

Was  aber  den  Versuch,  Mathematik  auf  Psycliologie  anzu- 
wenden anlangt,  so  wird  er  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  - 
entweder  als  ^e  von  den  merkwürdigeren  Verimmgen,  oder 
als  eiiie  kühne  und  folgenreiche  Erweiterung  der  Forschung 
seinen  Platz  behaupten.  Indessen  selbst  jdann,'wefin  man  ihn 
Mos  als  eine  historische  Thatsache  beteachtet,  wird  die  Ver- 
wunderung darüber,  —  oder  welche  andere  Gefühle  der  ober- 
flächliche Anblick  mathematischer  Formeln  in  einer-Psycholo- 
^e  erregen  mag,  —  nicht  eher  verschwinden,  als  bis  man  we- 
nigstens so  viel  davon  begriffen  hat,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Berechnung  individueller  psychischer  Zustände  und  Er- 
eignisse, sondern  um  die  Darlegung  allgemeiner  Gresetze  han- 
delt, deren  genaue  Vergleichung  mit  jenen  bei  der  liochst  ver- 
wickelten Katur  psychischer  Ereignisse  vielleicht  immer  un* 
möglich  bldben  und  selbst  für  die'  eiolacheren  erst  dann  mpg* 
lieh  sein  wird,  wenn  die  mathematische  Psychologie  unver- 
gleichbar weiter  entwickelt  sein  wird,  als  jetzt;  ohne  dass 
gleichwohl  dadurch  die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  durch 
einen  vergleichenden  Blick  auf  den  Gang  und  die  Resultate  der 
Kechnung  ein  naturgemässes  und  annähernd  riclitiges  Bild 
von  den  Formen  und  dem  Zusammenhange  des  geistigen 
Lebens  zu  gewinnen.  Vielleicht  ist  die  Bemerkung  nicht  ganz 
uberiiüssig,  dass  die  Bezeichnung,  .welche  Herbart  selbst  die- 
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seoi  Werke  gegeben  hat:  Psychologie,  gegründet  auf  Metaphy- 
akf  Erfahrang  und  Mathematik»  geeignet  ist  Missyerotändnisse 
zu  erregen.  Gegründet  lat  die  Psychologie  lediglich  auf  Er- 
fahrung und  Metaphysik,  aber  nicht  auf  Mathematik;  erst  im 
Fortschritte  der  Untersuchung  zeigt  sich  die  sorgfältige  Be- 
rücksichtigung der  Grössenverhfiltnisse  als  ein  unabweisliches 
lieJürfniss  für  die  genauere  Bestimmung  der  psychischen  Ge- 
setze; und  die  Anwendung  der  Bechnung  zu  diesem  Zwecke  > 
ist  keine  Grundlage,  sondern  ein  Hülfemittel,  dessen  Anwen-  • 
^  dung  ganz  und  gar  durch  die  eigentbümliche  Xiitur  der,  völlig 
unabhängig  von  aller  Mathematik»  der  Psychologie  zugehörigen 
Begriffe  bedingt- ist.  Indem  Herbart  die  allerersten  Schritte 
auf  diesem  Gebiet  wagte,  weil  er  sich  durch  die  Natur  der 
Sache  dazu  hingetrieben  fand»  kannte  er  die  unermessliche 
Grösse  der  Aufgabe  vollkommen  und  ist  wdt  entfernt  gewesen»  • 
das  Verhältniss  dessen,  was  er  geleistet  hat,  zu  dem,  was 
eigentlich  geleistet  werden  müeste,  irgendwie  zu  überschätzen; 
vielmehr  enthält  gerade  dieses  Werk  zahlr^che  und  immer 
wiederkehrende  Aeusserangen  einer  Bescheidenheit,  wie  sie 
allen  gründlichen  und  ernsten  Forschern  eigen  zu  sein  pflegt. 
Die  Sache  selbst  anlangend«  betrachte  ich  es  als  ein  glückliches 
ZusammentrefFen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  des  vor- 
liegenden Bundes'  Dro bisch' s  „erste  Grundlehren  der  mathema^ 
tisdim  Psifchologie**  (Lpz.  185(^)  erschienen  sind,  deren  Ver- 
gleichung  mit  den  Arbeiten  Herbarts  künftigen  £*brsohem  un- 
eriasslich  sein  wird. 

Was  .  endlich,  den  vorfiegenden  Abdruck  der  ersten  und 
einzigen  Ausgabe  der  Psychologie  als  Wtssenschaft  anlangt, 
so  ist  darüber  kaum  etwas  zu  bemerken.  Der  Druck  des 
Origuials  ist  bis  auf  einige  wenige  Stellen^  wo  eine  kleine 
Verbesserung  nothwendig  war,  sehr  coirect;  diese  Verän- 
derungen sind  zu  unbedeutend,  um  sie  im  Einzelnen  aufzu- 
zählen; auf  dnige  Druckfehler  der  ältem  Ausgabe  in  den 
mathematischen  Formeln  hat  mich  Herr  Prof.  Drobisch  auf- 
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merksam  zu  machen  die  Güte  gehabt;  und  dass  die  am 
Schlüsse  des  zweiten  TIicüs  >on  Herbart  selbst  angegebenen 
Verbesserungen  in  den  Text  aufgenommen  worden  smdy  ver- 
steht  sich  vou  selbst.  Zur  leichtem  Vergleichung  des  vorlie- 
.  gcnden  A!j drucke  mit  der  altem  Ausgabe  pind  ausser  den 
Zahlen  der  Paragraphen  die  Seitenzahlen  des  Ori^nals  an  den 
äussern  Ecken  der  Seiten  dergestalt  angegeben  worden,  dni^s 
auf  jeder  Seite  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Zahl  der  bcito 
'  .  der  altem  Ausgabe  stellt  deren  Anfang  auf  die  betreffende 
Seite  des  Abdrucks  fällt 

Leipzig,  im  Monat  Juni  1850. 

G«  HarteDstein. 
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VORREDE  . 

zun  ERSTEN  AUSGABE. 


Die  Psychologie  ist  zwar  in  der  gesammteu  Philosophie 
weder  das  Tiefste,  noch  das  Höchste,  sondern  sie  ist  der  erste 
unter  den  drei  Theiien  der  angewandten-  Metaphysik.  Den- 
noch behauptet  sie  eine  besondere  'Wichdgkeit  für  das  Ganze 
der  ^ssenschaft  Theils-  schon  darumr  weil^an  der  psycho- 
logischen Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  sich 
nirgends  erwehren  kann,  wo  etwas  mit  Entschiedenheit  als 
Wahrheit  und  als  frei  vom  Verdachte  des  verborgenen  Irr- 
thums soll  anerkannt  und  vestgestellt  werden.  Theils  deshalb, 
weil  seit  Jahrhunderten  gerade  die  Psychologie  der  Sitz  der- 
jenigen Vonurtheile  war»  welche  anzufechten  man  sich  selten 
und  wenig' emstfich  einfaDen  Hess,  welche  vorauszusetzen  da- 
gegen und  als  Waffen  gegen  andere  Lehren  zu  gebrauchen, 
beinahe  gemeine  Sitte  unter  den  Philosophen  war  und  ist. 
Verbesserung  der  psychologischen  Vorstellungsarten  ist  daher 
eine  Gnindbcdingimg  der  Berichtigung  des  Irrthums  in  allen 
Theiien  der  Philosophie»  und  mittelbar  in  allen  Wissenschaf- 
ten, sofern  die  ebengenannte  auf  sie  einfliesst. 

Wie  gewiss  aber  auch  die  Erfahnmg8<>SeelenlehTe  (und  von 
dner  rationalen  Psychologie,  dergleichen  Wolff  versuchte,  hat 
man  sich  entwöhnt  zu  reden)  nur  auJ  der  trüglichcn  Obcrfläclie 
der  Erscheinungen  stehen  bleibt,  glücklich  genug,  wenn  sie 
durch  die  Erschleichungen,  denen  sie  niemals  entgeht,  nur 
nicht  die  Thatsachen  selbst  entstellt:  eben  so  gewiss  ist  es 
gleichwohl  nothwendig,  die  Erscheinungen  vorher  mit  Auf- 
merksamkeit zu  betrachten  und  zu  mustern,  ehe  man  versuchen 
kann,  die  wahre  Natur  dessen^  was  ihnen  zum  Ghmnde  liegt,  zu 
erforschen.  —  I^hcnüds  konnte  man  in  akademischen  Vor- 
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lesungen  mit  einiger  Sicherheit  verauss^en»  die  Zuhörer  seien 
schon  auf  den  Schule»  mit  empirischer  Psychologie  und  Logik 
vorläufig  bekannt  gemacht;  und  bd  den  Fortschritten  des  phi- 

losophiöclien  DenkenH  in  neuerer  Zeit,  du  die  niündliclieii  V'or- 
ti'äj^e  nicht  leichter,  sondern  schwerer  ausfallen  müssen,  sollte 
die  Universität  nicht  eine  schlechtere,  sondern  eine  bessere  Un- 
terstützung durch  die  Gymnasien  erhalten.  Matl^jcmatik  und 
Sprachen  könne)&  Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten;  am  wenigsten 
jetzt,  da  ▼erschiedene  wichtige  Verbesserungen  des  Unterrichts« 
ganges  noch'  immer  durch  die  Bedenklichkeiten  der  Schulmän- 
ner zurückgehalten  werden.  Jedes  Studium  läuft  Gefahr,  in 
Verfall  zu  geratlien,  dem  die  nöthii::e  Vorbereitung  zur  rechten 
Zeit  im  öffentlichen  Unterrichte  enUtogen  wird.  Die  Philoso- 
phie hat  in  diesen  Zeiten  mit  vielen  inneren.  Verwirrungen  zu 
kämpfen«  Wird  man  ihr  aufhelfen,  indem  man  ihr  entzieht, 
was  sie  hatte?  Glaubt  man,  es  Werde  den  Wissenschaften  from* 
men,  wenn  die  Philosophie  in  Verfal^  gerathe? 

Diejenigen  nun,  welche  unter  der  Versäumnis«  gelitten  haben, 
die  leider  neuerlieh  antlingt  gewöhnlich  zu  werden,  können  nur 
naelizuluilen  versuchen.  Dazu  ist  es  gleich  im  Anfange  der 
Universitätsjahre  die  höchste  Zeit.  Anzurathen  ist  demnach» 
da  SS  Jeder,  noch  während  er  die  Vorträge  über  Logik  und  zur 
Einleitung  in  die  Philosophie  besucht,  sich  durch  Privatstudium 
in  den  Vorhöfen  der  Psychologie  einheimisch  mache.  Xanl^f 
Anthropologie  darf  nicht  durch  die  Ehrfurcht,  welche  dem 
grossen  Xamen  ihres  Urhebers  gebührt,  zurückschrecken;  sie 
gewährt  eine  leichte  und  heitere  Lectüre.  Hoffhauers  (irundriss 
der  Krfahrungs-Seelenielire  giebt  mit  vieler  Priieiöion  eine  kurze 
üebersicht  über  das  Ganze.  Maass  über  die  liciden^f  liaften, 
und  desselben  Verfassers  Werk  über  die  Gefühle,  wird  in  den 
Geist  der  bisherigen  Psychologie  hinein  yersetzen;  zugleich 
eine  treffliche  logische  Uebung  in  mancherlei  Hinsicht  veran- 
lassen können,  und  überdies  anleiten,  poetische  Kunstwerke 
von  d^r  psychologischen  Seite  zu  betrachten.  —  Die  Vortjüge, 
weicht  nach  dem  gegenwärtigen  Lehrbuehe  sollen  gehalten 
werden,^  sind  bestimmt,  so  viel  Kenntniss  der  Thatsachen  in 
gedrängter  Darstellung  mitzutheilen,  als  der  höhere  Zweck,  das 
philosophische  Studium  im  Ghmzen  zu  fördern,  bei  der  Kürze 
der  Zeit  gestatten  wird« 

Die  Aufnahme,  welche  dies  Buch  im  grössem  Publicum  zu 
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erwarten  hat,  läset  i?ich  aus  psychologischen  Gründen  einiger- 
maassen  voiliersehn.  Zwar  die  Seelenvennöfrcn  worden  hub 
der  wissenschaftlichen  Psycholof^e  irf^end  einmal  verbannt 
werden,  eben  sowohl  als  das  Phlogiston  aus  der  Chemie  hat 
weichen  müssen,  denn  die  Natur  der  Sache  legt  die  Untaug- 
lichkelt  beider  Hypothesen  klar  vor  Augen.  Allein  eine  neue 
Vorstellungsart,  wie  sdur  sie  auch  der  Wahrheit  sich  nahem 
möchte,  erhält  nicht  eher  Zustimmung  und  Dank,  als  nachdem 
die  Gelehrten  in  deren  Anwendung  sich  geübt  und  die  Ent- 
beiirlichkeit  der  alten  Meinung  stark  genug  empfunden  habeu. 
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f.  Innere  Wahrnehmung,  Umgang  mit  Menschen  auf  ver- 

schiedenen  Bildun2;88tufen,  die  Beobachtungen  des  Erziehers 
und  Staatäiuaanes,  dieDaratelluiiiren  der  Reisenden,  (  ieseliieht- 
Schreiber,  Dichter  und  Morahsten,  endHcli  Erfahrungen  an  Ir- 
ren, Kranken  und  Thieren,  geben  den  Stoff  der  Psychologie. 
Sie  8oU  diesen  Stoff  nicht  bloss  sammeln »  sondern  das  Cranze 
der  innem  Erfahrung  begreiflich  machen;  während  dasselbe  in 
Ansehung  der  äussern»  ndt  Raumbestimmungen  behafteten  Er- 
fahrung zu  leisten,  der  Naturphilosophie  obliegt.  Wie  die  bei- 
den ErfahnmL^skreise  verschieden  und  doch  verbunden  sind, 
so  auch  die  beiden  Wissenschaften.  Sie  hüni^en  in  Ansehung: 
der  Grundbegriffe  gemeinschaftlich  von  der  allgemeinen  Meta- 
physik ab;  jedoch  hat  zur  letztem  die  Psychologie  das  eigen- 
thtimliche  Verhältniss,  dass  in  ihr  manche  Fragen,  die  bei  Ge- 
legenheit der  Metaphysik  sich  erheben,  und  dort  zurückgelegt 
werden  müssen,  zur  Beantwortung  gelangen.  Den  Vortrag 
der  Psychologie  lässt  man  schon  deshalb  gern  dem  Vortrage 
der  Metaphysik  vorangelin:  und  sucht  dnhei  Anfangs  den  me- 
taphysischen HegrifF  der  Seele  (der  Substanz  des  Geistes)  zu 
vermeiden.  Hiebei  gewinnt  der  Anfänger  gar  sehr  an  Erleich- 
terung; denn  theils  kann  er  länger  im  Erfahrungskreise  ver- 
weüen,  thefls  erhohen  die  mannigf^Utigen  Beziehungen  der  Psy- 
chologie auf  Moral,  Pädagogik,  Politik,  Philosophie  der  (je- 
ßchichte,  Kunstlehre,  das  Intei-esse  des  Studiums. 

2.  Dass  Vorstellungen  durch  die  Si)nfJichkett  gegeben,  durch 
das  Gedächtniss  aufbewahrt,  von  der  Einbildungskraft  vergegen- 
wärtigt und  neu  verbunden  werden;  dass  der  Verstand  sich 
zeige  im  Verstehen  einer  Sprache  oder  Kunst,  die  Vernunft  im 
Vernehmen  von  Gründen  imd  Gegengründen:  diese  allgemein 
verbreitete  Meinung  ist  von  den  Psychologen  weiter  ausgcbil- 
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det  worden»  indm  die  UniteEBokeiduiig  des  Schonen  und  HSsa- 
liehen  der  ästhetisehm  UrtkHUkrafty  die  Leidenschaften  dem 

BegehrungsvermÖgen,  ^e  Afiiecten  dem  Gefühlvermögen  zugewie- 
sen wurden  u.  s.  f.  Die  Meinung:  ist,  dass  diese  VermÖ£ren 
eich  in  jedem  Menschen  stets,  beisammen  finden.  Allein  über 
die  Erklärung  imd  Abtheilung  der  Yermögeu  sind  die  grössten 
Streitigkeiten  entstanden;  welche  längst  aufmerksam  machen 
musstjen,  dass  die  Psychologie  einer  andern  Gntndlehre  bedarf» 
worin,  gleich  Anfangs  auf,  die  wck»€l%itn  Zustande  das  Augen*  . 
merk  gerichtet  wird.  Diese  (nicht  aber  jene  Vermögen)  erfah- 
ren wir  in  uns  unmittelbar. 

3.  Nützlich  ist  eine  vorläufige  Verwleichun<r  der  Psychologie 
mit  den  drei  Hauptzweigen  der  Naturwi^ssenschaft.  ^  Die  Na- 
turgeschichte zuvörderst  kann  von  den  Gegenständen,  die  sie 
geordnet  aufstellt»  einzelne  Exemplare  Torzeigen;  sie  kann  die 
wahrgenommenen  Merkmale  bestimmt  aufzählen.  Nun  ist  eine 
regelmässige  Abstraction  möglich 'welche  von  der^Eenntniss 


*  Statt  des  vorstehenden  Anfangs  der  Einleitun|^  findet  sich  in  der  I  Ans- 

g»be  Folgendes: 

„I.  Der  Mensch,  ein  Gegenstand  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung, 
bietet  in  Ansehung;  dessen,  was  er,  nach  Belseitsetzung  des  Leibes,  al«:  sr>in 
wahres  Selbst  betrachtet,  und  was  er,  noch  ohne  es  näher  zu  kennen,  seinen 
Geist  nennt,  der  empirischen  Auffassung  einen  reichea Stoff  dar  zu  Bemer- 
kungen und  IMeiniingen,  welche  Anfanjrf  vorzüglich  von  Dichtern,  Sitten- 
lehrern und  Geschichtschreibern  manni^flaltig  sind  gewendet  untl  genutzt, 
später  von  Philosophen  in  eine  logische  Ordnung  zusammen  gestellt,  und 
unter  dem  Kamen  der  «mpiritehm  Psyehologi4fiipr^ctr&gen  worden«  • 

3.  Diese  Wissenschaft,  angenommen  dass  sie  einer  innem  VoUendang 
fähig  seit  kann  dennoch  unsre  Erkenntnisse  nidit  hetrüchtlieh  erweitem. 
Das  Meiste,  was  sie  lehrt,  mnss  ein  Jeder  aus  der  Beobachtung  seiner  selbst 
schon  wissen,  um  sie  nur  verstehen  xn  können;  und  der  Nutsen,  den  sie 
beabsichtigt,  indem  sie  den  Menschen  auf  sich  selbst  aufmerksam  macht 
und  ihm  seine  wanclelbaren  Zustände  in  eimem  bleibenden  Bilde  vorhält, 
wird  nicht  in  besonderem  Grade  durch  die  logische,  hingegen  weit  vollkom- 
mener durch  poetische  und  historische  Darstellung,  am  unmittelbarsten  aber 
durch  moralische  und  religiöse  Ennahnungen  erreicht,  wofern  sich  diesel« 
ben  dem  Menschen  anpassen,  den  sie  treffen  sollen. 

3.  Rein*'  Empirie  darf  man  überdies  in  der  Fsycbnloo-in  nicht  erwarten; 
vielfnehr,  wo  dieselbe  verheissen  wird,  da  muss  mau  auf  Erscbleichungen 
aller  Art  gefasst  sein. 

Uni  dies  einzusehn,  vergleiche  man  den  Stoff  und  das  Verfahren  anderer 
empirischen  Wissensehaften  mit  dem  in  der  Psychologie.  Die  Naturge- 
schichte z.  B.  kann''  u.  s.  w. 
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der.  Individuen  ausgeht,  und  von  da  mit  veaten  Schlitten  zu 
Arten  nnd  Gattnngen  aiifateigt»  so  dass  unsEweideatig  vor  Au- 
gen liegt,  welche  Merkmale  in  der  Abstraction  bei  Seite  ge- 
setzt, in  der  Determination  hinzugefügt  worden. '  Indem  diese 

logischen  Operation  i  n  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höch- 
sten BegrifFcTi,  und  rückwärts,  gehöri<T  vollzofren  werden,  ver- 
leiten sie  Memauden,  die  höchsten  Begriü'c  für  real  zu  hidten; 
viehnehr  weiss  Jedermann,  das8  dieselben  nur  Hülfsmittei  des 
Denkens  sind,  welches  sie  selbst  .erzeugte,  um  eine  sehr  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Natnrkörpem  bequem  überschauen  zu 
können. 

Hingegen  der  Psychologie  liegt  kein  Stoü  zum  Grunde,  der 
sich  klar  vor  Augen  legen,  bestimint  nachweisen,  einer  regel- 
mässig und  ohne  Sprung  von  mitcn  aufsteigenden  Abstraction 
unterwerfen  Hesse.  Die  Selbstbeobachtung  verstümmelt  die 
Thatsachen  des  Bewusstseins  sdion  in  der  Anpassung,  reisst 
sie  ans  ihren  nothwendigen.  Verbindungen  nnd  uberliefert  sie 
eiüer  tnmultuarischen  Abstraction,  welche  nicht  eher  einen  Ruhe- 
punkt  findet,  als  bis  sie  bei  den  höchsten  Gattungsbegriffen, 
dem  Vorstellen,  Fuhlen,,  und  ßey ehren,  angelangt  ist;  denen  nun 
durch  Determination  (also  auf  dem,  für  eine  empirische  Wis- 
senschaft verkehrten  Wege)  das  beobachtete  Mannigfaltige  so 
gut  es  gehen  will,  untergeordnet  wird.  Wenn  nun  zu  den  un- 
wissenschafdich  entstandenen  Begriffen  von  dem,  toas  in  uns 
geschiehtf  die  Voraussetzung  von  Vermögen,  4ie  mr  hahtn,  hin- 
zugefügt wird,  so  verwandelt  sich  die  Psychologie  in  eine 
Mythologie;^  von  der  zwar  Niemand  bekennen  will,  dass  er  im 
Ernste  daran  glaube,  von  der  man  aber  gleichwohl  die  wich- 
tigsten Untersuchungen  dergestalt  abhängig  macht,  dass  nichts 
Klares  davon  übrig  bleibt,  wenn  jene  Grundlage  weggenom- 
men wird«2 


*  lAusfcabe:  „untergeordnet  wird.  Der  j^rösste  Schaden  aber  geschieht, 
indem  endlich  zu  den  ...  geschiclit,  die  (aus  metaphysischen  Grün<len  ^ana 
und  gar  verwerHiche)  Voraussetzung  ...  wird.  Hierdurch  verwandelt  sich 
die  Psychologie  völlig  in  eine  Mytholo^e"  u.  s.  w. 

*  In  der  1  Ausgabe  steht  hier  noch  als  Anmerkung  1, :  „Alle  neuere  piuio- 
sophische  Schriften  sind  voll  von  dem,  was  die  Sinnlichkeit em])fange,  das 
Gediichtniss  aufbewahre,  die  Einbildungskraii  hervorrufe  und  in  neue  Ver- 
lundungen  bringe,  -^von  dem,  was  der  Verstand  denke  und  was  die  Ver- 
nunft erkemie  und  gebiete.  Znm  Beweise»  welehe  Wichtigkeit  man  noeh 
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Anmerkwng,  Es  ist'aüffallend/  dass  In  der  Psychologe  die 

hdcbsten  Begriffe  noch  die  Iclärsten  sind,  die  niedrigem  aber 
immer  schwankender  werden.   So  ist  man,  zwar  seit  nicht  lan- 
ger Zeit,  darüber  so  ziemlich  (wiewohl  auch  nicht  ganz)*  einig 
geworden,  die  drei  Begriffe  Vorstellen,  Mhlen,  Begehren,  als  die 
hödbsten  Gattungen  anzusehen,  aber  die  Absonderung  der  Af- 
fecten  von  den  Leidenschalten  ist  späteren  Ursprungs,  und  noch 
jetzt  nicht  ganz  in  d^  Sprachgebranch  eingedrungen;  fragt 
man  vollends  nach  den  Arten  des  Gedächtnisses,  als  Ortsge- 
dächtniss,  Namengedächtniss,  Sachgedächtniss  u.  s.w\,  so  über- 
i)immt  Niemand  diese  Eintheilung^  vollständig  anzugeben ;  und 
noch  weniger  sind  die  poetische,  die  mathematische,  die  müi- 
tärische  Einbildungskraft  gehörig  von  dnander  gesonidert,  so 
offenbare  Verschiedenheiten  auch  in  dieser  Hinsicht  unter  den 
Menschen  gefunden  werden.   Dieser  Unbestimmtheit  der  nie- 
deren Begriffe  nun  sieht  man  es  gleich  an,  dass  die  ursprüng- 
lich unbestimmte  Aid^fassung  der  psychologischen  Thatsachcn 
keine  ächte  Natnrgesrhichte  des  Geistes  gestattet.  Gleichwohl 
werden  wir,  schon  des  eingeführten  Sprachgebrauchs  wegen, 
uns  in  der  logischen  Uebersicht  der  empirischen  Psychologie 
der  gewohnten  Namen  mandmial  bedienen.'  ,  * 

4.  Die  empirische  Physik,  unbekannt  mit  den  eigentüichen 
Naturkräften,  hat  gewisse  Regeln  gewonnen,  il^h  -welchen  die 
Erscheinungen  sich  richten.  Durch  Zurück fü/n  iiini  niif  diesel- 
ben bringt  sie  Zusammenhang  in  das  Mannigiaiiige  der  Er- 
scheinungen. Experimente  mit  künstlichen  Werkzeugen,  und 
Rechnung:  dies  sind  die  grossen  Hülfsmittel  ihrer  Entdeckungen« 

Die  Psychologie  darf  mit  .  den  Menschen  nicht  ^experimen- 
tiren;  und  künstliche  Werl^euge  giebt  es  für  sie  nicht  Desto 
sorgßUtiger  wird  die  Hülfe  der  Rechnung  zu  benutzen  sein. 
Ist  erst  liiedurch  für  die  GrundbegrifFe  die  wissenschaftliche 
Bestimmtheit  gewonnen:  dann  beginnt  das  Geschäft  des  Zu- 
rückfiihreus.  Gesetzt  z.  B.  man  habe  den  Be^nifT  von  der 
Spannung  entgegengesetzter  Vorstellungen,  dann  führt  man  auf 

hentiges  Tages  auf  dieae  peraonifioirteii  Seelenvermögen  lege,  ist  erst  kiirx- 
lich'  mit  grossem  Ernste  über  die  GrecTankendinge:  Fentahd  und  Vwmn^y 
hin  nnd  her  gestritten  worden ;  auch  ist  die  ietztm  der  Mittelpunct  der 

Schwärmerei  bei  allen  heutigen  Partheien." 

1  „  so  ziemlich  (wiewohl  auch  nicht  ganz)  "  Zusatz  der  2  Ausgabe« 

2  „  Gleichwohl  werden ...  bedienen  "  Zusata  der  %  Auagabe. 
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die  verschiedenen  hiebei  müglichen  Umstände,  unter  andern 
die  Verschiedenheit  der  Gcmüthszustände  zurück.  Eben  so, 
kennt  man  erpt  die  Reireln  der  Repruduction,  nach  welchen  in 
den  Vorstelliingsreihen  jede  Vorsteilung  zwischen  andern  her- 
vortritt: clniiTi  führt  man  darauf  die  räumliche  und  zeitliche  €re- 
staltung  der  Sinnendinge,  und  die  logische  Stellung  der  6e- 
gnSe  zurück. 

5.  Die  Physiologie  bedient  sich  in  der  Betrachtung  des  thie- 
rischen Lebens  dreier  HanptbegrifFe;  nämlich:  Vegetation,  Ir- 
ritabilität, und  Sensibilität.  Man  kann  verbuchen,  das  Gefühl- 
vennögen  mit  der  Sensibilität^  das  Begehrungs vermögen  mit  der 
Irritabilität,  das  Vorstellungfvennögen  mit  der  Vegetation  zu 
vergleichen;  so  zeigt  sich,  dass  diese  Analogie  wenigstens  in 
so  fem  einiges  Licht  giebt,  als  die  Vegetation  fortdauert, -wah- 
rend ira  Schlafe  die  Sensibilität  unmerkKch- wird,  und  die  Ir- 
ritabilität der  Mu.skcln  durch  Kriiolinitr  neue  Kiiiico  cewinnt. 
Das  Fortdaneni  nämlich  ist  auch  den  Vorsteliunircn  eiffen.  Sie 
bleiben,  wenn  sie  einmal  zu  bet^tininiten  Kenntnissen  ausgebil- 
det wurden,  sich  gleich  bis  ins  hohe  Alter,  während  Gefühle 
und  Begierden  wechseln  und  ermatten.  Femer  ist  die  Vege- 
tati6n  die  Grundlage  des  leiblichen  Lebens;  dasselbe  gilt  von 
den  Vorstellungen  im  Geistigen.  Doch  darf  die  Analogie  nicht 
zu  weit  ausgedehnt  werden.  In  den  Pflanzen  giebt  es  nur  Vo- 
jretation;  keine  merkliehe  Sensibilität  und  Irritabilität,  ausser  in 
höchst  seltenen  und  unvollkonnnenen  Ausnahmen.  I^agegen 
findet  sich  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  stets  verbunden.  Ueber- 
dies  ist  das  ganze  geistige  J)asein  des  Menschen  ungleich  ver- 
änderlicher als  irgend  ein  Gegenstand  der  Physiologie.  ^ 


^  §.  4  u.  5  sind  in  der  2  Ausgabe  hinzugekommea.  Statt  derselben  stand 
in  der  1  Ausgabe  Fol|;endes : 

„  i.  liationelle  Empirie,  welche  aus  Beobachtungen  Gesetze  ableitet,  und 
daraus  fernere  Beobachtungen  vorbeiraieht  and  zusaminensteUt,  kann  in  der 
Psychologie  nur  sehr  fragmentarisch  statt  finden  und  kein  Ganzes  bilden» 
Zwar  im  gemeinen  Leben  erräth  Einer  des  Andern  Gedanken  und  Gesinnun- 
gen mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit;  und  in  so  fem  sind  alle  Menschen 
rationelle  Psychologen.  (Die  Politiker  und  die  sogenannten  Menschenken- 
ner am  meisten.)  Allein  um  in  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Abstraction 
Gesetze  zu  erkennen,  die  als  Prämissen  im  folgerechteii  Schliessen  ge- 
braucht, nicht  sogleich  triiglich  werden  sollen:  dazu  gehört  eine  olme  Ver* 
gleich  grössere  Bestimmtheit  der  Begriffe,  als  durch  die  innere  Erfahroag  zu 
erlangen  steht. 
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5«  Wirft  man  einen»  durch  metaphysische  filementaibegri/Fe 
geschärften,  specnlattven  Blick  auf  den  Menschen»  so  stellt  sich 
derselbe  dar  als  ein  Aggregat  von  Widersprüchen.  *  Die  innere 

Erfahnmg  hat  nicht  das  allergeringste  Vorrecht,  \n  odurcli  sie  mehr 
gelten  könnte,  als  die  äussere;  waa  auch  die  Schwärmerei  für 
innere  Anschauungen  von  besonderer  Wahrheit  und  Würde 
ersonnen  hat,  und  noch  ersinnen  mag»  die  man  denen ,  welche 
einmal  däran  glauben  wollen^  nicht  entreissen  kann.  Dagegen 
aber  eröffnet  sich  eine  Aussicht  auf  Untersuchungen,  wodurch 
der  empirische  Stoff  zu  wahren  Erkenntnissen  könne  verarbeitet 
werden;  welches  freilich  bei  der  psychologischen  Empiiie,  ihrer 
Unbestimmtheit  und  Unstetigkeit  wegen,  schwerer  ist,  als  bei 
manchen  andern  Theilen  der  menschlichen  Erfahrung. 

Nämlich  es  zeigt  sich  alles  geistige  Leben,  wie  wir  es  an 
uns  und  an  Andern  beobachten,  als  ein  xeitliches  Oesehehen; 
als  eine  beständige  Veränderung;  als  ein  Mannigfaltiges  ungUieh^ 
artiger  Bestimmungen  in  Einem;  endlich  als  Bewnsstsein  des  lek 
und  Nicht-Ich;  welches  alles  -  zu  den  undenkbaren  Formen  der 
Erfahrung  gehört.  Auch  selbst  die  Schwierigkeiten  des  rnate^ 
Hellen  Daseins  sind  hier  nicht  fem;  denn  wir  kennen  den  Geist 

Anmerkimg,    Dass  die  Schwere  um<Tekehrt  wie  das  Qu;i<Irat  der  Entfer- 
r\\m^  anzieht,  dies  ist  ein  Gesetz  rationeller  Empirie,  und  darauf  {gründet 
ßicli  die  heutige  Meclianik  di  s  Htramels.    Aber  dies  Gesetz  hat  auch  die 
höchste  Bestimmtheit  und  beruht  auf  den  bestimmtesten  lieobachtun^^en. 
Die  GrundLifje  der  kantischen  Philosophie  mlisste,  wenn  sie  haltbar  sein 
sollte,  ebenfalls  rationelle  Empirie  sein.    Die  Tauschung  derer,  die  sie  da- 
für halten,  gehört  selbst  zu  den  merkwürdigen  psychologischen  Phäno- 
menen. Dass  Raam  und  Zeit  gwwöhnUeh  nickt  «Is  tuieUdtiche  gegebene 
Grössen  von  den  Menschen  vorgestellt  werden,  dass  di^  Begriffe  vonSub- 
atans  nnd  Ursache  ganz  and  gar  nicht  veststehende  Kategorien,  sondern 
sehr  Teranderliche,  nach  Meinungen,  Coltursustönden  und  Systemen  ver- 
aehiedene,  Vorstellungsarten  sind;  das^  yoa  dnem  kategorischen  Sollen, 
mit  HintansetBung  «Uer  Willkür,  die  wemgsten  Menschen  eine  Ahnung 
ha^en:  dies  sindXhatsachen,  welche  die  ganze  Culturgeschichte  bezeugt, 
und  wodurch  die  vermeinte  emptrtr«^«  Grundlage  der  kantischen  Lehre  ge- 
radezu umgestossen  wird.   Die  Ausreden,  welche  man  dagegen  gebraucht, 
sind  nichts  weniger  als  empirisch,  sondern  beruhen  auf  dunkel  gefühlten 
ppeculativen  Gründen." 

1  In  der  1  Ausg.  steht  hier  noch:  „nnd  die  Meinung,  als  ob  empirische 
Menschenkunde  eine  ächte  Erkenntaiss  gewäbren  konnte,  verschwindet 
sogleich." 

2  In  der  1  Ausg.  steht  hier  noch:  .,wie  die  (hier  als  bekannt  vorauszu- 
setzende) Einleitung  nachgewiesen  hat."  ■ 
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des  Mensehen  nur  m  Yerbiddung^niit  dem  Leibe;  und  ob  die 
Unterschddung  des  einen  vom  andern  reale  Gültigkeit  habe» 

kann  die  blosse  P^rfahrung  nicht  entscheiden. 

7.  Die  nächste  Entwickehmg  dieser  Probleme  geschieht  zwar 
durch  die  allgemeine  Metaphysik;  allein  die  weitere  Bearbei- 
tung in  psychologischer  Hinsicht  erfordert  überdies  höhere 

Mathematik,  indem  die  Vorstellungen  als  Kräfte  müssen  be- 
trachtet werden,  deren  Wirksamkeit  von  ihrer  Stärke,  ihren 
(ief^ensätzen  und  Verbindungen  abhängt,  welches  alles  grad- 
weise verschieden  iät,*^ 

8.  Doch  in  einer  so  leichten,  fast  populären  Darstellung;  wie 

hier  beabsichtigt  wird*,  kann  die  alte  Hypothese  von  den  See- 
leuverniögen  auch  nitht  ganz  entbehrt  werden.  Denn  sie  ist 
ein  Werk  langer  Zeiten;  und  bezeichnet  als  polches  den  unver- 
meidlich nächsten  Erfolg  des  natürlichen  Bestrebens,  das  gei- 
stige Leben  des  Menschen  in  Einem  Bilde  zusammenzufassen. 
Sie  ist  eine  Tradition,  welche  den  Totaleindruck  aller  psycho- 
logischen Beobachtungen  wiedergiebt.  Von  ihr  geleitet,  werden 
wir  die  empirische  Psychologie  im  Unu'isse  zeigen,  und  deren 
auffallendste  Kelikr  anmerken,  um  das  Bedürfuiss  einer  Erklä- 
rung der  Thatsachen  fühlbar  zu  machen. 

*  Iiier  hat  die  2  Ausg.  noch  Folgeiultis:  „Die  Mannigfaltigkeit  und 
Schwierigkeit  der  nÖUiigen  Vorkenntnisse  gestattet  demnach  in  der  Regel 
nicht»  in  akademischen  Vorträgen  Psychologie  als  speculative  IViräenschaft 
zu  lehren.  Allein  die  Bestütate  derselben  geboren  zu  dem  Wichtigsten, 
was  gelehrt  und  gelmt  werden  kann;  d^n  die  Anncht,  die  Jemand  vom 
menschlichen  Güiste  fasst,  ist  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  für  sein 
Penken  und  sein  Handeln.  Daher  vird  hier  der  Versuch  gemacht  ^  das  als 
annehmliche  Hypothese  darzustellen,  was  durch  mühsame  metaphysische 
und  mathematische  Kachforschungon  ist  gefunden  worden.  Dieser  Vor* 
trapr  setzt  nichts  voraus,  als  nur  die  Einleitung  in  die  Phüosophie;  er  kann 
füglich  neben  dem  der  praktischen  Philosophie  gehört  werden  und  den 
Vorlesungen  über  allgemeine  Metaphysik  als  nähere  VorbereiCung  yoran- 
gehn. 

7.  Iltobei  kann  die  alte  Hypothese  von  den  Seelenvermögcn  auch  nicht 
ganz  entbehrt  werden.    Denn  sie  ist  Qin  Werk  langer  Zeiten"  u.  s.  w. 

•  Sollten  Schwierigkeiten  aufstossen ,  so  wird  auf  solchen  FaU  zunächst 

auf  des  Verfassers  Lehrbuch  zur  Einleitunji;  in  die  Philosophie  verwiesen. 
Für  geübtere  Leser  ist  das  pnisserf  Werk,  welches  den  Titel  hat:  Psycho- 
logie ah  ff  'issenschaft  ,  neu  gegrimäet  ai{/'  Ktfahrung,  Metaphysik  md  Ma- 
thematik, [Zus.  d.  *^  AusgiJ 
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Die  ganze  Abhandlung 'wird  in  folgende  Haupttheile  ver- 
fallen:    .  * 

Erster  Theil:  Grtmdlehre. 

Zweiter  Theil:  Empirische  Psychologie. 

Dritter  Theil:  Rationale  Pfvöholojjie.  * " 

9.  lieber  Geschichte  der  Psychologie  ist  ein  ausführliches 
Werk  von  Carus  vorhanden,  welches  den  dritten  Band  von 
dessen  nachgelassenen  Schriften  ausmacht  / 

Anmerkung»,  Hier  kann  nur  kurz  gesagt , .  nicht  im  einzelnen 
nachgewiesen  werden,  dass  in  den  neueren  Zeiten  die  Pi^ycho- 
logie  viehnehr  rückwärts,  als  vorwärts  gegangen  ist.  Locke 
und  Leibnitz  waren,  in  Rücksicht  auf  diese  Wissenschaft,  bade 
auf  besserm  Wege,  als.  auf  dem  wir  durch  Woltt'uncl  Kant  sind 
weiter  geführt  worden.  Die  letztgenannten  nämlich  sind  die 
eigentlichen  Absonderer  der  Seelenvermögen,  und  müssen  als 
-solche  zusammengestellt  werden^  so  weit  sie  auch  übrigen»  von 
einander  abweichen.  Das  logische  GMechält,  dke  geistigen  Er* 
schoinunixcn  zu  classificiren,  ohne  sich  um  ihre  innere  Möo-- 
lichkeit  naher  zu  iH'küniinerii .  war  «janz  in  ^\  uiil"s  Geiste;  da- 
bei ist  er  unübertreÜlich  in  der  Uubehutsamkeit,  die  grössteu, 

•  Diese  Angabe  der  AnordnunL^  lautet  (s.  Vorwort)  in  der  1  Atiso;.  so: 
„Demnach  zerfiillt  die  ganze  Abhandlung  in  folgende  zwei  Hauptiiieile : 
Erster  Tkeil.    Ps^chüloj^rische  Erscheinungen,  angeordnet  nach  der  Hy- 
pothese von  den  Seelenverraögen. 
Zweiter  Theil,  Erklarang:  der  psychologischen  Erscheinungen,  ahgeluitet 

aus  der  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  Kräften. 
Anmerkung,   Der  Form  nach  wird  dieser  Vortrag  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  haben  mit  WolCs  Vortrage  der  emptmchen  und  rationalen  Psycho- 
logie.** 

Hieraufsteht  in  der  1  Ausg.  als  §•  8  nocb Folgendes :  „Es  ist  eben  so  sehr 
der  Natur  der  Wissenschaft,  als  unserem  Zwecke  angemessen,  häufige 
Blicke  zu  thun  in  das  Innere  der  andern  phüosopbischen  Wissenschaften. 
Darum  wird  die  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  Kräften  jiicht  in  ihrer 
grössten  möglichen  Einfachheit,  sondern  umgeben  von  andern,  zum  Theil 
naturphilosophischen  Lehren,  mitgetheilt  werden,  welche  im  gegenwär- 
tigen Zusammenhange  gleichfalls  nur  hypothetisch  erscheinen  können. 
Man  wolle  dabei  nicht  die  bekannte  Probe  einer  guten  Hypothese,  dass  sie 
nUmlich  für  sich  allein,  ohne  Nebenvoraussetzungen ,  hinreichen  soll  alles  • 
zu  erklären,  in  Anwendung  brinfron,  sondern  wohl  bemerken,  dass  die 
verschiede  [Ii  II  L(  hrsiitze,  welche  hi  r  neben  einander  vorkommen  werden, 
im  Grunde  nichts  anderes  sind,  als  '/ v.  ( )<>;e  eines  ein^if^en  Gewächses ,  nnni- 
lich  der  allgemeinen  Metnphj^ik,  deren  tiefen  Wurzeln  wir  aber  tur 
jetzt  nicht  hinabsteigen  kunuen.** 
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Schwierigkeiten  mit  Nanienerklänmg'en  zuzudecken.  Kant  be- 
diente sich  der  Seelenvermögen^  um  seine  Untersuchungen  der 
Fonn  nach  dadurch  deutlich  darzustellen ,  dass  er  die  mensoh- 
.  liehe  Erkenntniss  in  ihrem  Fortgange  von  den  Sinnen  zur  vei*- 
ständigen  und  vernünftigen  Ausbildung  gleichsam  begleitete; 
und  es  ist  mcht  leicht,  seine  'Kritiken  von  dieser  FoAn  zu  ent- 
kleiden. * 

Von  Rpiitcrcn  Verwirrungen,  da  man  entweder  in  rein  empi- 
rischer Psychologie  das,  lyas  jeder  ohnehin  weiss,  noch  einmal 
erzählen  will,  oder  mit  vorgeblicher  Beobachtungsgabe  im  eig- 
nen Innern  Entdeckungen  geipacbt  haben  will,  die  Andre  in 
sich  nicht  ¥niedei£nden,  oder  auch  der  Psychologie  bald  eine 
metaphysische,  bald  eine  ethische,  bald  eine  reli^öse,  bald  eine 
physiologische  Farbe  anstreicht,  wobei  weder  die  gegenseitigen 
Grenzen  noch  die  Verbindungen  der  Wi-^senschaftcn  beachtet 
wCl'den,  das  Grundwesen  des  psychischen  Mechanismus  aber 
gänzlich  verborgen  bleibt,  —  davon  ist  hier  nicht  zu  reden* 
Nur  das  Eine  sei  gesagt,  dass  die  Psychologie  nicht  ins  Schöne 
malen  darf.  Sie  soll' nicht  bewundern,  sondern  erklaren;  nicht 
Seltenheiten  aufzeigen,  sondern  den  Menschen,  vne  er  ist,  all* 
gemein  bc<rreiflich  machen;  ihn  weder  in  den  Himmel  erheben, 
noch  den  Geist  unauflöslich  an  den  Staub  heften:  und  die 
Wege  der  Untersuchung  nicht  verschütten  sonderUj^  erültheu. 

^  Statt  der  Worte:  „Kant  bediente  ...  zu  entkleiden''  hat  die  1  Aiis;^.  Fol- 
gendes: „Kant  Hess  sich  von  Ihm  tauschen,  während  er  ihn  über  Sätze  an- 
gritr,  die  sich  vollkoramen  rechtfertigen  lassen  ,  wie  über  die  Substantialitat 
der  Seele,  und  ihm  in  andern  Puncten  naclihalf,  wodurch  das  Netz  von 
Seelenvermögen,  das  er  gänzlich  hätte  zerreissen  sollen,  nur  noch  vester 
und  verwickelter  wurde.  So  geschah  es,  dass  in  der  kantiscben  Lehre 
gerade  dasjeai<^e  das  schwächste  wurde,  wab  das  stiirkste  sein  sollte.  Die 
kritischen  Waffen  sind  mit  vieler  Kunst  geschärft,  aber  aus  einem  spröden 
Metall  verfertigt,  das  beim  Gebrauche  bald  xerspringt  und  gänslich  umge- 
gossen wmtlen  musB.**  Das  oben  im  Text  von  den  Worten :  »Von  sp  äte^en 
Verwinmngen*'  an  Stehende  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 
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ERSTER  THEIL. 

G  R  ü  N  D  L  E  H  R  E.' 


£RST£S  CAPITEL. 

Von  dem  Zustande  der  \  orsttllungen,  wenn  sie  als 

Kräfte  wirken. 

10.  Vorstellungen  werden  Kräfte,  indem  sie  einander  wider- 
Btehen.  Dieses  geschieht,  wenn  ihrer  mehrere  entgegengesetzte 
zuBammentrefien. 

Man  fasse  diesen  Satz  Anfangs  so  einfach  als  möglich.  Dem- 
nach werde  dabei  nicht  an  zusammengesetzte  VorstelluDgen  ir* 
gend  einer  Art  gedacht,  nicht  an  solche  die  irgend  ein  Ding 
mit  mehrem  Merkmalen,  oder  etwas  Zeitliches  und  Räumliches 
bezeichnen,  »oiidern  an  ganz  einfache,  roih,  blau,  auuer,  süss^ 
und  zwar  nicht  an  die  allgemeinen  BegriHe  hievon,  sondern  an 
solche  Vorstellungen,  wie  sie  in  einer  momentanen  Auffassung 
durch  die  Sinne  würden  entstehen  können. 

Wiederuip  abe^  gehört  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  genannten  Vorstellungen  gar  nicht  hieher,  viel  weniger 
darf  schon  jetzt  auf  irgend  etwas  Anderes,  das  noch  sonst  in 
der  Seele  sein  oder  vorgeim  möchte,  Rücksicht  geuoimuen 
werden. 

Der  Satz  sagt  nun,  dass  die  entgegengesetzten  einander  vri- 
derstehen  werden.  Sie  könnten  auch  nicht-entgegengesetzt 
sem,  wie  ßin  Ton  und  eine  Farbe.  Es  wird  angenommen,  dass 
sie  alsdann  einander  nicht  widerstehen.    (Mit^barer  Weise 

'  kann  es  allerdings  geschehen,  wovon  unten.) 

Widerstand  ist  Kiaftäusserung;  ^  dem  Widerstehenden  aber 
ist  sein  Wirken  ganz  zufallig,  es  richtet  sich  nach  der  Anfech- 

•  Die  Uebor«{"hr!ft  rliosetn  Tbeil  entsprechenden  Abschnittes  lautete 
in  der  1  Ausj^. .  ,,/  on  den  f  orsieiiinigen  als  hi  ({fleii.'' 

2  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu  „(und  zwar  die  einzig  metaphy  sisch  mög- 
liche)/* 
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tung,  die  unter  Vorstellungen  gegenseitig  ist  und  durch  den 
Grad  ihres  Gegensatzes  bestimmt  wird.  Dieser  ihr  Gegensatz 
also  kann  angesehen  werden  als  dfiR,  wovon  eie  sammtlich 
leiden*  An  sich  seibat  aber  sind  die  Vorstellungen  nic^r  Kräfte. 

11.  Was  geschieht  nun  durch  den  angegebenen  Widerstand? 
Vernichten  sich  die  Vorstellungen  ganz  oder  theilweise?  Oder 
bleiben  sie  unverändert,  trotz  dem  Widerstande?  ^ 

Vernichtete  Vorstellungen  sind  so  gut  als  gar  keine.  Blieben 
aber  die  Vorstellungen^  trotz  der  gegenseitigen  Anfechtung» 
ganz  unveränderlich»  so  könnte  nicht,  ivie  wir  jeden  Augen- 
blick in  uns  wahrnehmen,  eine  von  der -andern  verdrängt  wer- 
den. —  Würde  endlich  das  Vorgestellte  einer  jeden  Vorstellung 
durch  ihren  Widerstreit  abgeändert,  so  führte  dieses  nicht  wei- 
ter, als  ob  von  Auiang  an  ein  andres  Vorgeätelites  vorhanden 
gewesen  wäre. 

Das  Vorstellen  also  muss  nachgeben»  ohne  vernichtet  zu 
werden*  Das  heisst,  das  wirkliche  Vorstellen  verwandelt  sich 
in' ein  Strien  vorxustellen. 

Hier  sagt  schon  der  Ausdruck,  dass,  sobald  das  Hindentiss 

weicht,  die  Vorstelkmg  durch  ihr  eigenes  Streben  wieder  her- 
vortreten wird.  —  Darin  liegt  die  Mögliclikeit  obgleich  noch 
nicht  für  alle  Fälle  der  einzige  Grund)  der  Reproduction. 

12.  Wenn  eine  Vorstellung  nicht  ,  ganz»  sondern  nur  zum 
Theil  in  ein  Streben  verwandelt  wird,  so  hüte  man  sich,  diesen 
Theil  für  ein  abgesclinittenes  Stück  der  ganzen  Vorstellung  zu 
halten.  Er  hat  zwar  nllemal  eme  bestimmte  Grösse  (auf  deren 
Kenntniss  sehr  viel  ankoiiimt),  allein  diese  drü^rfc  bezeichnet 
nur  einen  Grad  der  Verdunkelung  der  (/anzen  Vorstellung,  (Wenn 
in  der  Folge  von  mehrem  solchen  Theilen  einer  und  derselben 
Vorstellung  die  Bede  sein  wird,  so  halte.man  diese  Theüe  nicht 
für  verschiedene  abgeschnittene  Stücke,  sondern  man  betrachte 
die  kleinem  unter  denselben  als  enthalten  in  den  grösseren.) 
Dasselbe  gilt  von  den  Resten  nach  der  HmumuKj ,  d.  h.  von  den- 
jenigen Theilen  einer  Vorstellung,  die  unverdunkelt  bleiben» 


^  Die  1  Ausg.  schiebt  hier  noch  Folgendes  eio:  „Da  wir  Mtr  in  diesem 
Boche  auf  speculative  Gründe  nicht  eingehn  können,  so  bestimme  man  den 
Sinn  der  Hypothese  nach  der  Er&hning,  Diese  seigt  sogleich,  dass  ketns 
von  beiden  statt  finden  darf,  in  wiefern  die  Hypothese  etwas  erklären  soll, 
^'crniohtete  VorstelluDgen*' Q.  s.  w. 
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.  denn  meh  diese  TheUe  sind  Grude,  nSmlieh  de9  wirklichen 

Voröieüens. 

ZWEITES  CAPITEL. 

Vom  Gleichgewichte  und  den  Bewegungen  der 

•Vorstellungen.     .  * 

13.  Vorstellongen  sind  im  Gleichgewiohtey  wenn  der  noth- 
wendigen  Hemmnngen  unter  ihnpn  gerade  Genüge  geschehen 
ist.  Nur  alfanälig  kommen  sie  dahin;  die  fortgehende  VeHinde- 

rung  ihres  Grades  von  Verdunkelung  nenne  man  ihre  Bewegung. 

Mit  der  Berechnung  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung 
der  Vorstelluugeu  beschäftigt  sich  die  Statik  und  Mechanik  des 

14.  Alle  Untersuchungen  der  Statik  des  Geistes  beginnen 
mit  zwei  verschiedenen  Grössenbestimmungen ;   es  kommt, 
nämlich  dabei  an  auf  die  Summe  der  Hemmdng  xaid  auf  das  | 
Hemmungswrhältnüs^    Je^e  ist  gleichsam  die  zu  verOieilende  ; 
Last,  welche  aus  den  Gregensätzen  der  Vorstelhmgen  entspringt,  ' 
Weiös  man  sie  "anzugebien  und  kennt  man  das  Verhältniss,  in 
welchem  die  verschiedenen  Vorstelluno-en  ihr  nachgeben,  so 
findet  man  durch  eine  leichte  Proportionsrechnung  den  sta^ 
tischen  Puii  fct  einer  jeden  Vorstellung»  d«  .h.  den  Grad  ihrer  Ver- 
dunkelung im  Gleichgewichte. 

'15.  Die  Summe  sowohl  als  das  Verhältniss  der  Hemmung 
hängt  ab  von  der  Stärke  jeder  einzelnen  Yorstellung,—^  sie  leidet 
die  Hemmung  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke,  und 
von  dem  Grade  des  Gegensatzes  unter  je  zweien  Vorstellungen, 
denn  mit  ihm  steht  ihre  Wirkung  auf  einander  im  geraden 
Verhältniss. 

Der  Hauptgrundsatz  zur  Bestimmung  der  Hemmungssumme 
ist»  dass  man  sie  als  möglichst  klein  betrachten  müsse»  weil  alle 
VorsCeUungen  der  Hemmung  en%egenstreben»  und  gewiss  nicht 
mehr  als  nöihig  davon  übernehmen.  ^  . 

16.  Durch  die  wifklicheBeehnung  erhält  man  das  merkwür- 
dige Resultat :  dass  zwar  unter  zweien  Vorstellungen  eine  die 

^  Üie  1  Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu:  »(Die  einfachsten  statischen flech- 
nungen  sSid  schon  in  den^uptpuncten  der  Metaphysik  angegebou  "Bier 
würde  eine  ansfötedichere  Entirickeluug  am  unrechten  Orte  sein.)** 
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andre  niemals  ganz  verdunkelt,  wohl  aber  unter  dreien  oder 
melirem  sehr  leicht  eine  ganz  verdrängt,  und  ungeachtet  ihres 
fortdauernden  Strebens  so  unwu^am  gemacht  werden  kann» 
als  ob  sie  gat  nicht  vodianden  wäre.  Ja  dies  kann  einer  wie 
immer  grossen  Anzahl  von  Yorsiellungen  begegnen,  und  £war 
durch  zwei,  oder  Überhaupt  durch  wenig  stärkere.  ^ 

Hier  muss  der  Ausdnick:  Schwelle  des  Bewusstseins,  erklärt 
werden,  dessen  wir  manchmal  bedüi-fen  werden.  Eine  Vor- 
stellung ist  im  Bewusstsein,  in  wiefern  sie  nicht  gehemmt,  son- 
dern dn  wirklidies  Vorstellen  ist.  Sie  tritt  tfw-  Bewusstsein, 
wenn  ae  ans  einem  Zustande  völliger  Hemmung  so  eben  sich 
erhebt  Hier  also  ist  sie  an  der  SchweUe  des  Bewusstseins.  Es 
ist  sdir  wichtig,'  durch Beehnung  zu  bestimmen,  wie  stark  dhe 
Vorstellung  sein  müsse,  um  neben  zweien  oder  mehrern  stär- 
keren noch  gerade  auf  der  Schwelle  des  Bewusstseins  stehn  zu 
können,  so  dass  sie  beim  geringsten  Nachgeben  des  Hinder- 
nisses sogleich  anfangen  würde,  in  ein  wirkliches  Vorstellen 
überzugehn. 

Anmerkung[,  Der  Ausdruck:  etlns  Vorstellung  ist  <m  Bewusst- 
sein, muss  unterschieden  werden  Ton  dem:  t'^A  bin  mir  meiner 
Vorstellung  hewusst.  Zu  dem  letztem  gehört  innere  Wahrneh- 
mung, zum  erstem  nicht.  Man  bedarf  in  der  Psychologie 
durchaus  eines  Worts,  das  die  Gesammtheit  alles  gleichzeitigen 
wirklichen  Vorstellens  bezeichne.  Dafür  findet  sich  kein  anderes, 
als  das  Wort  ^eumssf^em.  Man  wird  sich  hier  einen  erweiterten 
Sprachgebrauch  müssen  gefallen  lassen,  um  so  mehr,  da  die 
innere  Wahrnehmung,  welche  man  sonst  ^um  Bewusstsdn  er- 
fordert, keine  veste  Girenze  hat,,  wo  sie  anföngt  und  aufhört; 
imd  da  überdies  der  Actus  des  Wahmehmens  selbst  nicht  wahr- 
genommen wird,  so  dass  man  diesen,  weil  man  sich  seiner  nicht 
bewusst  ist,  auch  von  dem  Bewusstsein  ausschliessen  müsste,  ob- 
gleich er  ein  actives  Wissen,  und  keiaesweges  eine  gehemmte 
Vorstellung  ist. 

17.  Unter  den  höchst  mannigfaltigen  und  grösstentheils  sehr 
yerwickelten  Bewegongsgesetzen  der  Vorstellungen  ist  folgen- 
des das  dnfachste: . 


^  Die  1  Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu:  „Darin  liegt  schon  grösstentheils  die 
Erklärung  jener  engen  Pupille  des  geistigen  Auges  (85  [d.  1  Aui^.,  vgl« 
unten  i;i7])." 
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*  Währmd  die^mmunffitumme  sinkt,  itt  dem  noch  ung^hmimimi 
Quantum  dene^en  in  jedem  ÄMgenhUeke  das  Sinkende  prapar^tmaL 
Hleratis  erkennt  man'  den  ganzen  VerUul  des  Sinkens  bis 

zum  statischen  Puncte. 

Anmerkung,  in  mathematischen  Auedrücken  ergiebt  sich 
daraus  das  Gresetz:  (r=S  (1 — e— wo  S  die  Heuunungs- 
eiunme,  t  die  abgelaufene  Zeit»  (t  das  in  dieser  Zeit  yon  sänuat- 
HcheoVonteUimgenGrehenmite  bedeutet  Indem  man  da«  letz- 
tere'oxif  einzelnen  VorsteUungen  vertheilt,  findet  eich»'  dass 
diejenigen,  welche  imter  die  «tati8<^e  Schwelle  (16)  £a]len,  sehr 
schnell  dahin  getrieben  werden,  während  die  übrigen  ihren  sta- 
tischen l^iiK  t  in  keiner  endlichen  Zeit  ganz  genau  erreichen. 
Wegen  des  letztem  Umstand  es  sind  beim  wachenden  Mensche% 
aelbat  im  besten  Gleichmuthe ,  doch  inmier  die  Vorstellungen  in 
'  einem  gelinden  Schweben  begriffen.  ^Dies  iat  auch  der  erste 
GrOnd»  warom  die  innere  Wahrnehmung  niemalfl  einen  Gegen- 
stand antrifily-der  ihr  ganz  sdll  hielte. 

18.  Wenn  zu  mehrem  VorBtefluiigen,  die  schon  ihrem 
Gleichgewichte  nalie  waren,  eine  neue  kommt,  so  entsteht  eine 
Bewegung,  bei  welcher  jene  auf  kurze  Zeit  unter  iliren  stati- 
schen Punct  sinken,  nach  deren  Verlauf  sie  sich  schnell,  und 
ganz  von  selbst,  wieder  erheben.  (Ungefähr  wie  eine  Fli^sig- 
keit  erst  sinkt,  dann  steigt,  wenn  etwas  hineingeworfen  wird.) 
Hiebei'kommen  mehreie  merkwürdige  Umstände  vor 

19.  Erstlich:  eine  der  Siteren  Torstellungen  kann  bd  dieser 
Gelegenheit  durch  eine  neue,  die  viel  schwacher  ist  als  sie,  auf 
eine  Zeitlang  völlig  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden. 
Alsdann  aber  ist  ihr  Streben  nicht  al«  unwirksam  zu  betrachten 
(wie  in  dem  Falle  oben,  .16),  sondern  es  arbeitet  mit  ganzer 
Macht  wider  die^im  Bewusstsein  befindlichen  Vorstellungen. 
Sie  bewirkt  also  einen  Zustand  des  Bewasstseins,  während  ihr 
Objeot  keineijweges  wirklieh  vorgestellt  wird*  ^  Man  benenne 
die  Art  mad  Weise»  wie  jene  YorsteUnngen  ans  dem  Bewosst- 


*  Die  1  Ausg.  schiebt  hier  noch  Folgendes  ein:  „Sind  viele  Vorstellungen 
zugleich  in  der  nämlichen  Lage,  so  entstehn  daraus  die  objectlosen  Gefühle 
der  Beklemmung  (59  d.  1  Ausg.,  [vgl.  unten  lOlJ),  die  meistens  zugleich. 
Affecten  sind,  weil  bei  so  weiter  Abweichung  vom  statischen  Functe  die 
Gemüthalage  sehr  veriiiiderHch  soin  muss.  Physiologische  ümstände  IcÖn- 
naa  sich  damit  verbinden,  auch  etwas  AehnUches  allein hervorlningeii.  — 
Man  benenne'*  a.  s.  w.  ' 
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sein  verdrängt  und  doch  darin  wirksam  sind^  mit  dem  Ans- 
dmeke:  sie  sind  mf  der  mechatUsehen  Sekwelk;  die  obige 
Schwelle  (16)  heisse  dagegen  zum  Unterschiede  die  statische 

Schtpelle. 

Aninprk\ihg.  Wirkten  die  Vorsfelhmgen  auf  der  statlselion 
Schwelle  eben-go,  wie  die  auf  der  mechanischen,  so  würden 
wir  uns  unaufhörlich  in  dem  Zustande  der  unerträglichsten  Be- 
klemmung befinden,  oder  yielmehr,  der  menschliche  Leib  würde 
in  dne  Spannung  gerathen,  die  in  wenigen  Augenblicken  tödten 
müsste,  wie  schon  jetzt  der  Sdtreek  amweil^'  tödtlich  wird* 
Denn  alle  die  Vorstellungen,  welche,  wie  wir  zu  sagen  pflegen, 
das  Gedächtniss  aufbewahrt,  und  von  denen  wir  wohl  wissen, 
dass  sie  sich  bei  der  leichtesten  Veranlassung  reproduciren 
können,  —  sind  im  unaufhörlichen  Aufstreben  begriffen;  jedoch 
leidet  der  Zustand  des  ßewusstseins  von  ihnen  gar  nichts. 

20.  Zweitens:  die  Zeit,  wahrend  weicher  eine  oder  einige 
Vorsteihmgen  anf  der  mechanischen  Schwelle  verweilen»  kann 
verlängert  werden,  wenn  eine  Beihe  von  neuen»  aber  schwa- 
chem Voreix^lungen ,  succcssiv  liinzukommt 

In  diesen  Fall  versetzt  uns  jede,  uicht  ganz  und  gar  gewohnte, 
anhaltende  Beschäftigung.  Sie  drängt  die  frühem  Vorstellun- 
gen zurück;  diese  aber»  weil  sie  die  starkem  sind»  bleiben  ge- 
spannt,  afficiren  mehr  und  mehr  den  Organismus»  und  machen 
es  endlich  nothwendig»  dass  die  Beschäftigung  anihöre;  als- 
dann erheben  sie  sich  sohneO»  mit  einem  Gefühl  der  Erleich- 
terung, das  man  Erholnng  nennt  und  das 'zum  Thdl  vom  Or- 
ganismus abhängt^  obgleich  die  erste  Ursache  rein  psycho- 
logisch ist. 

21.  Drittens:  wenn  mehrere  Vorstellungen  nach  einander  auf 
die  mechanische  Schwelle  getrieben  werden,  s6  entstehen  schnell 
hinter  einander  mehrere  plütsiliche  Ahdnderun^en  in  den  Gesetzen 
der  geistigen  Bewegungen. 

Auf  solche  Weise  erklärt  es  sich»- dass  der  Lauf  unserer  Ge- 
danken so  of^  stossweise  und  springend,  ja  scheinbar  ^anz  un- 
rcgelmüssig  gefunden  wird.   Dieser  Schein  betrügt,  so  wie  das 
Umherirren  der  Planeten.    Die  Gesetzmässigl^eit  im  mensch- 
'  liehen  Geiste  gleicht  vollkommen  der  am  Sternenhimmel. 

AxmetkmgA^  Als  ein  Gegenstück  zu  den  zugleich  sinken- 
t 

^  Diese  Amnwknng  ist  Zub.  d.  %  Aasg. 
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den  Vorstellungen  sind  die  zucjleich  steigenden  zu  betrachten, 
besonder»  wenn  eie  frei  steigen,  d.  h.  wenn  einß  beengende 
Umgebung,  oder  ein  aUgemeiher  'Druck,  auf  dnnial  ver- 
»cfawtiidet  •  Mit  ifaiem  Stögen  'vroehst  aludanii  ihmHei 
summe  $  daher  yon  dreien  eine  gleichsam  zurüdcgeb  o« 
imd  unter  Umständen  ganz  wieder  auf  die  Schwelle  sinklR^J^er 
Punct,  bis  zu  welchem  sie  stcinren,  steht  beküchtlich  höher,  als 
der,  auf  welchem  sie  zugleicli  Hiiikeml  ^^ich  gegenseitig  würden 
herabgedrückt  haben;  weil  im  Sinken  die  Xienuuungssumme 
von  ihrer  ganzen  Stärke  abhängt^ .  welches  im  ailmäligen  Stö- 
gen nicht  der  Fall  ist  *  ' 


DRITTES  CAPITEL. 
Von,  den  Cömplexionen  und  Verschmelzungen. 

22.  Der  sehr  leicht  begreifliche  metaphysische  Grund,  wes* 
wegen  entgegengesetzte  Vorstellungen  einander  widerstehen, 
ist  die  Binh^t^  der  Seele,  deren  Selbsterhaltungen  sie  sind.1^ 
Eben  dieser  Grunf  erklärt  ohne  Mühe  die  .Verbindung  unserer 
Vorstellungen;  die  übrigens  als  .Thatsaelie  bekannt  ist  ^  Alle 
Vorstellungen  würden  niu'  Einen  Act  der  Einen  Seele  aus- 
machen, wenn  sie  sich  nicht  ihrer  Gegen.sätzc  wegen  hemmten, 
und  sie  machen  wirklich  nur  Einen  Act  aus,  in  wiefern  sie  nicht 
durch  irgend  welche  Hemmungen  in  ein  Vieles  gespalten  sind, 
Vorstellungen  luif  der  Schwelle  des  Bewnsstseins  können  mit 
andern  nicht  in  Verbindung  treten,  denn  sie  sind  ganz  und 
gar  in  ein  Slreben  wider  bestimmte  andere  verwimdelt  und  da- 
diu-ch  gleichsam  isolirt  Aber  im  Bewnsstsein  verknüpfen  sich  die 
Vorstellungen  aul  zweierlei  Weise:  erstlich  compUciren  sich  die 
nicht  entgegengesetzten  Twie  Ton  und  Farbe),  so  weit  sie  un-  | 
gehemmt  zusammentreiteu;  zweitens  verschmelzen  die  eutgcgcn-  ] 
gehetzten,  so  weit  de  im  Zusammentreifen  weder  von  zufälliger  L 


*  Psychologie  I,  §•  93.  Die  dortige  üntttrsnehong  ist  noch  sehr  nnvoU- 
kommen,  imdlMast  sieb  viel  weiter  iUhr«B« 

Metapkjraik  H,  §.  234;  und  Psychologie  I,  §.  57.  Unter  dem  Worte 
Ptyekohgit  wird  hier  und  in  folgenden  Citstei^  das  grössere  Werk  des  Ver- 
fassers verstanden.  [Zus.  d.  2  Ausg.] 

*  „die... bekannt iei**  Zos. d.)^Aa8g. 
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iremder,  noch  von  der  unvemieidiichen  gegenaeiii^^eii  liemmimg 
leiden.   i>ie  .Complicationen  können  vollkommen  sein ,  diei  Y^r- 
Schmelzungen  sind  üirer  Natur  nach  aUemai  Hnvollkammen. 
^     ^Jgn^Artiiifir.  Von  solchen  G<>mplezioii«if  die.wenigstjf&ns  theil- 
'  ^i^f/tSii6^  beinahe  vqllkomnien  sind,  haben  wir-  meikwtirdige 
.  Beispide  «n  den  Vofstenmigen  der  Dinge  mit  mehrem  Merk- 

•  malen,  und  der  Worte ,  als  Zeichen  der  Gedanken.    Die  letztem, 

*  Gedanken  und  AV(»rte,  sind  in  der  Muttersprache  so  eng  ver- 
;    bunden,  dafis  ee  den  Schein  gewinnt,  als  ob  man  vermittelst 

der  Worte  dächte.  lieber  beide  Beispiel«  tiefer  unten  dn  Meh- 
reres.  Unter  den  Verschmelzungen  sind  besonders  m^kwQr- 
dig  theils  die»  welche  ein  ästhetisches  Verhältniss  in  sich  fass^ 
(welches»  psychologisch  genommen»  zugleich  mit  der  Ver- 
schmelzimg erzeugt  wird,)  theils  die,  welche  Reihenfolyen  bil- 
den, worin  die  ^eihvuformen  ihren  UrspHing  haben.  * 

23.  Was  von  nielnern  Vorstcihmgcn  complicirt  oder  ver- 
schmolzen ist»  das  ergiebt  eine  Totalknaft,  und  wirkt  deshalb 
nach  ganz  andern  statischen  und  mechanischen' Cresetzen,  als 
womach  die  einzelnen  Vorstellungen  sich  würden  gerichtet 
haben*  Auch  die  Schwellen  des  Bewusstseins  andern  «ich  dar- 
nach, so  dass,  wegen  einer  Verbindung,  auch  eine  äusserst 
schwache  Vorstellung  im  Bewusßtsein  bleiben  und  daiin  wir- 
ken kann. 

Anmerkung  1.  Die  Rechnung  für  Complexioncn  und  Ver- 
schmelzungen beruht  zwar. auf  den  nämlichen  Gründen,  wie 
^i^lBÜff  emfache  Vorstellungen;  aUein  sie  ist  weit  verwickelter» 
besonders  weil  bei  •unvollkommenen  Verbindungen  «owohl  die 
Gfesammtkrafte  als  ihre  Hemmungen  zum  Theil  in  einander 
verschränkt  liegen. 

.  Anmerkung  2.  Die  Verbindungen  der  Vorstellungen  sind 
zwar  nicht  bloss  zwei-  oder  dreigliedrig,  sondern  sie  enthalten 
oftmals  sehr  viele  Güeder  in  sehr  ungleichen  Graden  der  Com- 
plication  oder  Verschmelzung;  und  dieser  Mannigfaltigkeit  kann 
keine  Beehnung  nachkommen.  Nichts-  desto  weniger  Jassen 
steh  zum  Behuf  der  letztem  die  einfachsten  Falle  herausheben 

♦ 

und  die  Terwiekelten  darnach  schätzen;  und  die  dnfachsten 

Gesetze  sind  für  jede  Wissenschaft  die  wichtigsten. 

24.  Aufgabe.  Von  zweien  Vorstellungen  P  und  J7  sind  nach 


Die  1  Auflg.  istst  hinsu:  „Von  dieiea  wird  gleich  weiter  die  Rede  eein." 
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der  Hemmung  die  Reste  r  und  q  verschmolzen  (oder  unvoll- 
kommen compliourt):  ipan  soll  angeben,  welche  Hülfe  eine  der 
beiden  VonteUimgenv  ^e  noch  mehr  geheDiact  wird»  Yon 
der  andern  eriiak. «  .  . 

Äuflfftmng.'  -P-  sei  die  hellende,  so  hUft  ^6  mit  einer  Kraft 
s=  r,  allein  diese  Kraft  kann  sich  Tf  nur  aneignen  in  dem  Ver- 

hältnisfi*^:  IL  Daher  erhält  II.  durch  P  die  Hülfe      und  eben 

m  * 

so  P  vou  JI  die  Hülfe  '  ■  : 

Der  Beweis  liegt  unmittelbar  in  der  AusdnanderBCtzmig  der 
Begriff». .  fs  ist  jElar»  daas  beide  Beste ,  r  imd  ^,  xusammen- 
geneinmen  den  Grad  der  Yeibindung  unter  beiden  Vorstelhm- 
gen  bestimmen.  Einer  davon  ist  die  helfende  Kraft,  der  andre, 

verpfHchen  mit  der  Vorstellung,  welcher  er  angehört,  ist  als 
ßruch  eines  Ganzen  zu  betraehten,  und  ergiebt  von  der  gan- 
zen. Hülle,  die  durch  jenen  ersten  Rest  konnte  geleistet  werden, 
demjenigen  Bruch,  der  hier  zur  Wirksamkeit  gelangt. 

25.   Man  meike  sich  noch  folgende  Haapteatse: 

d)  lieber  den  Ver^ndungspunet  hinaus  wkt  keine  HüUe. 
Hat  dBe  Vorstdhmg  17  mehr  Klarheit  im  Bewusstsein,  als  der 
Rest  Q  anzeigt,  so  ist  dem  Streben  der  Vorstellung  P,  welches 
Jener  zu  Hüffe  kommen  konnte,  schon  mehr  als  Genüge  ge- 
schehn,  daher  es  für  jetzt  keine  Wirkung  mehr  äussert 

^)  Je  tiefer  unter  dem  Verbindungspuncte  die  eine  der  Vor* 
etelhmgen  eich  befindet^  desto  wksämer  hilft  die  andre. 

Anmerkung»  Dieses  giebt  die  nachstehende  Difoentialglei- 
diong: 

n  Q 

woraus  durch  Integration 

ta==Q  (1  —  e  IT) 
Diese  Gleichung  enthält  den  Keim  sehr  mannigfaltiger  imd 
tief  m  das  Gtanae  der  Psjrchotogie  - hineingreifender  üntersu- 
ehoDgen.  Sie  ist  freiHch  so  dn&cfa,  wie  niemals  in  der  Wuk* 
Hchkdt  mch  etwas  in  der  menschlichen  Seele  ereignen  kann; 
aber  alle  Untersuchungen  der  angewandten  Mathematik  begin- 
nen mit  so  einfachen  Vuraussetzimgen,  dergleichen  nur  in  der 
Abstraction  exiatiren.  (Man  denke  an  den  mathematischen 
Hebel,  an  die  Gesetze  des  Fallcns  im  luftleeren  Räume  U.8.W.) 
Es  ist  hier  bloss  die  Wirkung  d^  Hülfe  in  Beteacht  gezogen. 


[26. 


welcJ^e  während  der  Zeit  t  ein  Quantum  w  von  //  ins  Bewusst- 
B&B  bringen  würde»  wenn  alles  von  ihr  allein  abhinge.  Will 
man  daneb^  litir'  noch  auf  den  einzigen  Umstand,  dass  17  ebier 
unvermeidlichen  Hemmung  durch  andre  Vorstellungen  entge» 
gengeht,  Bücksidht  nehmen,  so  verwickelt  sich  die  Rechnung 
80  sehr,  dass  sie  durch  Integration  einer  CHeiehung  von. fol- 
gender Form: 

D  .  - 

=  aff^m  dt  -f  hl/ CO  dt'  -\-  v  ro  dt^ 
nur  noch  annäherungsweise  aufgelöset  wii'd.  DafiS  sie  um  ehcu 
so  \ir^l  näher  die  That.^achen  ausdrückt,  welche  in  der  Erfah- 
rung beobachtet  werden«  versteht  sich  von  sdbst 

26.  Das  Vorstehende  enthält  lüe  Grundlage  der-  Lehre  von 
der  mittelbaren  Ect)roducdon,  die  man  von  der  Auodatiim  der 
Vorstellungen,  nach  gewöhnlicher  Benennung,  herleitet.  Bevor 
^^Ir dieselbe  weiter  verfolgen,  müssen  wir  der  nHHu'iic/hitrpn  Re- 
pioductiou  enviihnen,  das  heisst,  derjenigen,  welche  durch  eigne 
Kraft  erfolgt,  .«obald  die  Hindemisse  weichen.  Der  gewöhnliche 
Fall  ist»  dass  eine  neue  Wahrnehmung  die  ältere  Vorstellung 
des  nämlichen,  oder  eines  ganz  ähnlichen,  Gegenstandes  wieder 
hervortreten  lässt.  Dieses  geschieht,  indem  die  neue  Wahr- 
nehmung alles,  der  ältem  gleichartigen  Vorstellung  entgegen- 
stehende, wari  eben  im  Bcwusstsein  vorhanden  ist,  zurück- 
drängt. Alsdann  erhebt  j^ieh  die  ältere  ohne  Weiteres  von 
selbst.  Dabei  sind  folgende  Umstände  zu  merken,  welche  durch 
Kechnung  (von  der  sich  jedoch  hier  kein  Begriff  geben  lässt) 
gefunden  werden: 

a)  Das  Hervortreten  richtet  sich  tu  $einem  ersten  Beginne  nach 
dem  Quadrate  der  Zeit,  wenn  die  neue  Wahrnehmung  plötz- 
lich hinzukonnnt;  aber  nach  dem  Knhus  der  Zeit,  wemi  die 
letztre  (wie  gewöhnlich)  in  einem  allmäligen  und  verweilenden 
Auffassen  gebildet  wird.  * 

6)  Der  Fortgang  des  Hervortretens  richtet  sieh  han])t8äch- 
lich  nach  der  Stärke  der  neuen'Wahmehmung,  im  Verhältniss 
zu  dem  Entgegengesetzten,  was  sie  zurückzudrängen  hat;  aber 
nur  unter  besondem  Umständen  hat  darauf  die  eigne  Stärke 
der  hervortretenden  Vorstellunsr  Einfluss.  Sie  kann  {gleichsam 
diese  Stärke  nur  in  dem  freien  liaume  gebrauchen,  der  ihr  gß- 
,  geben  wird.  •  . 


*  Pflycholope  I,  $.  Si  und  97.  [Ztu.  d.  t  Ausg.] 
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c)  Die  hervortretende  verschmilzt  als  solche  mit  der  ihr  glach- 
ärdgen  neuen  Wahrnehmung*  Da  sie  aber  nicht  ganz  hervor- 
trilt^  so  vriid  die  Yerschmelziing  nicht  voükonimen.  . 

d)  -  Vorzüglich  wichtig  ist  der  Umstand,  da^n  die  unmittel- 
bare Kcprodiiction  sich  nicht  lediglich  auf  die  ältere  ganz 
gleichartige  Vorstellang  •  beschränkt ,  sondern  auf  die  mehr 
oder  weniger  gleichartigen  in  so  weit  übergeht,  als  auch. ihnen 
Befreiung  d^irch  die  neue  Wahrnehmung  zu  !J?heil  wird.  Die 
ganze  Reproduction  werde  nun  mit  dem  Namen  der  Wüllmng 
bezeichnet:  so  folgt  im  Falle  einer  längern  Dauer,  oder  auf 
einer  öftem  Wiederholung  der  neuen  Wahrnehmung,  noch  ein 
zweiter  wichtin^er  Process,  den  wir  Zuspitzung  nennen.  Er  be- 
steht., nämlich  darin,  dass  die  weniger  gleichartigen  Vorstellun- 
gen, da*  sie  ihr  Entgegengesetztes  mit  sich  ins  Bcwusstsein 
bringen»  durch  die  neue  Wahmehmüng  wieder  gehemmt  wer- 
den^ so  dass  sich  die  gam  gleichartige  Vorstellung  zuletzt  allein 
begünstigt  ^nJet»  und  gleichsam  eine  Spitze  bildet ,  wo  vorher 
der  oberste  Punct  des  Gewölbes  war.  * 

27.  Mit  dieser  unmittelbaren  Keproduction  verbindet  sieh 
nun,  wo  die  Umstände  es  gestatten,  jene  mittelbare  (25).  Das 
obige  P  reproducire  sich  unmittelbar,  so  kann  der  ihm  gegebene 
freie  Rmm  als  jenes  r  betrachtet  werden;  oder  als  eine  Kraft, 
wdche  nun  auch  das  mit  verschmolzene  17  bis  auf  seinen  Yer- 
schmclziingspunct  />  zu  lieben  bemüht  ist. 

Anmerkir/iß.  Da  der  fi'eie  Raum  aUniälig  Avachsend  (und  wie- 

der  abnehmend)  gegeben  wi^,  so  muss  man  sich  in  der  For- 

_  li^  . 

mel  oj=Q  (1 — e  ji^  für  die  gegenwärtige  Betrachtung  r 
als  eine  veränderliche  Grösse,  und  zwar  als  eine  Function  der- 
jenigen Grössen  denken,  wovon  die  Bestimmungen  in  (.^6)  ab- 
hängen. 

28.  Die  wichtigsten  Anwendungen  der  bisherigen  Lehren 
finden  sich,  wenn  mit  venehiedenen  Resten  n  r*,  r*'  u.  s.  w. 
stnsr  md  derselben  Vantellung  P,  -  mehrere  U,  II',  II"  u.  s.  w. 

verbunden  sind;  wobei  man  der  Kürze«  wegen  die  Keste^der 
letzteren,  nämlich  q,  q\  q"  u.  s.  w.  für  gleich  annehmen  mag; 
auch  können  //,  IV  u.  s.  w.  gleich  sein. 
Eine  Vorstellung  wirkt  quf  mehrere  mit  ihr  verbundene  in  (jlcr- 


*  Der  Ab|8tz  Htttoe  d  lat  Zus.  d.  %AaMg, 
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9$then  RHkenßl§e  der  Zeit  nach,  worin  ihre  Reste,  dureh  welche 
sie  mit  jenen  andern  nerhnnden  ist,  der  Grösse  Siäek  sHilun* 

Anmerkung,  Dieses  hoefast  kehlige  Gesetz  ist  hier  iurWor^ 
ten  nur.  sehr  nnyolikommen  ausgedruckt,  um  grosse  WeitlSuf- 

tigkeit  zu  vcnueideu.    Besser  und  klärer  erkeunt  man  es  in 

der  schon  angegebenen  Formel  09=^  (l-^s  "H^  wenn  man 
statt  des  einen  r  darin  verschiedene  kleinere  und  grössere  r, 

r'f  r"  u.  s,  w.  substitiijrt.  Aber  die  genauere  Rechnung,  de- 
ren in  (25)  erwähnt  ist,  zeigt,  dass  die  mit  verschmolzenen  //, 
r/',  Ii"  11.  s.  w.  nicht  bloss  steigen,  sondern  auch  wieder  ain- 
ken,  gleichsam  um  einander  Platz  zu  machen»  und  zwar  in  der 
Ordnung  der  r,  r*,  r"  u.  s.  w.  •  * 

29.  ICer  entdeckt  sich  der  Grund  der  treuen  Reproduction, 

oder  des  Gedächtnisses ^  so  fem  es  uns  Reihen  von  Vorstelhiii- 
gen  in  der  nämlichen  Ordnung  und  Folge  wiederbringt,  '^vie 
dieselben  waren  aufirrfasst  worden.  Um  dieses  einzusehen, 
muss  man  zuerst  überlegen,  welche  Verbindung  unter  mehrem 
Vorstellungen  entstehe,  die  successiv  gegeben  werden. 

Eine  Reihe  a,  b,  c,  d,  ...  sei  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
worden,  so  ist  durch  andere,  im  Bewusstsein  vorhandene,  A'or- 
stelhuigen  sclion  a,  von  dem  ersten  AugeubHcke  der  "Wahr- 
nehmung an,  imd  während  deren  JÜauer,  einer  Hemmung  aus- 
gesetzt gewesen.  Indessen  moi  a,  schon  zum  Theil  im  Be- 
wusstsein gesunken,  mehr  und  mehr  gehemmt  wurde,  kam  b 
dazu.  Dieses,  Anfangs  imgehemmt,  verschmolz  mit  dem  sin- 
kenden a.  Es  folgte  c,  und  TcrMUid  sich,  selbst  ungehemmt, 
mit  dem  sich  verdunkelnden  b  und  dem  mehr  verdunkelten  «. 
Desgleichen  folgte  d,  um  sich  in  verschiedenen  Abstufungen 
mit  a,  b,  c  zu  verknüpfen.  —  Hieraus  entspringt  für  jede  von 
diesen  Vorstellungen  ein  Gesetz,  wie  sie,  nachdem  die  ganze 
Reihe  eine  Zeitlang  aus  dem  Bewusstsein  yerdrängt  war,  auf 
eigne  Weise  beim  erneuerten  Hervortreten  ^e<le  «lu^re*  Vorstel- 
lung der  nämlichen  Reihe  aufzurufen  bemüht  ist.  Angenommen, 
a  erhebe  sich  zuerst,  so  ist  es  mehr  mit  &,  minder  mit  e,  noch 
minder  mit  d  u.  s.  w.  verknii}>ft;  riickwärts  aber  sind  b,  c,  d, 
sämmtlich  im  ungehemmten  Zustande  den  Resten  von  a  ver- 
schmolzen; folglich  sucht  a  sie  alle  völlig  wiederum  bis  ziun 
ungehemmten  Vorstellen  zu  bringen;  aber  es  wirkt  am  schnell- 
sten und  stärksten  auf  d,  langsamer  auf  e,.  noch  langsamer,  auf 
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d,  u.  8.  w.  (wobei  die  feinere  Untersuchung  ergiebt,  dass  b 
wieder  sinkt,  indem  c  noch  steigt;  eben  so  c  sich  senkt,  wäh- 
rend d  steigt,  u.  8.  w.);  kurz,  die  Beihe  läuft  ab,  wie  sie 
gegeben  war;  —  Nehm^  wir  dagegen  an,,  e  werde  nrsprChig« 
lieh  reproducirt,  so  wkkt  ealzwar  auf  d  un^  die  nachfolgenden 
gerade,  wie  eben  von  a  geseigrt,  dasiieiest,  die  Reihe  c,  d,  .... 
läuft  ilir(  1-  Ordnung  gemäss  allmäiig  ab.  Hingegen  b  und  n  er- 
fali^'e/t  ei/tfii,  ganz  andern  Einßiiss;  mit  ihren  verschiedenen  Re- 
sten war  das  ungehenmte  c  verschmolzen;  es  wirkt  also  auch 
auf  sieffttY  seiner  gansten  .Siärke  und  ohne  Zögerung,  aber  nur, 
um,  den  mit  ihm  verbundenen  Best  von  a  und  von.  b  zurückzu- 
nifen,  also,  um  einen  Theü  von  b  und  einen  kleineren  Theil  von 
«  ins  Bewusstsein  zu  brin^n.  So  geschieht  es,  wenn  wir  an 
irgend  etwas  aus  der  Alitte  einer  uns  bekannten  Reihe  erinnert 
werden;  das  Vorhergehende  stellt  sich  auf  einmal,  in  abgestuf- 
ter Klarheit  dar;  das  Nachfolgende  hingegen  Idnft  in  unsern 
Gedanken  a6,  wie  die  Reihenfolge  es  mit  sich  bringt.  Aber 
niemala  läuft  die  Reihe  rückwärts,  niemals  entsteht,  ohne  ge- 
flissentliches Bemühen,  ein  Anagramm  aus  einem  wohlaufge- 
IwBsten  Worte.* 

30.  Mehrehj  Reihen  können  sich  kreuzen,  z.  B.  a,  h,  c,  d,  e, 
und  p',  c,  ö,  e;  wo  c  in  beiden  Reihen  vorkommt.  A\  iid  nun 
c  allein  reproduclrt,  so  »trebt  es  sowohl  d  und  e,  als  Ö  und  e 
hervorzurufen.  Kommt  aber  b  hinzu,  so  tritt  entschieden  die 
erste  Reihe  hervor^  wegen  der  zusammenwirkenden  Hülfen  von 
b  und  e.  Doch  haben  die  Gregensätze  unter  den  Gliedern  der 
beiden  Reihen  hiebe!  Etinfluss. 

Man  bemerke,  dass  nach  dem  hier  gegebenen  ^fachen  Ty- 
pus sehr  vcr^vickelte  und  miinnigfaltige  psychologische  Ereig- 
nisse sich  nchton  können.  Das  nämliche  r  kann  in  vielen  hun- 
dert Reihen  ak  gemeinschattiichcr  Durchschnittspunct  enthal- 
ten sein;  wegen  der  mannig&ltigen  Gegensätze  in  diesen  Rei- 
hen wird,  es  keine  derselben  merklich  heben  können,  aber  so* 
bald  b  und  a  ale  nähere  Beetiwmungen  des  e  hinzukommen,  wird 
die  U^entschiedenheit  verschwmden  und  die  orste  obige  Reihe 
wirklich  ablaufen.  •  .  . 


\ 
/ 


*  Psychologie  §.  98—91  •  Bio  dortige  tJnteranehiing  ist  in  Ansehnng  des 
ZurHekHnkeiu  dtrJHUum  GH^d^t  noch  mangelhaft.  Doch  lassen  sich  die 
neuem  Verbessenmgen  hier  nicht  anzeigen.  [Zus.  d.  2  Ansg.] 
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Sl.  Das  Bisherige  berulit  auf  der  Torausgesetxten  Versdiie- 
denheit  der  Beste  r,  r*,  r*'  .u.  s.  w.  (28).  Allem  damit  die- 
selbe etwas  wirken  könne,  muss  die  Vorstellung,  der  diese 
Kcste  angehören ,  weit  genug  ins  Bcwnsstsein  hervortreten. 
Gesetzt,  sie  sei  noch  so  weit  gehemmt,  dass  ihr  actives  Vor- 
stellen nicht  mehr  betrage,  als  der  kleinste  unter  den  Kesten 
r,  r*,  r"  u.  s.  w.>  so  wirkt  sie  attf  die  ganze  Beihe  der  mit  ihr 
verschmolzenen  Vörstellmigen  gleichmässig,  so  dass  tin  (femür- 
Ur  Gtsmnmteiniru ck  aus  allen  ins  Bewusstsein  kommt.  Der 
Grund  hievon  liegt  in  (27)  verbunden  mit  (12).  Die  Reste 
sind  nicht  verschiedene  abgeschnittene  Stücke  einer  und  der- 
selben Vorstellung;  ist  al^o  von  der  letztem  ein  Weniges  im 
Bewusstsein^  so  darf  man  nicht  erst  fragen,  ob  dieses  Wenige 
wohl  einer,  und  vielleicht  gerade  der  kleinste  unter  jenen  Re- 
sten sein  möge,  sondern  man  muss  voraussetzen,  er  sei  es  wirk- 
lieb,  zugleich  aber  sei  es  auch  ein  Theil  jedes  andern  grossem 
Restes.  Erhebt  sieh  nun  aber  die  wiricende  Vorstellung  all- 
mälig  höher  ins  Bewusstsein,  alsdann  gewinnen  die  Reste,  von 
den  kleineren  zu  den  grösseren  hin,  einer  nach  dem  andern 
ein  eigentiiiiitiliches  Gesetz  der  Wirkung.  Dadurch  tritt  nun 
der  obige  dunlde  Gresammteindruck ,  in  welch  cm  eine  ganze 
R^e  von  Vorstellungen  eingewicktlt  lag,  aUmälig  «us  einander. 

Anmerkunsi,  Hiemit  müssen  unter  andern  die  Phänomene 
verglichen  werden,  die  bei  der  üebiing  und  Fertigkeit  vorkom- 
mei\g  Dass  übrigens  nicht  jeder  (ie dankenlauf  einmal  gebil- 
dete Reihen  treulich  wiederholt,  davon  liegt  zum  .Theil  der 
Grund  in  den  Grössen  II  und  q  (25),  auf  deren  mögliche  Ver- 
schiedenheit wir  uns  hier  nicht  weiter  einlassen  können.  Andre 
hinzukommende  Umstände  wird  man  aus  dem  Folgenden  ent- 
nehmen können. 

32*'  Suid  frei  steigende  Vorstellungen  (deren  in  der  Schluss- 
anmerkung zum  vorigen  Capitel  erwähnt  worden)  abgestuft 
verschmolzen:  so  giebt  es  für  vsie  andre  Rc|h  .uluctionsgesctze, 
die  sich  aus  der  Verschmelzmig,  und  vei schieden  nach  deren 
Verschiedenheiten,  erzeugen  und  bestunmen.  Hieraus  ent- 
springt unter  Umständen  ebenfalls  Reihenbildung  und  Gestal- 
tung; welche  abweicht  von  der  G^taltung  analoger  Vorstel- 
lungen, falls  cUeselben  gegeben  werden  und  dann  sinkeA.  Dar- 


^  §.  312  ist  Zuis.  d.  Ausg. 
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ans  erklart  sick  der  Conflict  zwischen  den  Dingen  wie  wir  sie 

wahrnehmen  und  wie  wir  sie  denken;  und  hiemit  die  Neigung, 
sie  andern  zu  formen  oder  doch  zu  besehen,'  als  so,  wie  sie 
sich  zuerst  darstellen;  mithin  das  Eingieilen  iler  Selbstthätig- 
keit  in  das,  vrwfder  Wahrnehmung  vorliegt;  wie  es  insbesondre 
bei  Kindern^  auch  ohne  weitem  Zweck,,  häufig  vorkommt. 


VIEBTES  CAPITEL.  . 

Von  den  Vorstellungen  als  dem  Sitze  der  Gemüths- 

zustände. 

SS.  JSiner  von  den  Einwürfen^  g^n  die  nuMhematische 
Psychologie  lautet  so:  .^e  Mathematik  besäumte  nur  Qoanta» 
die  Pe]fc)iologie  aber  habe  vorzfiglieh  auf  Qualitäten  zu  sehen; 

Es  ist  jetzt  Zeit,  diesem  Einwurfe  zu  begegnen  und  den  Vor- 
rath von  Erkläningsgründen  der  Gemüthszustände  zu  sammeln^ 
welchen  uns  das  Vorsfelierule  darbietet, 

lliebei  müssen  ^'ir  zuvörderst  bemerken,  dasa  das  eigent- 
liche 5/r«6e??  rorzHStelUn  (Ii)  niemals  immittelbar  im  Bewusst- 
sein  erscheint^  denn  gerade  so  weit,  ab  die  Vorstellniigen  sich 
in  ein  Streben  verwanddn»  sind  sie  aus*' dem  Bewusstsein  ver- 
drängt Auch  das  allmälige  Sinken  derselben  kann  nicht 
wahrgenommen  werden.  Dass  Niemand  sein  eignes  Einschla- 
fen zu  beobachten  vermag,  ist  hievon  ein  besonderer  Fall. 

Die  Seele  wird  Geist  genannt,  so  fem  sie  vorstellt,  Gemüth, 
so  fem  sie  fühlt  und  begehrt.  Das  Gemüth  aber^hat  seinen  Silz 
tm  Geiite,  oder»  Fühlen  und  Begehren  sind  zunächst  Zustände 
derVorsteUiugen,  und  4^ar  grossemtheils  wandelbare  Zustände 
der  letzteren.  .Dies  zeigen  schon  die  Äffecten.^  Aber  auch  die 
Erfahrung  im  Grossen  bestätigt  es'.  Der- Mann  empfindet  we- 
nig von  den  Freuden  und  Leiden  seiner  Jugend;  hingegen 
was  der  Knabe  recht  lernte,  das  weiss  noch  der  Greis.  In 
wiefern  es  dennoch  eine  bleibende  Geniüt/isart,  und  vor  allen 
Dingen  dnen  Charakter  geben  könne  y  das  werden  nach  und 


*  1  Ausg.:  „Einer  von  den  voreiligen  Einwürfen," 

'  Die  1  Ausg.  häki  hier  uocli  eine  VerweiüUiig  auf  üo  u.  1^3.  [113  u.  19 
der  9  Ausg.] 
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mch  die  Erläaterangen  des  anfgesteflten  HaupteatzeB  sa^eioh 
tmt  auHdaceii. 

34.  Zuvördewt  ^ebt  es  eine  Verschmelzung  der  Vorstel- 
lungen nicht  bloss  nach  der  lleiuinuncr  (22),  sondera  eine  da- 
von ganz  verschiedene  vor  der  Ilernujunir,  ^^'ü^ern  die  liem- 
muugsgrade  (15)  dazu  klein  genug  sind.  Hicnn  liegt  ein 
Princip  ästhetischer  Urtheile,  Die  angenehmen  Gefühle  im  eng^^ 
sten  Sinne  nebst  ihren  Gegentheilen,  müssen  denselben  analog 
betrachtet  werden.  (Kamlich  als  entspringend  ans  Verhaltnis- 
sen sehr  vieler  Vorstellnngen,  die  sich  aber  nicht  einzeln  an- 
geben lassen,  ja  die  vielleicht  aus  physiologischen  Gründen  gar 
nicht  gesondert  können  wahrgenonmien  werden.) 

Anmerkung.  Bei  der  Ausführung  dieser  Untersuchung  bietet 
sich  als  ein  Ei-fahrungsgegenstand  die  Reihe  von  TonverhältniS'» 
sen  dar,  auf  denen  die  Musik  beruht.  Bei  einfacheii  Tönen 
entscheidet  der  Hemmiingsgrad  (das  Intervall  der  Tone)  ganz 
allein  und  unmittelbar  über  den  ästhetischen  Charakter  ihres 
Verhältnisses.  Es  ist  also  gemss,  dass  man  bloss  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Ilenunungsgrade  die  psychologische  Erklä- 
rung (weit  verschieden  von  der  akustischen)  aller  Harmonie  zu 
suchen  hat»  und  dass  man  sie  darin  muss  finden  können. .  Die 
dazu  nöthigen  Kechnungen  sind  grösstentheils  geliefert  im 
zwmten  Hefte  des  Königsbefger  Archivs  für  Philosophie^  u.s.w. 
Hier  kalm  aus  der  etwas  weitläuftigen  Untersuchung  nur  der 
Hauptsatz  angegeben  werden/  den  *die  Erfahrung  entschieden 
bestätigt: 

Wenn  die  Kräfte,  worin  die  Vorstelhmgen  durch  ihre  Gleichheit 
und  ihre  Gegensätze  einander  zerlegen,  gleich  stark  sind,  so  ent- 
steht Disharmonie,  ht  aber  eine  dieser  Kräfte  gegen  die  übrigen 
in  solchem  Verhältnisse,  dass  sie  von  denselben  gerade  auf  die 
statische  Schwelle  (1%)  getrieben  wird,  alsdann  ist  «t'n.ftarmont- 
sehes  Verhältniss  vorhanden, 

35.  Zweitens:  ein  Princip  des  Contrastes  findet  sich  in  den 
Complexionen  (22),  die  wir  hier  als  vollkommen  betrachten. 

Die  Coiiiplexiüueii  «  +  und  h-^ß,  sind  ähnlich,  wofern 
a:  ß;  wo  nicht,  so  sind  sie  unähnlich.  Der  Hemmungs- 

grad  zwischen  a  und  b  sei^^p;  der  zwischen  a  und  ß  =^ 


1  In  der  AbhMidl.  „psychologigeh»  Bnmtrkungen  ««r  TMivAiv.**  Vgl« 
Bd.  yn  die«.  Ausg. 
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Wenn  nun  f  ss  nhei  üluilidien  Complexion  en»  aisdann,  und 
nur  dann,  w^en  die  einzelnen  Voratelliingen  gerade  so  ge* 
hemmt,  wie  wenn  sie  m  icdner  Yerbindiing  gestatMlen  htkten; 

auch  entsteht  alsdann  kein  Gefühl  des  Contrastes,  indem  die 
Hemmuüg  so  von  Statten  geht,  wie  es  die  Gegeusätze  mit  sich 
bringen.  Allein  bei  jeder  Abweichung  von  dem  eben  aufge* 
stellten  Falle  leiden  die  minder  entgegjHigesetzten  Yorstellim* 
gen  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  andern  Paare;  iiber  da« 
durch  wird  diesem  ein  .Thefl  der  Hemmung  en^art;  e$  bleiht 
dernnüch,  im  GegenMUXB  mh  Trotz,  etwas  t'm  BmmsstseiH,  da$ 
sich  understrebt;  und  hierin  eben  liegt  das  Gefühl  des  Con- 
trasts.  Ist  ?r<^  so  wird  der  Contrast  zwischen  a  und  b  ge- 
fühlt, nicht  der  zwischen  «  und  ß.  Umgekeliri,  wenn  7r')>j^, 
^  Für  ;r=0  ist  der  Contrast  zwischen  a  und  6  am.grössten. 

36.  Drittens:  Eine  Complexion  a+a  werde  reproducirt  ver- 
mittelst eiifer  nenen  Wahrnehmung, ,  die  dte  a  gleichartig  ist 
(nach  26).  indem  nun  auch  «  wegeu  seiner  Verbflidung  mit 
a  hervortritt,  treffe  es  im  ^BewuSstsein  dne  ihin  entgegenge- 
setzte VorsteUung  ß.  So  wird  a  zugleich  hervorgetrieben  und 
zurückgehalten;  in  dieser  Klemme  ist  es  der  Sitz  eines  unangeneh- 
men Gefühls,  welches  in  Begierde  übergehu  kann  f^nämlich  nach 
dem  durch  a  vorgestellten  Objecte),  wofern  die  Hemmung 
durch  ß  schwächer  ist  als  die  Kraft »  mit  welcher  a  her- 
vortritt 

Dies  ist  der  gewöhnliche  FaD»  wie  Begierden  durch  eme 
firinnenmg  an  ihre  Gegenstände  aufgeregt  werden.  DieStösse 

-  der  Begierde  erneuern  eich,  w^enn  die  Erinnerung  durch  meh- 
rere Nebenvorstelluufren  eine  VerstürluniL^  erhäk;  sie  wechseln 
ab  mit  schmerzlicjhen  Gefühlen  der  Entbehrung,  so  oft  die  hem- 
menden YorsteUungen  (von  den  Hindernissen,  die  dem  Ver- 
langen im  Wege  stehn,)  das  Uebergewicht  erlangen. 

87.  Viectens«  Eine  VorsteUung  trete  hervor  ^dureh  -  eigbe 
Kraft  (etwa  reproducirt  nach  26),  zugleich  weide  sie  durch 
mehrere  'Hülfen  (24)  hervorgerufen*'  Da  jede  der  Htüfen  ihr 
ein^nes  Zeitmaass  hat,  in  welchem  sie  wirkt  (nach  der  Formel 
in  jiüj,  ?o  kiSnnen  die  Hülfen  einander  wohl  verstärken  (gegen 
ein  mögliches  llindemiss),  aber  nicht  beschleunigen.  Die  Be- 
wegung im  Hervortreten  geschieht  also  nur  mit  derjenigen  Ge- 
schwindigkeit» welche  unter  den  mehrm  zusammentreffenden 
die  grösste  ist;  aber  sis  gesehieht  »ugleich  begüMBtigt  durch  aiU 
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dtfi^e».  Diese  Begünstiguiig  ist  eine  Bestiiiimiing  dessen, 
was  iia  Bewusstsein  vorgeht,  aber  keinesweges  eine  Bestim- 

mung  irgend  eines  Vorgestellten;  sie  kann  also  nur  Gefühl 
hcifssen;  ohne  Zweifel  ein  Lustgeiiihl. 

iiier  ist  der  Sitz  der  heitern  Genaitiisstiiiiiuuug,  insLcsondere 
der  Freude  an  gelingender  Xhätigkeit.  Eben  dahin  gehören 
mehi-fache,  von  aussen  angeregte ,  Bewegungen,  die  einander 
nicht  beschleunigen,  aber  begünstigen,  z.  B.  Tanz  und  Musik. 
Desgleichen  das  Handeln  nach  mehrem  znsannnentreffenden 
Motiven;  ja  schon  die  Ejinsicht  durch  mehrere  eioaiider  bes^ 
tiixende  Gründe. 

38.  Im  allgemeinen  ist  zu  merken:  dass  Ge/ühle  miä  Beyier- 
den  nicht  im  Vorstellen  überhaupt,  sondern  allemal  in  gewissm 
bestimmten  Vorstellungen  ihren  Sitz  haben.  Daher  kann  es  meh- 
rere ganz  versehiedene  Gefühle  und  Begierden 'Zugleich  geben, 
die  sich  mischen,  oder  gar  mit  einander  entzweien.^ 


FÜNFTES  CAriTEL. 

Vom  Zusammenwirken  mehrerer,  ungleich  starker, 

Vorstellungsmasse'n. 

39.  Es  lasst  sich  schon  aus  dem  Vorhergehenden  einiger- 
maassen  erkennen,  dass,  nachdem  eine  beti^htliche  Menge 

von  Vorstellungen  in  allerlei  Verbindungen  vorh  iiKien  ist,  jede 
neue  Wahmehmmig  als  ein  Reiz  wirk  i  n  nius^,  din  ch  den  eini- 
ges gehemmt,  anderes  hervorgerufen  und  verstärkt,  ablaufende 
Reihen  gestört  oder  in  Bewegung  gesetzt,  und  diese  oder  jene 
Gemüthszustände  vmnlasst  werden.  •  Mehr  zusammengesetzt 
müssen  diese  Erscheinimgen  ausfallen,  wenn  (wie  gewöhnlich) 
die  neue  Wahrnehmung  selbst  ein  Mannigfoltiges'  in  sich 
schliesst,  das  in  mehr^  Verbindungen  und  Reihen  zugleich 
einoreift  und  ihnen  einen  Anstoss  ffiebt,  der  sie  unter  einander 
in  neue  Vcrhiiitnisse  der  Hemmung  oder  Vci^tlinielzuiig  ver- 
setzt. Dabei  wird  die  neue  Wahrnehmung  den  alteren  Vor- 
stellungen angeeignet,  und  zwar  auf  eine  Weise,  wobei  sie, 
nachdem  der  erste  Beiz  gewirkt  hat  was  er  konnte,  sich  ziem- 

^  Die  1  Ausg.  verweist Iner auf §.  61.  S7.  [§.  103. 109  d.  %  Ausg.J 
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Jioh  ladend  T«riittlteii  miiss,  «eü  cBe  ülteren  VorsteBimgen 
sdiofr  'wegen  ihrer  Vediüidungen  unter  einmder  htä  weitem 

stärker  sind,  als  die  einzelne,  die  eben  hinzukommt. 

40.  Wenn  aber  schon  sehr  starke,  sehr  %nelcrliedrige  Com- 
plexionen  und  Verschmelzungen  sich  gebildet  haben,  so  kann 
dasselbe  Verhältaise,  welches  so  eben  zwischen  älteren  Vor- 
itellui^;^  und  neiito  Walimehnraiigen  aiigeiiofmneii  winde, 
eieh'  im  lanem  wiederholen.  'Sjchwachere  YovBtellimgeny  die 
naeh  irgend  weldTem  'Gresetee  -Im  BewaMsebi  benrortreten» 
wirken  als  Reize  'auf  jene  MiEtssen,  und  wenlen  von  ihnen  eben 
80  nufgenoninien  und  angeeignet  (appercipirt),  wie  es  bei  neuen 
Sinneseindrücken  geschieht;  daher  die  innere  Wahrnehmung, 
analog  der  äussern.  Vom  Selbstbewusstsein  ist  hier  noch  niekt 
die  Bede  9.  obgleich  es  sich  sehr  häufig  damit  verbindet. 

41*  In  dem  Gesagten  liegt  schon ,  wm  die  JSifahnmg  be- 
stiltigt»  däss  die  innere  Wiihniehmiing  niemals  ein  Iddentfiches 
Auffiissen,  sondern  allemal  (wenn  auch  wider  Willen)  ein  thii- 
tigef?  Eingreifen  ist.  Anstatt  dass  die  a])percipirten  Vorstel- 
lungen sich  nach  ihren  eiirnen  Gesetzen  zu  heben  und  zu  sen- 
ken im  Begriff  smd,  werden  sie  in  ihren  Bewegungen  durch 
die  mächtigem  Massen  unterbrochen,  welche  das'  ihnen  Ent- 
gegengesetzte zurücktreiben,  obschon  es  steigen  mochte,  und 
das  ihnen  Gleichartige,  'wenn  gleich  es  sinken  soUtCj  Vinhalten 
und  mit  sich  'Versehroelzen. 

42.  Es  ist  der  Mühe  wertli^  zu  zeigen,  wie  weit  dieser  Un- 
terschied unter'  den  Vorstellungen  —  die  man  in  todte  und 
lebendige  einziitheüen  geneigt  sein  möchte  —  gehen  kann. 

Man  erinnere  sieh  der  Vorstellungen  aixf  der  statischen 
Schwelle  (16).  JDiese  sind  zwai;  nichts  webiger  als  to'dt,  aber 
in  dem  Hemmungsverhältnisse,  worin  sie  sich  befinden,  vev- 
mögexk  sie  nicht,  durch  ihr  ^gnes  Stiüeben  zum  Steigen  irgend 
etwas  auszurichten.  Durch  die  Verbindungen,  in  denen  sie 
stehn,  können  sie  in  diesem  Znstande  gleichwöH  reproducirt 
werden;  und  von  jcnt?n  mächtigern  Massen  werden  ^ie  oft  in 
ganzen  Haufen  und  Beihen  hervorgezogen  und  zurückgetrie- 
ben, gleichwie  wenn  jemand  in  einem  Buche  blätterte.  ^ 

43.  Sind  aber  die  appercipirten  Vbrstelliingen  nicht,  we- 


*  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Von  der  Xhatsache  iat  schon  oben 
[§.  94  <1.  *i  Ausg.  J  die  Hede  gewesen."  ^  "  •  •      -  , ' 

Hrrhart'«  Werke  V.  3  • 
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'  sigatenfi  nicht  alle»  auf  der  stadscben  Sobwette,-  so  kiden  von 
ihnen  die  appefieipirendea  Massen  einige  Gewalt;  aiK^köaiMit 

die  letztem  von  andern  Seken  her  einer  ITemmiui^  unterwor- 
li  u  werden.  Alsdann- wiiil  die  innere  Wahrnehmung' ireptört,. 
und  darau.*^  schon  wird  das  Uneiohere  und  iSchwaakenUe  der- 
selben  erklärlich. 

Die  apperdpirende  Masse  kann  wieder  duroh  eine,  andre 
appereipirt  werden.  AJlein  s^Ate  dies  so  fottgehh«  so  n>üaftea 
mehrere  Vorsteflnngsmassen  von  beträohtlicll  abgestufter  StMe 
vorhanden  sein.  Daher  ist  es  schon  et^t^  Seltenes,  das«  die 
innere  Waliriichumng  auf  die  zweite  Potenz  stei«?e;  und  mir 
durch  pliii()soj)hisohe  Hejjnffe  wird  diese  Ueihe  nU  eine  solche 
gedacht»  die  ins  UncaidÜche  könnte  verlängert  werden. . 


SECHSTES  CAPITEL. 

VorbUcl&e^  auf  die  Verbindung  zwischen  Seele  nnd 

Li  cib. 

44.  Bisher  sind  Vorstellungen  in  der  Seele  als  vorhanden 
betrachtet  worden,  ohne  Frage  nach  ihrem  Ursprünge  und 
naeli  fremdartiircn  EinflÜ8?en.  Dies  diente  zur  Erlelelitcnincf.^ 
Jetzt  muss  noch  theiln  von  der  sinnlichen  Wahruehuiung^  thcils 
von  physiologischen  Einwirkungen  bei:  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen geredet  werden. 

45.  Schon  der  Erfahrung  gemäss  kann  man  afinehmen,  dasa 
jede  Wahrnehmung  {perceptio)  von  irgend  merklicher  Stärke 
eine  kleine  Weile  zu  ihrer  IOizeunrun<r  orfordere;  aber  Erfah- 
runs:  und  Metaphysik  zuiileich  lehren,  d'iss  keincsweofcs  hei 
längerer  Verweilung  die  Stärke  jlcr  AVahruehmung  der  Zeit 
proportional  anwachse»  sondern:  je  stärker  die  Wahrnehmung 
schon  iii,  um  d^sto  weniger  nimmt  Bi0  seu;  und  hieraus  folgt,  ver- 
möge eiper  leichten  Rechnung,  dass^es  eipe  indliche  Grenze  für 
ihre  Stärke  giebt,  der  sich  die  gewonnene  Vorstellung  sehr 
bald  annähei*t,  und  die  selbst  durch  unendlich  lange  Dauer 

der  uäuüichcn  Wahrnehmung  nicht  würde  überstiegen  werden 
»  

•  1  Ailsg. :  „  Rückblicke." 

2  1  Ausg.:  „zur  Erleichterung  und  zur  cinfttchrten  Auf«teUuag  unserer 
Hypothese." 
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kSnnflo«  Dies  ist  dttB  €le8Hx  4er  ahnekmmihn  BmfpngUtkkfit; 
and  dabei  iet  die  Stilrke  de«  siimlielieii  £iildfiici:8-fn  Hinsicht 

jener  (Trenze  ganz  gleichgültig.  Die  schwächste  sinnliche  Em- 
pfinduno-  kann  der  VorBtellung  eben  so  \ic\  Stärke  geben,  wie 
die  heftigste:  nur  braucht  sie  dazu  etwas  längere  i^it. 

46b  Eigentlich  bestdbt  nun  jede  menschliche  Vorstellung 
'  ans  imendlioh  vielen»  unendHeh  kleinen,  und  dabei  uiftr  ein^ 
>  ander  ungleichen,  elementariscken  AnffiMsongen,  die  in  ver- 
schiedenen Zeitäieflcbeit  wihrend  der  Dauer  der  Wahmdhmmig 
nach  und  nach  erzeugt  ^vurden.  Diese  alle  müssten  jedoch  in 
eine  einzige  und  völlig  ungetheilte  Totalkraft  verschmelzen, 
wenn  nicht  während  der  Dauer  der  Wahrnehmung  schon  eine 
Hemmung  durch  ältere,  entgegengesetzte  Vorftellimgen  statt- 
fände. Um  dieser  Ursadie  willen  aber  wird  die  Totalkraft  um 
.  ein  Betrachtliches  kleiner,  als  die  Sii^nme  aSer  eiementarischen 
An£[lMsuBge&.* 

47.  In  der  ersten  Kindheit  wird  eiii  ungleich  grosserer  Vor- 
rath von  rinfachcn  sinnlichen  Vorstellungen  erzeugt,  Jils  in  dem 
ganzen  naclifola enden  Lebeii,  dessen  Clesclmft  dagegen  in  dem 
mannigfaltigsten  Verknüpfen  jenes  Vorraths  besteht.  Obgleich 
nnn  auch  späterhin  die  Empfänglichkeit  niemals  ganz  und  gar 
eililcht,  so  würden  doeb  demMannesalter  die  l^nneseindnicke 
lioeh  wdt  gleichgültiger  und  imfruchtbaiier  WNden,  als  sie 
wiirkHdi  sind,  wenn  nicht'  eine  A^  von  Ermuermg  der  Bm- 
pfdiiylichkeit  stattrande. 

Weil  nämlich  Vorstellungen  auf  der  statischen  Scliwellc  ganz 
.  ohne  Wirkung  ^ind  für  das,  was  im  Jievvu88tscin  vorgeht  (16), 
so  können  sie  auch  die  Eimpfanglichkcit  für  die  ihneü  gleich- 
artigen neuen  Wahrnehmungen  nicht  schwachen.  Hiemit  wäre 
die  EmplSngiichkeit  velUtändig  wieder  hergestellt,  wenn  nicht 
gerade  du^  die  nencii  Wahmehmimgen  das  frühere  Hem- 
mungsyerhältniss  geändert,  und  den  akeren  Vorstellungen  eine 
gewisse  Freiheit  gegeben  würde,  pich  tmmittelbar  zu  rcprodu- 
ciren  (26).  Indem  dies  geschieht,  vermindert  ^ich  die  Km- 
pfängUchkeit.   Je  mehrere  nun  der  gleichartigen  älteren  Vor« 

•  Psychologie  I,  §.  95,  und  de  attmtionis  ynensura.  l 

*  Statt  dieser  Verweisung  «!toht  in  der  2  Au«g, :  „(Ueber  diesen  schwie- 
rigen Gegenstand  befindet  su  h  eine  Berechnung  im  3  Ileffo  «]»'.s  Kö- 
nipsberger  Archivs  turPhilos.  u.  s.  w.)"  Niimlich  die  Abhandlung; 
Uoiter  die  Stärke  emer  f^onteiimig  als  i*'unciion  ütrer  Dauer. 

S* 
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st^onges'voiliftnden  sind»  —  das  lieiBst  gewöhnlich,  j«^ länger 
der  Mensch,  gelebt  hat,  desto  melirere  treten  auf  gegebenen 
Anlass  zugleich  hervor.  Und  so  vermindert  sich  mit  den  Jah- 
ren auch  diese  Emeuemng  der  Eiapfänglichkeit. 

48.  Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  nicht  bloss,  auf  völlig 
gleichai-tige  Vorstellungen,  sondern  auf  alle,  deren  Hemmungs- 
^;rad  einBnu^  ist.  Dies  lässt  sieh  hier  nicht  entwickeln,  da 
von  der  Verschiedenheiir  der  Hemmrnigsgrade  im  Vorhergehen- 
den nichts  Genaueres  hat  gesagt  werdeji  können. 

49.  *  Dreierlei  vorzüglich  ist  zu  bemerken,  was  in  die  psy- 
chischen^ Ereignisse  von  Seiten  des  Leibes  sich  einmitä'  lit: 
sein  Druck,  seine  Resonanz  und  «eine  Mitwirkung  im  üandeln» 
Darüber  vorläufig  folgende  Andeutungen:^  ^ 

-  50«  Physiologischer  Druck  entsteht,  wenn  die  begleitenden 
Zustände»  wekbe  im  Leiße  den  Veränderangen  in  der  Seele 
entsprechen  soUten«  nicht  ungehindert  erfolgen  könn^  daher 
denn  das  ISndemiss  als  solches  auch  in  der  Seele  gefitfilt 
wird,  oben  weil  die  Bestimiiiüiifjen  beider  /U8aiiiinen<yehcjren. 
Dieser  Druck  ist  gewiss  oftmals  nur  eine  verzögernd e  Kraft, 
der  zu  gefallen  die  geistigen  Bewegungen  langsamer  gehn  müs- 
sen (bei  langsamen  Köpfen,  welche  die  Zeit  verlieren  und 
durch  jeden  schnellen  Wechsel  betäubt  werden).  Oft  über 
glicht  auch  der  Druck  geradeau  einer  hemmenden  Kiakf  und 
kann  als  solche,  wie  wenn  die  Zahl  der-  entgegengesetstien 
Vorstelhmixen  um  eine  oder  einige  vermehrte,  inKeehnung  ge- 
bracht \v(  rden.  Dadurch  können  alle  wirklichen  Vorstellungen 
auf  die  statische  Schwelle  getrieben  werden,  und  man  hat  hier 
die  Erklärung  des  Schlafs,  Derselbe  wird  in  diesem  Falle  ein 
tiefer  und  vollkonmiener  Schlaf  sein.^ 

51.  FhysiologiBche  Resonanz  entsteht,  indem  die  beglei- 
tenden löblichen  Zustande  schneller  verlaufen»  odefr  sich  st«^ 

*  Die  1  Ausg.  hat  hier  noch  Folgendes:  „Von  den  zusammen  gehörigen 
Selbster^altungen  in  mehreren  Wesen  ist  oben  (112—122)  [vgl.  unten 
155  Agg.]  die  Rede  gewesen.  Daraus  lässt  sich  erklären,  was  frühcrhin  (90, 
•I  und  anderwärts)  [vgl.  unten  132,  133,J  als  Thatsache  bemerkt  worden. 

Seele  und  Leib  sind  stets  p^efrenseitrg  •von  einander  ablümgip,  obgleich  kein 
eigentlicher  Uebergang  (ier  Kraft  von  einem  ins  andre  statt  fiadet." 
2  lAusg. :  „p8ycholop:i«i  Ii en  Ereignisse." 
„Darüber  ...  Andeutunt^t  n."  Zusatz  d.  2  Augg. 

*  Die  1  Ausg,.  setzt  noch  hinzu:  »»Voadeo  Träumen  wpUer  unten." 
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kelr  ausbUdeiiy  als  nöthig^  wäre,  um  bloas  den  geistigen  Bewe- 
gungen kein  Hind^miBB  za  veniraaehen*  AUdann  wird  diis 
Seele,  \dederam  den  Kdrper  begleitend,  echleuniger  und  star- 
ker wirken.  Sie  wird  aber  auch  die  darauf  folgenden  Abspan- 
nungen des  Leibes  zu  theilen  haben,  wie  nach  dem  Rausch 
und  AfPect 

52*  Die  Zusammenwirkung  der  Seele  und  des  Leibes  im 
«usem  .Handeln  kann  nicht  ursprünglich  von  der  Seele  aua- 
gehn;  denn  der  Wiüe  weiss  nicht  das  Geringste  von  dem,  was 
er  in  Nerven  und  Muskeln  eigentlich  hervorbiingt.  Allein  in 
dem  Kinde  ist  ein  organisehes  BedÜrfniss  nach  Bewegung; 
dicä  und  die  daraus  entstanden ea  wirklichen  Bewegungen  be- 
gleitet Anfangs  die  Seele  mit  ihren  (jefülilen:  die  Gefühle  aber 
eompliciren  sich  mit  den  Wahrnehmungen  der  bewegten, Glie- 
der. Wenn  nun  in  der  Folge  die  Vorstellung,  die  aus  einer 
soldien  Wahrnehmung  entstand,  als  Begierde  aufstrebt  (i6), 
so  regt  sich  auch  dfls  damit  complicirte  Gefühl,  lind  diesem 
gehören  als  begleitende  leibliche  Zustände  alle  diejenigen  ESr-^ 
eignisse  in  den  Nei*ven  und  Muskeln  zu,  durch  welche  die  or- 
ganische Bewegung  wirklicii  bestimmt  wird.  Auf  öolehe  Weise 
geschieht  es,  dass  die  Vorstellimgen  sogar  als  ein  Ursprung 
mechanischer  Kräfte  in  der  äussern  Welt  erscheinen. 
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u  4 

EMPIRISCHE  PSYCHOLOGIE/ 

ERSTER  ABSCHNITT. 

m  DEN  GEISTESVERMÖGEN,  ALS  DEM  ANSCHEINEND  üllSPHÜmiCH 
UIID  WMTUGH  MAMJGFALTiGM';  IM  MfiNSGmJK^H^ 


BESTES  CAPIXEX4. 

Ueb^rblick  über  die  anorenommenen  Geistesver- 

mögen. 

53.  Aus  der  vorstehenden  Grimdichre  erklären  Rieh  manche 
bekannte  Thatsachen  von  selbst;  viele  andre  bleiben  noch  im 
Dunkeln.  Es  ist  nicht  nöthig,  diesen  Unterschied  gleich  jetzt 
nSher  zu  bestimmen.  Die  Frage;  yne  weit  die  gefimdenen  Er- 
klärungen reichen,  mag  den  nachfolgenden  Vortrag  stillschwei- 
gend begleiten,  bis  die  Thatsachen  werden  durchmustert  sein, 
denn  alsdann  wird  der  Faden  der  Untersuchung  bequemer 
können  wieder  aufgenommen  werden.  Allein  die  prenieinhin 
angeuommenen  Seelcnvenu«igen  bedürfen  nun  einer  kritischen 
Beleuchtung,  welche  mit  der  Betrachtung  der  Thatsachen  selbst 
allmälig  vorrücken  muss.^ 

Mit  dem  Bestreben»  ein  Mannigfaltiges  zusainmenzufassen» 
Terbindet  sich  natöilich  ein  Aussondern  dessen»  was  sich  oflfen- 


•  Die  Ueberschrift  dieses  Theils,  der  in  der  1  Aupp^.  der  erste  ist,  lautet 
dort :  „Paychologischc  Erscheinungen,  angeordnet  nach  der  Hypothese  von 
den  Geistes  vermögen." 

^  1  Ausg. :  „a\B  dm  nrspriinglich  u.  wesentlich  MannigfaUigen." 

<  Die  Wortb:  »Ans  der  vorstehenden  Grundlelire  ...  vorrüeken  moBB** 
sind  Zus.  d.  %  Ausg. 
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bar  niclit  ziutttnfneolMSim  Btsst^  weU'  es  e]itw>edei!  sich  äus-^ 
schliesst»  oder  nur  in  seltenen  Umstanden  zum  YorseiKein 
konanit.   Inden  «Iso  die  Seel^elnr^  den  menschlichen  Gkist 

im  üiklc  zeigen  wollten,  haben  sie  fürs  erste  (liejenigen  Züge 
weggelassen,  welche  das  Unteröoli  cid  ende,  theils  der  Indivi- 
duen* dieila  der  abwechselnden  GemüthszustÜude  aufmachen. 
Diese  .legen  wir  rariick  liir  den  zweiten  Abschnitt,  und  behal- 
ten für  den  ersten  nur  das,  welches  für  .ein  ursprünglich  und 
wesentlich  Manmgfaltiges '  im  mensehUchea  Geiste  ^halten 
wird. 

54.  Jedoch  gleich  hier  wird  eine  genaue  Grenzscheidung 
durch  die  eigenthüniliche  Unbestimmtheit  der  paychologinchen 
Thatsachen  unmcJglich  gemacht.  Der  Mensch  des  Seelenleh- 
rers ist  der  gesellschaftliche,  der  gebildete  Mensch, 'der  auf  der 
Hohe  der  gaitten»  bisher  abgelaufenen^  Gtschieku  teines 
sMedut  steht  In  iltef sm  findet  sich  das  Maimigftdtige  sictn^P 
•heisarnmen»  welefaes  unter  dem  Kamen  der '  Gkistesvermogen 
als  ein  aflgemidnes  firbthöil  der  Menschheit  angesehen  wird« 
Ob  in  derThat  ursprünglich  beisammen,  ob  es  ursprünghch 
ein  Manniif faltiges  sei,  davon  schweigen  die  Thatsachen.-  Der 
wilde  Mensch  und  das  neugebome  Kind  geben  uns  weit  weni* 
ger  Gelegenheit»  d^  Umfang  ihres  Geistes  zu  bewundern,  als 
die  edlecen  unter  den  Thieren.  Die. Psychologen  helfen  sich 
hier  durch  dfe  Erschleichimg,  alle  höhere  Thätigkek  des  Gei- 
stes sd  —  nicht  hei  den  Thieren,  ab^  bei  den  Kindern  und 
Wilden,  —  der  Möglichkeit  nach  vorhanden,  als  unentwickelte 
Anlage,  oder  als  Seelenvermögen.  Und  die  geringfügigsten 
Aehnlichkeiten  in  dem  Benehmen  des  Wilden  und  des  Kindes 
mit  dem  des  gebildeten  Mannes ,  gelten  ihnen  nun  für  kennt- 
Jiche  Spuren  eines  erwachenden  Verstandes,  einer  erwachenden 
Yemunft,  ebnes  erwachenden  sUtliehe»'  Gefühls*-  —  Uns  aber 
darf  ,  die  Bemerkung  nicht  entgehn»  dass  in  4®m.  Nächstfolgen* 
den  eigentlich  nur  ein  besonderer,  imd  nichts  weniger  als  ge- 
nau begrenzter,  Zustand  des  Menschen  geschildert  wird,  nach 
dem  Gesaumiteindruck,  welchen  diejenigen  Menschen,  die  wir, 
sehr  unbestimmt.  Gebildete  nennen,  auf  uns  gemacht  luiben. 
Das  höchst  Schwankende  dieses  Gcsammteindrucks  lässt  sich 
nicht  vermeiden.  Es  giebt  keine  allgemeinen  Thatsachcn;  die 
ächten  psycholo^schen  Facta  liegen  in  den  augenblicklichen 
Zustände»  der  Individuen;   diese  sind  unen^esslich  w^ 
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entfernt  tob  der  Höhe  des  «Ugemeum  B«gn&:  Metud^ 

55.  Die  eben  a*vraiint6  Ter^^diung  zwueheii  Me&sch'mid 
Thier  veranlasst  nun  die  erste  Scheidung  in  dem  für  ui^rifaig» 
lieh  gehaltenen  Mannigfaltigen.  In  wiefern  der  Mensch  sich 
über  das  Thier  aufiaikuii  erhebt,  .schreibt  man  ihm  obere  Ver^ 
mögen  zu;  m  wiefern  er.  den  T liieren  gleicht j  legt  man  ihm 
niedere  Vermögen  bei. 

Diese  Eintheilung  durchkreuzt  die  schon  oben  erwähnte» 
nach  dem  Vorstellen,  FAMen  und  Begehren,  in  eben  so  vide 
Teimögen. 

Als  Hülfsmittel  zur  XJebersicht  der  empirischen  Psychologie 
eind  beide  Eintheilungen  gleich  brauchbar,  mbd  wir  werden 
lins  licidcr  bedienen. 

Da  in  der  l^.sychologie  alles  in  eiuamier  iiiesst,  so  woU 
ir,  imi  das  obere  und  untere  Vermögen  weiter  einzuthei- 
ien,  nicht  bei  der»  sehr  zwddeutigen»  Grenxlime  zwiseben  bei- 
den anfangen,  sondern  fürs  erete  die  entleniteeten  E^dcn  dn- 
ander  gegenüber  stellen.  Es  wird  nSmlich  die  Sinnlitkkeit  für 
das  unterste,  die  yernun/(  für  das  oberste  im  menschlichen 
Geiste  angenommen.  Beide  nehn  einander  darin  ähnlich,  dass 
sie  in  mehrem  GKedem  der  zweiten  Eintheilung  vorkommen. 
Man  spricht  von  einem  sinnlichen  Voretellen,  einem  sinnlichen 
Fühlen,  und  einem  einnliehen  Begehren;  man  spritdit  auch  von 
einer  theoretiscken  (▼erstellenden)  und  einer  praktis^ien  (wollen- 
den, gebietenden)  Virnunft:" —  nur  von  einer  fühlenden  Ver- 
nunft pflegt  nicht  die  Rede  zu  sein,  indem  die  Vernunft  immer 
als  thätlor,  niemals  als  leidend  gedacht  wird,  da  sie  das  Höchste 
im  Menschen  sein  soll. 

Die  Bedeutung  der  hier  gebrauchten  Ausdrücke  ist  aus  dem 
gemeinen  Sprachgebrauch  einem  Jeden'  einigetmaassen  ve^* 
fitändlich;  zu  feineren  Bestimmungen  ist  hier  noch  nicht  der 
rechte  Ort.   Denn  eben  sie. sind  das  Streitige.^ 

57.  Gehen  wir  mm  yon  den  beiden  aussersten  Enden  ge- 
gen die  Mitte  hin,  so  finden  wir  zuvörderst  im  Vorstellungs- 
Termuögen  neben  der  Simüichii^cii  die  EinbiLdungskraft  und  das 


^  In  der  1  Ausg.  folgen  hier  noch  die  Worte:  „und  es  findet  sich  amEndSt 
dasB  alle  Bemühung,  darum  yeiigeblich  und  qnnüts  ist,  ausser  in  so  fem  nie 
dient,  die  Natur  der  psyohologisehen  Probleme  ins  Lidit  au  setien.** 
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0»4dhiAAWt»f  neben  der  Yemni^  den  Ym$tmd  und  die  £7r(A</b- 
IraA-  binn  im  GMiUveimogen  neben  den  nnnlkhen 

hn  der  Lust  und  Unhi»t,  die  Mhetisehen  und  moralischen  Ge- 
fühle; und  die  Affecten,  Endlich  im  Begeh runixs vermögen, 
neben  den  sinnlichen  ßeyieräen  und  Trieben,  einerseits  das 
verständige  und  vernünftige  Wollen,  aadrexseits  die  Leidet^' 
schaffen. 

68^  Noeb  ehe  irir  dieeen  rohen  AbrisB  des  psychologi- 
sehen  Felde«  «genmier  mMchnen/  uüinen  wir  Folgendes 

bwerken: 

o)  Die  Eintheihmgen  sind  nur  empirische  Zusammenstellun- 
o;en,  ohne  Nachweisunor  der  Vollständi^^kcit,  ohne  vest  be- 
itiiiimte  und"  gerechtfertigte  Theilungsgründe.  Daher  kein 
Wunder,  wenn  bei  schärferer  Auffassung  der  Thatsachen  sich 
Gegenstände  finden ,  die  entweder  in  mehrere  der  gemachten 
Fiieher  hineingehören»  oder  in  gar'  keins  dersdben  passen. 
Hier -ein  -paar  Beispiele: 

In  WolflP's  Darstellung  ist  noch  das  Gefühlsvermögen  nicht 
gesondert  vom  Bejsrehran orgvermögen;  daher  auch  die  Affecten 
nicht  von  den  LeidentjchaftL-n.  Wir  werden  tiefer  luiteu  zei- 
gen, dass  die  Affecten  nicht  in  die  Klasse  der  Gefühle  (und 
'  noch  weniger  in  die  andern»  folglich  In  gar  kerne  der  gemach- 
ten Klassen)  gehören»  obgleich  GMUile  bei  den  Aflfecten  vor- 
kommen» so  wie  Affecten  bei  den  Leidenschaften.  —  DasMo- 
ral»iche  und  Aesdietische  wird  der  Erfahrung  gemliss  gefühlt» 
erkannt  und  begöhrt;  dessen  ungeachtet  ui  man  nicht  geneigt, 
es  so  wie  etwan  die  Sinnlichkeit,  durch  alle  drei  Hauptvermö- 
gen  sich  ersti'ccken  zu  lassen,  als  ob  es  moralische  Gefühle, 
Erkenntnisse  und  Entschliessunge^  neben  einander  mit  gleicher 
Seibstständigkeit  gäbe»  ^  sondern  man  streitet  darüber*»  ob 
das  Sittliche 'Seinen  Urspnmg  in  eihem  Gebote»  oder  einer  Er- 
kenntniss»  oder  ein<Sm  Gefühle  habe.  Fragt  man  die  Erfahnmg» 
so  antwortet  sie  unläugbar,  das  Sittliche  werde  am  häufigsten, 
gefühlt,  seltener  richtig  erkannt,  und  am  seltensten  'gewollt. 
Damit  ist  aber  nicht«  entschieden,  als  nur  die  Unsicherheit 
und  Schwankung  der  empirischen  Psychologie  und  jeder  Un- 
tersuchung» die  kein  besseres  Fundament  hat. 

b)  Die  gemachten  EintheHimgen  können  zwar  zur  ersten 
Uebersicht»  aber  keinesweges  zn-  einer  genauen  Schilderung 
dessen»  was  im  Menschen  vorgeht,  gebraucht  werden;  denn  sie 
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xemissen  das»  wm  in  der  Wirklichkeit  stets  verbunden  iaL 
Ob  efteirn  VorrtdtteB  «AmFilUen  and  Begehren  gebe;  iSstt  sieh  in 
der*BirCAhnnig  sieht  nAchwosen;  diese  Regungen  des  GemulhB 
Uralen  Tiehnehr  unaufhöfficb  in-  einander.  Dass  m  jedem  Fuh- 
len ein  Gefühltes,  zu  jedem  Begehren  ein  Begehrtes  gehöre, 
leuchtet  ein;  ob  aber  beides  in  jedem  Falle  ein  Vtfryestelltes 
sein  müsse,  läast  «ich  aus  der  Erfahnin«^  weder  verneinen  noeh 
bejahen,  weil  ein  Vorgestelltes  bis  zur  Unkenntlichkeit  dunkel 
sein  kann:  die  bejahende  Antwort  hat  indessen  das  Vorurtheil 
für  sich  9  weil  sie  offenbar  in  den  meisten  Fällen  die  lichtigo 
ist  ^  Die  Affecten  gehcfren;^nicht  in  eme  Klasse  mit  den  Lei-> 
denschaften;  dennoch  kann  man  siob  eine  gans  alFeedose  Let« 
denschaft  gar  nicht  denken.  AVer  die  Geschichte  auch  nur 
einer  einzigen  leidenschaftlichen  Aufwallung  beschreiben  will, 
Sdtt^  muss  6ie,  mit  allen  dabei  aufgeregten  Aü'ecten,  als  eine  ein«^ 
2Qig6  Begebenheit  betrachten.  Der  continuirliche  FIuss  dieser 
Begebenheit  läset  sich  gar  nicht  durch  ein  Mosaikgemälde  dar* 
.st^en^  dessen  canzefaie  St&ckchen.man.etwa  aus  den  Fächern 
dor  empirischen  Psychologie  zusanmiensnchen  moehtew 

c)  Dass  die  abgetheilten  Seeleiivcrniögen  nicht  l)Ioss  neben 
einander,  sondern  in  Beziehung  auf  einander  vorhanden  sind, 
erkennt  die  empinfiohe  Psychologie  dadurch  an,  dass  sie  die» 
selbe  durchgängig  mit  der  Bearbeitung  eines  und  des  nämlichen 
SiofeB  beschäftigt.  Diesen  Stoff  soll  die.  Sinnlichkeit  ernffem- 
g€H,  —  wobei  die  Frage  nach  dem  Causalverhäkniss  zwischen 
der  Attssenwelt  und  dem  Menschen  eintritt'  Wird  dasselbe 
geiuugnet,  so  niuss  die  Sinnlichkeit  vielmehr  ein  erzeugendes 
Vermögen  genannt  werden.  Den  niifnlichcn  Stoff  ^oll  das  (jc- 
dächtniss  aufbewahren ;  aber  unbeschadet  dieser  Aufbewahrung 
soll  ihn  auch  die  Phantasie  in  neue  Gestalten  bringen;  und 
wiederum  diesen  neuen  Gestalten  unbeschadet  soll  der  Vecu 
stand  Begrifib  daraas  machen',  auch  das  Begehtungs^ennögen 
ihn  in  Begehrtes  und  Verabscheutes  yerwandeln,  und  wie- 
derum sollen  die  Phantasien,  Begriffe,  Begchrungen  u.  8.  w., 
vom  Gedächtnisse  aufbewahrt,  und  gelegentlich  mit  frischciu 
Stoiib  versetzt,  von  neuem  den  arbeitenden  Vemiugcn  unter- 
worfen werden.  Oder,  falls  dieses  unbegreitiieh  scheint,  ist  es 
vielleicht  nur  ein  Theil  des  Stoffes,  den  das  Gtedächtniss  in  sei- 
nen Vorradiskammem  Testhält,  und  wird  ein  anderer  Theil  der 
Phantane  übergeben,  noch  ein  anderer  dem  Venitaiide,  wieder 
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m  anderer  dem  Begdiniiigritexindgeii  u.  8*  w.?  Darüber  fragt 
mm  die  EaSskvmg  Terg^tens,  Desto  nothwendiger  Ist  es»  das» 
man  die,  hiebfd'iumRattdliclie»  metaphysisdie.VaKaniinBetaaH^ 
ir§m4  «Aitf«  mannigfaltigen  und  Tsrwi^dlteii  €iiii«elMrMlm^* 

m',  sowohl  der  verschiedenen  Vermögen  unter  einander,  als  ihrer 
aller  zu  dem  vorgeMichen  Stoffe,  den  aie  gemeinscbaftlich  bear- 
beiten sollen,  einsehe  imd  eingestehe.^  - 

"59.  Durch  die  Anerkennung  des  eben  erwähnten  Causal- 
v^eiliäkmises  hat  sieh  die  P&ychoiogle  bish^  die  Beüieiilolge 
ihrer  Itefaren  besliiiimen  kssen:'  Nach  dem  Satae:  nikä  est  in 
tntelleeiu,  quod  non  prius  fuerH  in  »enmt,  sind  die  Siiniesvosv 
Stellungen  zuerst  abgehandelt,  und  von  dem  Uebrigen  ist  in 
solcher  Ordnung  geredet  worden,  wie  es  allmälii?  aus  jenen 
hervorzugehn  scheint.  Die  allmaiige  Entwickelung  des  einzel- 
nen Menschen  und  der  Völker,  desgleichen*  der  Unt^sehied 
zwischen  Thier  «id  Mensch»  gieht  hier  den  Leitfaden. 

Nun  ist  swar  der  Erfahnmg  gemäss»  dass'  m  weit  allgemei- 
ner die  niedere  Sinnlichhdt,  als  jedes  andre  geistige  Leben, 
dieses  aber  niemals  ohne  jene  m  der  Wii4i^kticeit  antrefien ,  ja 
dass  wir  groööc  Mühe  haben,  mit  detn  Ausdruck:  reine  Fer- 
nunft,  einen  nur  leidlic^h  bestimmten  Sinn  zu  verbinden.  Nichts 
desto  weniger  giebt  es  zwei  sehr  wichtige  psjchoiogiache  That- 
Sachen,  die  wir  nicht  anders  auffassen  können,  denn  als  dem 
CaosalTeihfiltniäs  zwischen  Sinnhehkeit  und  Vemonft  fremd 
oder  widerstreitend':  4m  reh%e  8elHthem$tttHn  und  die  sittlickB 
BtUtMiestung.  Was  immer  wir  im  Laufe  der' Zeit  an  lins  be-i 
obachten,  das  muss,  als. zufällig  wechselnd,  von  unsenn  wahren 
Ich  unterschieden  werden;  dieses  letztere  also  kennen  wir,  so 
scheint  es,  unabhängig  selbst  vom  innem  Sinne,  durch  eine  so- 
genannte reine  Äpperception*  (Im  alig^ooeinen  heisst  Apper-* 
ception  soviel  als  das  Wissen  von  dem,  was  in  uns  vorgeht) 
Und  ein  Entsehluss  aeigt  sich  dann  am  klärstan  als  ädit  eitt-^ 
Höh,  wann  er  die  Bücksicht  auf  Yortheile  oder  Naofafheüe,  wie 
sie  uns  in  der  Erfahrung  vor  Augen  Hegen,  verschmäht;  wann 
der  Geist  sich  über  die  sinnhchen  Gefühle  erhebt,  und  ihnen 
gerade  zuwider  sich  bestimmt.  Wodurch  wird  diese  Erhebung 

.         '    .    x  .  '  ... 

'  "   '  '  ^^^^^^  f 

1  Li  der  1  Ansg.  folgen  hier  iidoh  die  Worte:  »nfeAf  aber  tieh  «Müde,  wum 
lUkm/f^mäHnen  psychologUdtm  QetUmkmJMm^  der  niehi  ioghiekauek 
ein  meiaphifmehtr,  mid  mit  eokker  mUmder  wd^^derjabek  wibv.** 
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mö^eh?.' Die  Antwort:  dwr^  den  fMem  WüUth  Ut  der.  In  Boi* 
chen  Fällen  stattfliidenden,  innem  Wahraehmnng  ganz  ange» 

messen;  daher  wird  eine,  von  allem  Causalvci hältnisse  unab- 
liänglge,  sogenannte  transscendentaie  Freiheit  angenommen,  ein 
Seitenstück  zu  der  reinen  Apperception.  —  I^egt  man  nun  bei- 
des der  Vernunft  bei,  ak  denjenigen»  wae  im  MenRchen  von 
der  Sinnlichkeit  am  weitesten  entfernt  stellt»  wo  ist  die  Vemiinlt 
in  dieser  Bedeutung  nicht  sowohl  ein  Höheres»  sondern  irid- 
mehr  ein  fi^anz  Anderes  als  die  StnnÜdikeit;  nnd  diese  letztere 
kann  nun  nicht  länger  als  Grund,  nieht  einmal  als  Bedingung 
von  allem  Uebrigen  angesehen  werden.  "  ^  * 

Unter  dieser  Voraussetzung  sollte  also  die  Psychologie  in 
der  Anordnung  ihrer  Lehren  nicht  einen  Fortschritt  von  der 
Sinnlichkeit  zur  Vemonft»  sondern  zwei»  bgei  ihrem  Ursprange 
parallele»-  Beihen*vonBetraehtmigen  darsleUen»  "WOYon  Vernunft 
und  Sinnliehkmt  die  Anfangspunkte  ausmachten ,  das  Zusain- 
mentrefTen  beider  aber,  in  seinen  mannigfaltigen  Modificationen, 
die  oberste  Gegend  und  gleichsam  daa  Ziel  sein  würde.  Die 
empirische  Psychologie  kann  dieser  Forderung  nichts  entge- 
gensetzen. In  der  Einleitung  in  die  Philosophie  ist  aber  schon 
gezeigt  (daselbst  §.  103  und  107),  *  dass  die  Begriffe  des  Ich 
und  d^  transscendentalen  Freiheit  tvidersprechend  sind.  Da- 
her ist  auch  der  eben  aufgestellte  Begriff  der  Vernunft  der 
Wahrheit  nicht  gemäss.  Um  nichts  besser  aber  ist  der  ge- 
wöhnliche Begi'iff  von  der  Sinnlichkeit, ^  besonders  wenn  sie 
für  die  Quelle  des  Bösen  gehalten  wird.  Das  Böseste  ist  eben 
so  wenig  sinnlich,  als  die  Sinnlichkeit  durchgehends  böse. 

Anmerkung.  Wenn  man  im  gemeinen  Leben  sagen  hört,  der 
Eine  habe  mehr  Verstand,  der  Andre  mehr  Gedächtniss,  ein 
Dritte  mehr  Phantasie,  ein  Vierter  besitze  dne  igesundere  Ur- 
theHskraft«  —  und  daneben  doch  im  Ghuixen  kein  beifttmunter 
Grad  von  grösserer  oder  geringerer  geistiger  Gesundheit  dem 


•  §.  124  u.  128  der  4  Ausg. 

2  Die  folgenden  Worte  bis  zu  Ende  des  §.,  so  wie  die  ganze  Schlusasn- 
merkung  sind  Zusatz  der  2  Ansg.  Nach  ,, Sinnlichkeit"  stehen  in  der  1  Ausgj. 
noch  folgende  Worte:  „Für  jetzt  kommt  es  uns  blo^^  dfiraiif  an ,  diojfnij^jon, 
ihrer  Natur  nach  schwankenden  und  zweifelnden  Betrachtungen  anzuregen, 
welche  an  die  Stelle  der  vermeinten  W  issenschaft ,  empirische  Psycholop^ie 
genannt,  treten  müssen,  nicht  als  ob  sie  selbst  Einsichten  wären,  sonderu 
weil  sie  dazu  dienen,  künftige  Einsicht  vorzubereiten/* 
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Eineii  oder  «dem  Andern  kann  be^;ele|^  ' werden:  io  miifls  die 
YtemtttlMiMg  entotebni-  atte  jene  ünterscheidiuig'.der  Bog^eafliin- 
ten  JSeelenTennogen  treffiai.  mehr  .die  Prodncte  der  geistigen 

Thätigkeit  als  die  innew,  eiitweder  geuunde  oder  kranke  Na- 
tur dor  letzteren.    Von  den  Geisteskrankheiten  ^\  i  rden  tiefer 
unten  die  erfaJu'ungsmässig  bekannten  vier  Ilauptbegiitie:  Blöd- 
ainu,  Narrheit,  Tobsucht  und  Wahnsinn,  näh^  bestimmt  wer- 
den; es  kann  aber  sclian  hier  nützUgh  sein»  aus  ihren "Qegftp* 
theileii:  Reissbarkeit,  Sammlung f  Ruhe^  und  gegenseittge  Bestinm- 
bark9tt  9Üer  TafsteUungefi  dureheinainder,  den  Begriff  der  gei- 
stigen Gesnndh'eit  Kusammensusetoen;  da  ein  Mangel  an  irgend 
einem  dieser  \  icr  KrfodemlRse  in  der  That      \  inumtielbarur 
eine  Annälierung  an  (  K'i>Tt  >kraukheit  darthiir.  als  ein  Mangel 
an  .Phantasie )  oder  (iedächtni^Si  oder  Verstand  u.  s.  w.  Es 
beziehen  sich  aber  die  genannten  Krf«  dernlsse  deutlich  genug 
auf  die  obige  Ckuiidlehre  Ton  den  Vorstellungen  als  Krälten, 
deren  Beweglichkeit  durch  die  geringste  Veränderung  in  der 
Stärke  oder  Verbindung  derselben  eoen  so  sichtbar  ist  als  ihre 
Tendenz  zum  Ruhen  im  Gleichgewicht;  und  bei  welchen  die 
SniiimJiiu.;  <les  Gleichartigen  und  des  schon  in  VerfiiiK linier 
Getretciieii  eben  so  sehr  als  jede  Art  von  möglicher  gegensei- 
^tiger  Bestimmung,  durch  die  ßeproductionsgesetze  vollkoumien 
gesichert  ißt,  so  lange  nicht  eine  dem  Geistigen  fr^de  Gewalt 
.-von  Seiten  des  Leibes  sich  einmischt  Jedoch  das  Veriyältniss 
des  Leibes  zum  Geiste  kann  nicht  ohne  Erwähnimg  einiger 
iiaturj)hilosophischer  Satze  näher  erl  ogen  werden, 'welche  hier 
noch  '£ik  liiih  kuiüiiu  n  würUtu.    Zuvörderst  muss  nan  die  erste 
der  obigen  Eintlieiluiigen  (55),  wenn  nicht  von  ihrer  Unbe- 
stimmtheit befreiet,  so  doch  in  ihrer  V^icidcuiigkcit  erkannt 
werden. 

i   •  ♦  ' 

'  ZWEITES  CAPITEL. 

Ueber  die  Grenzlinie  zwischen  den  untern  und  obern 

Vermögen. 

'  GO.^  Die  Grenzlinie  zwischen  den  untern  und  obem  Ver- 

*  Jn  der  1  Ausg.  beginnt  dieser  §  so  :  „  Anstatt  uns  jetzt  auf  die  weitere 
Zerstückelung  der  Seelenvermögen  einzulassen,  verweilen  wir  noch  eine 
Zeitlang  in  der  Mitte  zwischen  ihnen,  um  einen  Standpunct  zu  suchen,  von 
wo  aas  «ich  das  Qans«  eiaigennaaisea «Ip  eiii  Ganses  übendiaQeii lasse." 

„Die  6^enBli9ie*^Q•  s,  w« 
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länlt  hn  VorsteiliingSTeniiögeii  zwuchenr-der  i^bil- 
dungaknft  und  dem  Veratande»  im  Gefublvcfmogeii  swkdleti 

der  Simienkut  nnd  dem  Sstiietuiohen  Gefühl,  im  Begehrungs- 
vermögen  zwischen  den  Leidensch jiften  und  der  überlegten 
Wahl.  Hiemit  ist  sie  bei  der*  Schwnnknii^^  der  Begriffe  von 
aUem  diesen  noqh  keines wcges  genau  gezogen;  auch  sind  die 
Psychologen  zu  dem  Bekenntnifti  bereit,  dass  ne  weh  nicht 
flpharl  ziehen  lasse.'  (Wenigstens  Wolf  in  der  empiriselieii 
Psyefaologic  §.  Dies  um  so  mehr,  da  selbst  dea  Thieren 
ein  mudogon  rationh  zngesohrieben  wiid,^  w^rend  ihnefi^Nie^ 
mand  eine  Phantasie,  ähnlich  der  menschliclicn,  tiinuumt.  So 
hätten  also  die  Thiere  Antheil  am  obem  VorsteUuncrsvermögen: 
und  dagegen  fehlte  ihnen  etwa.«  an  dem,  was  zum  unteren  sollte 
gerechnet  werden.  Etwas  treffender  scheint  zwar  die  Bestim- 
mung in  Ansehmig  des  Gefühl vennögens;  da  istfaetisehe  Ur- 
theüe  wohl  Niemand  von.7?himn  erwartet?  ^allein  aneh  bei 
roheren  Menschen  pflegen  diese  su  fehlen,  und  vielmehr  einer 
höheren  Bildungsstufe  als  der  menschlichen  Natur  eigen  zu 
sein.  Was  endlich  die  Leidenschaften  anlangt,  so  werden  wir 
unter  diesen  auch  sokhe,  und  zwar  sehr  bösartige  finden,  die. 
geradezu  aus  dem  Edelsten,  den  höchsten  Kegionen  des  mensch« 
liehen  Gedankenkreises  ihren  Ursprung'  nehmen;  so  dass  es 
munöglieh  ist,  sie  zum  tmtem»  aneh  den  Thieren  beiaulegenden 
Vennogen  am  rechnen.  Man  mnss  also  den  Gegenstand  anders 
fassen. 

61.  Den  Thieren  iin  Vergleich  gegen  die  Menschen  über- 
hauj)t  ein  unteres  Venuögen  beilegen,  heisst  entweder,  ihr  gei- 
stiges Können  als  mangelhaft,  oder  als  vermindert»  oder  als 
tmterwhrftk  ansehn. 

Gesetzt»  es  sei  an  sich  mangelhaft,  im  Vergleich  mit  dem 
vollständigem 9  weiter  reichenden  Können  des  Menschen,  so 
liegen  luevon  sehr  deutliohe  Gründe  in  dem  Mangel  der  HSnde 
und  der  Sprache.  Denn  solchergestalt  bleibt  ilu-c  Gelegenheit, 
sich  Vorstellungen  von  den  Dingen  zu  verschaffen ,  sehr  viel 
enger  beschränkt;  iuid  während  das  Verstehen,  der  Verstand 

I        ■  -  ♦  

*  Die  I  Ausg.  setzt  hinzn:  ,,(rlef5f5pn  aiuli  (arus  erwähnt,  oi)gltncli  er 
übrigens  scharf  abzuschneiden  versucht;  vergl.  desson  INycholbgie  1  R<1. 

Statt  dessen,  was  oben  im  Text  von  den  W  orten  an:  „während 
iliuen"  bis  zu  Knde  des  §.  61  steht,  iuit  tlie  1  A«s|t.  eine  längere,  in  der  % 
Ausg.  weggebliebene  Stelle,  die  unten  im  Anhang  unter  I  steht 
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dei  Mensdien  eoeb  znn&elMt  «uf  die  Sfmiche  beanebt,  .können 
die'Tfaim  höchstens  zam  VerBtändniss  einiger  Zeichen  ge- 
iMigen.    Dm -menschfielie  'K^A  aber  befindet  eidi  nun  auf 

eeiuer  untersten  Bildungsstufe  im  nämlichen  Falle,  da  e^  An- , 
fangb  sFch  der  II h Tide  noch  eben  so  wenig  zu  bedienen  weiBSy 
als  es  Sprache  gelernt  hat.  .         '  . 

•  Giesetzt  zweitens,  jenes  geistige  Können  solle  ein  venninder- 
let  Min,  da  et  uraprttnglieh  wohl  grösier  sein  niöditer  so  trifft 
sHch  dies  bei  den  .leeren  zu;  und  swar  zwiefach.  Deqn  erat* 
lieh  tritt  bei  ihnen  etwas  Störendes  in  iht«n  YorsteHnngtkreis, 
welches  den  MeUBcliea  nicht  so  ftehr  drückt.  Dies  sind  bei 
Thieren  mit  Kunsttneben  ganz  dentlioh  die  orpraniRchon  Reize, 
denen  sie  Folge  leisten;  bei  andern  kommt  die  frühzeitige  Pu- 
bertät in  Betracht.  Ueberdies  aber  kann  }^ ei 'der  Yerhältniss«- 
Inässigen  Kleiniieit  ihres  Gehinas  wahrsoheinltch  der  Orgamsmns 
nicht  .so, wie  beim  Mensehen  den  geistigen  Betzen  nachgeben. 

Gesetzt  dijttens,  jenes  geistige  Können  oder  Vermögen  werde 
als  ein  unterworfenes  angesehn,  —  möge-  dies  nun  ein  dienst- 
bares oder  ein  besiegtes  sein  sollen,  so  passt  zwar  dieser  Be- 
griff nicht  allgemein  auf  die  Thierc;  wohl  aber  auf  das  untere 
Vermögen  des  Menschen  in  so  fem,  als  or  sich  selbst  beherrscht. 
Knr  ist  wiederum  die  Herrschaft'  so  sehr  abhängig  von  der 
schon  eihmgten  Bildungsstufe »  —  sie  'sdiwankt  der  Art  nach 
so  sehr  zvriseben  SoUauheii  und  SitÜichkeity  dem-  GiUde  naoh 
ist  ihrer  der  rohe  nnd  der'  kranke  Mensch  so  wenig  fähig,  — 
endlich  finden  sich,  wenn  Ausnahmen  gelten  sollen,  doch  bei 
dressirtcn  Thieron  so  viele  Spuren  von  eingeübter  Enthaltsam- 
keit, dase  ein  in  dem  geistigen  Vermögen  selbst  liegender  Un- 
tersdiiedy  der  weseAthch  und  allgemein  veatstünde,  nicht  nach* 
gepriesen  werden  kann»  lidbnehr.  Alles  -auf  Unterschiede  der 
-Segilnstigung  oder  Verhinderdng  oder  erwoibener  Bildung  sich 
zurttdrführ^  l&sst.  •  Wir  Bind  'demnaeh  wedmr  gmiöthi^t  meh  he- 
-rechUgtt  den  menschlichen  Geist  als  eine  Summe  von  zwei  speci- 
fisch  verschiedenen ,  gleichsam  an  einander  gefihjten,  \  ennogen  zu 
betrachten,  Nur  das  tritt  hervor,  dass  die  geistige  Regsamkeit 
in  unendlich  mannigfaltigen  Formen  und  Grenzen  ftch  aus- 
prägt, nach  Verschiedenheit  der  Vorstellungen»  ihrer  Verbin- 
dungen und  Hmmungen.  Alle  diese  Betrachtungen  sind  von 
der  Metaphysik  unabhängig;  die  Frage  aber,  ob,  wenn  einmal 
die  Metaphysik  herbeigerufen  wird,  sie  dieselben  widerlege  oder 
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Ti^ehr  bestätige»  soll  an  cfieeem  Orte  mdkt  «bgehandek 

weirden.  .  , 

Dem  Menschen,  welcher  zu  iKihcin  l^ildun^sstnfen  empor- 
steigt, werden  wu'  dagegen  erfnliiuii^sinii^siM-  eine  nicht  bloss 
einfache,  sondern  vielfach  verschiedene  Fähigkeit  beilegen  müs- 
sen» sich  in  der  Selbstbeherrschung  gleichsam  in  mehrere  Theile 
an  spalten»  und  bald  seine  Gedanken  absichtlich  zn  lenken« 
bald  seine  Gefühle  umEÜstinunen»  bald  Unterlassungen  bald  re- 
gelmässige Anstrengungen  sich  selbst  irorznschreiben.  Dass 
hievou  bei  den  Thieren  wenige  oder  gar  keine  Spuren  vorkom- 
men» ist  bekannt;  in  iViisehung  des  menschUchon  Vennö<rcns 
wurde  hierauf  schon  in  der  Grundlehre  (40 — 43)  Rücksicht  ge- 
nonunen.  In  diesem  Sinne  also  werden  wir  ein  oberes  und 
m  unteres  Vermögen  anedcennei|. 

62.  Wolff  stelk  awischen  das  jmtere  und  obere  Vorstellimgs* 
▼ermögen  die  Aufmerktamkeit*^  (ledoeh  nur  die  willkurlk^i«« 
wiOirend  die  unwillkürliche  fast  noch  ^vichtiger  ist).  Das  obere 
Vermögen  beginnt  ihm  Tum  mit  der  Deutlichkeit  der  Begriffe, 
deren  Merkmale  die  Aufmerksamkeit  zersetzt.  Diese  Bestim- 
mung ist  zwar  bei  weitem  enger  ^  als  der  Sprachgebrauch  den 
Worten  Verstand  und -t^ers/ofndt^  ihre  Sphäre  seichnet;  indes- 
sen tri0t  sie  mit  einem.  Thefle  derselben  auf  eine  meikwUrdige 
Weise  zusammen.  Indem  nümlmh  die  Anfineiksamkeit  eineii 
Begriff  v^dentlicht»  hebt  sie  die  %m  einwohnenden  Theilvor» 
Stellungen,  eine  nach  der  andern,  gleich tnassifi  hervor;  sie  ebnet 
gleichsam  den  Bcf^riff,  dessen  ^ferkniaic  iDisher  eins  vor  dem 
andern  auf  eine  zufällige  Art  h^^oiragten.  So  ist  es  der  Be- 
schaäenheit  des  Gedaehitn  gemäss,  dem  alle  seme'Beßtumnun- 
gen  unabhängig  von  dett  Unterschieden  augehoren»  welohe  daa 
mdividueUe  Denken  dadurch  hinetnfaringi»  dass  es  gespaniiter 
isf  auf  dies  als  auf  jenes  l^ierkmaL-^  Es  ist  also  auch  der  an- 
ikivv  iits  gegebenen  Erklärung  des  Verstamles  gemäss,  welche 
den  8inn  aussagt,  den  der  Sprachgebrauch  mit  dem  Worte 
verknüpft;  nänüich:  Verstand  sei  das  Vermögen,  unsreGedan« 
ken  nach  der  Beschaffenheit  des  Gedachten  zu  vadknüpfen. 
Von  dem  ungleichmässigen»  individuellen  Denken  finden  sich 

*  lAusg. :  ..Aufmerksamkeit.   Mitten  hinein  jedoch  mir"  u.  f».  w. 

2  Statt  des  Folf^enden  steht  in  der  1  Ausg.  nur:  „Die  Sache  lasst  sieh  hier 
nicht  ganz  entwickeln ;  ein  Beispiel  im  Gross^  aber  giebt  das  fragmen- 
tarische WiMon  des  Kouümera"  u.  ß.  yr. 
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£MBpi€le  genug  im  gemeinen  Leben;  solche  giebt  das  frag*« 
mmtaciflche  l?ViflSen  des  BoutimeiB^  vat^aK^en  mit  der  in  allen. 
Tlieflen  g^ofamaeslg  ausgearbdteten  Keuntniss  des  wahren 

Gelehrten.   Die  letztere  ist  ohne  Zweifel  ein  Werk  fortschrei- 
tender Aufmerköuirikoit. 

63.  Kant  ist  in  Anöeiiung  der  Grenze  zwischen  den  untern 
mid  obem  Vermögen  von  dem  Grundgedanken  geleitet  wor- 
den: „die  Verbindung  eines  Mannigfedtigen  überhaupt  könne 
menuds  dm^eh  die  Sinne  in  uns  kommen;  ■  all|»  Verbindung  sei 
dn  Aetns  der  Spontaneität  der  YorsteUungskraft,  £e  man  zmn 
Ünteischiede  von  der.  SinnUchkeit  Verstand  nennen  mfisse.*^* 
Diese,  sehr  scheinbare,  Behauptung  ist  ihrer  Natur  nach  specu- 
lativ  (sie  veranLinat  die  im  Lehrbuche  zur  Einleitung  in  die 
Philosophie  aufgestellte  höhere  Skepsis;  man  sehe  daselbst  §• 
2^29,  aber  auch  ebendaselbst  §.  98 — 103.)*  Es  ist  ein  gros- 
ses Verdienst  Saut's  um  die  Speculati«n»  diesen  Gedanken  mit 
Nadidruck  liervoigeKoben  zu  haben»  aber  die  höefast  wichti- 
gen» TÖn  hier  ausgehenden  Untersuchungen  hat  er  nur  ange- 
fangen, keineswegs  voll^det;  und  so  nothwendig  dieselben  in 
der  Grundl:i£L'  zur  allgemeinen  Metaphysik  immerdar  ihren 
Platz  behahcn  müssen,  eben  so  uotli wendig  muss  alles,  der 
kantischen  Behauptung  Aehnliche,  aus  den  Lehrsätzen  der 
Psychologie  völlig  wieder  verschwinden.  Denn  das  Ende  der 
UntänBUohnng  ist  gerade  das  Gegentheil  dessen,  wohin  ilir  An- 
fang zu  wdsen  sdidnt..  Die  Verbindung  des  Mannigfaltigen 
geschieht  gar  nicht  durch  irgend  etwas»  das  mai|  einen  Actus 
nennen  könnte,  am  wenigsten  durch  einen  Act  der  Spontanei- 
tät; —  sie  ist  der  unmittelbare  Erfolg  der  Einheit  der  Seele.  ^ 
Die  Verbindung  des  Mannigfaltigen  richtet  sich  femer  allemal 
nach  der  Art  und,  Weise»  wie  die  sinnlichen  Eindrücke  zusam- 
mentreffen, —  sie  ist  gegeben,  wie  SQhon  in  der  Einleitung  in 
die  Philosophie  naohgewiesed  worden.  Endlich,  —  was  eigent- 
£oh  allein  hieher  gehört»  —  auf  ^  empirischem  Wege  kann 
die  Behauptung  Kimt's  auch  nicht  einmal  scheinbar  gemacht  ^ 
werden.   Wie  fühlen  uns  swar  thätig  im  angestrengten  Den« 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

*  Kritik  der  remenVemiinft,  §.  15.  .  » 

t  §.119  Agg.  d.  4  Ausg. 

s  Die  1  Ausg.  setsi hier  hinzu:  „Dies  wird  im  sweiien  Theile''  [d.  h.  dem 
1  II*  3  der  l(  Amg.)  »»swar  nicht  voHstÜndig  beniesen » aber  doch  bis  sur  Ver- 
sttodlidikeit  erläutert  werden.*«  ' 

Hbbsakt*!  Werke  V.  4 


ken,  nnd  sind  um  alBdann  zttweflen  b«wo88^  Begriffe  aas  ihren 
Meikmalen  absiehtfioh  zaBsnuneiilRuetseii«   Aflein  da,  wo  wir 

ursprünglich  das  Mannij^faltigc  einer  gegebenen  Anschauung 
in  den  Begriff  eines  Objcets  vereinigen,*  finden  wir  uns  genö- 
thigt,  das  Object  zu  nehmen,  wie  es  sich  darftelH;  wir  sind 
darin  nur  gebunden,  und  wissen  nichts  von  Acten  der  Spon- 
taneität. 

Während  nmi  ThäHgkett  weder,  das  Eigne  des  Verstandes» 
noeh  der  Ursprung  der  V«!l>indangen  ist,  iiat  dagegen  der 
Verstand  allerdings  seinen  Sitis  in  gewissen  Arten  der  Verbin- 
dung; Ja  das  ganze  obere  Vennögen  irreifr  eben  dadurch  ein  in 

SinnHchkrif,  Gedächtnisf?  und  KiiihiMunLLskrrtft  (die  «xewöbn- 
lich  geradehin  zu  den  untcra  Vermögen  gerechnet  werden), 
dass  es  bei  dem  gebildeten  Menschen  sich  in  so  ausgebreiteten 
Verbindungen  zeigt,  die  bei  dem  Wilden  nnd  bei  dem  Thiere 
gar  nicht  asn  erwarten  sind,-  i£eher  gehört  Ter  allem  znerst 
die  Ausdehnung  der  Yorstellmigen  des  BiUunliehen  und  Zeit- 
lichen, weit  über  die  Sphäre  der  sinnlichen  Empfindung,  ja 
ins  Unendliche  hinaus.  Daran  besoiidci  s  erkennt  man  Thier- 
heit  und  Wildheit,  dns-^  ihr  der  veste  lilick  in  die  Vergan- 
genheit, und  das  Voraussehen  einer  nur  etwas  entlegenen  Za- 
iLunft  fehlt 

Femer  ist  ein  grosser  Untersofaied  swisohen  dem  blossen 
Zusmmnemrefen  der  Meilunale  eine's  Ringet ,  nnd  det  Unter- 
sehddung  dieser  Merkmale  von  der  Substanz,  der  sie  beigelegt 

werden;  desgleichen  zwischen  dem  blossen  Auffassen  einer 
kurzen  Reihenfolüfe  vdii  Regebenheiten,  und  dem  Ableiten  der- 
selben aus  Ursachen  und  Kräften,  Das  zweite,  aber  nicht  das 
erste,  gehört  zum  obem  Vermögen. 

Diese  Bemerkung,  obgleich  durch  Elant's  Lehre  veranlasst, 
gehört  eigentlieh  zum  Nächstfolgenden* 

64.  Wie  wenig  ahch  die  logische  Politar  der  Begriffe  znm 
Maassstabe  des  Verstandes  dienen  kann  (man  denke  nur  an 
den  Verstand  der  Frauen,  der  Künstler,  Staatsmänner,  Kauf- 
leute), *  so  macht  sie  dennoch  einen  Theil  des  Unterschiedes 
aus,  den  wir  suchen.  Totalein  drücke  von  älmlichen  Gegen- 
ständen« zosammengeflossene  Vorstellungen  von  Bäumen,  HäU'- 


*  Kritik  der  reiaen  Vemnfift  §.  17. 

^  „(man  denke ...  Kanllente)*<  Zus.  d.  %  Aneg. 
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iMxtif  Mensohea  u;-  dgL  hat  ohne  Zwmi^  midb  der  Wilde  und 
das  Thier;  aber  hier  fdilt  die  BtUgegeiuetiSHng  des  Abstiaoten 
gegen  das  Concrete.-  Der  aJlgeaaeme  Begriff  hat  sich  nicht  ab- 
gelöst von  seinen  Beispielen.  Diese  Ablösung  gehört  dem 
obern  Vermögen.  Eben  so  die  .Entgegensetzung  s^wischen 
dem  Räumlichen  und  dem  Räume,  dem  Zeitliclieu  und  der 
Zeit.  Des^eichen  die  Entgegensetaung  zwisch^  unsena  icA 
und  unsem  wechselnde  Zuständen:  wahrend  gewiss  Schon  das 
Thier  tiek  unterscheidet  Ton  dem  andern,  mit  dem  es  um  die 
Kahrung  kfimpft.  '* 

65.  Die  ästhetischen  nnd  moralischen  Auihssungen  sind  bei 
dem  Wilden  selten  und  besclu üiiLt,  bei  dem  Thiere  scheinen 
sie  fast  ganz  zu  fehlen.  Die  Wahl  ist  weit  minder  überlegt, 
und  scheint  im  (ranzen  niciii  so  vest  zu  sein,  wie  beim  ausge- 
bildeten Mensehen*  Das  Thier  hat  hi«r  nieben  dem  Mangel 
des  Hohem  eine  positive  Eigcnthiimliohkeit»  namüch  eine  sichte» 
bar  gnSssere  Abhängigkeit  vom  Iiuiinetp  der  zun  Theil  perio- 
disch ist  und  mit  dem  Organismais  in  der  genauesten  Yevfain« 

.  dung  steht.  *  - 

66.  Alles  Angt  iiiliiie  s^up ammengenommen  *  ergiebt  keine 
ffeschlosscue  lieihe  von  vesten  Unterschieden,  weder  zwischen 
Menschheit  und  Thierheit,-  noch  .zwischen  dem  obem  ua4  un- 
tem  Vermögen.  Wir  haben  also  auch  nicht  Ursache,  vest- 
stdiende  Untersclüede  zu  fodem»  wo  ^wir  der  beweglidten  ge- 
nug antreffen,  welche  sattssm^  erklaren,  wie  man  sieh  veranlasst 
finden  konnte,  nach  dem  Unterschiede  zu  fragen,  den  man  für 
einen  einziffen  und  überall  bleichen  hielt.  ^  Sollte  aber  Je- 
ruand  meinen,  das  Thier  sei  hier  dem  Menschen  zu  nahe  ge- 
rückt, so  gelten  dagegen  folgende  Bemerkungen. 

Wir  kennen  die  Thiere  sehr  wenig.  Wir  unterscheiden  viel 
zu  wenig  die  verschiedenen  Thierklassen.  Beim  Dressiren  der 
Thiere,  wodnroh  wir  ,  eine  betrachtüohe  Biegsamkeit  ihrer  An- 
lage kennen  lernen»  wird  meistens  dn  eben  so  falscher  Begriff 
zum  Grunde  gelegt,  als  bei  schlechter  Erziehung  des  mensch-, 
liehen  Kindes.  Das  Thier  nimmt  keine  Di:e8sui-  an,  ausser 
nach  den  innem  Gesetzen  seines  Wesens,  und  der  grösste 

A  Die  1  Ausg.  setzt  hier  noch  hinza:  tob  dem  w  nodk  niehtübe^ 
sehen  können,  wie  riel-  davon  etwan  auf  einem  ^nzigen  Gnmde  beruhe 
möge—«« 

3  ,,Wir  haben ...  gleiofaen  hielt.««  Zoe.  d..  Äiug. 

4» 


.  ij,  i^od  by  Google 


52  [66. 

Thdl  des  daba  angewandten  Zwangee  ist  ohne  Zwdfel  grobe 
Misshandlung,  selbst  wenn  derselbe  nützlich  sein  sollte  zur 
Erreich  11  des  Zwecks ,  da  man  das  Tliier  nur  als  Thier  ge- 
brauchen will.  Wer  junge  Thiere  beobachtet  hat,  dem  kann 
die  Bemerkung  nicht  entgangen  sein»  wie  oft  sie  sieh  bemühen, 
ihre  Voiderpfoten  als  Hände  zu  gebrauchen;  tm  Tergebliches 
Streben,  die  Schranken  üirer  OrganiBation  zn  fiberachreiten. 
Dem  Menschen  aber  ist  zuweilen  atätt  des  Uebennutha  mehr 
Dankbai^eit  für  die  HQIÜBmittd  der  Bildung  zu  empfehlen, 
deren  er  sich  vorzugsweise  erfreut  *  Uebrigens,  wUhrend  die 
mannigfaltigen  Unterschiede  in  der  geistigen  Regsamkeit  ver- 
schiedener Thiere  uns  ein  Geheimniss  blcihen,  liegt  uns  die 
Verschiedenheit  der  Alenschen  doch  etwas  deutlicher  vor  Au- 
gen. Auf  die  Fl!age»  ob  sich  die  VorsteUangen  als  Kriftei  im  ' 
Menschen  volUtäniig  äussern  kennen,  oder  ob  hier  vielleicht 
auch  noch  etwas  von  der  bei  den  Thieren  bemetlcten  DesdirSnkt- 
heit  zurückbleibe?  lässt  sich  im  allgemeinen  Folgendes  ant- 
worten: die  Hände  des  Menschen  haben  sich  bowafliTien  müs- 
sen mit  unzäiiligeu  Werkzeugen,  die  Sprache  hat  noch  der 
Presse  bedurft;  die  Glenies  verrathen,  wie  viel  dem  gewöhn- 
lichen Menschen  an  freier  geistiger  Regsamkeit  fehle;  und  die 
Blödsinnigen,  wie  leicht  auch  in  der  menschlichen  Qestah  .die 
Bande,  welche  das  organische  Leben  dem  geistigen  anlegt,  eng 
geschnürt  werden  können;  endlich  die  Selbstbeherrschung,  ein 
Werk  höherer  I^ildung,  leidet  noch  an  allen  Mängeln  der  Bil- 
dung und  Erzii  liuiii:.  Es  ist  also  klar  genug,  dass  die  bisher 
bekannte  menschüche  Xhätigkeit  nicht  als  eine  vollständig  ab- 
geschlossene DarsteUung  dcss^  anzusehen  ist,  was  Vorstel- 
lungen als  Kräfte  leisten  können;  und  die  Vermuthung  liegt 
nahe,  dass  auf  andern  Weltkörpem,-  unter  andern  Bedingung- 
gen  der  Gravitation,  der  AtmosphSre,  der  Beleuchtong  u.  s.  w. 
sich  weit  vordieilhaftere  Organisationen  für  die  Entwickeiun- 
gen  der  geistigen  Kegsaiokeit  befinden  mögen. 

^  Das  Folgeade  bis  aom  Schluss  des  Capitals  ist  Zos.  d.  %  Anig. 
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Vor  Stellung  8  vermögen. 

67.  Was  zum  Vorst  eil  imgsvermö  gen  gerechnet  wird«  lässt 
eich  unter  folgende  Uebersicht  bringen: 

«)  Production  '  . 

a)  der  Erfahrung; 
«a)  der'Matede  nach» 
M)  der  Foim  uachy  ^ 
^  der  Begriffe,  weUhe.  die  .Eifahniiig  übefsdueitea. 
6)  Beproduction. 
Nach  diesem  Abrisse  werden  wir  das  Vorsteilungsvormögen 
durchlaufen,  und  dabei  die  gewöhnliche  Abtheilung  der  ange- 
Bommenen  G^tesvennÖgea  berücksichtigeD.  ^  . 

A>   Aevaaerer  Sinn. 

68.  Die  Prodnodon  der  jMfaterie  der  Erfahrung  ist  haupt- 
sächlich das  Werk  der  äussern  Sinne,  des  Gefühls,  Geschmacks, 
Geruchs,  Gehörs,  Gesichts. 

(Was  Materie  und  ij'orm  der  Erfahrung  heisse,  ist  aus  der 
Einleitung  in  die  Philosophie  bekannt;  TeigL  daselbst  §.  25, 29.) 
.  Die  angegebenen  fünf  Siiute  werden  gexShlt  naoh  den  Sin- 
nesoEganens  -der  Tersdhiedmen.Claasen  von  Sinnesempfindon» 
gen  ist  eine  grössere  ZahL  Ueberdies  endialten  die  Organe 
selbst  emjjfindlichc  Flächen,  also  unendlich  viele  empfindUche 
Stellen,  mit  der  merkwwdigen  Verschiedenheit,  dass  bei  eini- 
gen Sinnen  zwar  nur  eine  Gesantmtmnp findung  entsteht,  bei  an- 
dern aber  jede  einzelne  Stelle  derEmpjQndungsfläche  eine^«ioti- 
derte  Vorstellung  liefert. 

«9.  Da«  GefOkl  des  Dracbi  imd  das  der  Warme  mid  Kalte 
hat  sein  Organ  über  der  ganzen  Fliehe  des  Ldbea  yerbrdtet 
Der  Dmdc  wird  aehr  mannigfaltig  verschieden  empfunden,  je 
nachdem  er  gleichlörmig  ist  oder  ungleichförmig  in  den  ver- 
Bcliicdeiien  Theilen  der  EmphnduugsÜäche,  und  in  den,  einan- 

*  Die  1  Ausg.  hat  hier  unter  dem  Texte  noch  die  Anmerkung:  „Es  würde 
ein  grosser  Fehler  sein,  mit  Kant  nnd  VVollV  die  rbychologie  vom  Selbsthe- 
wutiUein  anzufangen.  Dies  wird  erst  im  zweiten  Theile"  [dem  1  u.  'i  der 
2  Ausg.]  «»Iclair  werden;  vorläufig  vergleiche  man  im  Lehrbuche  zurKiulei- 
tiing  in  die  Fhilos.  den  §.  103."  [§.  m  d.  4  Ausg.] 
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der  folgenden»  Zeitmomenten  während  der  Dauer  der  Empfin- 
dung.   So  unteraclieidet  man  Spitzigies,  Glattes,  Eauhee,  Ela~ 

stisches  ii.  s.  w.  (Wärme  und  Kalte  werden  Tiettei^ht  mehr  in 
den  inncrn  Tlu  ilen  der  Nerven  empiuuden,  der  Druck  mehr 
m  den  äuspern.) 

Der  Tastsinn  ist  ursprünglich  Gefühl,  aber  in  einer  bcson- 
dem  Anwendung,  wodurch  dasselbe  die  Form  der  Erfahrung . 
bestimmen  hilft.   Vorläufig  merke  man,  dass  zum  Tasten  meh- 
rere Finger,  mehrere  Theile  der  Zunge,  übexhaupt  mehr^ 
Stellen  der  EmpfindungsflSehe  behülffich  ^nd. 

70.  Der  Geschiniu  k  liefert  sehr  viele  unterscheidbare  Em- 
pfindungen, die  aber,  gleichzeitig,  einander  verwirren.  Die 
Zunge  ist  zugleich  ein  vorzüglicher  Sitz  de?»  Gefühls  jeder  Art. 
(Auch  bekommt  sie  verschiedent  Arten  von  Nerven.) 

71.  Grerüche  dringen  sich  auf,,  gleich  den  Tönen,  aber  sie 
gestatten  nicht  gleich  diesen,  dass  man  in  ihnen  ein  Mannig- 
faltiges unterscheide;  Das  Genichswerkzeug  ist  weniger,  als 
die  übrigen  Organe  des  Bimies,  in  unserer  Gewalt;  es  selbst 
leidet  sehr  bei  seine  n  J  unctionen.  Gerüche  können  tödten  und 
ansteckende  Kranklit  itin  fortpflanzen;  sie  sind  meistens  ange- 
nehm oder  imangenehm,  selten  gleichgültig;  aber  keiner  mird 
lange  empfunden,  jeder  stumpft  schnell  das  Werkzeug  ab. 

Der  culdvirte  Mensch  sdieint  in  Hinsicht  dieses  Sinnes 
durchaus  abgestumpft  im-  Vergleicfa  mit  dem  Wilden  und  mü 
vielen  Thieren. 

72.  Das  Gehör  ist  unter  allen  Sinnen  am  reichsten  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Emp'findunpfcn.  Die  musikalischen  Tone, 
lassen,  selbst  gleichzeitig,  sich  unterscheiden;  von  ihnen  unab- 
hängig ist  die  Auffassung  der  VokaTe,  und  neben  bdden  hndet 
sich  die  Wahrnehmung  der  Consonanten,  die,  wie  es  scheint, 
in  die  Classe  des  mannigfaltigen  GerSnscfaes  gehören.  .  Merk- 
würdig ist  das  toidose,  und  dennoch  verständliche  Spirecheii 
des  Menschen.  Diesem  nahe  kommend  ist  vidleicht  die  Auf-t 
fassung  derjenigen,  die  \on  Geburt  ganz  unmusikalisch  sind 
und  dennoch  sehr  sTit  hören.  (Wahrscheinlich  hat  jeder  mu- 
ßikaüsche  Ton  seinen  eignen  Antlieil  am  Organ.  Ausserdem 
ist  nicht  wohl  einzusehn ,  wie  gleichzeitige  Töne  gesondert 
bleiben,  und  warum  .sie  nicht  einen  dritten  gemischten  Ton  er- 
geben, welches  die  ästhetische  AufFasüung  der  Intervalle  ver- 
nichteil  würde.) 
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73.  Das  Gesicht  unterscheidet  J'arbea  und,  von  diesen  un- 
abhängig» die  Grade  der  Befeuchtung.  Jede  Stelle  der  Netz- 
bmt  des  Auges  «Mht  eiDUEela  uad  lideit  eine  gesonderte  Em* 
pfindiing« ,  Miuushem-Auge  .lefak  der  Farbeiuiiui  xam  Th&U 
enugen  gtaxt,  hei  übrigens  schailein  Sehen,  r  Die  hodbste  Be- 
weglichkeit, die  Fähigkeit  sich  nahen  und  fernen  Gegenstän- 
den, starkem  und  schwachem  Lichte  anzujinssen,  endlicli  .sich 
mit  den  Augenlidern  wiUkürhch  zu  bedecken «  ^d  Vorzüge 
des  Organs.  (Es  wird  sich  tiefer  unten  zeigen,  daiB  -eben 
die  Beweglichkeit  gans  beßondeiB  die*  Ai^aBSUiig  der  nuun- 
liokeD  Fotmen  Yenniftelt.  Diese'  ist  keinesweges  so  unprüng- 
Uofa,  wie  sie  schnnt;  sie  wird  gelernt  und  durehliiiift  Sehr  ver- 
schiedene Stufen  dor  Auisbildung.) 

ÄHmerkung,  Jeder  Sinn  hat  seinen  Grad  von  Scharfe  und 
Feinheit,  seine  Weite  und  Weile.  —  Alles  Bisherige  bezieht 
sich  nur  auf  Empfindungen,  nicht  auf  AnUhauungen,  welche  letz- 
tere die  YorsteUiuig  ei|ies  Ol^ts»  ^gcfMn'  mndfrw  Objeden, 
und  dm  Sul(fßet9,  vormuiUxm,  waÄ  dtohalb  nieht  viel  weniger 
als  alU  .sogenannten  SedenTermögen  (kduaesweges  bloss  die 
Sinnlichkeit)  zugleich  beschäftigen.  Wer  sich,  wie  man  es 
nennt,  im  Anschauen  vergisst  und  vertieft,  der  ist  nahe  daran, 
nur  noch  zu  empänden. 

•  ♦ 

B.    Innerer  Sinn. 

'  74.  Kein  bemerkbares  Organ  de&.  Leibes  deutet  auf  dnen 
innem  Sinn;  allein  nach  der  Analogie  mit  den  ausseni  Sinnen 
bat  man  jenen  angenonnnen,  um  ihm  die  Auttnsungen  unserer 

eignen  Zustände,  in  ihrem  zeitlichen  Wechsel ,  beizulegen/ Der 
innere  Sinn,  so  fem  man  ihn  für  ein  besonderes  Bestandstück 
unserer  geistiefen  Fähigkeit  halt  (denn  übrigens  liegt  seine  Er- 
klärang  schon  in  der  Grundlehre,  40 — 4^)»^  ist  demnach  ganz 
und  gar  eine  Erfindung,  der  Psychologen^  xwar  eine  ziem- 
lich mangelhafte  Erfhidung;  denn  sie  wissen  weder  die  Klassen 
von  Vorstellungen,  die  ejr  überliefere»  bestinunt  aufzuzählen» 
noch  irgend  einen  Schein  eines  Gesetzes  anzuzeigen,  nach  wel- 
chem die  äusaerste  Unregehiias.^Io-ktnt  seines  Wirkens  zu  er- 
klären wäre.  Die  äussern  Sinne  Jcistc^n  ihre  Dienste,  wenn  sie 
können»  und  falls  sie  dieselben  versagen»  so  weiss  maur  warum; 


>  »,80  fem  msa  Uin  ••.  40—43)"  Znt.  d.  %  AoMg* 
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aber  der  mnere  Sinn,  zu  Zehen  scharf siehtig  lauernd  auf  alles, 
was  in  den  innmten  Falten  des  Herzene  Toigdie  (wohl  atieh 
manches  hineindicfatend),  ist  zu  andern  Zeiten  so  stampf  und 
träge,  dass  man  nich  zwar  bewnsst  ist,  einen  Gedanken  gehabt 

zu  haben,  aber  ihn  wiederzufinden  sich  unfähig  fühlt  Absicht- 
liche Anstrengung  hält  der  innere  Sinn  nicht  lanpre  aus;  was 
wir  in  uns  recht  p;enau  sehen  wollen,  das  venluukelt  sich  wäh- 
rend der  Betrachtung.  *  üebrigens,  wie  schlüpfrig  auch  die- 
jemge  Materie  der  £rftihning  ist,  welche  der  innere  Sinn  mis 
liefert  9  so  bewundemswerth  zeigt  sich  zuweilen  die  ilmi  zage- 
scbiiebene  geistige  Thätigkeit  Nicht  selten  greift  die  Selbst- 
^  anlhsstnig- in  die  heftigsten  Afibcten  ein  imd  bSndigt  sie. 
Manchmal,  bei  der  anf^cstrenp^esten  Arbeit  in  der  Aussenwelt, 
regiert  der  Mensch  mitten  im  Gcilr;ini:r  sich  seihst,  um  das 
Werk  richtig  zu  vollenden.  .  Der  Schauspieler,  der  einen 
schlauen  Betriiger  darstellt,  ist  sich  erstens  seiner  eigenen  Per- 
son bewusst,  zweitens  des  Charakters»  der  in  seiner  Bolle  liegt» 
drittens  derVerstellangsklinste.and  des  angenommenen  Scheins» 
welche  diesem  Charakter  als*  die  Mittel  des  Betmges  beigelegt 
sind.  —  Ja  der  innere  Sinn  steigt  auf  höhere  Potenzen  ins  un- 
bestimmte; wir  können  uosre  Selbstbeobachtung  wieder  beob- 
achten, und  so  fort 

Anmerkung,  Schon  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Car- 
tesianem»  Locke  und  Leibnitz  kommt  die  Streitfrage  vor«  ob 
es  Yoistellungen  gebe  «ohne  Bewusstsein?  Die  leichteste  und 
kürzeste  Antwort  ist,  dae»,  wenn  aDes  Vorstellen  wiederum  doi 
Vorgestelltee  wiSrde,  dann  der  innere  Sinn  unaufhörlich  in  un- 
endlich hoher  Potenz  thätig  sein  müsste.  In  Lcihnitz's  Lehre 
hing  aber  die  Behauptung  der  bewussüosen  Voreteliungen  mit 
seinem  metaphysischen  Begriffe  von  der  Substanz  zusammen. 
Li  Poley's  Uebersetzung  des  locke'schen  Werks  über  den 
menschlichen  Verstand  findet  sich  S.89  das  Nöthigste  hierüber 
beieinander« 

C.   Beihenf  ormen. 

75.  Raum  und  Zeit  sind  «Iii  Gegenstände  einer  sehr  falächen 
Lehre  geworden,  indem  mau  sie  für  die  eigenthümlichen»  ein- 


^  Diel  Ausg. sefestbiernocIiliiiuBu:  „(Wir würden  sonst  eine  empirlacfae 
Psychologie,  alszasammenhäiigendeKeiintiu^B,  wirklidi  besitsen.)** 
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zigen»  iniabliSiig^  yon  maader  vorhandenen  Fimn^n  der  Sinn' 
lickktii  angeedien  hat  Der  Baum  ist  vielmehr  die  einzige 
vßlfig  ausgearbeitete  Relhenform;  er  irird  vonuglicfa  bei  Qe^. 
legenheit  der  Greflichts-  and  GefüMflempfindimgen  prodnoitt; 

ist  aber  liicmuf  gar  nicht  eingeschränkt,  sondern  eine  ganz 
ähnliche  Art  von  Production  geschieht  bei  manchen  andern 
Veranlassungen,  entweder  vollständig,  oder  innerhalb- gewisser 
Gr4nzen;  entweder  deutlich  gedacht,  oder  imdeuthchi  manch- 
mal mit  charakteristischen  Nebenbestimmongen,  welche. vemr- 
sadien,  dass  maa  die  damit  bdMtete  Reahenform  von  dem 
Baome  unterscheidet  Eine  solche  ist  die  Zeit.  Eine  andre  ist 
die  ZahL   Büne  dritte  ist  der  Grad  oder  die  intensive  Orosse. 

blinder  deutlich,  aber  dennoch  unvermeidlich,  wird  die  Rei- 
henforin  producirt  bei  der  Znsammenstellung  der  gletchm'tiyea 
Empfindungen  nach  der  Möglichkeit  des  Uebergangs.  a^s  ein$K^ 
die  anderem  I>aher  die  Tonlinie,  (Wohl  zu  nnterscheiden  von 
der  TinMterp  die  auf  ästhetischen  Bestimmungen  beruht.)  Ihr 
ShnBch  würde  die  Fariemfläehe  zwischen  den  drei  Hauptfiaiben 
Qelhy  Both  und  Blate  sein,  wenn  man  ncher  wüsste,  ob  sidi 
alle  Farben  auf  jene  drei,  verbunden  mit  dem  Gradunterschiede 
zwischen  hcU  und  dunkel  (vielleicht  weiss  und  schwarz),  zu- 
rückführen lassen,  oder  ob  nicht  vielmehr  dgs  Farbengebiet 
noch  ^ner  dritten  Dimension  bedürfe. 

'  Anmerkung,  ^  In  dem  Unterschiede,  des  H^en  und  Dunkeln^ 
desgleichen  bei  der  Tonlinie  in  dem  Gegensatze  der  hohen  und 
tiefen  Töne-  zeigt  sich  eine  Vorstellung  von  Successäon  in  der 
Steigerung,  wdehe  TßoMi,  dass  derProcess  derWSlbang  und 

Zuspitzung  (26)  bei  dem  Tieferen  und  Dunkleren  langsamer 
geht;  dairesren  schneller  beim  Höheren  und  iicilcren.  In  der 
Musik  bewegt  sich  deshalb  die  JBassstiumie  meistens  langsamer 
als  der  Discant. 

Noch  minder,  deutlich ,  aber  eben*  so  unentbehrlich»  ist  die 
Beihenfoirm  in  jeder  iogbchen  AnoETchinng,  wo  die  Begriffe  der 
Arten  «nander  entgegengesetzt,  und  zugleich  unter  dem  Be- 
griff der  Gattung  zusammengefasst  werden.  Nicht  bloss  die 
Ausdrücke  sind  hier  räumUche  Syuibole.  Es  liegt  etwas  in  der 
Sache,  wodurch  Benennungen  vne:  Umfang  oder  Sphäre  eines 
Begriüs»  herbeigerufen  Werden;  obwohl  diese  Worte,  in  wie- 

i  Diese  Anmeikaiig  ist  Zus.  d.  Jt  Ausg. 
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fem  sie  von  dein  Kaiinie,  der  ausfjearbeitetm  KeihenioFui,  ent- 
lehnt werden,  uur  Gleichuisse  eiitlialteu. 

Eben  so  nothwendig.  ist  in  der  Metaphysik  die  X<ehre  vom 
intettigibeln  fiaume«  der  niii  TÖlliger  Deutychkeit,  nach  «Uen 
drei  Dimeiisionen  opnAtniirt  wird»  bloBs.ssom  Behuf  des  meto- 
physischen  Denkens,  ohne  etwas  Sinnliches  einEumischen. ' 
'  76«  Die  Vorstellung  einer  ÄfiÄe  zeigt  sich  am  fasslichsten  in 
doii  l^eoriffen  der  ganztm  imsftiven  Zahlen,  Allein  diese,  atl- 
tnaitg  erzeugt  und  erweitert  (die  Wilden  und  die  lünder  haben 
danni  nicht  wenig  Mühe),  genügen  noch  nicht,  um  alle  Auf* 
Inysungen  eines  Fortschritts  in  dem  Mehr  oder  Minder  in  sieh 
aufeiinehmen;  viehnehr  geht  die  ProdactioB»der  fieiheafonnen 
schon  bei  den  25a]i]en  immer  mehr  ins  Künstliche  nnd  Ver- 
wickelte. Zuyorderst  werden  zwischen  den  ganzen  Zahlen 
überall  contiuuirliche  Uebergän<re  vermittelst  der  Bruche  einge- 
schoben; und  zugleich  kommt  durch  rückwärts  gehende  Ver- 
längerung die  Reihe  der  negativen  Zahlen  hinzu.  Dann  ent^ 
wickeln  sich  die  Begriffe  der  irrationalen  Wurzeln,  der  Loga- 
rithmen und  £zponentialgro8sen$  endHch  def  zahllosen»  durch 
Integralibn  zu  «hakenden  Functionen»  denen  ein  Difl^rentiBlr 
das  hcMst,  der  Begriff  einer  gewissen  Bogel  des  Wachsen»  oder 
Abnehmen»,  zum  Grunde  liegt. 

Kurz,  die  Aniliinelik  int  für  den  Psychologen  das  merhcurdiije 
Schauspiel  einer  stets  sich  verfeinernden  Vorstellungsarl  von  eitier 
Reihe,  die  num  hin  und  her  durcUanfen  kann. 

77*  Schon  nach  Analogie  dieser  unläugbiren  Thatsaohe  nun 
sollte  man  es  wenigäieiu  wtknekemlich  finden»  dass  auch  die 
geomtriMcke  Vorstellung  des  Baums»  in  dessen  unendlicher 
Grösse  und  Theilbarkeit,  nur  eine  allmälig  zu  Stande  gekom- 
mene Production,  keinesweges  aber  etwas  urs])rünglich  im 
Menschen  Liegendes  sei.  Dies  um  so  mehr,  da  die  unend- 
liche Bildsamkeit  der  KaumbegriflTe  sich  fortdauernd  in  dem- 
jenigen zeigt»  was  die  stets  höher  aufsteigende  Geometrie  daraus 
macht.  Zur  Erklärung  der  Pröduction  des  Baums  mrd  man 
die  FrinCipien  un  dritten  ^  Theile  finden. 

Hier  bemerice  man  yprzüglich  den  Begriff  des*  Zwischen,  mit 


^  Die  1  Ausg.  hat  bter  noch  eine  Verweisung  auf  die  Hauptpnncte  d*  Me- 
taphysik §.  7. 

s  %  Ausg. :  „im  sweiten  Theile/'  Vgl.  unten  167  Agg. 


Digilized  by  C 


78.]- 


59 


jtwei  jmigegengtsBtMtiH  Mtm*  Dieser  ist  ebaraktensäseh  für  alle 
Bcähenformen.  Eine  Zabl  liegt  swikchen  ZaUen,  eine  Stelle 
im  Räume  zwischen  andern  Stellen,  em  Zeitpimct  «naschen 

zweien  Zeitpuncten,  eiu  Grad  zwischen  einem  liükeru  und  nie- 
dera  Grade,  ein  Ton  zwisdien  Tönen,  u.  s.w. 

Femer  bemerke  man  die  psychologische  Thatöache,.da8s  wir 
eine  bestimmte  Diptnnz,  sie  sei  erfüllt  oder  leer,  im  Räume,  in 
der  Zeit»  anf  der  T(»ilmie|  einigennAaasen  auch  bei  der  intensive 
Grosse,  ids  IfamsM^  fwtsntragen  im  Stande  «nd,  wiä  beim 
Augemnaasse  und  beim  J^acte  vorzüglich  aufiaUend  ist. 

* 

D*   Logische  Formen. 

78.  Es  ist  eine  böse  Gewohnheit  der  Philosophen,  sich  in 
schwierigen  Fällen  an  die  Logik  zu  lehnen;  nicht  eben  um 
deren  Vorschriften  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  befolgen»  (wel- 
ches sehr,  löblich  wäre,)  sondern  um  dem  Verfahren,  wdches 
sie  in*  ihrem  wissensehaltfichen  Gange  beobachtet,  etwas 
nachzuahmen,  oder  nachznbflden.  (l^ant^s  Kategorien,  zusam- 
men gestellt  nach  einer  sehr  fehlerhaft  u  Tafel  der  logischen 
Urtheilsformen,  un'l  sein  kategorischer  Imperativ,  der  nichts 
anders  enthielt  als  eine  JtCeminiscenz  an  das  logische  Verhält- 
nlss  des  Allgemeinen,  zum  Besond^;m,  sind  warnende  Bei»^ 
spiele.)  .  So  nun  hat  man  auch,  in  der  Psychologie  über  Be- 
griffe, Uitheüe'und  Schlüsse  laum  mehr  zu  sagen  nöthig  ge- 
funden, als  dass  zu  allen  logischen  OpcEationen  ohne  Zweifel 
die  Vermögen  in  der  Seele  vorhanden  seien;  und  weil  die  Logik, 
um  vom  Einfachem  zum  Zitsammengesetztern  fortzugehen, 
zuerst  von  Begriffen,  dann  von  Urtheilen,  und  endlich  von 
Schlüssen  handelt,  hat  man  auch  unbedenklich  die  sogenanu-. 
ten>  Vermögen  zu  "diesen  Dingen,  nämlich  Verstand,  Urtheils^ 
kralt  und  Vernunft,  in  derselben  Ordnung  in^  d^  Psychdlo« 
gieen  abgehandelt  - 

Aber  mehrere  factische  Umstände  machen  schon  die  That- 
sache  zweifelhaft,  ob  Begriffe  im  strengen  logischen  Sinne  wirk- 
lich im  menschlichen  Denken  vorkommen?  und  cö  frnGft  ^^ich, 
ob  dieselben  nicht  vielmehr  logische  Ideale  seien,  denen  sich 
unser  wirkliches  Benken  'mehr  und  mehr  annähern  soll?  Diese  • 
Frage  wird  im  dritten  ^  Theile  bejahet  werden;  es  wird,  sich 


1  Vgl.  Amni  so  77. 
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überdies  zeigen,  daas  die  Urtheile  ee  sind,  wodiirdi  die  Be- 
griffe dem  Ideal  mehr  und  mehr  angenali^  werden,  daher  sio 
den  letetem  in  gewissem  Sinne  vorgehen;  es  wird  endlieh 
klar  werden^  dass  ans  dieser  Wirksamkeit  der  Urdieile  sehr 

wichtige  Folgen  für  die  ^Hetaphysischen  Begriffe  insbesondere 
sich  ergeben. 

79.  Wie  diejenigen  Vorstellungen  der  Menschen,  die  man 
Begriffe  nennt,  beschaffen  seien,  darüber  ksLge  man  die  Wc^rter- 
ßUchef.nnd  die  Sprachlehren.  Jene  zeigen  ans  für  jedes  Wort 
einen  Gedanken,  der  zwischen  einer  Ms^ige  Verschiedener, 
weOen  kaum  vereinbarer  Merkmale  umhersehwankt  Diese  ver- 
rathen,  dass  statt  der  allgemeinen  Begriffe  (wie  Mensch,  Baum) 
die  Vorstellung  von  Einem  imlcr  Vielen,  die  durch  den  unbe- 
stiijiniten  Artikel  (ein  Mtinch,  ein  Baum)  angedeutet  wird, 
überall  gebräuchlich  ist,  wo  nicht  ausdrücklich  logische  Fode- 
rnngen  geltend  gemacht  war4en.  Daher  ist  denn  kein  Wun- 
der, dass  die  allermeisten  Menschen  nicht  einmal  gateNominal» 
definiticmen  in  B^rdtschalft  haben,  wenn  sie  ge&agt  werden,, 
was  sie  bei  diesem  oder  jenem  Worte  denken.  Anstatt  also, 
wie  es  der  Logik  gemlüss  geschehen  sollte,  jeden  allgemeinen 
Begriff  zunächst  l)lü8ä  «eiuem  Inhalte  nach  vorzustellen,  und 
die  Anwendung  auf  den  Umfang  .als  etwas  dem  Begriffe  selbst 
ZufiUliges  zu  betrachten:  haben  die  Menschen  gewisse  Gre- 
sammteindrücke  von  vielen  ähnlichen  Geg^iständen  mit  Wor- 
ten beaeicbnet;  .und  der  Bedeutung  dieser  Worte,  die  keines- 
weges  Test  bestimmt  ist,  muss  im  Qebcauch  jedesmal  der  Zu- 
sammenhang soweit  nachhelfen,  dass  man  vorzngswdse  an 
gewisse  Merkmale  eines  übrigens  unbestinunteu  Gedankens 
erinnert  werde. 

Man  sieht  hieraus,  mit  welchem  verkehrt  guullten  FrobUme 
man  die  Psif Biologie  belastete  würde,  wenn  man  ihr  ammUhen 
wollte,  den  Ursprung  äeht  allgemeiner  Begriffe  in  der  memek^ 
liehen  Seele  mt  erklären. 

Dergleichen  Begriffe  lassen  sich  Fetisch  gar  nicht  nachw^-. 
sen;  aucser  in  den  Wissenschaften,  wo  es  klar  vor^Vugen  liegt, 
wie  sie  gebildet  werden;  nämlich  durch  positive  und  negative 
Urtheile,  welche  dem  Worte,  dessen  Definition  man  sucht, 
allerlei  Merkmale  zusprechen  imd  absprechen. 

80.  Dagegen  nun  ist  es  eine  nicht  zu  bezweitelnde  That- 
sache,  dass-  die  menschlichen  Gedanken  sich  sehr  gewöhnlich 


SlO  61 

(obwotil  nicht  immer)  in  die  Foxm  von  UrtMkn  l&geii.  Bei«» 
nahe  allen  fiedeformen-in  den  nur  dnigermaaesen  gebildeten 

Sprachen  liegt  die  Verbindung  eines  Subjecte  und  eines  Prä- 
dicats  zum  Grunde.  lÜebei  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass 
der  logischen  Fodenmg:  Subject  und  Prädicat  sollen  vest  be- 
atumnte  Begriffe  sein,' in  der  Wirklichkeit  nicht. G^üge  ge- 
Mitet  ivird*' 

SL  Die  eben  ervrohnie  Thatsache  mnss  als  eine  psychcIo-» 
giache  Meikwürdigkeit  auffallen*  Denn  aus  derVmuflsebEung» 

ein  vorstellendes  Wesen  solle  eine  wirkliche  oder  auch  nur 
scheinbare  Welt  erkennen,  oder  selbst  nur  eine  solche  als  mög- 
lich denken,  folgt  gar  nicht,  dass  dieses  Denken  und  Erkennen 
gerade  die  ir>orm.  von  Urthdiea  annehmen  müsse,  sondern  man 
kann  in  Versuchung  gerathen,  dnen  00  beeondem  "Umstand, 
für  eine  eigenthümliche  Ejinrichtong  der  menschlichen  Natur 
SU  halten. 

Das  Torstellen»  alli  ein  Abbilden  der  vorzustellenden  Gegen- 
stände gedacht,  sollte  den  Gegenständen  selbst  gleichen  und 
sich  ihnen  aufs  genaueste  anschliessen.  Aber  das  Gefüge  der 
Subjecte  ünd  der  (grossentheils  negativen)  Prädicate  wird  Nie- 
mand für  eine  Zusammensetzung  in  den  Gegenständen  halten. 
Und  der  Maler»  der  Uns  .die  Person»  nibefa  der  wir  fragen,  Ina^ 
zeidinet»  giebt  uns  eine  weit  genauere  Kenntnisa»  als  wer  mit 
Worten  alle  die  Prädicate  wurde  aufzählen  wollen»  welche  in 
der  Zeichnung  mit  Einem  Blicke 'fflberschaut  werden».  Auch  ist 
das  ganze  Gerüst  von  Arten  und  Grattungen,  welches  wir  nach 
Anleitnnc!"  der  Loprik  in  Begritfen  erbauen  können,  der  Wirk-  - 
iichkeit  fremd,  und  nur  in  unserer,  au  die  Urtheiiafomien  ge-. 
bundenen»  Erkenntniss  zu  gebrauchen. 

^  Anmerkung Schon  manchem  Philosophen  hat  das  Ideal 
einer  muehmtmden  ESrkenntniss  TOiges^w^bt  (z»  B«  dein  Spi- 
noza), zu  welcher  freilich,  wenn  sie  Wahrheit  gewähren  sollte» 

eine  sinnenfreie,  unmittelbar  auf  das  Wahre  gerichtete,  soge- 
nannte intellectuale  Amchauung  «würde  erfodert  werden«^  Was 

*  Das  Wort  „Anmerkung"  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 
s    ^  Das  Folgende  bis  zu  Ende  der  Anmerkung  ist  Zus.  d.  2  Ausg.  »Statt 
dessen  stand  in  der  1  Ausg.  Folgendes :  „Die  voi^ebliche  Thatsache ,  dms 

es  eine  solche  gebe,  ist  mehr  als  verdächtig,  (das  vermeintlich  Anpjeschaute 
iöt  oÜ'enbar  Product  verirrter  Speculation;)  daher  kann  darauf  ia  der  Tsy- 
chologie  nicht  Biicksicht  genommen  werden.   Die  sinnliche  Anschauung 
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daraus  wird,  wenn  widenprechcndc  Begriffe  für  angeschatite 
Gegenstände  genommen,  und  aU  solche  angepriesen  werden^ 
das' hat  das  Zeitalter  snmThal  eHahren;  iSie  Psychologie  kann 
aber  noch  mit  eben  so  traurigen  als  mericwürdigen  Thatsacben 

bereichert  werden,  wenn  man  nicht  ablässt,  das  cum  ralioim 
f'nsanire  knnatmässig  zu  betreiben.  Verstünde  man  dage- 
gen, falsche  Systeme  in  die  Feme  zu  etellen  und  sie  auö 
dem  rechten  Standpuncte«  zu  betrachten;  so  würde  man 
daraus  lernen. 

82.  Die  Ebnptfrage»  welche  wir  in  Ansehimg  der  Urtheile 
an  die  speeuladTe.  Psychologie  £u  richten  haben,  ist  so  zu  fas- 
sen: woher  kommt  die  leidentlicke  Stellung  des  Subjects,  als  des- 
jenigen Gedankens,  deni  eine  Bestimmnng  erst  noch  durch  das 
Prädicat  gegeben  werden  mmst?  Warum  setzen  sich  nicht  Suh- 
ject  und  Prädicat  sogleich,  indem  sie  im  Denken  zusammenkom- 
men, in  das  Verhältniss  des  Substantim  und  Ä^jectivs?  Warum 
scheint  es,  als  ob  wirkhch  ein  Seelenvermögen,  Urtheilslaaft 
genannt, 'sie  erst  coppliren  mttsste? 

'  Voriaufi^  dnd  hiebei  in  fiustischer  Hinsicht  folgende  Bemer- 
kungen zu  machen: 

a")  Es  ist  eine  Erschleichung,  wenn  man  bi  ha  iplct,  al- 
les menschliche  Denken  sei  ein  geheimes  Ürtheilcn.  Als 
sichere  Thatsache  zeigt  sich  das  Urtheilen  nnr  im  Sprechen; 
gar  Vieles*  aber  denkt  der  Mensch,  das  er  nicht  ansspry- 
dien  kann. 

h)  Auf  die  Entwickelung  der  menschlichen  Gedanken  in 

ausgesprochenen  Urtheilen  hat  grossen  Einfluss  seine  Neigung, 
sich  Andern  mitzutheiJen,  Vielleicht  gilt  dieses  auch  rück- 
wärts: der  verschlossene  Mensch  mag  deiyeiiigc  sein,  dessen 
Vorstellungen  sich  nicht  leicht  in  die  Form  der  Urtbeile  fügen.  — 
Man  Bielit  bei  Kindern  schon  sehr  aufiallende  Unterschiede  der 
Redseligkeit  und  Zurückhaltung,  auch  wenn  die  letztere  nicht 
aus  Scheu  oder  Trägheit  entspringt 

e)  Das  «Aussprechen  ist-  oft  Bedürfniss,  und  gewährt  Elr- 
leichterung.  Das  Urtheilen  hängt  hier  mit  Trieben  und  Ge- 
fühlen zusammen. 

dafl  Menschen  darf  man  mit  der  eben  enrühnten  ide&Uschen  nicht  ▼erwech- 
sdiii;  sie  ist,  wie  schon  oben  g<^agt,  etae  sehr  sosamtiiengesetsta  Pro-» 
duetion  nnsers  Geistes  j  von  welcher  das  Nähere  erst  tiefer  onten  Torkom- 
menkami.'* 
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d)  Eine  Haaptet  der  Urtheil^  worin  sich'  Subjeet  und  Pr»- 
dtcat  TOta^gfieb-sdiaif  getrennt  zeigen»  oind  ^Beiiftll€iiun$€ih 
die  ein  Vorziehen  und '  Verwerfen  Ausdriicken. '  Der  Hang  zu 

diesen  ist  so  gross,  dass  der  Mensch  gern  an  Vorbedeutuno-en 
glaubt,  (1.  h.  dass  er  jedef^  KreigTiiss  als  drohend  odw  Miick- 
verkündend  zu  betrachten  geneigt  ist.  Und  aus  den  wieder- 
holten Versachen  der  Philosophen,  Gute9  und  Schlimmes  auf 
B^abong  imd  Verneinung  zuriiokzufühieny  lässt  sidi  eixathen: 
dass  zwischen  dem  Urlheilen  auf  der  ^en,  dem  Begehren  und 
Verabscheuen  auf  der  andern  Bmtä,  zwar  kein  in  der  Natur 
ausser  uns  gegründeter,  aber  doch  ein  psychologischer  Zu- 
sammenhang stattfinden  müsse. 

e)  Eine  andre  Hauptart  von  Urtheilen,  in  welchen  ebenfalls 
der  Unterschied  und  die  Zusammenfügung  dei^  beiden  Bestand-  • 
theile  sehr  merklich  wird>  bietet  sich  dar  in  den  Anknüpfungen 
des  Neuen  an  da»  Bekannte.  ^  Entweder  das  Bekatmte  ist  hiei* 
das  Subject,  und  das.  Neue  macht  das  Pradioat  «aus»  h&.  Ver- 
änderungen, die  man  an  den  Dingen  Bemerkt,  z.  B:  der  Baum 
blühet,  oder  das  Neue  ist  das  Subject,  und  wird  LUiter  ein  be- 
kauutes  Frädicat  subsumirt,  z.  B.  bei  allen  Antworten  auf  die 
Frage:  was  ist  das? 

Die  letztem  Bemerkungen  eanä  freilich  nur  paiticulär;  allem 
psjchologisch  genommen  ist  oft  4as  Aligem«aie  ans,  dem  Be- 
sondren zu  eiklaien,  wdl  sehe- oft  .besondere  Vorstellungsarten 
durch  Uebertragung  erweitert  werden.  Wie  die  Begrine  der 
IrrationalgrÖssen  entstehen,  indem  die  Vorstellung  einer  Zer- 
legung in  gleiche  Faotoren  auch  auf  diejenigen  Zahlen  Über- 
trägen wird,  die  nicht  aus  mehrem  gleichen  Facloren  bestehen: 
so  kann  auch  die  allgemeine  Gewohnheit»  alle  Eede  in  die 
Form  der  Urtheile  zu  bringen,  einen^sehr  speziellen  Anfang 
glommen  haben:  und  es  ist  keinesweges  erlaubt  Vorauszu- 
setzen»  dass  alle  Gedanken,  die  jetzt  in  der  Form  einer  Ver-  ^ 
knüpfung  Ton  Subject  und  Prädicat  erscheineni  den  Grund 
dazu  in  sich  selbst  enthalten. 

Anmtrkum],^  Urtheile  wie^==:^,  oder:  der  Stein  ist  nicht 
süss,  sind  Schuiformeln  und  Schulbeispiele.  Wird  ursprüng- 
lich geurtheilt,  so  Herrath  sich  dann  der  Standpunct  des  Ur* 
theiienden.  Ejnder  urthdlen  und  fragen,'  wo  der  Erwachsene 

^  Diese  Anmerkung  bis  suu  Sebliw«  des  §.  9%  iit  Zniats  der  %  Aiugabe. 
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seine  solioii  susammeng^ligteii  Substantive  und  Adjective  nicht 
mehr  trennt;  und  wo  er  thesls  öxack  Qewohaheit  beeohräokt 
ifity  thttls  di»  Gienzen  des  meuBcliIiefaeii  Wiseene  kennt,  itoÜB 
die  t)]nge  nur  von  der  G^ohäftsadte  sehen  wüL 

Der  Process  der  Wölbung  und  Zuspitzung  (26)  ist  da  leicht 
zu  erkemicn,  wo  auf  die  Frage:  was  ist  das?  geantwortet  wird. 
„Es  ist  nichts  als  Schnee,**  sagte  ein  Kind,  dem  man  einen 
Schneekuchen  ge«;r henkt  hatte.  Hier  war  der  Kuchen  das 
Subject,  dessen  Auffassung  die  Wölbung:  was  für  ein  Kuchen? 
veranlasste»  l»s  die  Znspitmig  nnr  den  Schnee  ülnig  Hess. 
IHeSchlnsssStse:  dieser  Kuchen  ist^niclitststov  er  wird  «cAmsI- 
xen,  sind  von  ahnlicher  Art;  die  Prädicate  konunen  anch  hier 
von  innen.  Umgekehrt  verhalt  es  sich,  wenn  derjenige,  der 
bisher  gewohnt  war,  die  Hunde  frei  laufen  zu  sehn,  zum  ersten 
Male  sieht  und  urtheÜt,  der  Hund  iahre  eine  Waacc  zu  Mar]Lte. 
An  dem  von  Pferden  gezogenen  Wagen  würde  er  yorüber^g^ 
gangen  sein,  ohne  zu  nztheilen. 

Die  Wölbung  spannt,  die  Zuspitaning  befriedigt;  daher 'eine 
I^nst  am  Bearthalen*,  und  daher  ^rdlige  Urtheüe  und  Ge* 
schwätz.  Dies  schadet  der  Beobachtung  sowohl  als  dem  Den- 
ken. Der  Beobachter  würde  mehr  iKnurkt  haben;  er  wäi-e 
nicht  durch  einerlei  Zuspitzung  befriedigt  davon  gegangen. 
Beim  Denker  wäre  die  Wölbung  vollständiger,  und  mehr  aus 
der  Tiefe  gekommen.  Auch  der  Gestaltung  schadet  die  Lust 
am  Urtheiien«   Kritische  Köpfe  sind  se}ten  prodacirende« 

"Der  Beobachter  geht  von  einer  Wölbung  sur  andern  succes* 
siy;  er  bildet  Reihm  van  ürtheilen.  Das  blosse  Anschauen 
trennt  die  i'riulicate  nicht;  es  ist  minder  scharf;  weil  die  Wöl- 
bung mangelhaft  war,  ist  es  auch  die  Zuspitzung.  Häufig 
folgt  darauf  untreues  Wiedererzählen.  Hiebei  wirkt  die  Sprache 
mit,  durch  Vieldeutigkeit  der  Worte;  wofern  derselben  nicht 
dne  beständige  Berichtigung  entgegenstrebt 

83/  Die  £cMis«  betrachtet  die  Logik  als  Fortsehreitungen 
des  Denkens.  Allein  hiebei  dringen  sich  sogleich  zwei  Be- 
merkungen auf: 

a^  Sehr  selten  wird  in  gcwöhiüicher  Sprache  eine  Fortschrei- 
tung in  der  Form  des  Syllogismus  ausführlich  dargestellt;  viel- 
mehr hat  der  letztere  fast  aUemai  etwas  Langweiliges,  wenn  er 
nicht  verkürzt,  als  Enthymem  erscheint»  Dies  ist  keinesweges 
ein  Tadel  für  den  S^dlogisams  (wofür  es  oft  gehaltea  wird)» 
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Mmdem  nur  eine  Erinnerung,  dass  Logik'  und  Psychologie 
venduedene  Dinge  sind.  Die  VorsteOangsre^AMi  hxshß  inei- 
sleiu  änreh  die  Untaiwitse;  indem  rie  die  ObetsStM  nur  strei* 
fend'bertlliren.'^ 

b)  Sehr  selten  h.aben  ilie  Erzeugnisse  dep  Denkens  ursprüng- 
Uch  (beim  Erfinden)  die  Sicherheit  deg  Syllogismus.  Meistens 
sind  es  Versuche,  ein  paar  Vorstellungen,  die  sich  um  einerlei 
MittelbegrifF  drehen,  unter  einander  zu  Terlmüpfen,  noch  ehe 
die  nStii^  QuantitiU  der  Sätse»  und 'die  gemwe  Identität  des 
MittolbegriffiB  geprüft  ist.  Biditiges  Sdittassen  und  dchtiges 
Messen  smd  mihe  verwsndt  Der  Mtielbegriff,  wie  disr  Maass- 
stab, wollen  genau  vestgehalten  sein.^ 

84.  "Wenn  daher  der  Vernunft  da«  Vemiugen  zu  Schliessen 
beigelegt  wird,  so  wird  hier.. wiederum  eine  unstatthafte  Ab- 
grenaung  der  Seeisnvennügen  sichtbar.  Schlüsse  erzen^tn, 
und  SeUüsse  prüfm  und  htstäHgtn^  dies  sind  zwei  ganz  ver- 
sdiiedene»  iii  der  WiiUichkeit'  metsCens  weit  getrennte  Ge- 
schiftie.  Datf  erste  mag  der  Einbildmigslgnfty  das  sweite  der 
Vernunft  zugeschrieben  werden. 

85.  Am  JMide  muss  hier  noch  des  logischen  Beifalls  Erwäh- 
nunof  creseliehn,  der  von  dem  ast]ietis(  Len  weit  verschieden  ist. 
Jener  besteht  nicht  wie  dieser  in  einem  Vorziehen,  dessen  Ge- 
gentbeil  das  Verw^ftn  ist,  sondern  im  Anerkennen,  wobei  man 
sieh  übrigens  den  GegCTstand  gefollen  lässt  wie  er  ist*  Allein 
mit  dem  Aneikennen  ist 'ein  Gefühl  eigner  Art  yerbnnden, 
worin  der  Zwang  der  Evidenz  nnd  die  Befinedigimg  ehies  An- 
spruches sich  vermischen,  und  \ou  dem  nm'  die  Umstünde  be- 
stimmen können,  ob  es  mclir  angenehm  oder  unangenehm  sein 
werde.  •  Die  Hauptsache  ist  hier,  zu  bemerken,  wie  die  vor- 
geblichen Vermögen  des  Erkennens  und  des  Fühlens  in  ein- 
ander fallen  oder>  wie  die  Psyehologen  lieber  sagen,  auf  ein- 
ander einfliessen^  wobei  sie  si^  mn  das  Cansalverbiltnis»  in 
diesem  Sänflnsse  nicht  weitier  su  ktlmmem  pflegen.  ' 

E.   Transseendente  Begriffe^ 

86«  Was  zur  Erfahrung  gehöre,  und  was  dieselbe  über- 
schreiteist  nicht  gan2  leicht  za  unterscheiden.   Kant  rechnet' 

1  „Die  VorsteUäftgsreihen .  .  berühren.^  Zos.  d.  %  Amg. 
>  „Richtiges  ScfaKeaen ...  TeBtcebaUea  sein?*  Zu.  d.  ^ Ausg. 
Hirbabt's  Werle  V.  5 
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noch  die  Beirrfffe  von  Substanz  und  Mraft  uui  m  dcBo^jeiugeiiy 
was  in  die  Edahningy  ab  Eeatunmniig  .dmelbeni  eiogehe»  tmd 
00  giebt  bd  ihm  eme  $mb$tmtiU  phaen&memm.  'Wk  mumeo 
hierin  von  ihm  abweichen,  ans  Gründen,  die  mm  Theil 

8cUon  die  Einleitung  in  die  Philosophie  vor  Augen  ge- 
legt hat  und  die  in  .der .  allgconeinen  Metapb)^Mk  weiter  ent- 
wickelt werden. 

(Es  ist  nämlich  der  Begiiff  der  Substanz  mcht  gleich  dem 
jBegnff  des  Dinges ,  sondern  ai»«  dieseqi  entstanden,  Dimg  ist 
eine  Complexion  von  Meikmalen,  noch  ohne  Frage  nach  ihrer 
realen  EiiSieit»  die  dabei  blindfings  yorauBgesetst  wird«  StA» 
stanz  ist  der  von  allen  Merkmalen  verschiedene  Träger  der- 
selben; ein  Begriff,  der  erst  in  so  fem  entsteht,  als  man  einge- 
sehen hat,  dass  man  die  Merkmale  von  ihrer  Einheit  unter- 
scheiden müsse.  Dieser  Begriff  ist  widersprechend»^  er  mnes 
umgebildet  werden  in  den  ^egnff  eines  *  IFsteiif,  das  vermöge  * 
der  Störungen  nnd  Selbsterhaltnngen  uns  die  'ESrsehcaaniig 
einer  Complexion  vO|i  MeAnuden  darbietet»  die  ihsL  der  Wafai^ 
heit  nach  gar  nicht  zukommen.  ^  Der  Begriff  der  Kraft  lehnt 
Bich  an  deu  der  Substanz,  iiiid  <  ntwickelt  sich  mit  ihm  auf 
beinahe  gleiche  Weise,  ans  dt m  des  tyeränderlichen  Dinges; 
auch  ist  er  einer  ähnlichen  metaphysischen  Correctur  zu  unter- 
weifen« Beide  Bcgiüfe  entspringen  also  an  der  äussersten 
Grense  der  Erlahning,  als  Widenprnohe»  die  in  die  Metapby«-. 
sik  hinein  traben»  das  heisst»  die  uns  notfaigen,  die  Krlafarmig' 
SU  übersehreiten  niid  Ueberseugungen  bei  uns  vestsusetzen, 
deren  Gegenstände  in  keiner  .Erfahrung  können  gegeben 
werden.) 

87.  Ausgerüstet  mit  den  BegriÜ^  von  »Substanz  und  Kraft 
(wie  dunkel  und  wie  unrichtig  sie  auch  übrigens  noch  mögen 
gedacht  werden)  geht  nun  der  menschliolie  Geist  theils  in  alle 
Weiten  dea  fianmea  und  der  Z  jt  hinaus»  theils  in  das  Unbe* 
stmunbar-Kleine  der  nämlichen  Reifaenformen  hinab»  th^a 
gänzlich  über  sie  hinweg,  um  das  Höchste  und  Erhabenste  zu 
finden.    So  entstehn  die  Fragen  nach   der  Unendlichkeit 

*  Die  i  Ausg.  setzt  hinzu  „nach  Einleitung  in  d.  PliiLos.  §.  101"  [§.  122  d. 
4  Ausg.] 

*  1  Ausg. :  „zukommen.  Hierüber  sehe  man  die  IJauptpuncto  der  Metüp 
physik,  die  man  nun  Behuf  dlsserEinticlit  gana  kennen  muss.  Der  Begriff** 
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^  Wak;  naeh  den  fiMteadHwilai  der  Mateie  (entweder 
KÜnqKsliAii  oder  AtoateA}»  « nadi  der  Öetticrwelt  und  d^ 
Gotthefft^ 

Anmerkung,^  Efl  ist  höchst  tinzeitig,  jetzt  schon  über  Ge- 
genstände dieser  Art  ps^Tholo^sche  Fragen  erheben  zu  wol- 
len, wie  man  neuerlich  mit  einer  gewiesen  Vorliebe  geüian  hat 
und  mit  der  Einbildung,  eid^  an^  dieaem  Wege  wissenschaft- 
liche Verdienate  erwerben  zu  können.  Unfehlbar  büden  sich 
die  Begnlflfo  Ton  dein  SedenVemögen»  durch  welche  dieae  Ge- 
.genstaade  aoUen  erkamii  .werden»  *naeh  deA  Meinungen  über 
die  Gegenstände  selbst;  und  erst  muss  man  so  viel'  Metaphysik 
haben,  um  diese  Meinungen  berichtigen  zu  können,  ehe  man 
nur  fragen  darf,  welche  Fähigkeit  für  übersinnhche  Erkennt- 
niaa  dem  Menachen  beiwohnen  möge.  Konnte  man  falschen 
Speculationen  zu  Gefallen  eine  falsche  Logik  ersinnen;  ao 
wagt  man  ea  auch  niit  der  Pajehdogie.  Nur  die  Erlahrnng 
wird  aich  nksht'beiiq^^  laaaeiL^  -  '  • 

88.  Kodi  gehören  hieher  die»  gp^igtm  geomefrischen  Be- 
griffe von  Körpern,  als  gleichförmigen  Continuen,  von  voll- 
kommenen Flächen,  Linien,  Puncten.  Auch  Bie  überBchreiten 
die  Erfahrung,  oder  vielmehr,  die  Mrfahrung  über^hreitet  sie; 
weil  jeder  ainalicslie  Gegenatand  dieaea.  Begriffe^  etwaa  Mk^ 
miaeht»  wodurob  er  ale  enteteflt   •       .  . 

Die  BVage  n^di  dtti  SealeüTennögen»  w^elche  die  Grond- 
begriffe  der  Gkscmeirie  hergeben,  ist  ao  viel  unnothiger, 
man  auf  den  ^rsten  Blick  sehen  kann,  da8s  dieselben,  bei  vor- 
ausgesetzter Production  der  Reiheiiformen,  sich  werden  aus 
der  Erfahrung  erhalten  lassen,  wofern  es  möglich  ist,,  zu  schei- 
den, waa  dieSinae  TWinificbt  darbieten;  eine  Operation,  wekhe 
der  Erzeugung  wiaaenaehafüicher  Allgemeinbegnile  nicht  un- 
ähfdich'aem  lHrd.        '  . 

F.  Beproduction. 

89.  Bei  der  Reproducüon,  welche  sich  ganz  auf  das  zeit- 
liche Lehm  dea  Menachen,  n&nrilich  auf  die  £^ortdaucr  einmal 

*  Das  Wort Anmerliung  "  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 

2  „Konate  man  . . .  beugen  lassen^*  Zus.  d.  2  Ausg.  Dafür  hatte  die  I  Ausgi 
Folgendes:  „Der  Weg  der  VernunfVkritiken  und  alles  dessen,  was  ihnen 
ähnlich  ist,  führt  (abgerechnet  von  zofalligen  Nebenvortheilen)  za  nichts 
andern  als  zu  psychologischen  Erschleichungen.'* 
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erzeugter  Vorstellungen  bezieht,  treffen  wir  wiedenun  auf  eine 
So]tgldfligkeit  der  Päyehologai-  in  Amaeibmg  demeo,  woroftcir 
zu  üragen  ut.  Unsre  Yorstellungen-  ^iimliefa  wichen  «wdem 
Be>vugstsein  zurück,  und  kebreii-  wieder;  wOYon  mm  soll  eret 

der  Grriind  «resucht  werden,  von  dem  Zuiückweichen,  oder 
vom  Wiederkehren?  Auf  jenes  muBs  zuerst  dm  Frage  ge- 
lichtet werden,  während. gewÄhnlkh  nur  vont  letztem  gere* 
det  wird, 

90.  Zweierlei  kann  YprzugUeli  eeiii  an  der  Bepfrbdaedaii: 
ihre  Lebhaftigkeit  tmd  ihre  Treue,  Jene  schreibt  man*  der  Ji£fi-^ 
bildungskraft,  diese  dem  Qedäehtrtisge  zu.    So  elnd  zw^i  See* 

lenvermögen  erdichtet  für  einerlei  Sache,  die  von  verschiede-  ' 
neu  Seiten  betrachtet  wird.    Dafür  giebt  es  jedoch  eine  Knt- 
schuldigung,  die  in  dem  gleieh  Fönenden  leicht  zu  erken- 
nen'iet. 

91.  Die  Treue  und  die  Lefohaldgkeit  der  Beprodnction  fin- 
den sich  «ehr  selten  in  einem  hohen  Grade  gteichmassig' bei- 
sammen. Es  beruht  nämlich  die  Treuä  darauf,  dass  eine  Vor- 
stellung sich  in  demselben  Zusammenhange  mit  andern  er- 
n(?nere,  worin  sie  zuerst  vorkam.  (Mit  dens ei beii  Merkmalen 
>Eines  Dinges,  denselben  Umständen  IiHner  BeLTchenheit,'  der- 
gelhon  Zeltbestimmuag  und  drüiohen  Verknüphmg  u.  s.  w.) 
Diese  Foderung  wird  selten  da  sekr  TolMbidig  erföUt  werden, 
wo  .  die  Lebhaftigkeit  disr  Beprodnetion  viele,  unter  einander 
nicht  zusaminenhängende  Yorstdlnngen,  beinahe  zugleich  in« 
Bewusstsein  wiederkehren  Ulsst,  die  sich  in  ihren  Neben bestira- 
mungen  mannigfaltig  durchkreuzen.  So  nun  findet  man  auch, 
dass  Menschen  von  viel  Phantasie  wenig  Treue  des  Gedächt- 
msses  zn  besitzen  pflegen,  wiewohl  es  in  dieser  Hinsicht  Aus- 
nahmen giebt 

Anmerkung.  Hehrere  Psychologeil  erfodem  zum  GedSdtt- 
niss,  Reproduciion  mit  Erinnerung.  '  Die  letztere  soll  da«  XJr- 

theil  sein,  man  habe  die  iüuidicbe  Vorstellung  schon  ehemals 
gehabt,  (flierans  wird  zuweilen  sehr  iibei'flüssig  noch  ein  eige- 
nes Vermögen  gemacht,  das  Erinnerungsvermögen.)  Allein  das 
erwähnte  Urtlieil  kann  als  ein  solches,  wobei  sich  Subject  imd 
Prädicat  wirklich  scheiden,  nur  selten  nachgewiesen  werden, 
und  die  ganze  Bestimmung  ist  dem  Spiachgebrauche  keines- 
weges  angemessen.  Man  sagt  von  demjenigen,  er  habe  ein 
gutes  Gedächtniss,  der  eine  Rede  leicht  auswendig  lernt,  und 
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rie^  film-iknitf^  Xmsämmenlumg  «m  Merrehsen,  milr  SIcherlieit  her- 
sagen kann,  wenn  er  schon  sich  während  des  Ilersagens  nicht 
erinnert,  es  sei  das  dieselbe  Rede,  die  aul  dem  oder  jenem  Pa- 
pier gedruckt  oder  geschrieben  stehe  und  die  er  zu  der  oder 
jener  Stunde  memorirt  habe. 

#2.  Ueber  die  AdMsiatipa  der  YotrstellliiigeAy  oder  über  die 
Art  und  Weise;  wie  dieiselben  .emander  nicht  biosB  n4.ch'  ein- 
mal  -wshFgenoniineiira  YerlMndungen  der  Zeit  und  des  Rau-. 
mes,  sondern  auch  nach  Aehnlichkeiten,  ja  sogar  (scheinbar) 
nach  ContraHten  hervorrufen,  sind  die  psychologist  Ikm  Schrif- 
ten voll  von  Bemerkungen,  welche  hiehcr  zu  setzen  nicht  nö- 
thig  ist,  'Eher  Itfag  hier  an  den  mannigfaltig  verschlungenen 
,Ghuig  SU  erinnern  *»8ein>  i|eii.  oft  genüg  dio  Bepiodactiön  zu 
nehmen'  pflegt.  -Wer  a.  B.  Kohlen  und  Asdie  in  dnen^  Walde 
findet,  der  denkt /«unSehst-  unmittelbar  an  breimiendes  Holz, 
welches  (weiter  rückwärts),  düir  -im  Walde  möge  gelegen  hti- 
ben,  dann  ( voi  wiiits)  von  Menschen  die  sich  dort  lagerten,  er- 
griffen und  (weiter  vorwärts)  angezündet  sein.  Wie  aber  ka- 
men die  Menschen  dahin?  (Diese  Frage  geht  rückwäits.)  Wo 
sind  sie  geblieben?  (vorwärts)/  Welcher  Brand  konnte  ent- 
stehn,  wenn  sich  ein  Sturm  eihob?  •  (Seitw&is' ios  Gebiet  der  * 
Moglichkeit9*xu|^«eh  rückschauend  auf  den  Stürm  und  vor- 
schauend  auf  den  Sehaden.)  Od#r  mm  flndet  alte  Münzen  in 
der  Erde.  Wie  kommen  sie  dahin?  Aus  welcher  Zeit  sind 
sie?  Weshalb  vergraben?  AVem  gehört  der  »Schatz?  —  Jedes 
Samenkorn  erinnert  rückwärts  an  dad  Gewächs,  von  dem  es 
Btanimt,  und  vorwärts  an  das,  welches  daraus  entstehen  kann» 
zu^^h  aber  an  denGebrauohy  den  man  vielleicht,  ohne  es  zu 
])flanKen,  davon  macheta  yfird,  —  Zu  den  nützlichen  Uebun- 
gen  gehört  es,  in  vfeJen  solchen  Beispielen  die  wechsehiden 
Richtunjren  und  Wizweii^uuf^en  des  Gedankenlaufes  zu  bc- 
acliten.  ^  Uebrigen.s  ist  sehr  bekannt,  dass  Ijei  der  Verknüpfung 
nach  Aciinlichkeitcn  vielfältig  eins  au  die  Stelle  des  andern 
gesetzt  wird,  woraus 'neue  Zusanunensetzungen,  ErdichttmgeHf 
entstehen«  für  die  man  ein  DichtungsvermßgeH  erfunden  hat. 

'Anmerkung,  Das  Dichten,  im  weitesten  Sinne,  ist  das  We- 
sendiche  hei  allem  Erfinden.  Zum  Seibstdenken  in  den  Wis- 
senschaften gehört  eben  so  viel  l^hautasie,  als  zu  poetischen 


^  Die  Sätee :  „Eher  mag  hier ...  zu  beachten.*'  flind  Zus.  d.  2  Ausg. 
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Ertcngniiseii;  und  es  ist  sehr  zwciftUialty  ob  Newton  oder 
Shiike8pe«ro  mehr  Phantaaie  besessen  habe. 
98.  Gedaohtiiiss^ipid  EmbOdongsknilt  kommen  daria  über« 

ela ,  dass  bei  jedem  Mensdien  ihre  'vorsügliche  Stjirkc  auf  ge«> 
wisse  Klassen  von  Gegenstiiiiden  sich  zu  beschränken  pflegt. 
Wer  sich  geometrische  Phantasie  wünscht,  der  würde  ganz 
Yergeblieh  sich  in  der,  gewöhnlich  sogenannten,  Dichtkunst 
iibei^  mid  W6r  die  Kimstworte  einer  Wissenschaft,  die  ihn  in- 
teressirty  ohne  alle  Mühe  behält,  der  hat  oft  ein  «efaleebtes  Ge- 
dUchtniss  für  Stadtnenigkeiteii.  —  Hier  veriefitfa  es  siehr  dasa 
die  Beprodnefion,  sowohl  m  Hinsicht  ihaer  Lebhaltigkett  als 
ihrer  Treue,  mit  der  übrigen  geistigen  Thätigkeit  awfs  engste 
zusammenhiingt,  und  dass  die  Annahme  von  eigenen,  die  Re- 
prodnction  besorgenden,  Vennögen  der  Seele  liüchst  unge- 
schickt ist,  um  .die  -Erschwungen  auch  nur  beMed^end  an- 
$mnmenzvstellen,  • 

94.  Oedächtniss  und  Einbildnngskraft  weiehen.  darin  Ton 
einander  ih,  dass  jenes  nmr  Vmrintelitt  und  ^eichsam  todte 
Bilder  herbeiznfOhren,  diese  im  aotiven  V^ntiileH  beschäftigt 
zu  sein  scheint.  Das  Uebergehn  der  Vorstelh(U()en  aus  dem 
einen  in  dun  andern  Zustand  ist  sclir  inerkli<'}i  Iw  im  Wieder- 
Icsen  dessen,  was  man  i^elbst  geschrieben,  beim  jk^rülen  dessen» 
was  man  selbst  gedacht  hat,'^ 


.    VI£KT£S.  CAFITEL. 

Gefühlvermögen. . 

95.  Wenn  einmal  Seelenvermögen  angenommen  werden,  so 
ergicbt  sich  die  Xot  Ii  wendigkeit,  ausser  dem  Vermögen  vorzu- 
stellen noch  ein.s  oder  mehrere  anzunehmen,  sogleich  daraus, 
dass  wir  durch  Angabe  dessen,  was  wir  vorstellen,  oder  tcie 
das  Vo^teUen  in  uns  entstehe,  bei  weitem  nicht  alles  dasjenige 
bezeidmen  können,  was  in  uns  vorgehe.  Insbesondere  dringt 
es  sich  vaif  dhss  dn  höchst  mannigfaltiges  Ventiehen  und  Ver- 
«er/e»  in  uns  vorkommt;  um  dessenwiUen  mok  schon  langst 

1  Die  1  Ausg.  seist  luer  noch  biara :  „DieserUnterschied  hat  eiaen  tiefen 
Gnind  In  den  GeselEea  dot  psythologiBchen  Mechanismos,  welcher  im  swei- 
tea  Tbeilo  offenbar  werden  wird.** 
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neben  dem  '^ntcikmgBferm^geD  noch  das  des  Begdbrens 
und  Vembschedens  ist  aufgestellt  worden. 

96.  In  dem  weiten  und  dmikeln  Bttonie  ' neben  dem  Vorstel- 
len hat  man  nun  neuerlich  die  Grenze  gezogen  zwischen  Füh- 
len und  Begehren.  Allein  fragt  man  die  Psychologen  nach 
dem  Ursprünge  di^er  Grenze,  so  geben  sie  zwar  an,  das  Be- 
gehren beziehe  eich,  auf  Gegenstände,  das- Gefühl  auf  Zu** 
stände;  dennoeh  Urehen  sich  ihre  Erklärungen  im  Cirkel,  oder 
kommen  wenigstens  nieht  über  die  Frage  hinweg,  ob  Tidldclit 
Flihlmi  imd  fiegehseoL  eineriiä'£reignis8  isei»  das  wir  mir  In 
misefer  TofileHtni|f  ¥on  yeieehied  Seiten  betniäiten>  vaiä 
deshalb  mit  zweierlei  Namen  benennen?  ' 

Anmerkung,  Maass  in  dem  Werke  über  die  Oefiihle  (S.  39 
des  1.  Th.)  erkl&-t  Fühlen  durch  Begeluren  („ein  Gefühl  ist 
Wf^eMkm,  so  fem  es  um  seiner  soll)st  wiW^n*  begehrt  wird")» 
aber  eben  derselbe«  in  dem  Werke  über  die  Leidenschalten 
(S.  %  vergL  S.  7)  sagt;  es  sei  c»n  bekanntes  Naturgesetz,  zu 
begelicen  was  als  gu<9  zu  ^rabsäieaen-was  als  böse  vorgestellt 
werde.  Wobei  di^  Frage  entsteht,  IMI»  ileim  guty  und  wtu  d«m 
böse  sei?  Darauf  nun  erhalten  wir  die'  Antwort:  die  Sinnlich- 
keit stelle  als  gut  vor  das,  wovon  sie  angenehm  afficirt  werde 
11.  s.  \v.  Und  hicmit  Rind  wir  im  Cirkel  herumgeführt.  — 
lioffbaner,  in  seinem  Grundrisse  der  Kriahrungsseelenlehre, 
fängt  die  Capitel  vom  Gefühlvennogen  und  BegehrangsVermö- 
gen  so. an:  ^rWür  sind  uns  mancher  Zustände  bewusst»  welche 
wir  ans  Mire^  herrorzabnngen,  diese  nennen  wir  angenikm; 
gewisse  Vorfitelinngen  erzeugen  in  uns  das  Bntreken^  ihren  Ge-» 
genstand  wirklich  zu  machen,  dies  nennen  wir  Begehren"  u.  s.  w. 
Hier  ist  einerlei  Grund,  das  Bestreben,  den  (itiiiiliien  und  Be- 
gierden untergelegt  ;  und  wenn  der  Unterschied  in  den  Gegen- 
ständen und  Zuständen  liegen  soll,  so  fragt  sich,  ob  nicht  das 
dgentlich  Begehrte  viell^ßicht  die  Gefühh,  also  die  Zustände 
seien ^  die  man  von  den  $egenständen  erwarte?  —  Bei  andern 
Autoren  sieht  es  in  diesem  wichtigen  Puncte  eben  nicht  besser 
ans.  Eine  TortretiFliche  Bemerkung  Locket,  in  dem  Werke  über 
den  menschlichen  Verstand  (//,  21,  §.  35),  hSite  man  benutzen 
sollen;  sie  erschöpft  zwar  den  Gegenstand  nicht,  iühit  aber 
auf  den  rechten  Weg,  und  zeigt,  dass  ^^elc  Begierden  (wenn 
schon  nicht  alle)  unabhängig  -sind  von  Gefühlen,  wiewohl  sie 
deren  in  ihrem  ^£olge  haben  können.    Was  Locke  Unzu- 


Digitized  by  Google 


7Z  [97^90. 

friedcnheit  nennt,  ist  kein  Gefühl,  somterti  di«  erste  ficgimg 
der  Begierde  seibat  .  * 

97*  Wie  niin  die  Thstsitchen»  ^  w  QelÜlile  nebneii,  sidb 
nur  Susserst  schwer  von  denjenigen  absondern  lassen,  die  man 

sds  Bcgehrungen  und  Yerabscheuungen  kennt,  so  auch  ist  es 
ein  sehr  unsicheres  Untenichmcn,  die  Arfeti  der  Gefühle  auf- 
•  zuzählen.  Dreierlei  ragt  hervor:  sinnliches  A\  ()]ils(  in  und 
Schmerz;  Gefühl  fiirB  Schöne  und  HässUche*  (wobei  noch  dea 
Krhabenen  und  des  Kleinlichen  m  gedenken  ist);  und  die  Af- 
iDCten,  die  man  wenigstens  jetzt  gewohnt  ist  bei  den  Gefühlen 
abzuhandeln.  Aber  damit  ist  der  Gregenstand  nicht  erschöpft 
Zuforderst  miiss  bemerkt  werden,  dass  die  Gefilhle  sich  ver- 
doppeln in  der  Theilnahme  an  dem,  was  Andre  fühlen.  Dann, 
dass  jede  Art  von  äusserer  und  innerer  Thätigkeit,  je  nachdem 
bin  gelingt  oder  niisshngt  (das  heisst,  je  na(!hdeni  (hv<  in  der  Thä- 
tigkeit  liegende  Begehren  befriedigt  wird  oder  nifijüLt,)  ein  Wohl- 
sein oder  Missbehagen  mit  sich  führt  Ferner,  dass  die  Ge* 
fühle  sich  maimigfoltig  YfficmischeD  (ein  streitiger  Pünct,  so  wie 
der«rfo]gende). '  Endlich,  dass  es  (JefllUszastande  giebt,  die» 
wenn  nicht*  gleich fiUig,*  doch  so  beschaffen  sin^f ,  dass  das  an 
ihnen  Behagliche  oder  Unbehagliche  nicht  charakterislisch  ist 
und  ihre  Stärke  nicht  d.iinach  gemessen  werden  kann. 

98.  Wir  werden,  um  wenigstens  Einen  vesten  Scheidepunct  . 
zu  haben,  die  Gefühle  zuvörderst  eintheiieu .in  solche,  die  an 
der  Beschaffenheit  des  Gefühlten  haften,  und  in  andere,  die 
von  zufälligen  Gfemüthslagen  abhängen;  — *  wobd  es  noch 
einen  dritten  mittijsm  Fall  geben  k%mi,  dass  nämlich  eine  ge» 
wisse  Qemtithslage  vorhanden  sein  müsse,  damit  «ns  der  Be- 
schaffenheit des  Gefühlten  wirklich  das  dersdben  angemessene 
Gefühl  sich  erzeuge.  Dann  wird  m  u  den  Mittelzuständen  zwi-* 
sehen  dem  Angenehmen  und  Unangenehmen  zu  j^preehen  sein, 
und  zuletzt  werden  die  Aüecten  au  die  ileihe  kommen. 

A.    Von  Gefühlen,  die  an  der  Beschaffenheit  des 

Gefühlten  haften. 

99*.  Dass  es  solche  GefGhle  ^ebe,  ist  klare  Thatsache.  Je- 
der körperiiche  Schmerz,  als  solcher,  ist  unangenehm,  ohne 
alle  Rück^icliL  aui  die  Frage,  wieviel  man  sich  darum  küm- 
mere, wie  gednldio;  man  ihn  ertrage.  vXnch  nind  die  unange- 
nehmen Gefühle  dieser  Art  speciüsch  verächieden;  Brennen, 
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SfknMm*  MUmoke  Schiäge»  *böie  Zähne,  jedes  dieser  Dinge 
emgt  §€anea  dgeneii  Scfeuauni»  dttf  vok  von  dem  andern  un- 
tendheiden  läset;  ob|^acb  cm^  ilo«f\Farn7Mre{<l«S9  dM  meht 
angenelun  n^di  unangeneUh  wSce^  doh  ttiekt  herattMondem 
lässt,  vielmehr  die  Vorstellung  und  ihr/^driges  nur  Bins  sind. 
Süsse  Speisen,  sanfte  Töne,  eine  gelinde  Wärme  geben  Bei- 
spiele von  augenehmen  Empfindungen  dieser  Art,  deren  An-  • 
genehmes  eingestanden  wird,  ohne« Küeksicht  auf  die  Frage, 
wie  viel  man  Werth  darauf  lege^  und  ob  man  nur  geneigt  sei» 
dal^^au  verweUy  .uoj|*sich\di|B^pn  .Rmpifinflimigeii  himgugelljen. 

10^.  Dies^  ^GeäU^o  aind^  *<*Pf^Og  aUIoqi  Aesdietischen,  yon 
dem  sie  nur  didurdi  abweioficb,  äßM  hfina  letztem  das  Vofw 
gestellte  sich  sondern  lässt  von  dem  Prädicate,  welches  Beifall 
oder  Tadel  ausdrückt;  daher  das  ästhetische  Gefühl  sich  in  die 

Fonii  des  Urthcils  bringen  und  wissenschaftlich  bekai^dcln  lässt; 

•     •    •    ■  - 

ein  unendlicher  Vorzug  in  j^.raktischer  Hinsicht.*  .  -  . 

Änmerhing,  Wenn  in  deni  Schönen  die  Grösse  yorwiegt, 
so  entsteht  dß»  ßrkabtHe.  Dies  ist  eine  ächte  «SjMctef  des  SeM-^ 
nen,  wdl  die  GrossenV^äUnisse  seVtlßt  zu  den  Elementen  des 
Schönen  gehören.  Aber  ^yergebeäs  sucht-  loiail  die  Definition 
für  das  Lächerliche,  ^Dies  hat  seinen  Ursprung  in  der  Möglich- 
keit des  Lachens,  dergleichen  sich  ohne  einen  menschlichen 
Leib  und  dessen  organische  Lebensgefühle  nicht  denken  lässt.  V 
Das  reinste  Komische  würde  sich  für  einen  reinen  Geist  in  ^ 
einen  blossen  Contiast  auflösen*  Das  Lachen  gehört  zu  den 
Affeeten;  wie  diese»  erst^ütteit  es  den  Leib»  und  durch  diesen 
riidcwärts  wiederum  den  Gfeist^  wie  sie»  ist  es  dne  kurz  dauernde 
Gemfithdage,  zu  der  man  nach  -Launen  sieh  bereit  findet  oder 
nicht  Ausserdem  ist  d^s  Lächerlicfie  ein  Beispiel  dessen,  was' 
stark  gefühlt  wird,  ohne  dat^s  die  Annehmlichkeit  oder  Unan- 
nehmlichkeit ein  Charakter  desselben  wäre.  Bekanntlieh  giebt 
es  ein  fröhliches  nnd  ein  bitteres  Lachen,  und  zwischen  .beiden 
eine  gewiss^  r^hai^gültiglroif.  gegen  das  Lächerliche,^  wie  bei 
dem'  Komiker,  d&n  es  eine  ernste  Angelegenheit  ist.  Anderer 
Lachen  zu.erregeu.  .  • 


*  Zu  vergleichen  ist  des  Vfs.  allgemeine  praktische  Philosophie,  insbeson 
dere  die  ganze  Einleitong« 
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B.    Von  soleh«n  Gefühlen,  welche. tob  der  GeoijUthel«^ 

^  abhängen« 

101.  Bei  der  vorstehenden  ersten  Kliissc  kann  man  mit 
Recht  sagen:  das  Gefühl  ist  der  Ursprun^r  "nd  (wcni<rstenB 
zum  Theil)  der  Erklärungsgrund  der  entsprechenden  Begierde 
und  Verabscheuung.  Hingegen  bei  der  jezt  folgenden  zweiten 
Klasse  muBS  das  Begehren  aTs  etwas  UrsprUngUehes  und  das 
Gefühl  zwar  nicht  als  Wii^ung»  aber  doch  als  das  Begleitende 
und  Nachfolgende  von  jenem  angesehen  werden. 

Man  erinnere  sich  hier  zuerst  der  sehr  zahhreichen  Bemer- 
den,  welche  von  der  Annehnillchkcit  oder  Unannehmlichkeit 
ilircs  Gegenstandes  entweder  unabhängig  oder  doch  mit  der- 
selben nicht  im  Verhältnisse  sind.  Alle  die  Dinge,  welche 
heute  gewünscht  und  morgen  verschmäht  werden,  alles,  dessen 
Werth  nach  individueller  Laime  und  Liebhaberei  ab-  und  zu- 
ninunty  liefert  uns-  hier  auffallende  Beispiele:  Das  Begehren 
dieser  Dinge  ist  nun  bekanntlich  von  vieler  Unlust,  und  im 
Falle  der  Befriedigung  von  6iner  kurzeii  Lust  begleitet.  Solche 
Lust  und  Unlust  kann  man  weder  sinnlich  noch  \  luinftifj  ncn- 
nen;  hängt  zusammen  mit  der  Aufregung  unserer  Thätig- 
kcit,  mo.auch  der  Gegenstand  unseres  Thuns  übrigens  be- 
schaffen sein  möge.  Ob  ein  Kind  einen  Knoten  in  einem 
Bande»  oder  ein  Mathematiker  ma  Problem  in  Zahlen  und  Fi- 
guren aufloißen  woQe,  das  Gefühl  der  Anstrengung  tmd  der 
vergeblichen  Mühe  bleibt  immer  gleichartig. ' 

'  Die  unruhige  Thätigkeit  des  Menschen  (entgegen  nc^etzt  dem 
natiu*gemässen  Streben  der  Thierc)  ist  durchgchenda  von  die- 
ser Art.  •  •  * 

Hierher  gehören  auch  die  Gefühle,  deren  Gefühltes  ganz  zu 
fehlen  i^cheint,  wie  bei  der  Beklommenheit  oder  in  der  behag- 
lichen Buhe.  *■ 

m 

m 

•C*^  Von  mittleren  nod  gemischten  Geftfhien« 

102.  Alle  Gefühle  des  Contrasten^  und  das  mit  ihnen  einl- 
gennaassen  verwandte  Stavnen,  niii8sen  als  mittlere  Gefühle 
betrachtet  werden,  d.  h.  als  solche,  die  sich,  durch  das  Auge- 

^  Die 3  Ausg. setzt  noch  hinzu:  „E^  wird  »ich  davon  erst  im  zweiten  Thetle 
mehr  sagen  lusen  (Carus  in  seiner  Psychologie  beruft  sich  darauf  mit  Un- 
rechty  om  eine  reale  Difierenx  dfss-Fühleiis  «md  Vorstellens  su  erweisen.)  " 
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nefane  ünd  Unaiigeiieiniie,  -  was  sie  etm  mk  BvcAt  HÜMiy  weder, 
beoefare^ben  iiooh  messen  -  laMen«  Das  Ekstauiieii  kann  eben 
80  wohl  angenehm  als  nnangenehm  sdn;  •Die  Gontraste  sind 

in  allon ,  schönen  Künateii  traentbehrlich;  und  doch  fallen  sie 
nur  selten  mit  den  eigentliohen  ästhetischen  Verhältnissen  zu- 
sammen; vielmehr  dienen  sie  zunächst,  das  Mannii^alti^e  aus- 
^andetzahalten,  un/i  dadurah  die  Faafiüchkeit  jener  Verhält« 
nisse  zu  unterstützen. 

103.  Dass  es  gemisobta  Gefühle  geben  Mine»  folgt  allen* 
falls  schon  aas  ddr  Ungleichartigkdt  der  b^den.yor«Mihn(en 
Klassen;  die  Neugierde»  die  etwas  an  sjch  'Widriges  sehen 
(oder  übcrhau})t  wahrnehmen)  will ,  und  die  nun  durch  eine  ihr 
wirklich  zu  Theil  gewordene  ff w^cn«Ame  Empfindung  hefrie- 
rf?^^  wird,  liefert  dazu  das  Beispiel.  Ohnehin  kann  auf  em^ 
pirisrhem  Wege  ^Niemand  auf  den  Gedanken  kommen,  g^niichte 
Gefühle  Idtignen  zu  wollen,  da  die  Fälle  tägMch  vorkommen»  wo 
ein  lind  dasselbe  Ereigniss  in  WBfecMedener  Hinsiofat  nnsre  Q&* 
ifflüe  anfügt,  and  sdir  cit  aal  entgegengesetzt  Weise.  . 
'  Äntnerkung,  Pals^e  Speoolafieoen  haben -es  dennoeh  dahin 
gebracht,  diese  einfache  Thatsache  zu  verdunkeln.  Man  meint 
dabei  eine  z^\nefache  Täuschung  *  zu  entdecken,  erstlich  eine 
Verwechselung  zwischen  dem  Gefühle  selbst  Und  seinen  man- 
nigfaltigen Ursachen,  zweitens  ein  Verkennen  des  Uebergangs 
aus  einem  Gefühle  in^  andre.  Diese  Bemeikungen  könn^  die 
Thatsaohe  nieht  Zweifelhaft  machen,  am  wenigsten  aber  die 
entgegengesetzte  Behauptung  veststeil^.  Es  isi  sdbon  gezeigt 
wofden  (84 — 38),  ^  dass  des  Menschen  Fühlen  und  Wdlen  in 
seinen  Vorstellungsmassen,  und  keinesweges  unmittelbar  in  der 
Seele,  begründet  ist,  daher  denn  die  Vlelfaclilicit  und  der 
Widerstreit  des  Fühlens  sowohl  nh  des  Wollens  eben  ßO  bo- 
greiflich als  gewiss  in  der  Erfahrung  gegeben  ist. 
^  Anmmihmtf*^  Nor  in  oft  gefiülen  sich  die  Dichter. in  dem 


^  1  Ausg. :' „verdunkeln.  Carus^  welchem  das  Hinhängen  zum  Schel« 
EngittiiBuns'die  Lehra  von  den  G€fUliIeii  völlig  verdiirbeii  hat,  (er  findtot 
darin  sogar  den  Comctdenzpanct  de»  Endlieheii  vad  UneadKcfaen ,)  meint 
dabei  eine  zwiefache  Tänschwig*'    s.  w.  . 

s  1  Aiug.:  „DieeeBemericungen  würden  die  Thatsache  hpchatens  zwei- 
ftühßit  machen,  keineiwegi  aber  diejen^gegengezeCate  fiehaofitiuig  festotei- 
len.   Wir  werden  im  zweiten  Theile  Beigen,  da8S^Q.i.w. 

*  Diese  Amnerkung  izi^i».  d.  )t  Ausg. 


Digitized  by  Google 


76 


[104.105. 


Kimststtiok,  G^hle  zu  mischen. ■  So  können  sie  4ßB  Piqunnte 
cvraehen»  aber  nidit  dae  Sohöne.  Gxoeae  Mu9ter  mögen  oft 
geäug  miflsverBtandeii. werden. .  Shakespeare  nnsoht  Komieciies 
in  die  Tragödie,  aber  wenn  er  Medni^  eine  Spamlung  augen- 
blicklich mildert,  um  sie  desto  sicherer  wiederum  zu  steigern, 
so  hütet  er  sich,  seinen  Hauptpersonen  das  Lächerliche  an- 
kleben zu  lassen.  Schon  Homer  ist  romantisch  in  der  lieiseV 
erzählung  des  Odysseus;  aber  das  ist  ^■^7ffthl"»?g  überstanden^r 
Leiden,  \md  oharakt^risirt  den  Odysseus^  von  dem  Niemand 
eitten  rdn  emsteaHmd  trauen  Bericht  erwarten  soH. 

D.    Vf>n  den  .A^febten* 

104.  Nachdem  man  die  ^\ft'ecten  (vorübergehcTidt  Abwei- 
chungen von  dem  Zustande  des  Glcichmuths)  von  den  Leiden- 
schaften (eingewurzelten  Begierden)  geschieden  hat,  ist  'die 
Meinung^  herrschend  geworden,  Affecten  seien  stärkere  Gefühle. 
Aber  es  giebt  sehr  starke»  dauernde  Gefühle,  welche  aufe  tiefste 
in  die  Girandlagb  eines  menaehlichen  Chankters  hineingewach- 
sen «nd  (z.  B.  ,AnhängUchkeit  an  die  Seinigen  mid  an  dnA 
Vaterland),  mit  denen  der- vollkommenate  Gleichmnth  sO"^lange 
besteht,  als  nichts  Widriges  hinzutritt,  das  eine  Heizung  mit 
sich  führt.  Der  Augenblick  der  Gefahr  für  die  Unsern  und  für 
das  Vaterland  kann  uns  in  AfTect  setzen,  aber  dieser  Affect  ist 
von  ^em  Gefühle  selbst  weit  verschieden.  Eben  so  kann  der 
Mensch  ein  starkes  und  dauerndes  EhrgeüiU  besitzen,  ohüe 
darum  beständig  im  Zustande  des  Affects  za  seiii.  Weit  ent^ 
femt',  dass  AfiTeoten  selbol;  Gtoluhle  wären,  machen  sie  vielmehr 
dm  Gtßkl  ptaH.  Der  Sittenlehrer  und  der-  Künstler  haben  gar- 
sehr  Ursache,  sich  vor  der  Plattheit  zu  hüten,  welche  entsteht, 
wenn  der  Mensch  vor  lauter  Affcct  rui  £nda  nicht  mehr  weiss. 
worüber  er  eigcntlicli  weint  oder  iaelit.  * 

105.  Kant's  Eintheilung  der  Atfectcn  in  schmelzende  und 
rüstige  verbreitet  Lieht  Uber  den  (gegenständ.  Die  Abweichung 
vom  Gleichmu^e  nämlich  kann  nodb  zwei  Seiten  geachelien, 
entweder  ea  ist  zu  wenig  oder  zu  vieles  im  Bewusateein  gegen- 
wärBg.^  Zur  ersten  Klasse  gehören  Schreck,  Traurigkeit,  . 
Furcht,  zur  zweiten  Freude  und  Zorn. 

*    Welt  entfernt...  odffirlacht.^'  Zus.  d.  2  Ausg. 

^  Die  1  Ausg.  setet  hiiisn :  »(Dies  läett  sich  erst  im  jswcitonTlieüe  voUeads 
eatwifikela).*' 
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'  iO&  D»  Afl^ton  md  moht  bloss  ein  pflychologiscker^  son- 
doRi'  auch  dar  physiologisciier  Gegenstand.  Denn  ete  mken 
auf*  den  Leib  mit  meildioKery  oft  gefSbrlichen  Gewalt,  und 

machen  eben  dadurch  riiclndlitB'wiederam  den  Geist  .vom  Leibe 
abhängif^,  theils  von  der  Dauer  des  leiblichen  Zustande»  (der 
nicht  80  schnell  aufhöi-t,  wie  das  Gemüih  für  Rieh  aHein  zur 
fiuhe-  kommen  würde),  theiis  von  der  Disposition  des  Leibes 
xm  Nachgiebigkeit  gegen  den  AfFect.  So  sind  Muth  und 
Furchtsamkeit  offenbar  sebat  abhängig  von  Gesundheit  und 
Kränklichkeit:  * 

Merkwürdig  ist  nodh  der  Umstand»  dAss  den  yerschiedenen 
Affecten  verschiedene  .leibliche  Zustände  zugehören.  So  treibt 
die  Scham  das  Blut  in  die  Wangen,  die  Furcht  macht  er- 
blassen, der  Zorn  uiyi  die  Verzweiflung  vermehren  die  Mus- 
kelstärke  u.  s.  w. 

Hieraus  sieht  man  nun»  dass' es -Unstatthaft  sein  würde,  die 
sämmtllchen  möglichen  Affecten  nach  einem  bloss  psycholo- 
gischen Piiliäp  aufEahlen  und  linteiseheiden  zu  wolkn. 

Änmerjmng,  *  Ohne  hier  schon  die  L^ure  von  der  Verbin- 
dung zwischen  Leib- und  Seele  naturphilosophisch  vorzutragen, 
können  wir  aogleich.  die  beiden  vorstehenden  Bemerkungen 
weiter  benutzen.  ^  .       *  • 

1)  J edc  allmälige  Aufregung  eines  Systems  durch  ein  anderes 
wirkt  dergestalt  zurück,  dass  von  Seiten  des  aufgeregten  die 
Unruhe  .in  dem  aufregenden  Terlängert  wird.  Hiebt  bloss  d^ 
Leib  überhaupt  Versetzt,  naobdein  er  im  Affect'au%m^  wurde» 
hihtennach .  den  «Geist  int^e  längere  Unruhe:  sondern  dies 
muss  iii  den  verschiedenen  Systemen  des  Organismus  sich  eben 
so  verhalten.  Geht  die  Aufregung  von  der  Seele  zum  Gehirn, 
vom  Gehirn  zum  Kiicl;(  nmark,  vom  Kückenmark  zum  Gans:- 
liensystem,  von  diesem  zum  Gefässgjißtcm»  von  da  zu  den  ein- 
zelnen Organen  und  bis  in  die  Yägetation^  so  geht  die  Rüdc- 
wirkuqg  d^nrumgekehrten^Weg;  und  zwar,  nicht  plötzhch^  son- 
dern successiT,  wie  die  Aufregung;  welche  hier  wie  eine  he*- 
ichUuni^ende  Kraft  (nach  dem  in  der  Mechanik  üblichen  Aus- 
drucke) zu  betrachten  ist  * 

2)  Die  partielle  Wirkung  auf  bestimmte  Organe,  wovon  die 
Aflfecten  die  Probe  zeigen,  muss  auch~4A  vorkommen,  wo  wir 

^  Diese  Anmerkang  bis  sam  Sehliut  d«s  Capitels  ist  Zus.  d.  %  Anng^ 
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sie  nicht  bemerken.  (Bei  der  Reprodnction  der  Gesiclitsvor- 
ßteliungen  eutfiteht  eine  Heizung  der  Sehenerven,  bei  Gchurs- 
Vorstellungen  eine  Heizung  der  Oehörncr\'eii  u.  8.  w.,  aber  bei 
der  Yorat^ung  einer  Bewegung  werden  jdie-Bewegimgsnenrea 
gereist,  so  daew  ein  beeonderer  Act  ;de8  Zunickbaltens  n$tldg 
utf  wenn  die  Bewegung  mcbt  erfolgenieollO  .  * 

Verbindet  man  1)  mit  2)  so  werden  die  manrngfaltigsten  Dis- 
positionen erklärbar;  phne  dass  man  veranlayyt  wird,  in  die  ge- 
meine Verwechselung  von  Leben  und  Seele,  und  hiemit  in  den 
Irrthum  des  sogenannten  ifafertn/iswits  zu  verfallen,  der  übrigens 
in  Ansehung  der  Mi^leiie'noeh  verkehrter  ist  als  in  Ansehung 
der  Seele. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Begehrungsvermogen. 

107.  Gl^ch  Anlange 'müssen  wir  Iti  Hinsicht  des  Wortes: 
Begehren,  einen  falschen  Sprachgebrandi  berichtigen,  der  in 

den  Psychologieen  durchgehcnds  vorkonnnt.  Das  Vermögen ' 
zu  Begehren  soll,  mit  denen  des  Vorstellens  und  Fühlens  zu- 
sammengenommen, eine  vollständige  Eintheilung  ergeben;  es 
muss  also  auch  die  Wümche,  die  Triebe,  und  jede  Sehnsucht 
mit  .umfassen,,  indem  man  dies  alles  nicht  zu  den  Gefühlen, 
noch'  zu  den  Vorstellungen  rechnen  kann.  -  Nun  findet  sich 
aber  in  den  Psychologieen  die  Behauptung:  was  män  begehre, 
das  werde  als  toeichbar  TorgesteDt;  die  MeinnYig  des  Nicht- 
Könnens  tödte  das  Begehren.  Dieser  Satz  ist  richtig  vom 
Wollen,  welches  eben  ein  Begehren,  verbunden  mit  der  Voraus- 
setzung der  Erfüllung  ist.  Darum  i?t  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  starkem  WoUcÄ^^^d  starkem  Begehren.  Napoleon 
wollte  als  Kaiser,  upd  begehrte  nuf  St.  Helena,  *  Det  Ausdruck 
BepeAf^n  wird  wider  die  Absicht  beschränkt«  wenn  man  die 
Wünsche  ausschliesst»  welche  bleiben»  ungeachtet  dessen«  dass 
sie  teere,  oder^dleicbt  sogenannte  /ytMmfi«  Wünsche  sein  mögen, 
und  welche  eben  darum,  u?eil  sie  bleiben,  den  jVIensehen  stets 
von  neuem  zü  Versuchen  antreiben,  xiurch  welche  der  Gedanke 
dner  Möglichkeit  intmer  neu  erzeugt  wird«  trotz  allen  Gründen« 

i  „  Darum  ist ...  St.  Heleoa.''  Zus.  d.  Z  Ausg. 
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welefae  die  Unmöglichkeit  dacsathun  scheuen.  Es  gehört  sehr 
viel  dasu^  der  Yont^nog  von  «tet  Unerreichbajck^t  des  Qtr 
^n3amß\tßa  Stärke  genug  za  gebeiv  damit  eine  robige  Yeradoht- 
Idstung  ^  'die  Stelle  des  Yerlaiiigeiis  tretet  Der  Menaeh  er-^ 
trSm&t  Bich  eine  wünsefaeiiBwerthe  Zukunlt,  wekin  er  schon 
weise,  sie  werde  nie  eintreten.        '      ^  ^ 

108.  Gemäss  der  zuvor  Seemächten  JEintheilung  der  (u  liihle, 
müssen  wir  nun  auch  bei  den  Begierden  (das  Wort  im  weitesten 
Sinne  genommen)  diejenigen»  welche  ein  Angendimes  als  sol- 
cheSf  (die  Verabseheuwngen  ein  Unangoo^mes  als  solches,) 
ziimGegesiBtande  UMii^^tersGheiden'TOii  andern  denen  kein 
GeMihli  soniem  Uoss  die  eben  yoillaiidenQ  Qemüthslage  ihre 
JEtidituiig  bestiitaint  ^  ' 

Anmerkung,  (Jo wohnlich  wird  die  letztere  Art  der  Begierden 
verkannt.  Man  meint,  das  Be^jehrte  müsse  nothwendig  als  ein 
Gut  vorgestellt  werden.  Dies  ist  entweder  eine  Tautologie,  — ^ 
nämlich-  wenn  Gut  soviel  heissen  soll  als  Begehrtee,  —  oder  .es 
ist  ein  IiTthonv  der  in  empirischer  Hinsicht  ssu  den  imsählbaien 
Erschleichungen  der  Ps^ohologen  gehört^  In  Alex.  Baum- 
gartens Metäphysik  steht  §.695  der.Satz:  Quae  plaeentia  prae- 
viderüf  eaD$tiiura  niiu  meo  praesagio,  nitmr  produeere^  Quae  dis* 
plicentia  praevidens  impedienda  nisu  mco  praesagio,  eorum  oppo-- 
Sita  appetq.  Dies  wnrd  für  die  lex  facultatis  appetitivae  ausge- 
geben. Aber  als  allgemeines  Gesetz,  betrachtet,  ist  diese  Lehre 
des  sonst  schätzbaren  Werks  in  jedem  Puncte  fehlerhaft  Das 
plaeer§f  sq  fem  es  ein  Vorgefühl  vom  Angenehmen  odor  Schönen 
bezeichnen  soll,  ist  nicht  nöthig^.  Das  pratvidire  ist  ebenfslls 
erachlichen*  Zwar  wer  ietich  dn  Begehren  wmtelUy.  der  ent- 
wickelt sich  diese  eeme  Vereielhmg  auf  zeilliche  Weise,  Aber 
auch  die  imtersten  Thiere  begehren,  und  glcichwolil  kann  man 
nicht  annehmen,  daäs  sie  sich  Gegenwart  und  Zukunft  ausein- 
andersetzen. Das:  exstitura  nim  meo  setzt  eine  Vorstellung  vom 
Ich»  oder  wenigstens  ein  Selbstgefühl  voraus,  das  viel  späteren 
Ursprungs  ist,  i\h  die  ein&iohen  Begierden^  der  Thiere  und  der 
nehgeboxnjsn  Kindel».  -  * 

109»  Die  .wichtigste  Schödling  jedoch  ist  die  svraschen  dem 
unteili  und  obem  Begehrvmgsvermögea.  Denn  beide  entsweien 
sidk'bis  2um  Widerstrdte;  während  Gefühle  iicbLn  einander 
bestehen,  oder  sich  mischen;  und  in  Hinsicht  der  Vorstellun- 
gen die  Allermeisten^  selbst  Uer  Gebildetem  und  Gekhrten>  auf 
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dem  sinnlichen  Standpuncte  bleiben,  ohne  öich  um  den 
physischen  Streit  wider  die  ISume  emstlioh  zu  kümmem. 

r 

0  A.    Vom  untern  Begehruiig8ver.mÖgen. 

110.  Hier  kommen  uns  zuerst  die  Tnebe  tind  Insiincte'  ent- 

gefTfen.  Von  diesen  hat  der  Menscli  nur  ein  Bruchstück;  voll- 
stäudiger  und  verschiedener  erblicken  wir  dieselben  bei  den 
Thieren,  wo  sich  klar  ^eigt,  dass  dabei  der  organische  Bau 
das  Wceendiche  und  Bestimmende  ausmacht.  Man  erinnere 
sich  insbesondere  d^  thierischen  Kunsttriebe. 

w^Jlein  der  -wioht^ste  und  aügenteinste  der  Triebe  ist  der 
nach  Bewegung  und  Veränderungy  die  unrnhige  Lebeiidigkeit» 
die  sich  vorzüglich  bei  Kindern  und  jungen  Thieren  venr&th. 
Da  ist  viel  Leben  bei  wenig  Geist;  miui  kann  daran  sich  üben, 
um  Leben  und  Seele  unterscheiden  zu  lernen.  *  Da  sich-  diese 
Lebendigkeit  nach  dem  Alter  richtet,  und  ausserdem  bei  den 
Individuen  von  Geburt  an  verschieden  ist,  8o  darf  man  glau- 
ben, sie  JseiFolge  des  Organismas,  also  viehnehr  ein  ph^rsiok- 
gisehet  als  psychologischer  Gegenstand. 

111.  Wie  nun  die  Psychologen  nach  der  Anafogie  des  äus- 
sern Sinnes  den  Innern  erfunden-  haben,  so  anch  stellen  sie 
neben  die  organischen  Triebe  nocli  mehrere  andere;  als  die 
Selbstliebe,  den  Nachahmungs-  und  Erwoitcrungstriob,  die  irc- 
selligen  Triebe  u.  s.  w.,  jß.  gar  einen  allgemeinen  Glückselig- 
keitstneb,  obgleich  Niemand  dieses  letztem  Triebes  Gegen- 
stand bestimmt  angeben  kann,  viefanehr  dtoselbe  bei  verschie«- 
den^  Individum  verschifeden  ist.  *  .  * 

'  Hier  liegt  es-nun  am  Tage»  dass  nichts,  alrnuf  die  psydio* 
logische  Abstraction,  dem  ganz  unbestimmten' Begriffe  der 
Glückseligkeit  eine  Unterlage  unter  dem  Namen  eines  Triebes 
gegeben  hat.  Nicht  besser  aber  steht  es  um  die  Selbstliebe  und 
die  geselligen  Triebe.  Das  Begehren  geht  hier  voran  vor  allem 
hinzugedachten  Ich»  Du  und  Ej".  Die  Erfahrung  zeigt  deut- 
lich genug,  dass  sowohl  die  egoistische  Klugheit»  als  die  £nt- 
schüesaungen,  für  andre  etwas  zu  opfern»  eich  nur  aihnäKg  bil- 
den, so  wie  es  sich  mehr  einprägt»  welche  Collisioneh  zwischen 
eigenen  und  fremden  Interessen  statt :finden. 

Das  Erachleichen  realer  Kräfte,  oder  wenigstens  besonderer 


A  „  Da  ist  ¥iel ...  n  lemeii."  Zbs.  d.  2  Aus^. 
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Anlagen  und  natürlicher  Kenne,  ist  in  der  Lehre  vom  Bejireh- 
rungsvermögen  vorzüglich  häufig,  weil  der  Mensch  sich  thätig 
zeigt  in  seinem  Begtthren^  und  man  überall  geneigt  ist,  soviel 
Kifäfte  ftis  £laa80D  .,voii<  wirklich^  oikr  (GibkeiiibftFeil'  TJuUijg- 
keiien  anximehiiien,  > 

ilZ.  Pie  Neigungt»y  oder  diejenigen  -  dauernden.  GremfiihB* 
Inge  n,  welche  der  EntÜ^unor  gewiss«*  Arten,  von- Begierden 
günstig  sind,  —  zeigen  sich  mehr  als  die  sogenannten  Triebe 
^  verschieden  bei  den  Individuen.  Sie  sind  jrro.sgentheils  Folgen 
der  Gewohnheit^  die  aus  dem  V.orstciiungsvermögen  hieher  ins 
Begebmngsvermögen  henlberzureiehen  scheint.  Denn  es  sind 
znerst.die  Gedanken^  wel^e'  der.  gewolinten  fiieihtung  loJgen» 
und  weliahe,  wenn  kein  Hindemiss  «btritt  vor  tUlm  inerklithm 
fWeu  nnd  Beehren  scgleith  4h  ffandhtng  iUfergehn;  «teHt  mch 
»bcr  etwas  in  den  Weg,  alsdann  schallt  die  Begierde  an, 
begleitet  von  einem  Gefühl  der  ÄAe  und  d^r  angtuLrengUn 
Tkatigkeit.  "-'  '  . 

•  113.  Das  aullallendste ,  und  nächst  dem  Wahnsinn  das  trau- 
rigste Schauspiel  in  der  Psychologie  geben  die  Leßdemchaften. 
(Kant  Iiat  sie  in  der  Anthropologie  vortrefflick  gez^ioknet.)  * 

*  &t  sind  niekt  Kdgnngen  (Oemittkskgen)/  sondent  selbst  Be- 
gierden; und  jede  Begierde  okne  Auenakme»  die  eddstQ  wie 
•dievBohlechtejtfte»  kann  Lfeidensehalt  werden.  Sie*  wird  es  ^  In«  * 
dem  sie  zu  einer  IlerrBclialt  gelangt,  wodurch  die  praktische 
üeberlegung  aus  ihrer  Richtung  kommt.  Das  Vernünfteln  ist 
das  eigeutliche  Kennzeichen  der  Leidenschaften* 

•  .Daher  kann  man  dieselben  eig^ntUch  nur  im  Gegensatze  mit 
der  praktischen  Vernunft  definiren  und  beschreiben,  fiäne  toU:« 
etandige;£intheiking  .der  Leidensobaftea- ist  ganz  nnmögUck» 
eben  darum  weil/ed«  Begi^e,  'durck  Umstände  ond-Oewökw 
ifung  verstadc^  derUeberlegung  ^nen  Terkekrten-Lauf  zu  geben 
vermag.  Jede  Eini^eilung  der  Leidenschaften  ist  zugleich  eine 
Eintheilung  der  Begierden  überhaupt.  In  der  Geschiciite  spie- 
len die  Leidenschaften  eine  grosse  KoUe.  Man  hüte  sich,  diese 
Rolle  dem  Weltgeiste  aufzutragen;  er  würde  dadurch  dem  Me- 
phistopheles  zu  ähnliok  werden»  und  .endüek  gleicb  diesem  aus 
der  Rolle  fallen.  * 

1  „In  der .Gesdiidite ...  ans  der  Botte  fallen.^*  Ziuü  d,  %  Aatg« 
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B.   Vom  obem  Begehrangsvermögem 

114.  Dem  Ürtheilen  nnd  dem  Handein  y^ht  Üeberhgung 

vor:m,  wenn  der  Mensch,  ehe  er  ein  ]*riulicat  an  ein  Subject 
kiiiiplr,  und  ehe  er  die  jotzinre  IjHge  der  Din^^c  ahänderf,  zu- 
vor noch  andre  möghche  Denk-  und  Handlungsweisen  ver- 
ficht In  der  Ueberlegung  liegt  Verweilung  und  Aufschul); 
lemer  Sammlung  und  Erwägung.  Sie  8oli  dem  Widerruf  und 
der  Reue  tbribeugen.  'Sie  leistet  dies,  in  widern  eie  jeder  un«- , 
teikr  den  möglichen  Yorstellungsarten ,  jedem  Begehren,  das  mit 
einem  andern  in'Colliaicm  kommen  könnte,  gestattet,  ganz  ins 
Bc^-usstsein  hervorzutreten,  und  so  st^irk  dU  inötrlich  den  iihri- 
geu  entgegen,  oder  unt  ihnen  zusanunenzu wirken.  Wird  dabei 
etwas  vergessen,  wird  etwas  während  der  Ueberlegung  gehin- 
dert, sich  gelten  zu  machen,  so  weit  es  kann:  so  bleibt  Gefahr, 
eine  «ndre  Greqiüthsiage  werdo  nachfolgen  und  die  £ntiBchei- 
dung  der  erstem  verwerflich  finden.  —  Die  Ueberlegong  ist 
demnaeh  ein  inneres  Experiment;  das  Resultat  desselben 
mnss  mit  völliger  Hinf^ung  vemmmnen  wierden;  davon  hat 
die  Vernunft  im  Denken  und  naiulehi  ihren  Namen. 

115.  Die  Verntmft  ist  deshalb  ursjirihiLrlit'h  nicht  Gfehietend, 
nicht  gesetzgebend;  sie  ist  überall  jicine  C^ueiie  des  Wollens. 
(Sie  ist  eben  so  wenig  eine  Quelle  von  Erkenntnissen.)  Nid^ts- 
destowenlger  wnrd  sie  als  solche  betrachtet,  ja  sie  wd  für  die 
höchste  Richterin  und  Gebieterin  gehahen;  wie  sehr  natürlich 
erfolgen  muss»  indem  (mit  gewohnter  ErscUdchung)  die  Ge- 
fahr der  Rene,'  wenn  man  .dem  Resultate  der>  Ueberlegung 
nicht  gemäss  hniuic  lu  würde,  als  eine  Drohung  i^ngesehen,  und 
nun  zu  der  Drohung  ein  Gebot,  zu  dem  Gebote  ein  »Gebieter 
hinzu  gedacht  wird. 

116.  Die  praktische  Ueberlegung .  wird  verwickelter  durch 
die  Verbindung  zwischen  Mitteln  und  Zweimen.  Sie  hat  ntSktf* 
üeh  nidft  bloss  ein  mannigfadtiges^^immittelbare^  Begehren  ge- 
gen einander  abzuwägen  (unter  mehrem  Zwecken  zu  wählen)» 
sondern  auch*  die  Reihen  möglicher  Erfolge  su  durchlaufen,  die 
mit  den  Zwecken  zusauiiucnhUnffen  und  deren  Krreichbarkcit 
wahrscheinlich  machen.  In  letzterer  Hinsicht  schreibt  man  die 
Ueberlegung  dem  praktischen  Verstände  zu,  der  das  Vennögen 
ist,  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Gedachten,  unabhängig 
von  Einbildung  und  Leidenschaft  zu  richten.  Bildet  diese  Art 
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TOB  Ueberiegung  sich  voDständig  aas:  so  eraeugt  de  Pläne»^ 
Das  Wählen  unter  Zweeken  $het  wird  ganz  eigentlioh  der 

praktischen  Vernunft  vorbehalten.       '  * 

117.  BesunmiüieU  i.st  die  GemiitlisIaG^e.  des  Menschen  in  der 
üeberlegung.  Wird  dieselbe  zur  Gewohnheit,  so  erweitert 
sich  die  Üeberlegung  fortdauernd;  sie  sucht  endlich  aUe»  mog« 

,  liehe  Begehr«i  in  Eine.  Erwägung  SEUsanttnenziifaSsea;  .ii^ 
mehrere  Wfinsehe  werden  beschrankt  und  imtergeordnei»  es 
mM  nach  dism  loteten  Ziele  alles  mcpsohlichen  Thuns  und 
Treibens,  nach  dem  hSchsten  Gute  gefragt  '  Dabd  bedient 
sich  die  üeberlegung  der  allgemeinen  lit  L^ii^b,  es  entstehen 
Maxi'mrn  (sehr  verschieden  von  Plänen),  und  (ä/undsätze,  und 
aus  deren  Zusammenstellung  eine  Sittenlehre, 

In  der  praktischen  Philosophie  wird  gezeigt,  dass,  nach 
Hintansetzung  aller,  von  der  Gemüthslage  abhängenden,  also 
waadelbaien  Bierden  bloss  da^|eni)ge  will^ose  Voraielm  und 
Verwerfen  den  höchsten  Bang-  .behaupten  kSnne,  .wdches 
'  in  den  ^th'etischen  Urlheilen  über  den  Willen  enthalten  ist 

Es  ist  also  das  AVerk  der  Üeberlegung  (oder,  wenn  man 
will,  der  praktischen  Vernunft,)  diese  Urt heile,  und  die  aus 
'  ihnen  entspringenden  Ideen  der  innern  Freiheit,  der  Yollkom- 
nienheit,  des  Wohlwollens,  des  Hechts  und  der  Billigkeit,  aus  der 
Vermischung  mit  nllera  andern  Denken  und  Wollen»  worin  sie 
Anfangs  versteckt  Hegen  ^  herror^liziehn  und  sie  an  die  Spitaa 
aller  ^Klugheit  zv  stdlen,  aammtliche  Begierden  und  Wilnsche 
aber  unter  ihnen  su  beugen.  '     '  • 

C«   Von  der  Freiheit  d^S  Willens. 

118.  Indem  aus  der  geendigten  Üeberlegung  ein  Entschhiss 
hervorzutreten  im  Begriff  steht,  geschieht  es  oftmals,  dass  eine 

"  Begierde  sich  erhebt,  und  sich  jenem  Entsehllisse  iddersetat.  ^ 
Alsdann  weiss^er  Mensch  nipht^  was  er  wül;  er  betraohtet 
sieh  als*,  in  dcär  Mitte  stehend  zwischen  zwei  Käften^-  &  ihn 
nach  entgegengesetzten  Seiten  ziehn.  In  dieser  Selbstbetraeh* 
tung  stellt  er  sowohl  die  Vernunft  als  die  Begierde  sieh  gegen- 
über, als  wären  es  fremde  ßathgeber,  er  selbst  aber  ein  Dritter, 
der  beide  anhörte,  und  alsdann  entschiede.  Er  ßindet  sich 
frei,  zu  entscheiden  wie  er  wilL     .        * .       '  . 


1  „Bildet  ...Pline.«*  Zvm.d.%AMMg. 
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£r  findet  «xk  aaoh  vernünftig  genug,  um  zu  fassen,  wm 
Vernunft  ihm  sage;  und  reizbar  genug,  4un  die  Lockungen^  der 
Begierde  anf  sich  wirkten  zu  lassen,  -  Ware  dies  ,nicht,  so 
würde  seine  Freihdt  keinen  Werth  haben;  er  konnte  als- 
dann nur  blindlmgs  sich  du  oder  dorthui  ucigeu,  aber  nicht 
wählen - 

Nuu  ist  aber  die  Vernunft,  welcher  er  Gehör  giebt,  und  die 
Begierde,  die  ihn  reizt  und  lockt,  nicht  wirklich  aus$er  ihm, 
sondern  t»  ikm,  ünd  £r  selbst  ist  kein  Dritter  neben  jenen 
beid«n,  «ondem  smn  eignes  geMg»  Leben  libgt  und  niikt  m 
beiden»  Wenn  er  nun  -endlich  wählt,  so  ist  diese  Wahl  mdhts 
anderes,  als  eine  Zusammenwirkung  eben  jener  Vernunft 
und  Bcirierdc,  zwibclieiL  denen  er  sich  frei  in  der  Mitte  ste- 
hend  dachte. 

Indem  -nun  der  Mensch  hndet,  dass  V'eniunft  und  Be- 
gierde in  ihrem  Zusammenwirken  über  ihn  entschieden  ha- 
bef  $  ersdiiBint  er  ueh  unfrei,  und  hremden  Kräften  unter* 
worfen.  '  ' 

Offenbar  ist  dies  wieder  eine  Täuschung,  uiid  gerade  aus 
dar  nXmfi^^ben  Quelle,  wie  die  entere.  «E#ben*damm,  ^3 
Vernunft  und  Begierde  nichts  ^lusser  ihm  sind,  und  Kr  nichts 
ausser  ihnen,  so  ist  aucli  die  Entscheidung,  weh'he  aus  jenen 
entspringt,  keine  fremde,  sondern  seine  eigene.  Nui'  mit 
Selbstthätigkeit  hat  er  gewählt,  jedoch  nicht  mit  einer  Kraft, 
die  yon  seiner  Vernunft  und  seiner  Bemerde  noch  versdiie» 
den  wäre,  und 'die  ein  anderes  Kesultat;  als  jene  beiden»  er- 
geben könnte. 

Ämnerknng.  Hiemit  ist  'der  Hauptgrund  der  psychologischen 

Täuschungen  angegeben,  welche  in  Hinsicht  der  Freiheit  statt- 
finden; auf  die  tieferliegeiKicn  nietsiplijBischen  und  moralischen 
Miösverständnisse ,  die  sieh  dabei  einmischen,  können  ^nr  hier 
nickt  liücksicht  nehmen.  Nur  ganz  kurz  mag  erwähnt  werden, 
dass  die  Schwierigkeiten,  die  man  in  der  Zurechnung  findet» 
von  allen  am  leichtesten  zu  heben  sind.  -  ^v^^erechnet  wird 
eine  Handlung,  so  Ibm  man  sie  aU  Zeitken  eines  Wollens  be- 
trachten darf;  mehr  oder  minder  zugerechnet,  je  mehr  oder 
weniger,  je  schwächeren  oder  vesteren  Willen  sie  venäth.  So 
weit  ist  alles  klar  und  allgemein  bekannt.  Nun  aber  verdirbt 
man  nll*  ,  indem  man  den  U  i7/<»m  selbst  wieder  zurechnen 
möchte;  welches  nicht  besser  istj  als  ob  man  das  Maass»  das 
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alles  Andere  measen  «oll,  *  sdbst  einer  Meesnng  unterwerfen 
wcdHe»'  So' geietclüeht  es»  da8e.man  förehtet»  wenn' der  Wille 
frühere  TJrsaeheii  hätte,  mi^  denen  er  jmvermmdtich  hervor- 
ging, so  würden  diese  Ursachen  die  Schuld  trafren,  indem 
nunmehr  ihnen  sowohl  der  Wille,  als  die  au«  ihm  entspiuiige- 
nen  Handlungen  zuzurechnen  wären.  Darum  will  mnn  lieb;er 
den  Willen  einer  Selbstbestimmung  zurechnen i  woraus  eine 
uhendßche  Reihe  entsteht  (vergl.  Einleitung  in  die  Philosophie 
§.  107)  [§.  128  d.  4.  Aqsg.]  AUein  jene  Furcht  ist'  ganz  gründe 
los.  Die  Zurechnung  steht  still,  sohalfl  sie  die  Handlung  auf 
den  Willen  surfickgeißihrt  hat;  denn  dieser  wird  hiemit  sogleich 
einem  praktischen  Urtheile  imten\orfcn,  welches  sich  vollkom- 
men gleich  bleibt,  was  auch  für  Ursachen  und  Anlässe  des 
Willens  man  mochte  aiiuebcii  können.  Es  kann  aber  beijrcij- 
nen,  dass  die  Zurechnung  noch  einmal  von  neuem  anfangt, 
wenn  sich  findet,  dass  jener  Wille  einen  hühem  Willen-  zur 
Ursache  hatte.  Dem  Verführten»  nachdem  er  sehen  vollstän- 
dig bösartig  geworden  ist»  'werden  seine  Verbirechen  ganz  zu- 
gerechnet» dieselben  aber  fallen  noch  einmal  dem  Ver-' 
föhrer-  zor  Last,  'und  so  rückwärts  foi*t,  wie  lange  sich  noch 
irgendwo  ein  Wille  als'  Urheber  jener  Verbrechen  nach- 
weisen l?isst. 

Atimerkuni/,*^  Die  transscendentale  Ereiheit,  welche  ivant 
als  einen  ngHiwendigen  Glauhemartikelj  um  des  kategorischen 
Imperativs  wüten,  (wdl  er  die  richtige  Begründung  der  prak-  ■ 
tischen  Philosophie*  verfehlt  hatte 0  angenommen»  wissen 
wollte»  ist  in  der  Psychologie  ein  .vollkommener  Fremdling. 
Wer  das  nicht* einsieht,  der  stndire'die  beiden  kanti«ictien  Kri- 
tiken der  reinen  und  *Icr  praktischen  Vernunft;  und  lerne  dar- 
aus, diesen  Gegenstand  vorsichtig  zu  behandeln.  Kant  hat 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  sich  über  diesen  Puiict  eine- klare 
Ueberzeugung  za  verschaffeni  er  hat  dennoch  eine  Verwirrung 
hervorgebracht»  die  bei  ihn  an  dem  kategorischen  Imperative 
haltete,,  b^  sefai^  Nachfolgern  aber  in  ganz  andre  For- 
men überging. 

119.  Während  nun  das  Bewusstsein  der  Freiheit,  in  wie- 

feni  sie  zwischen  Vernunft  und  Bei^ierde  in  der  Mitte  stehen 
soll»  auf  keinen  bessern  Thatsachen  beruhet»  als  den  oben  an- 


^  Diese  AnmeidEung  ist  Zus.  d.  %  AuBg. 
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gegebenen,  ergiebt  sich  dagegen  ein  andcrea  Keaultat,  wenn 
man  die  Vernunft  selbst  als  den  Sitz  der  Freiheit  betrachtet. 
Nichts  ist  ^nlenchtendery  alp  dass  der  leidenschaftliche  Mensch 
dn  Sklave  ist  Sein  UnvenaSgen»  .aal  Gfüi^de  des  Vorthcik 
imd  der  Fffioht  zb  achten,  sein  Rain4ufch  eigde  Sebald»  Ke- 
gen  klar  am  Tage.  Im  Gegensatze  mit  diesem  wird  mitBedit 
der  vernünftige  Ment^cli,  der  seine  Begierden  zurücTtstosst,  so- 
bald-sie  der  guten  UeberlegunfT  sich  widersetzen,  frei  genannt; 
und  mehr  iirid  mehr  ft'ei,  je  stärker  er.  ist  in  diesem  Zurück- 
8tp88en.>.Ob  aber  eine  solche  Stärke  ins  Unendliche  gehen 
könne»  darüber  vennög^n  keine  Thatsaehen  ±u  enticheiden» 
die  aflenud  nur  eme  begrenzte  SxßSt  bezeugen* 
-  ,  * 

*■  « 

SECHSTES  CAtTTEL. 

Von  der  Zusammenwirknng  und  Ausbildung  der 

Geistes  vermögen. 

1!^*  Die  Annahme  der  Vermögen  hat  sich  schon  in  der 
bisherigen  Uebersioht  als  so  mangelhaft  Temthen,  dass  der 
Yersach»  den  gegenseitigen  £inflass  derselbe  nach  allen  Com« 
binadonen  zn  dnrchmnstem,  als  zwecklos  würde  erscheinen 

müssen.  Einige  Bemcrl^ungen  weiden  jcdoeli  nützlieh  nein, 
um  die  Zusammenfassunir  de«  Vorfretraf^enen  zu  erleichtem, 
bevor  wir  den  menscliiicüen  Geist  in  seinen  wand^baren  Zu- 
ständen näher  betrachten.  • 

12L  Nächst  den  äussern  Sinnen»*  deren  Unentbehriichkeit 
beim  ent^  Blick  einleuqhtet»  h(wm  wäre  ein  Mensch»  bfind^ 
taub»  und  ohne -Hände  geboren?)  ist  ohne  Zw^el  die  Bepro« 
dnetion»  in  ihren  beiden  Fomien  als  Gedachtniss  und  Einbil- 
dungskraft, der  Ilauptsitz  des  geistigen  Lebens.  Der  einzelne 
Augenblick  giebt  durch  die  Sinne  sehr  wenig;  uud  wir  Avürdea 
thierisch  beschränkt  gein,  bliebe  uns  nicht  die  Vergangenheit, 
als  ein  Schatz,  in  den  wir  unaufhörlich  zurückgreifen,  —  In 
den  Stunden»  wo  der  Zufluss  uhgesuchter  Gedanken  schwächer 
ist  oder  gar  stockt»  sptirt  man  am  besten  die  Armuth  der  Go- 
fiihle»  die  Bohheit  der  Begierden»  die  Unthätigkeit  oder  ver- 
gebliche Bemühung  des  Verstandes  und  der  Vernunft  ohne 
die  Einbildungekraft 
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.«Bis  zu  vesten  Producten  reift  das  Werk  der  EinbildungB-» 
hfiih  itk  Mythen  und  Sagenkreisen,  weldie  als  G^genstwide 
des  Ghuhm»  Yon  der^ Kunst  dei^  Damtellfing  ergriffen  werden.^ 

122,  Hier  Ist 'der  Ort,  der  üehuu^  und  Fertigketten  zn  er- 

wälmcu.  Dieser  ist  die  lleproductioii  vorziig.swcise  fähig;  und 
man  kann  sie  nirgends  sonst  mit  Sicherheit  nachweisen,  wa« 
auch  von  Uebimg  des  Verstandes,  der  Vernunft,  von  sittlicher 
Fertigkeit  u.  s.  w,  mag  gesagt  werden*  ,  Denn  die  Thatsachen» 
welohe  man  dafür  anführen  hiag,  bezeugen  gerade^  dass  früher ' 
'gebildete  Begriffe,  UrtheiJe,  Gefithle,  Entschlüsse,  eben'sö 
wohl  al8>nnfiche  VorsteUungen,  reproducirt  und  hlemit  In 
neu^  Wirksan)kdt'' gesetzt  werden;  sie  bezeugen,  das«'  dies 
desto  schneller,  sicherer  und  umfassender  geschieht,  je  öfter 
und  sorgfältiger  zuvor  die  .Beschäftigung  iiiitjenen  Begrilien 
u.  s.  w.  stattgefunden  hatte.  » 
..Auch  selbst  in  Hinsicht  des  Gedäqhtnisses  und  der  Einbil- 
.  ' dungskralt' lässt  sich,  den  Thatsachen  gemäss,  die  Uebung 
weit  weniger  auf.  diese  Vermögen  beziehn,  ab  viehnehr-auf  die 
Vorstellungen,  welche  reproductrt-  werden.  Denvjenigen,  der 
viel  auswendig  lernt,  wird  zurär  dsA  Memoriren  ä0miili<^  Idch- 
ter,  jedoch  nicht  anders,  aJs  nur  in  dem  nämhchen  Kreise  von 
Vorstellungen,  an  die  er  gewöhnt  ist.  Man  gebe  dem,  wel- 
cher viel  Gedäcluni^s  hat  für  Musik,  eine  Reihe  von  Namen 
oder  Zahlen. zu  behalten,  und  man  wird  »eben,  wie  wenig  die 
vorige  Uebung  des  Gedikshtllisses  in  diesem  Felde  Termag.  • 

123.  Die  Ausbildung  gdit  nach  zwei  Hauptrichtungen  -fort; 
diese  bestimmt  der  innere. 3xv&>  und  das  äussere  Handdn.^ 
Bfit  beiden  hangt  die  Refleoatcn  zusammen,  von  welcher  daher 
zuerst  zu  bemerken  ist/  dasö  sie  ( die  ZurÜekheugung  des  Ge^ 
dankenlanfs  auf  einen  bestimmten  Pnnct)  bald  absichtlich  Vor- 
stelluncren  hebt  und  formt  (im  Arbeiten),  l)ald  hervorgerufen 
wird  in  der  Apperception  des  Gegebenen  (in  der  Erfahrung); 
dass  also  im  mten  Falle  die  Thätigkdt  von  ihr  ausgeht  und 

'  -von  ihr  regiert  wird;  im  zweiten  hingegen  der  Beiz  im  Oege* 
benea  liegt  *AberSn  keinem  dieser 'Faüe  ist  der  andt$  ganz 
ausgeschkrasen.  -^Auch  das  Arb^ten  schafil  in  jedem  Aiigen'^ 
blick  ein  neues  Gegebenes,  indem  das  Werk  vorrückt  und  be* 


*  „Bis  zu  vesten  Producten  ...  werden."  Zus.  d.  2  Ausg. 
2  Du  Folgende  bis  „  still  baltea  89^^  ist  Zos«  d.  Z  Ausg. 
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obachtet  wird;  hiedurch  lenkt  es  selbst  die  Reflexion.  Umge- 
kehrt versetzt  uns  die  Erfahrung  ifsT Vergleichen  und  Ürthei- 
len,  hiemit  aber  ins  weitere  Nachdenkei».  welches  nun  dea 
vorhandenen  Begriflß»n  oder  MeinunJi^n  odel*  Grilleii  als  den 
Haltungspuncten  der  Reflexion  nach  derEigenhtti  eine«  Jeden- 
weiter  folgt.  Noch  aiideiB  bcscliatfen  ist  die  Reflexion  über 
einen  bloss  im  Doiktm  vestfjehatteneH  Gegenstand.  Hier  liegt 
die  Bewegung  in  der  reflectirenden  Vorstcllungsmasse  selbst; 
nidit  geringe  Anstrengung  aber  kostet  das  diiuemde  Fixiren 
des  bloss  gedachten  Ge^natandes,  welcher  der  Betraehtüng 
itm  halten  soll.  ,  ■ 

'Per  innere  Sinn,  den  man'  der  AehnHcl^keit  wegen'  neben 
den  ausseni  Shm-  zu  stellen  pflegt^  wird  dadurch  'ganz  aus  eei-. 
liciu  natürlichen  Zusammenhange  gehoben.  Er  ist  vielmehr 
das  grosse  Princip,  das  aller  regelmässigen  THätigkeit,  insbe- 
sondre der  künstlerischen  Phantasie  und  der  praktischen  Ver- 
nunft, zum  Grunde  liegt.  Ohne  Selbstaoffassung  könnte  der 
Mensch  weder  sich  selbst  im  Ganzen» 'noch  seine  Thätigkett 
im  Einzelnen  regieren.       '      '    \  ' 

Das  äoBsei^  Handeln,  welehea  dent  Menschen  aeine  Ge« 
danken  verkörpert,  ab^"  zugleich  ^elfach  entstdk  gegenübejr 
treten  lässt,  spannt  unaufhörlich  Begierde,  Beobachtung  und 
Beurtheihmg;  es  verwandelt,  in<U'm  eh  gelingt  oder  misslingt, 
das  Begehren  in  entsehlosyene»  Wullen  oder  in  blossen  Wunsch, 
begleitet  von  Lust  oder  Unlust,  \v'odurch  zur  habituellen  Stirn» 
mung  des  Maischen  der  Grand  gelegt  wird.  ^Führen  neue- 
Liebenslagen  neue  Aniaase  zum  £[andefai  herbei:  eo  erocheint 
der  Mensch-  oft  auf  einmal  verwandelt  Am  aoÖalleiideten  wird 
dies,  wo  gemeinsame  Noth  em  neues  gemeinsames  Handebi 
und  aus  jedem  Ich  ein  neues  Wir  hervorruft.  Doch  vieUeicht 
noch  auffallender  ist'?;,  zu  sehen,  wie  nach  einiger  Zeit,  die 
scheinbar  Verwandelten  wieder  <lie  Alten  werden. 

Das  bestimmteste  Grepräge  giebt  dem  Menschen  sein  äusse- 
res Handeln  alsdann,  wenn  es  Arbeit,  besonders  wenn  es  Be— 
mfsarbeit  oder  doch  tägliche  Besehältigtuig  wird.  Hiec  aber 
zeigt  sich  auch  aufe  deutlichste  der  Unterschied  und  die  Zo- 
sammenwirkung  zwisdhen  d^  heifsohenden  Vorstellungsmasse, 
die  während  der  Arbeit  im  BewaastseJn  gleichmäsäig  veststeht. 


Das  Folgende  bis.  zum  Schluss  4e8  §.  i;^  ist  Zus.  d..%,  Ausg. 


Digitized  by 


der  abkulendeii  Btthe^  vcAi  wacher- jede  emzdbe  Thiitlgkek 
im  einzelnen  Aügenbfieke.abhSngt 9  und  der  empinsdien  Attf- 
iBStting  dessen»  was  gethan  wofden^  wodurdi  der  iHmct»  bis 

zu  welchem  das  Werk  vorrückte,  bestimmt  ist. 

Sein  wichtige  nähere  BestimmuTigen  liegen  in  der  Eigenheit 
des  Oesehäfts.  Die  Reihen  des  Giirtners  und  l^andmanns  lau- 
fen langsam  ab,  mit  Störungen  durch  Naturerfolge,  die*  ihn  oft 
ztii|r  Wartm  nöthigen.  Dia  Heihen  des  Musikers,  Schauspie- 
leis  u.  8.  w.  haben  daj^gen  ihren  besttiumtei^JtAjrftoi»;  Wie* 
dier  anders  laufen  die  VorsteUqngsreihfin  des  Fechters^  des 
Taschenspielers  u.  b,  w.,  wo  ohne  l»estimmt^  *Bh jthmus  doch 
aufs  genaueste,  der  rechte  Ängenblick  muss  wahrgenommen 
werden.  Für  den  praktischen  Erzieher  und  Lehrer  ist  es  eine 
der  wiclitigsten  Vorschriften,  dass  er  so  genau  als  möglieh  be- 
obachte, wie  bei  seinen  Zöghngen  die  Keihen  ablaufen  sollen, 
können,  und  wie  sie  wirklich  ablaufen.  3Ian  findet-hier  die 
grössten  Verschiedenheiten,  und  man  muss  sie  berücksiohtigen. 

JStA.  Aber  waa  auch  der  Mensch,  innerlich  ginnend,'  oder 
äusserjzch  handelnd,  versuphe;  mehr  und  mehr  heben  sich  ümi 
aus  allep  wechsehaden  Gemüthslagen  gemwe  bleibende  CrefMe 
hervor,  die.  in  seiner  praktischen  Ueberlegung,  und  folglich  in 
seinem  Verstände  und  in  seiner  Vernunft,  tils  das  eigentlich 
Entscheidende  sich  gelten  machen;  in  wiefern  näuüich  über- 
haupt die  Ueberlägung  in  ihm  reif  und  gegen  die  wandelbaren 
Begierden  kräftig  wird. 

Insbesondre  ist  es  die,  dnem .Jeden  eigene,*,  ästhetische  Auf- 
fassung  ier'Wek, : —  die\auf  die  mannigfaldgste  Art  einseitig, 
und  lolgKch  praktisch  Tet4cehrt  sein  kann',  nach  welcher  sich 
Jeder  sein  Verliiiltniss  zu  der  Welt  anzuweisen  pflegt.  Dahin 
gehört  der  Kindruck,  \\  w  ichen  Familie  und  Vaterland,  Mensch^ 
heit  und  Menschengeschichte  auf  da»  In4ividuum  macht,  und 
aus  allem,  was  ihm  daran  unwillkürlich  gefällt  oder  misafällt, 
setzt  sich  dieser  Eindruck  zusammen. 

Deshalb  wirkt  alles  dai^enige  naehthdlag  jauf  de^,  iqu^Men' 
Kern  des  Charakters^  was  den Mensehen^hindert,. klar  zu  sehen» 
und  unbefangen  zu  urtheHen. 

125.  Am  zerstörendsten  wirken  auf  alle  Ausbildung  die  Lei- 
denschaften. Vom  ästhetischen  Urtheile  sind  sie  das  ento-eiren- 
gesetzte  A(  ussi  rste,  aber  auch  die  wandelbaren  Bestrebungen 
werden  von  .ihnen  getödtet;  Einbildungskraft  und  Vecataud.be- 
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kommen  durch  ele  eiiie  euueitige  Richtung;. sie  selbst  endigen 
sich,  faUs  sie  Befiiediguhg  findeRy  in  Langeweile,  in  Leere  den 
Geisten  und  Heisens»  und  fdb  lie  unbefriedigt  Ueiben»'  in 
.  Gram  und  Krankhek.  Diejenigen,  welohe  allerlei  zu  rfihmen 

wissen,  was  sie  durch  leidenschaftliche  Aufregung  wollen  ge- 
worden sein,  täuschen  sich  seihst;  sie  sollten  sich  freuen,  in  ih- 
rem Schiffbruche  nicht  alles  verloren  zu  haben;  und  manche 
sind  zu  rülimeu,  dass  sie  ihr  gerettetes -Gut  nun  besser-Jbe- 
nutj^en,  als  Irülieshin  ihren  Reickthum.  * 

•    _   « 

ZWEITER  ABSCHNITT.' 

VON  D£ir  GEISTIGEN  ZUSTANDEN. 

♦ 

E&SXl^S  CA^IX£L. 

Üeber  die  allgemeine  Verjindcrlichkeit  der  Zustände. 

126.  Genau  genommen  gleicht  kein  Zustand  des  mensch- 
lichen Lehens  vollkoiniiu  u  tlcm  andern;  sclivs tbend  und  schwan- 
kend ist  alles,  was  unserer  innem  Wahrnelnuung  sich  darstellt. 
Diese  Bemei'kung,  welche  die  Unmöglichkeit  einer  vestbe- 
stimmte  psychologischen  Erfahrung  sn  den  Tag  legt,  hsA  den 
Anfang  des  gegenwärtigen  Vortrags'  gemacht;  jetzt  mnss  sie 

.  weiter  ausgefuW  werden.  An  sie  knüpft  sich  die  Betrachtung 
der  verschiedettbn  liebensxostände,  wie  sie  Jedemmnv  «ni  durcK<» 
laufen  })fleirt;  ferner  die  Augahe  der  auffallendsten  \'er8chie- 
denh(  it  menschlicher  Aulagen  und  niciischUcher  Entwickehing 
unter  dem  Einflüsse  äussrer  Umstünde;  endlich  die  kurxe  Be» 
Zeichnung  der  anom.^ischen  Geisteszustände. 

127.  Die  Beprodnction  durch  Gedächtniss  und  Einbildungs- 
kraft (90  u;  s.  I.)  Venrath  zwar,  dass  keine  einmal' erzeugte  Vor-, 
Stellung  ganz*  verloren  -geht,  und  nicht  leicht  ein  einmal  ent- 
standenes Zusammentreffen  von  Vorätelhingcn  ganss  ohne  Folgen 
hleibt.  Allein  wenn  wir  mit  der  Menge  alles  dessen,  was  der 
Geist  eines  erwachsenen  Menschen  ( in*rcsanimelt  haf,  dasjeuige 
vergleichen,  dessen  er  sich  in  jedem  einzelnen  beücbigen  Au- 
genblicke-bewusst  ist,  —  so  müssen  wir  über  das  Missverhält- 
niss  .erstaunen  zwischen  jenem  Beicblbnm  und  dieser  Armnth! 


Digitized  by  Google 


128^1390  91 

Man  möchte  gleichniniweb^  dcsfti  mfenechlichen  Geiste  ein  Auge 
mselireibeii»  das  eine  äussent  ienge  Papille,  dabei  aber  die 
hlwhste  .Bewegfi<M^  •  besSMe.  Die  EkkUhnmg  Jnevon  liegt 
untniltelbar  in  dem,  Wai  oben  (16,  19>  über  die-Sohwell^  dee 

Bewusstseins  ist  gelehrt  ^Yorden.  Ucbrigens  ist  die*  äusserst 
kleine  Zahl  Ton  Vorsteiluiigen ,  die  wir  auf  einmal  zu  umfassen 
vennögen,  oft  im  schnellsten  Kommen  und  Gehen  begriffen, 
und  dadurch  wird  es  dem  geistvollen  Menschen  möglich^  seine 
YtirBtellnngen  in  die  manniglAkigete  Bertthrong  sn  bringen  wad 
sie  dnreh  einander  TO*  beetiilnnen*^    /  > 

128.  Gewisse  Aufregungen  des  AYechsels  der  Vorstellungen 
durch  äussere  Eindrücke  sind  dem  Menschen  Bedürfniss.  Der 
Einsame  sucht  gesellschaftliche  Unterhaltung,  und  lange  an 
Einem  Platze  zu  bleiben  ist  peinlieh  ^vegen  der  Einförmigkeit 
der  Umgebung,  wenn  nicht  für  Hülfsmittel  gesorgt  ist,  um  den. 
Gdst  in  Bewegung  za  erhalten«  Bleibt  dies  Bedüriniss  lange 
unbeMedigty  sd  schwindet  alhnäJig  das  menscUiche  Leben  auf 
die  gleich  zu  bemerkenden  perioifischen  Abwecheduiigen  zu- 
sammen. Umgekehrt  steigert  sich  das  ßcdüi*fniss  durch  Befrie- 
digung. Die,  welche  die  Geschichte  machen  (wie  Napoleon), 
finden  deshalb  immer  Menschen  genug,  die  zu  ihrem  Dienste 
bereit  sind,  weil  sie  nicht  ruhen  können.   Auch  hinter  dem 

Ofen  klagt  man  üb^  leere  Zeitungen.  3 

  '  * 

129«  Vermöge  der'Einiichtong  des  menschlichen  Leibes 

halten  Hunger  und  Sättigimg,  Wachen  und  Schlaf,  alle  Tage 

ihren  bekannten  Umlauf;  und  die  Jahreszeiten  kommen  hinzu, 

mit  der  Mnnninrfnltiijkeit  von  Befriedigungen  und  von  Yermeh-" 

rungen  der  körperlichen  Bedürfnisse.     Wieviel  Anspannung 

und  Abspannung,  wieviel  Ueberlegen»  Beschliessen^  Handehi 


1  1  Ausg.:  „Beweglichkeit  besasse.  Denn  die  äusserst...  verflögen,  ist 
ofl"  u.  s.  w. 

*  Hier  steht  in  der  1  Ausg.  folgende  Amnerkung;  „Es  ist  ein  entfernter 
Zli8ftnimenhang  zwischen  den  Afiecten  und  der  eben  bemerkten,  allgemein- 
stei^ aller  psychologisclito  ThatBacH«».  Ein  angeordiietes  Gedränge  sclmeli 
wschselnderYorgteHungen,  wiBiin  eaaiif  den  Organismiis  (inabetondre'anC 
den  Blutainlaaf)  wirkt,  giebt  dv^  Grundlage  su  jedem. Affect,  und  dwrcli 
die  Veranlassting  von  jenßm  :irird  dieser  sich  nüher  bestinimen  lassen.  Jede 
^rt  voQ  BegMerung  ist  ein  Mittel|^i6d  zwitfehen  zweeknHaeiger  Thiitigkeit 
undAffect."  '    '  . 

*  »»Umgekehrt ...  leere  Zeätttngen.*'  2os..d«  9  Ansg. 
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und  Kühen  dprans  weiter  folgt,  ist  hier-nichi  nöthig  zu  cnt- 
,  wickebu 

Änmirhmg,  Von  der  nHhrkwüv^gen  Kebenbeeimiiiniiig  dte 
Sehkfe,  duieh  di^  Träume»  Vird  l^equemer  unten»  bei  den 

anomalischen  Zuständen,  etwas  ^^esft^  werden. 

läO.  Das  irdische  Leben  im  Ganzen  jrenoiiiinen  hat  seme 
Perioden  des  Warh>thinri«a,  der  vollen  Stärke  und  der  Abnahme. 

Das  Kind,  aus  ps)  choiogisclieu  Gründen  rastlos  bewegt,  • 
wenn  es  ge'eund  ist,  treibt  sich  umher  in  einlachen,  kunstlosen 
Phantasien  und  Spielen;  unaulgelegt»  zuaammenhängend  m 
denl^en^  aber  lioohst  empfangEch  für  alles  Neue« .  Däbei.m- 
mag  e^  niofat,  sich  aus  augenblicklichen  Gefühlen  hevoncu- 
arbeiten.  Der  Knabe,  noch  im  hohen  Orade  welch,  ^ann 
gleichwohl  durch  die  Erziehung,  ohne  \'orschnelli<i;keit,  zu  ei- 
nem bedeutenden  Grade  wahrer  Einsicht  und  Selbstbeherrschung 
gehoben  werden.  Der  Jüngling  bekommt  ^en  Zuwachs  an 
Kräften,  aber  auch  an  Unruhe.  Kann  er  nicht  handel4f~  so 
dichtet  er*  ^  Der  Mann»  dem  diese  Kräfte  nicht^  mehr  nejXf  dem 
aber  die  Schwierigkeiten  des  menschlichen  Wirkens  bekannt 
sind,,  gebraucht  zweckmässig»  .was  er  hat»  wenn  Igandheit  und 
Jugend  nicht,  verdorben  wurden.  Er  handeft  mehr,  darum 
dichtet  er  weniger.  ^  —  Das  spätere  Alter  behält  soyicl  Mämi- 
lichkeit,  als  der  K()rj)er  gestattet,  mit  grossen  individuellen  Ver- 
schiedenheiten. Im  besten  Falle  tritt  hier  das  Denken  au  die 
Stelle  des  Dichtens  und  des  Handelns,  wenn  schön  zu  spät.^ 
Jedes  Alter  büsst  die  Schulden  und  leidet  «n  dem  .Unglück 
aller  FoVhergegangenen. 

ZWEITES  CAPITEL. 
Von  den  natürlichen  Anlagen« 

131.  Der  Verlauf  des  Lebens  wird  zuerst  näher  bestinmit 
durch  die  Verschiedenheit  ^er  Geschlechter.  Diese  ist  oftmals 
von  firUher  Jugend  an  kenntlich.  *  Madchen  werden  eher  klug 
und  sind  eher  geneigt,  sich  in  den  Grenzen  'des  Schicklichen 


1  „Kann  er  ...  dichtet  er.*'  Zti?.  d.  2  Ausg. 

2  „Erhandelt ...  er  weniger."  Zus^  d.  ^  Ausg. 
^  „Im  besten  FaUe ...  zu  spät."  Zus.  d.  ^  Ausg. 
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za  Kisken.  ^Dagegen  ist  Uue Eisiehtmgsperiode  küner^-ab  bdi 
den  Knaben*   Sie  sammeln  daher  weniger  geistigen  VonaÜh, 

aber  sie  verarbeiten  ihn  schneller,  und  mit  gemigerer  Mannig- 
faltigkeit und  Zertheilung.  Die  Folge  zeigt  eich  im  ganzen 
Leben.  Das  weibliche  Geschlecht  hängt  an  seinem  G^ühle; 
der  Mann  richtet  sich  mehr  nach  Kenntnissen,  Ghimdsätzen 
und  yerhältmspen.  Dazu  kommt  die  YlelfönDnigkttt  deat  Be« 
nifegeBchafte,  worin  die  M^mer  sich  theilen.  > 

132.  Eine  andr^  ursprimglichötEIigeDheit  hat* jeder  Mensjsh 
in  Ansehung  des  sogenannten  Temperaments»  einer  physiolo- 
^sch  zu  erldärenden  Prädisposifion  in  jVnsehung  der  Gefühle 
und  Affecten.  Auf  die  Gefühle  beziehen  sich  unter  den  be- 
kannten \'ier  Temperamenten  das  fröidiche  und  das  trübsinniger 
<4as  sanguinische  und  melaneholische) ;  auf  '^e  Erregbarkeit 
jd^  Anbeten  -das  reizbsfe  und  das  schwer  bewegliche  (chole- 
riaehe  und  phlegmatisofae)!  Die  Möglichkeit  der  -Xempem« 
mente  ist  im  allgemeinen  l^bht  einniBchien*  Denn  daa  Gemdn- 
gefiihl,  welches  der  Organismus  mit  sich  bringt  und  welches 
den  Menschen  durch  sein  ganzes  Leben  begleitet,  kann,  nicht 
leicht  genau  in  der  Mitte  stehn  zwischen  dem  Angenehmen  und 
Unangenehmen;  je  nachdem  es  aber  nach  dieser  oder  jener 
Seite  sich  hinübemeigt ,  ist  der  Me)2sch. sanguinisch  oder  me- 
lancholisch. Beides  zugleich  kann  er  nicht  aeiny  sondern  er 
hat  auf  der  Linie,  die  nach  beiden  Richtungen  läuft,  irgendwo 
seine  Stella;  jedoch  ist  ein  Biihoankendu  'Teinperament  nicht 
bloss  denkbar»  sondern  auch  in  der  Eilahrong  zuweilen  anzu- 
treffen, vermöge  dessen  der  Mensch  abwechselnd  zur  Fröhlich- 
keit und  zum  Trübsinn,  ohne  besondre  Ursaclie,  aufirelegt  ist. 
—  Femer,  da  die  Affecten  den  Organit^mus  ins  bpiel  ziehn, 
und  in  ihm  gleichsam  den  Resonanzboden  tiudca,  d^rch  den 
silö  selbst  verstärkt  und  finhaltender  gemach^  werden so.muss 
es  men  Grad  der  Nachgiebigkeit  des  Orgamsmus  geben^  yer- 
moge  dessen  der  Mensch  entweder  mehr*  cholerisch»  oder  mehr 
phlegmfitisch  ist;  wiederam  so,  dass.  er  nicht  beides  zugleich 
sein,  wohl  aber  zwischen  beiden  schwanken  könne. 

Hieraus  ergeben  sich  nun  auch  die  möglichen  Mischungen 
der  Temperamente,  nach  den  Combinationen  jener  beiden 
Reihen.  Das  sanguinische  Temperament  ist  entweder  zuirkuch 
cholerisch  oder  phlegmatisch,  und  auch  das  melancholische 
kann  cholerisch  sein  oder  phlegmatisch.  Denkbar  ist,  dass  Je- 
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ttaatä  weder  aai^uinisch  noch  melattcholisoh  se!»  denn  derNuO^ 
piinkt  iiegt  zwisdien  bdden  in  der  Mitte.  Ai>er  undenkbar  ut, 

dass  Jemand  in  Hinsicht  des  cholerischen  und  phlegmatischen 
indifferent  sei;  denn  j?ar  kf  ine  Krreij^barkeit  der  Affecten  wäre 
äus.serstes  Phlegma;  der  Nulljmnkt  liegt  liier  auf  einem  der 
Extreme.  Die  Mitte  ist  die  gewöhnliche  Erregbarkeit;  ein  arithme* 
tisches  Mittel,  das  man  ungefähr  aus  den  Krfahnmgen  herane«. 

.  findet,  so  wie  die  mittlere  Statur  des  mensehüeben  Leibes«  - 
Anmerkung,}  Man  kann  die  Namen  der  X^P^nun^nte  auch 
anders  deuten;  und  wenn  der  Ausdruck:  dkofeWscAss  Temf  era- 
tnent,  auf  anhaltende  Neigung  zum  Zorn  soll  bezogen  werden, 
so  passt  das  Vonstehende  nicht.  Da  der  Gegenstand  nicht  rein 
-pgyeh<)l()Ln^< Ii  int,  so  nm^j;  hier  eine  phynioloLTische  iVnsicht 
Platz  Ünden.  Von  den  drei  Factoren  de«  thierischen  Lebens 
mag  irgend  einer  durch  einen  verborgenen  Fchler  anf  den  Geist 
wirken.   Ist  die  Irritabilität  und  Sensibilität  unversdirt,  und 

^leidet  die  Vegetation  nur  in  so  fem,  als  sie'^  etetes  Unbe^ 
hagen  ins  GemeingefUhl  hineinbringt:  dann  mag  eine  ehole- 
risch^  Bitterkeit  entstehn;  derglmchen  wirklich  in  seltenen  trau- 
rigen Fällen  schon  an  Kindern  wahrzunehmen  ist.  Leidet  die 
Irritabilität:  no  picht  man  ( nituiüthigkcit  und  vielleicht  Talent, 
aber  ohne  hiiureicheud  ki'äftiges  äuBeeres  Leben*  Leidet  die 
Sensibilität  im  allgemeinen:  so. scheint  das.'Ton  einigen^ soge- 
nannte böotlsehe  oder  Bauemtemperamen^  hervorxugehn.  >Lei» 
det  nur  die  Sennbilität  des  Gehirns  verhaltnissmässig»  oder 
deu^her:  überm^gt  das  GanglienBjstem:  so  mochte  dies  den 
Sanguinicus  ergeben«  Sind  Vegetation  und  Irritabilität  zu* 
gleich  scliwach  gegen  die"  Sensibilität:  so  erblicken  wir  den 
l*hlegmaticus.  So  angesehen  sind  alle  merklich  hervortreten- 
den Temperamente  fehierhaCt. 

Wie  der  Organismus  die  Affecten  durch  einen  Nach- 
klang yeretäikt,  oder  durch  seine,  Unbeweglichkeit- ihre  Aus- 
Vrübhe  ^hnpft,  eben  so  mischt  er  sich  in  alleh  Wechsel  der 
Gefühle  und  der  Gedanken»  bald^  wie  Idas  Schwungrad,  das  die 
empfangene  Bewegung  veriängert,  bald  wie  eine  träge  Last, 
die  sie  verzögert  oder  gar  unmöglich  macht.  Wenigstens  ist 
es  eine  bekannte  Tliatsache,  dass  der  Menschen  A\'a(  hen  nicht 
immer,  und  nicht, bloss ,  so  viel  ist»  als  ausgeschlafen  haben» 


*  Diele  Amnefkang  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 
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Jetie  enge  Pupille»  die  wir  oben  im  allgemeinen  d^m  mensch- 
liche (leiste  beilegten  (127)^  ist  bei  .den  Individuen  enger  oder 
weniger' eng;  und  die  Beweglichkeit  der  Vorstellungen ,  die  im 

Bcwusstscin  koiniuen  und  gehen,  ist  bei  ihnen  kleiner  oder 
grösser.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  l)esondre  Auf<i:eJegtheit 
mancher  Personen  für  diese  oder  jene  Art  des  Denkens  und 
Fühlens,  'SO-  haben  wir  den  Unterschied^  dessen  b^de  äusserste 

  _  ■  *  ,  * 

£nden  man  Gmie  und  Blüdsinn  netuaL  Der  letztere  wird  asu 
d«n'anomalisdien'  ZusUinden  gerechnet,  weil  er  sich  oftmals 
mit  ihnen  Termischt  md  gleich  ihnen  den  Menseh^n  in.  der 

Gesellschaft  unbrauchbar  macht.  -  • 

Anmerkung,  Was  mit  Physiogriomik  und  Kramoskopie  zu- 
panmieiihängt.,  das  ist  zu  unsicher  und  zu  unbestimmt,  um  bis 
j^t  in  der  Psychologie  für  etwas  mehr  als  für  eine  Cunosität 
SU  gelten. '  Manche  seltsame  Thatsache  (gleichviel  aus  welchem 
€kbiete*des  Wissens)  -kann  wahr  sein;  um  aber  Wissenschaft* 
lieh  wichtig  zu  werden,  mvm  sie  sich  auf  eine  zuyerlässige'Weise 
liiit  demVwas^onst  schon  Kdcannt  tötd  geprüft  ist,  verknüpfen 
lassen;-  steht  sie  einsam,  so  bleibt  sie  unfruchtbar.  Die  Psy- 
chologie vollends  durch  Physiologie  beherrschen  wollen,  heisst 
das  Verhältniss -beider  Wls^eiiHciiaften  gerade  umlv(  }iren;  ein 
in  neuern  und  altem  Zeiten  häufig  begangener  J?'ehler.  Im 
dritten  Theile  wird  das  wahre- Verhältniss  dbigermaassen  kennte 
lieh  gemacht  werden.  :  ,     *  , 

194  Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  wie  die  Menschheit 
überhaupt  angelegt  set?  £s  ist  bdcannt,  dass  längere  Erföh- 
rung  und  sorgfältiges  Studium  der  menschlichen  (Besinnungen 
sehr  viel  von  der  guten  Meinung  wegzunehmen  pflegen,  die 
etti^an  die  Aussenseite  einer  gebildeten .  Gesellschaft  bei  dem 
Jünglinge  erweckt,  der  noch  nicht  weiss,  wieviel  Schlechtes  die 
Menschen  in  sich  verstecken  und  heimlich  ernähren.  Allein 
diese  Thatsache  beweiset  weniger  gegen  die  Anlage  der  Mensch- 
heit v<ln  Natur,  als -gegen  das  grobe  Verfahren,  welches  bisher 
noch  4ixrchgehends  da  angewendet  wird,  wo  man  Menschen 
bilden  will,  indem  dieses  Verftdiren  (vorzüglich  wegen  der 
Unvollkonuiienheiten  des  Staats  und  der  Kirche)  vorschnell 
auf  das  äussere  Benehmen  der  Menschen  gewirkt  hat  (seit 
Jahrhunderten),  ist  ein  A^Iissverhältniss  ent^^tanden  zwischen 
Scheinen  und  Sein,  welches  die  alten  und  mittlem  Zeit^  schwer- 
lich* in  dem  Grade  können  gekannt  haben,  wie  die  unsrigen,  dä 
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es  m  jenen  weit  weniger  von  verpflanzter  und  nachgeahmter 
Cttltnr  gab,  als  bei  nnt.  —  Uebrigens  ist  die  Anlage  der  Menac^-« 
heit  etwas  anderes als  die  Anlage  djicelAer  Mensehen.  Jene 
geht  auf  die  gesellsöhafäiche  Entwickelung  im  Gtmzen;  also 

ganz  vorzüglich  auf  da«  Verhaltniss  zwischen  den  seltenen 
grossen  Geistern,  die  in  der  Geschichte  Epoche  machen,  und 
der  Menge  der  gewöhnlichen  Menschen,  die  nur  liiklung  em- 
pfangen und  fortleiten  können.  Um  hierüber  aus  Thatsa^hea 
mit  ekliger  Sicherheit  zu  urtheilen,  dazu  ist  imsre^Menschen- 
geschichterdie  nur  erst  wenige  Jahrtausende  umlasst»  noch  viel 
zu  kurz.  Ungeachtet  des  alt^  Spruches:  mehti  ffeu$8'  unter 
derSonneJ'  geschieht  noch  viel  zu  viel  Neues  >  als  dass  man^üe 
irdische  Bahn  der  Menschheit  schon  überschauen  könnte. 

135.  Zwischen  die  Fragen  nach  der  Anlage  der  Individuen 
und  der  IVIenschheit  würde  man  die  Betraohtuno:  der  Menschen* 
racen  in  die  Mitte  stellen  müssea,  wenn  die  letztere  in  psycho« 
logbcher  Hinsicht  etwas  Siolieres  ergäbe.  Allem  was  hierüber 
etwa  an  sagen  wäre,.  Terbindet  sich  besser  mit  dem  nacjhistfol* 
genden  Gegenstände. 


DRITTES    CAPITEL.  ' 

Von  äusseren  Einwirkungen. 

•  ld6.  Auf  dem  empirischen  Standpuncte  lässt  sich  nicht  be- 
sdtaiiftt  entscheiden  y  was.  qn  Menschen  angelegt ^  was  von  aus- 
sen gewirkt  sei,  <  und  schon  die  Einleitonj^  ni  die  Metaphysik 
warnt  uns,  ^iden  Yorstellungsarten  lüeht       ta  trauen,  indem 

sowohl  der  Begriff  einer  Mannigfaltigkeit  von  Anlagen  in  Einem, 
als  der  von  Ursachen  und  Wirkungen  jeder  Art,  zu  denjeni- 
gen gehören,  die  nicht  so,  wie  sie  sich  uns  zuerst  vermittelst 
der  Erfahrung  darbieten,  können  beibehfilten  jnrerdea. 

Hier  kann  also  nur  das  AufiaUendste  bemerkt  werden ,  was' 
wir  am  Menschen  nach,  äussern  Um^tiinden  verschieden  ^den« 

137.  Zumt  nun- kommt  in  Anschlag  der  Ortf  wo  der  Mensch 
lebt,  mit  allen  den  aidilreichen  und  weitgreifenden  Einflüssen 
des  Klima,  der  Beschaffenheit  von  Grund  und  Boden,  der 
Lage  und  Nachbarschaft.  •  Was  hieb  er  gehört,  das  pflep:t  in 
den  historischen  Vorträgen  weitläuftig  und  in  vielen  Beispielen 
entwickelt  zu  werd^.  .  '  * 
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.  138.   Dann  hat  ,die  Nation ,  zu  welcher  das  IndiTiduiun  ge-  . 
hovtf  nicht  bloss  ein  vorherrschendes  Temperament ,  sondern 
sie  hif  audli  ihre  Geschichte;  imd  diese  Geschi<5hte  findet  der 
Einzelne  bis'  anl.  einen  ge^ssen  Punct  abgelaufen.   Damit  ist 

niai  ein  Grad  der  Cultur,  ein  nationales  Gefühl  und  Gewissen 
verbunden,  ^vo^  (l^  tler Einzelne  in  allen  Püncten  seiner  Lebens- 
baim  miichtip;  gelenkt,  gehoben  und  niedergeschlagen  wird. 

139.  Bei  jeder  Nation,  die  sich  aus  der  Rohheit  emporge* 
wnnden  hat»  giebt  ts.  Verschiedenheit  der  Stände  (auf  die  Wei- 
ber nur  Terpflaa2ty  bei- den  <Afönnem.  ursprünglich),  piese 
Verschiedenheit  ist  theils  ein^'^eds;  der  Gewalt  u^d  der  Noth, 
theils  eine  Folge  der  natäilichen  Anlagen,  thdls  entspringt  sie 
aus  dem  Bedürfniss,  die  Arbeit  zu  theilen.  Nur  in  so  fem 
kommt  dem  Einzelnen  ein  Stand  zu,  wiefern  ihm  einG^cräumt 
wird,  er  habe  die  Zweckmässigkeit  seines  Thuns  ^  eil  »st  zu  be- 
urtheUen.  (Nicht  in  wiefern  er  für  eigne  Zwecke  thätig  ist» 
denn  in  dem  Begriffe  der  Theilung  der  Arbeit  liegt  es  ächön, 
dass  erfijr' Alle,  oder  doch  für  Viele»  wiikt)  Indem  nun  der 
Mensch  sein  ganzes 'Xlfun*  in  Eine  Zweckmässigkeit  zu  con- 
centriren  sucht,  entsteht'  ein^äusseres  Gepräge  und  eine  Ehre 
für  jeden  jStand,  wobei  nicht  nur,  wie  zu  geschehen  pflegt,  die' 
]yiittel  selbst  den  Zweck  um  etwas  verrücken  und  7.um  Theil 
rergessen  machen,  sondern  auch  die  Gedankin  und  die  Ge- 
sinnungen des  Menschen  richten  sich  nach  seinem  Thun;  sie 
schänden  zusammen  auf  den  Kreis  ihrer  Brauchbarkeit,  und 
die  Bestrebungen,  welche  übrig*  bleiben,  scheiden  sich  jn  zwei 
Theile',  ii^  einen»  der-  dem  Stande  ganz  angehört,  und  einen 
andern,  der  trdtz  demselben  Befriedigung  sucht "  Falls  dieser 
Widerstreit  bedeutend  wird,  sc  tätigen  der  Mensbh  und  sei^ 
Stand  nicht  für  einander,  imd  sie  schaden  sich  gegenseitig.  - — 

Je  weniger  nun  Jemand  die  Zweckmässigkeit  seines  Thuns 
selbst  zu  beurtheilen  hat,  das  heisst,  je  mehr  er  ^der  Angestellte 
eines  Andern  ist,  desto  weniger  bekümmert  er  sich  dariim,  tind 
desto  weniger  Ehre  giebt'  ^s  für  ihn;  desto  mehr  Gewicht  aber 
fällt  nun  auf  jenen  zweiten  Theil  der  Bestrebungen,  der  sich 
trotz  der  besoliriaikten  Stellung  zu  befiiedigen  such^  Hiezu 
werden  aße  Gelegenheiten  benutzt  Und  die  Künste  der.  Falsch* 
heit  aufgeboten,  wenn  nicht  eine  zugleich  müde  und  strenge 
Behandlung  von  Seiten  der  Anstellenden  dem  Ucbei  vorbeugt. 

Den  bessern  Theil  einer  jeden  Nation  findet  man  in  der  Ke- 
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iint^r  denen,  iic  einen  Theil  der  aUgeipeinen  Arbeit  über- 
nommen haben  und  ihn  nach  eigenem  UrUieil  besorgen. 

140..  Wie  anl  den  erwachsenen.  Menschen  s^  Siand,  so 
wirkt  auf  die  Jugend  die  Familie ,  der  Jeqiand  «Dl^hort,  und- 
die  Erziehung,  die  ihm  zu  Theil  wird,  nebst  den  Eindrücken 
der  Beispiele  und  der  ganzen  Umgebung.  Selten  bildet  sich 
einer  im  Widerfiytreite  mit  seiner  Lage,  niemals  ilavon  unab- 
hängig. 

14L  Die  Hauptfrage  ist:  wieviel,  und  welche  Freiheit  dem 
Menschen  bleibe,  in  der  Mitte  aller  änssem  Einwirkungen? 

Es  ist  leicht»  das  Vorstehende  auszuführen»  dass,  indem 
man  sidk  dem  Emdrucke  derThatsachen  uberlässt,  die  Ueber- 

zeugung  hervorgeht^  der  Mensch  werde  entweder  alles,  was  er 
ist,  durch  das  Aeussere,  verbunden  mit  der  natürlichen  An- 
lage, die  seinem  Wollen  vorhergeht,  —  oder  es  sei  wenigstens 
der  Kreis  der  Freiheit  so  kiein^  dass  er  lür  unbedeutend  gelten 
müsse.  • 

Kaut  räumte  schon  ein»  das  ganze  zeiifiche  Dasein  des  Men- 
schen stehe  unter  Gesetzen  der  Natumothwendi^eitr  Um  die 
Freiheit 'Ztt  retten»  versetz  er  sie  in  die  üitelligible  Welt»  als 
«einen  Giaiibensardkel  für  den  sitdicben  Mefischen. 

Darf  man  sich  erlauben,  jemanden  besser  verstehen  zu  wol- 
len, als  er  eich  selbst  verstand,  so  ist  sehr  leicht  anzugeben, 
was  K^ant  eigentlich  wollte.  Die  Zurechnung  sollte  gesichert 
sein.  Das  ist  sie  ohne  alle  Freiheitslebre.  Man  sehe  die  An- 
merkung zu  118.  Um  also  in  praktischer  Hinsicht  das  We- 
sentliche dor  kantischen  Ansicdit  zu  erreicken»  braucht  man 
.  keine  Metaphysik»  kleine  speculative  Psychologie»  und  eben  so 
yrenig  eine  Vemunltkritik»  sondern  nur:  auf  der  einen  Seite, 
unbefangenen  Blick  für  Thatsach'en;  auf  der  andern,  eine  rich- 
tige Vorstellungsart  von  ..der  praktischen  l'iiiiusupliie. 

Allein  es  ist  adiv  wichtig,  hierüber  hinanszugehn,  um  die 
Kxaft  näher  kennen  zu  lernen,  mit  welchei  dar  Mensch  oft- 
mals» und  mit  grossem  Erfolge,  an  sich  selbst,  ja  wider  sich 
selbst  airbeitet.  Besonders  wichtig  ist  dies  in  dem  Alter»  da 
man  z^^chen  der  eben  geendigten  B^eHung  und  dem  beyor- 
stehencRa  Eintritt  in  den  künfdgen  Stand  in  der  Mifte  steht 
Um  diese  Zdt  kann  die  Sdbstbestimmung  grösser,  wenigstens 
folgenreicher  sein,  als  vorher  und  nachher.  Im  dritten  Thcile 
wird  sich  darüber  einige  Aufklärung  finden. 
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7IEBTES  CAPITEL. 

Von  den  anomalen  Zuständen.  • 

142.  Am  meisten  niedergedrückt  erbKckt  man  den  Men- 
schen in  schien  anomalen  Zuständen ;  von  denen  der  Traum 
auch  dem  Gesmiden  bekannt  iat^  der  angebome  Blödsinn  aber 
eich'  ohne  bestimmte  Grenze  in  Einfalt  imd  MitAelmässigkeit 
der  Anlage  TerlierU-  Auch  in  den  andern  Arten  der  Geistee- 
zerrutfung 'findet  sich  nuindie^  eben  ao  aii^yiende  ab  traurige 

,  Aehnlichkdt  ttiit  Irrdiümem,  Afieclen  und  Leidenschaften,  so 
dass  es  schwer  wird,  den  gesunden  Menschen  dem  geistes- 
kcanken  scharf  entgeorenzusetzcu. 

143.  In  allen  Fällen,  wo  ein  ein}iinsches  Mannigfaltiges 
«ich  nicht  leicht  mit  Genauigkeit  sondern  lässt,  fängt  man  am 
sichersten  mit  den  offenbarsten  Verschiedenheiten,  mit  den 
Extremen  an,  und  vergleicht  hintennach  mit  ihnen  das  Zm« 
schenliegende.  Alis  diesem  Grunde  l>eginuen  w  hier  mit  den 
eigentUchen  Geisteszerriittungen,  und  erwähnen  erst  spater  der 
ihnen  ähnlichen  Kränkheitszust'ände,  nebst  den  E^rscheinüngen» 
die  sich  dem  Schlafe  zugesellen.  ' 

Der  GeisteszorriittirnfTon,  die  im  Wachen  und  bei  (w^cnig- 
sten^  scheinbarer)  körperlicher  Gesundheit  sich  zeigen,  zählt 
man  vier  Klassen  (nach  Reil  und  Pinel,  welcher  letztere  mit 
einiger^  VersehiedenEeit  noch  eine  fünfte  angenommen  hatte): 
den  Wahmhn,  die  Wnthy  die  NurrMt  und  den  Btödsinm 

144.  Der  Wahnsiim- hSIngt  an  einer  sogenannte  fixe»  Idee» 
einet  fakohen  Vorstellung,  «nen^Theil  des  Gedankenkrei- 
ses nach  sich  }>c?timmt,  während  übrigens  das  Denken  im  ge- 
hörigen Gänge  'Ijhubt,  auch  von  jener  Vorstellung  an  conse- 
quent  fordäuft.  Es  versteht  eich  dabei  von  treibst,  dass  die 
falsche  Vorstellung  wirklich  tauschen  müsse,  und  nicht  für 
einen  Wahn  erkannt  werde;  desgleichen»  dass  sie  einen  grund* 
losen  Irrthnm  .enthalte,  aus  welchenl'cnum  nicht  Zerrütte- 
ten mit  Bückbicht  au!  die  Kenntnisse,  die  er  besitzt/ unfehlbar 
würde  ziehen  können.  '  . 

Soll  die  Annahme  der  Seelenvermögen  hiebei  zugezogen 
werden,  so  ist  der  Sitz  des  Waluisinns  eine  kranke  Einbil- 
dungskraft, die  in  den  lueiöten  Fällen  durch  einen  schädlichen 
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Einflusö  des  ßegelmmj^vermögens,  zuweileii  von  Seiten  des 
Verstandes  oder  der  Vernunft,  manchmal  wohl  auch  i>lo8s 
durch  körperliche  Ursachen,  eine  Verletzung  ■  erlitten  hat.  Mit 
der  Krankhdt  4er  -Einbildungfiknilt  yerbindet  sich.^aiin  noch 
me  Schwäche  UrtheilBkraft  und 'des  SchlussvermogeaM, 
indem  die  offenbiyrsten  Widerlegungen  .des  Wahns  voü  dem 
Kranken  nicht  yerstanden*  werden.    Die  Elrankheit  wirkt  wel- 

* 

ter  auf  die  Affecten.  Begierden,  Meinungeu  u.  s.  w. 

Aber  dieselbe  knmke  EinbiUluni^skraft  zeigt  sieli  zmvoilea 
sehr  gesund,  ja  oftmals  iu  einer  gcuialiach  erhqheten  Thatig- 
keit,  in  allem,  was  mit  der  fixen  Idee  nicht  zusammenhängt. 
Eben  sc  beweisen  die  übrigen  Seelenyenn<»gen  oft  recht  klar, 
dasB  sie  nicht  schwach,  'jMmdem  zur  .regelmässigeai  Thätigkeit 
wohl  aufgelegt  sind. 

Die  Verwunderung  hierüber  verschwindet,  wenn  man  die 
Hypothese  von  den  Seelenvemiögen  bei  Seite  setzt. 

Uebrigens  werden  folgende  iVi'ten  des  Walmsinns  bemerkt: 
eingebildete  Verwandlungen  des  Leibes  oder  der  Person;  an- 
gebildete Wirkungen,  des  Teufels  u.  dgl. ;  eingebildete  Inspi- 
ration, überhaupt  religiöse 'Schwärmerei;  Sucht»  durch.  Auf- 
opfmmgen  sidh' bekannt  zu  machen;  .fizirte  YorwQife,  mit 
denen  dec  Mensch  sieh  quält;  verliebter  Wahnsinn;  Lebens- 
überdruss;  Todesfurcht;  Furcht  vor  Armuth  und  Hunger; 
dumpfer,  und  endhch  ru.stioser  Wahnsinn.  *    Die  Erklärung 
aller  dieser  Ers^cheinungen  ist  nicht  weit  zu  suchen.  Zuvör- 
derst: die  Geisieszerrüttung  ist  niemals  rein  geistig;  denn  in 
dem.  psychischen  Mechanismus  findet  sich  kein  Grund  zum 
starrm  Widerstande^gegen  klare  Erfahrung.   Femer:  in  aUer 
Geisteszerrüttung.ist  ein  AMett  unverkennbar.  Di^er  nun  ist 
erstarrt  im  Nervensystem.  Daher  kumi  die  Vorstellmigsmasse» 
worm  der  A^ct  seinen,  Sitz'  hat,  ni^  za  solcher:  Verihide- 
rung  übergohn,  welche  d^  -Leib  auf  entgegengesetzte  Weise 
afficiren  müsste.    Aua  zahllusen  Geschichten,  welche  als  sehr 
merkwürdig  verkündigt  werden,  lernt  der  Psychologe  wenig 
oder  .gar  nichts  Neues,  sobald  er  einmal- den^psycliischcn  Me- 
chanismus und  dessen  mögliche  Hemmungen  erkannt  hat 

145.  Die  Wuth»  oder  Tobsucht,  eigentliche -iCaserei,  be- 
steht in  einem  Drange  zn  körperlichen  Handlungen  ,  ohne 

t  Ds8  Folgende  hU  zum  Schluss  des  §.  144  ist  Zus.  U.  2  Ausg. 
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42weck,  «uch  wabl  wider  Willen-  Sehr  gewöhnlicli  ist  es  ein 
Drang  zu  zerstörenden  Handlungen,  init  Sasseroter  und  geföhr- 
lieber  Heftigkeit...  Dass  bi^bei  korpeilicbe  Knmkheit  zum 
Gmftde  liegt,  ist  klar  genug»'  denn  im  Geistigen' findet  sieb 
kein  Princip  der  Ißinbeit  fur  diese  Ztt^iände.  • 
.  Gleichwohl  kommt  das  Handeln  m?7  Willen  und  zugleich  wi- 
der Willeji  auch  als  rein  psychologisches'  Phänomen  bei  Ge- 
sunden vor.*  Dnher  darf  man  die  Ilandiimfren  der  Rasenden 
noch  lange-  nicht  iür  bloss  automatisch  halten,  wenn  sie  schon 
'  denselben  widerstreben.  Pie  Scbwierigkeit  liegt  auch  hier 
bloss  in  der  ftüschm  Ansiobt  Yök  dem  Willen,  als  ^nem  See- 
lenv*m§g«.,  welche«  dch  «Ibrt  «  »id«rrt«ätea  scheint,  in- 
dem  es  dasgelbe  «t'ir  und  ztigleicb  nicht  will, 

*  Anmerkung.  ^  Die  sonderbare  Frage:  ob  es  Tobsucht  ohne 
Wahn  geben  könne?  Jiuiite  wohl  schon  durch  die  Erscheinun- 
gen an  der  Wassersehen  beantwortet*  sein,  (iewiss  kann  die 
vom  Unterleibe  ausgebende  stürmische  Erregung  desXjrefäsa- 
Systems  einen  Drang  zu  wüthenden  Handlungen 'heryorrufen, 
ohne  das  Gebim  gleiebmaesig  m  veiietzen;  eben  so  gut  als  in 
der  Cbqlera  das  Bhlt  'durob  Nerveneinflusa  stoTckt  und  fast-er- 
Btaift,  wabrend  die  Besinnung  des  Slerbenden  -w^iig  getrübt 
ist  Schon  -die  AfFecten  veranlassten  un^ Oben,  der  paHlelleii 
Wirkung  gewisser  Gemütlisz«gtänf]t>  auf  bestimmle  Organe.  zUr, 
gedenken;  dasselbe  gilt  auch  amgekehit.  Und  die  Frage  ist 
hier  nicht  nach  dem  mogh'ohen  Widei-stande  des  Willens,  son- 
dern jiach  dem  An^r'^**^*^  ^"^  den  Geist,  der  vom  Körper  ausgeht- 

•146.  In  dfir  Narrheit  hört  der  Zusammenhang  der  Vorstel- 
lüngeiK  aviy  ivSbrend;  dieselben  ebne  alle  Regel  bunt  durch  ein- 
ander- laufent-  Aueh  bier  leblt  im  Geistigen  jedes  Princip  der 
Binbeit:  der  Grund  der  Abweebselung  der  Vorstellungen  kann 
nicht  mehr  psychologisch,  er  muss  physiologisch  sein. 

Nach  der  Hypothese  von  den  Seelenvennögen  wiiie  liier 
der  llauptsitz  des  Uebels  im  Verstände;  und  \\irklich  haben 
die  Narren  Achnhchkeit.  mit  unverständigen  Kindern.    Allein  . 
auch  die  Gesetzlosigkeit  der  übrigen  Seelenvermögen  in  der 
Narrb€sit  würde  längst  aufgefallen  «ein,  wenn  man  jemals-  an 

*  Vergleiche  die  Abhandlung  von  Chrsln.  Jak.  h'ravs:  de  paradoxo  ^  edi 
interdum  ab  homine  actiones  voluntarias^  ipso  non  solum  mvito,  varmnadeo 
reluctaute;  in  dessen  nachgelassenen  phIlosophLBChe(^  Schriften  [S.  4d9J. 

^  Diese  Anmerkung  ist  Zu8.  d.  %  Ausg*  • 
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genaue  Ge$etxmänigkeü  jener  Yenfiogen  zu  denken  ge- 
wagt hatte. '  Daa  Wesentlich^  ist  hier,  daaa  jede  längere' Vor«» 
etellungsreihe  am-  Ablaufen  gehindert  vmfd,  weil  daf  Nerven- 
system sich  der  Art  von  Spannung  widersetzt,  in  welche  es 
dadurch  ji^erathen  würde.  Dass  eine  solche  Kranklicit  allere- 
meiner  und  weit  gewisser  unheilbar  ist,  als  die  Erstarmn«]^  eines 
einzelnen  Aöecta  im  Wahnsinn,  liegt  deutlich  vor  Augen.  — 
Die  psychische  Cm  des  eigentlichen  Wahnsinns  ist  wesenUicb 
Schonung  und  Verhütung^  dass  der  Atfect  nicht  tobe  und  der 
Wahn  nicht  um  -sich  gtdfend  eine  vermehrte  Gewalt  erlange. 
Die  eigentliche  Heilung  ist  Idblidi»  wenn  auch  oft  blosse  Na- 
turheilung. Züchtigungen  können  piidagogisch  Etwas  wirken; 
auch  die  Zurechnung  ist  in  vielen  Fällen  nicht  ganz  «lufgeho- 
ben,  bccsondcrs  bei  Tlandlungcn,  die  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Wahn  folgen;  vermindert  ist  jedoch  die  Zurechnung  schon  bei 
unglücklichen  Verstimm nn^i-en.  die  noch  keinen  eigentlich  vesten 
Wahn  in  sich  tragen.  Unendliob  wichtiger. als  alle  Irrenhaosef 
und  psychischen  Ouren  ware.Veriifitung  derjenigen  Schwarme- 
rdea,  ^e  «nm  Wähn  tOhrea  kennen.' 

147.  Der  Blödstnn ,  der  allein  unter,  allen  Geisteszerrüttun- 
gen angehof'ett  vorkoimiit,  und  den  wir  schon  oben  dem  Genie 
äls  das  andre  Extr^ui  entffeffenjresetzt  haben,  ist  aiisfemeine 
Schwäche  des  (ieistes,  ohne  dass  hiebei  ein  Seelenvermögen 
VCMT  dem  andern  dürft«  genanni^,  werden,.  £r  ist  nicht  sowohl 
nach  verschiedenartigen  Merkmaleti»  «ds  nach  Graden  Terschie- 
4en,  tind  kann  so  weit  gefan,  dasa  der  Meiischlfest-iiur  noch 
dner  Pflanze  gleicht,  als  solche  aber  wächst  Und  gesund  ist 

148,  Die  angegebenen  Klassen  der  CWsteßzerrüttungcn  die- 
nen nun  nicht  sowohl  zur  mimittelbareu  lOluilieilung  der  wii'k- 
Hchen  Fälle  (welche  meistens  etwas  Mittleres  und  Zusammen- 
gesetztes darstellen),  als  vielmehr  zur  Bestimmung  der  -ein- 
fachen Merkmaie,  unter  welche  die  vorkommenden  Geistes- 
krankheiten zu  subsumiren  sind.  Wahnsinn  und  Narrh^t»  Tob* 
sucht  und  Blödsinn»  sind  Extreme ,  awischen  denen  die  Mittel« 
anstände  liegen.  Wahnsum  kann  sich  veibindra  mit  Tobsucht» 
und  mit  den  geringeren  Graden  des  Blödsinns;  Narrheit  eben 
so.  Es  ist  demnach  hier  einigermaassen  eine  ähnliche  Zusam- 
menstellung der  Begriffe,  wie  bei  den  Temperamenten, 

^   L 

^  Das  Folgende  bis  zum  Schlau  des  §.  146  ist  Zus.  d.  ^  Auag, 


Oigitized  by 


149.]  103 

149.  Analog  den  Cfeiflteszerrüttungen  sind  nun  die  aller- 
meisten andern  anomiden  Zustände.  Der  Traum  frleicht  dem 
'^^^l}lIlsi]in,  besonders  durch  die  Einbildung  anlialtender  Ver- 
legenheit, in  der  man  nicht  von  der  Stelle  komme;  die  Kaperei 
im  Fieber  erscheint  als  Tobsucht;  Schwindel,  Ohnmacht  und 
WAS  dem  nahe  kommt >  ist  ähnlich  dem  Blödsinn;  der  Baosch- 
.  macht  den -Menschen  sehwehen  «wischen  Nudbeli  unä  Toh- 
sucht;  Es  ist  jedoch  offeAhar,  dass  man  diese  Yergl^ichimg 
nicht  zu'wdt  ausdehnen  darf.  •  So  ist  der  Wahn  des  Trannn 
weit  mannigfaltiger  und  veränderlich  «er,  als  bei  der  entsprechen- 
den Geisteszerrüttuuff.  Eine  gewisse  Art  der  Einlieit  besitzen 
gleichwohl  die  Träume,  nämlich  Einheit  des  Gefühls,  Einem 
Traume  von  Dieben  in-  der  Nacht,  wobei  die  Scene  sich  plötz- 
lich einen  Saal  verwandelt,  der  von  der  Soime  efleuohfet 
und  von  ^elen  Fremden  angefüllt  ist,  welche  zur  Edangong 
ein«r  hohen  Würde  Glück  wünscK^:  ^em  solchen  Traume 
sieht  man  es  an,  dass  er- nicht  wirklich  getrilumt,  sondern  als 
psychologisches  Beispiel  ersonnen  ist  (vergl.  Maass  über  die 
Lieidenschaften,  im  1.  Th.,  S.  171).  Dergleichen  Sprünge  aus 
einem  peinlichen  in  einen  sehr  erwünschten  Zustand  werden 
höchstens  dann  vorkommen,  wann  die  körperliche  Dispositioh 
während  des  Traums  sich  plötzlich  ändert. 

Zfi  den  meikwürdigsten  Eigenheiten  des  Traums  und  der 
verwandten  2iastande  gehören  *die  Th^ungen  des  •Selbsthe- 
wusstsdns.  Der  Titiumende  schrdbt  oftmals  Andern,  seine 
eigenen  Gredanken  zu,  nkanchmal  sich  schSmend,  dass  er  dies 
nicht  selbst  gc\^ni88t  oder  eingesehen  habe.  Bei  abwechselnden 
Zuständen  des  Traums  und  Wachens,  der  Paroxysmen  und 
der  Intervalle,  giebt  es  häufig  eine  doppelte  Persönlichkeit, 
ohne  diej^ige  Erinnerung  aus.  einem  Zustande  in  den  andern, 
die  wir  wachend  vom  Traume  zu  haben- pflegen.  Es  giebt  Bei- 
spiele eines  hefti^n  Schrecks^  nach  welchem  PeisoiLen  sich 
folgten,  Iber  hin  tdl?  und  durch  einen  ZufaU  wieder  an  dm 
dgenen  Namen,  Stand,  Beruf,  u.  s.  .w.  mussten  erinnert 
werden. 

Der  Vergleichung  mit  den  Grundformen  der  Geisteszerrüt- 
tungen scheinen  sich  unter  den  anomalen  Zuständen  allein  die, 
noch  zu  wenig  aufgeklärten,  Thatsachen  de«  sogenannten  ani- 
malischen Magnetismus  zu  -ttitziehen.  Dieselben  deuten  auf 
«ne  veränderte  VerbinduiMr  cwischen  lisib  und  Seele,  deren 
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vorige  Beschaftenheit  jedoch  sehr  schnell  wieder  hergestellt 
werden  kann  (vergL  unten  163). 

'  '  Schlusshemerkung. 

Kebrt  mm.  von  den  G^sleeserrüttungen  wieder  zurück  zu 

den  gewühnliclien  psychologischen  Erschcinunn^en,  so  erinnert 
der  "Wahnsinn  ;in  die  Leidenschaften,  die  Tobsucht  an  die 
AÜecten,  die  Narrheit  an  die  Zerstreutheit,  und  der  Blödsinn 
an  die  Trägheit  und  Faulheit  (letztercsr  zwar  auch  an  die  Dumm- 
heit; allein  diese  ist  selbst  ein  geringerer  Grad  des  Blödsinns.) 
lieidenseliaften,  Affecten,  Zerslreutheit  und  Trägheit  sind  auch 
kranke  Zustände-  des  G^tes,  nur  minder  hartnäckig,  als  jene 
Zerrüttungen  desselben.' 

Das  Gegentheil  von  dem  Allen  wird  die  Gesundheit  des  Gei- 
stes sein.    Demnach  ist  sie,  .  .  • 
als  Gegentheil  des  Wah-nsinns  und  der  Leidensehaften:  — 
gegenseitige  Bestimmbarkeit  ulier  Yorstdlungen  und  Be-^ 
gdhrungen  durch  einander  (oder  Freikeit  von  fixen  Ideen 
und  Begierden); 
'als  Gegentheil  der  Tobsucht  tin^  AfTecten:  — -  Buhe  und 

Gleichmuth;         -  ' 
ids  Gegentheil  der  Narrheit  und  Zerstreutheit:  —  Verknüp- 
fung und  Sammlung  der  Gedanken; 
als  (jecrejitheil  des  Blödsinns  luid  der  Trägheit:  —  Reizbar- 
keit und  Munterkeit. 
Man  pflegt  aber  die  Gesundheit  des  Gdstes  nicht  in  allen 
SeelenTermögen  gleichmässig  ^zu  suchen;  sondern  yorzugs- 
weise  sind  dem  gem^nen  Sprachgebrauche  bekanni;  der  ge- 
sunde Verstand,  -die  gesunde  UrtheÜskcaft»-  und  die  gesunde 
Vernunft.     Was  nun  Vernunft,  Verstand  und  Uriheilskraft 
eigentlich  seien,  das  wird  sieh  durch  Vergleichung  mit  den 
eben  angegebenen  Merkmalen  der  geistigen  Gesundheit  etwas 
näher  erkennen  lassen.   Das  Weitere  hievon  im  dritten  Theile. 

Die  Vergleichung  zwischen  dem  Wahnsinne  und  den  Lei- 
denschaften lässt  sich  noch  etwas  weiter  führen.  Am  meisten 
ähnlich  sind  den  fixen  Ideen  des  eilfteren  die  objeeiiv€H  Leiden- 
Schäften»  oder  diejenigen,  .wdche  auf  bestimmte  Gegenstände 
des  Begehrens  sich  richten.  'Wie  man  diese  (mit  Maass)  eiur 
thcolen  kmm  in  solche,  die  auf  die  eigene  Person,  die  auf  andre 
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Mensrlu  ii,  die  auf  Sachen  gehn:  so  auch  findet  man  den  Wahn- 
811111  verschieden  in  An^ohTmnr  der  Objecte.  Dem  Stolze  ent- 
Bpreohen  die  emgebildeten  V ei-wandlungen  in  Fürsten  und  Kö- 
nige, oder  gar  mPmonen  der  Gottheit;  der  Selbstsucht  schliesst 
sich  an  Furcht  Tor  dem  Tode,  und  vor  eingebildeten  WW 
derBttdÜem  und  Veilolg^;-  die  t^eiheitnutkt  eiinnert  an  die 
UnbSndigkeit  der  meisten  Wahneinnigeu  und  an  die  Noihwen- 
digkeit,  sie  mit  Zwang  und  Auctorit'ät  ssu  regieren;  Liehe,  Hass, 
Sifersttcht  <i;ehn  häufig  in  Wahnsinn  iifber.  Ehrsucht,  die  den 
Verstand  veT-liert,  sucht  sich  durch  Aufopfenmgen  Ton  selt- 
samer Art  bekaunt.zu  maac^hen;  und  die  Herrschsucht  &chai,\it  sich 
oft  genug  ihren  Thron  im  Irrenhause;  die  Genusssucht  wird  zu- 
weilen eines  selige  Unsinns  theilhaftig/  der  mit  dem  Hhnmcdi 
zu  verkehren  glsubt;  der^ei'jf  dagegen  yeiüert  tiebin  Üiörichte 
Angst  Tor  Armüth.  imd  Hunger.  '  v 

"Was  ^e  s^ibjectwm  I/eidenschaften  anlangt,  —  Lustsucht, 
Unlustscheu  und  Leei^heitsscheU  f  nach  Maass,  —  so  führen  schon 
die  neuen  Namen  auf  die  Bemerkimg,  dasß  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch,  der  dafür  keine  Worte  darbot,  auch,  die  Sachen 
nicht  eigentlicli  durch  den  Ausdruck  lete/enscAa/V  zu  bezeichnen 
pflegt  Wo  kein  bestimmtes  Object»  da  ist  auch  keine  bestimmte 
Bieht^ng,  sondern'  ein  schwankender  Gremuthszüstand^  der  mit 
sich  selbst  nicht  recht  eini^  und  eben  darum  sekwath  ist»  so 
dass,  wenn  die  Vernunft  ihn  nicht  bezwingen  kann,- dies  nicht 
sowohl  von  dem  Widerstande  lienuhrt,  den  sie  findet,  als  von 
der  Unfaliigkeit,  auf  ihr  Geheiss  einen,  vesten  Entscliluss  zu 
lassen.  T>em  gemäss  scheint  es,  man  dürfe  die  vorgenannten 
Zustände  nicht  unter  die  Leidenschaften  rechnen.  Allein  die 
DegrifTe  der  eihp irischen  Psychologie  sind  zu  schwankend y  als 
dass  man  auf  solchen  Bemerkungen  recht  Vest^bestehn  könnte. 
Keine  In^denschaft  iSt  eine  reine  Kraft  und  Stärke;  -jede  führt 
ihre.  Schwäche»  ihr  E3end,  ihre  jämmerlich  htilflosen  Zustände 
mit  sich.  Und  auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  leugnen,*  dass 
auch  die  Lustsucht,  selbst  die  allgemeine,  die  mit  den  Gegen- 
ständen häufifr  wechselt,  —  und  eben  so  die  Scheu  vor  Unhist 
und  vor  dem  Gefühle  der  Leerheit,  —  oftmals  durch  ihre  an- 
haltende Stärke  nur  gar  zu  gilt  die  Stelle  einer  objectiven  Lei- 
denschaft vertreten  kann.  Manni^altige  Regungen  des  Begeh- 
rens nach  dieser -und  j^er  Lust»  oder  des  Absehens  gegen 
'  dieses  oder* jenes  Unbehagen,  sind  einer  Verbindung,  und 


Digitized  by  Goo^^Ic 


m 


[149. 


gleichsam  einer  VcrtliehUmg  fähig;  wobei  sie  sich  in  eine  zu- 
sammengesetzte Kraft  verwandeln 9  die  den  Menschen  in  einer 
mittleren  Bichtung  forttreibt 

Fmgt  man  nun  auch  hier  nach  analogen  Arten  des  Widin- 
sinns:  so  bemerkt  man  zuvörderst  gleich»  dass  alle  Lüste  sich 
frei  und  frech  zn  äussern  pflegen,  nachdem  mit  dem  Vearstande 
die  Scham  entwichen  i^t.  Merkwürdijx  i^t  ausserdem  der  dmnpfo 
Wahnsinn,  der,  falls  er  nicht  etwa  Biödsinn  wäre,  sich  wohl 
nur  als  eine  Scheu  vor  unbeha«xlit^cn  Gefühlen  bei  jeder  Be- 
wegung denken  lässt;  also  als  eine  höcbsb  allgemeine  Xlnhist-^ 
scheu.  Deutlicher  entspricht  der  Leerheitsscfaeu  der  rastlose 
Wahn^nn,  desgleichen  der  Lehenattberdrosä,  der  ziim  Selbst- 
morde fuhrt. 

Wie  wir  nun  bisher  zu  den  licidensehaften  die  ähnlichen 

Arten  des  Wahnsinns  suchten  (indem  wir  der  Einthcihmg  der 
Leidenschaften  von  Maass  nachgingen),  so  musH  es  auch  rück- 
wärts gestattet  sein,  zu  den  Arten  des  Wahnsinns  die  zugehö-  ' 
rigen  Arten  der  Lddenschaften  zu  ei^orsche;!.  Welche  von 
beiden  auch  in  einer  vollständigen  Tabelle  erschöpfend  darge- 
stellt smn  mochten,  dieselben  würden  ohne  Zweilei*  die  vollzahc 
liehe  Ein^ieikmg  djer  andern  ergeben«  Aber  ein  überzähliges 
Glied  in  dem  ein^  Register  wird  allemal  einen  Mangel  in.  dem 
andern  andeuten.  ;  • 

Nun  finden  wir  unter  den  Ai-tcn  des  Wahnsinns  die  einge- 
bildeten Vorwürfe,  welche  der  Mensch  sich  selbst  macht,  die 
vermeintlichen  Eingebungen  des  Teufels,  die  Verzweiflung  an 
d^  Gnade  Gottes  u.  dgl.  m.  Was  entspricht  diesen  Geiste«^ 
vertmmgen  in  der  Reihe  dto  Leidenschaften?  Sehr  offenbar 
can  mocaliscfaer  und  religiöser  Enthusiasmus»  der  (in  Selbste 
qnälerei  übergeht  Und  dies  erinnert  weiter  an  die  politischen 
und  gelehrten  Leidenschaften,  an  alle  Arten  des  Fanatismtis. 
Die  wahre  Natm*  dieser  Leidenschaften  musste  (nicht  bloss  Um. 
Maass,  sondern)  der  bisherigen  Psychologie  entgehn,  sobald 
man  die  Behauptung  consequent  durchführen  wollte,  dass  die 
Leidenschaften  $htr  Sinnlichkeit  gehörten  und  deshalb  vaH  der 
Vemw^  nöUig  «u  eekeidm  tet's».  *    Man  schreibt  die  Erzeu- 

•  Man  vergleiche  die  Vorrede  zum  /weiten  Theilc  des  Werks  von  Maats 
über  die  Leiden8cliaA>eti ;  wo  eine  Streitfrage  vorkommt,  diti  bi'ido  Par- 
theien auf  die  VerkelirUicit  der  Lehre  von  deü  Seeienvcrmogen  hinweisen 
konnte. 
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gang  moialiecher  und  i:eligiÖBer  VorsteUimgen  «der  Vemunft 
zu;  eben  diese  Yorstellimg^  und  die  sSmmtOchen  ilinen  ver- 
wanden wissenschaftfichen  Qedanken  nhd  Lehreiv  können  Ge- 
genstände eines  leidenschaftKöhen  Strebens  werden.  Nichts  ist 
80  heilinf,  dass  es  nicht  ein  menscliliijhes  Gemüth  auf  eine  heil- 
lose Weise  sollte  erhitzen  können.  Wie  Hnno-er  und  Durst, 
diese  niedrigsten  Bedürfnisse,  den  Ungliiekücheu  in  einen  Dieb, 
einen  Bäuber  und  Mörder  verwaÄd^»  so  kann  aueli  der  Durst 
des  Wissens»  sp  können  'höhere  Beströbungen  jeder  Art  zu 
Schandthaten  v^&toäP  Jay  ^  YeiAflailk{  (^eni|  anders  ein 
solchem  äeelenvermögen  wiikfich  ezistirt)  Itäft  mit  der  leiden- 
schaftlichen Sinnlichkeit  nicht  selten  in  eine  friedliche  Gemein- 
schaft. Dfes  sieht  man  am  klarsten  bei  dem  J^egriff  des  Rechts, 
den  die  Menschen  sehr  gewöhnlich  nur  in  einer  hescliränkt*  a 
Sphäre  gelten  lassen,  indem  sie  jenseits  derselben  sich  jede 
Befriedigung  ihrer  Begierden  erlauben.  Der  Räuberhauptmann 
verwaltet  das  Recht  in  seiner  Bande.  Der  Grundsatz: 'Aoefv/t- 
Hs^ßOH  es(  iefvanda  fide$,  galt  einst  in  der  all^^  selig  maohenr 
den  Kirche.  Aehnlioher  Bdspiele  findet  nch  im  gemdnen 
Löbeil -ehielifenge,  wo  Menschen  nur  gegen  diejenigen  gerecht 
zu  handeln  nötbig  finden,  die  sie  fiir  ihres  Gleichen  halten,  alle 
andern  aber  als  Fremde,  als  hos[e<^  betrachten.  Wird  man  nun 
im  Emstß  annehmen,  die  Vemunft  habe  liier,  sich  selbst  ver- 
leugnend, einen  für  sie  schimpflichen  Vergleich  mit  der  Sinn- 
lichkeit abgeschlossen,  der  sie«  das  ganz^  Fremdengebiet  Fr»s 
l^be?  .  •  - 

Alle  diese  'ond  noch  vi^e  andere- Schwieri^eiten'  Terscbwin- 
den  sogleich ,  sobald,  man  einsieht»  wie  die  Vorstellungen  dazu 
kommen,  sich  bald  als  Leidenschaft,  bald  als  Vemunft  zu 
äussern;  während  sie  an  sich  weder  das  eine,  noch  das  andere 
sind,  auch  nichts  dem  Aehniiches  (also  auch  keine  Idee  des 
Rechts,  noch  irgend  eine  andere  Idee  oderKategorie^  pi^ft* 
formirten  Keim  enthalten. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

LtlüKSAlZE  AUS  DER  METAl'iiii^iK  \m  HATüHl^MlLOSüriilE.** 

_   .  . 

.    •  ERSXÜb  CAPIXEL,  ' 

Von  der  Seele^  und  der  Materie.  . 

150.^  Zuerst  muss  der»  von  einigeij^  feuern  Systemen  mit 
Unrecht  yerdäbhtig  gemachte  Bep^iiF  der  Se^ie  zurückgerufen 

werden;  jedoch  unter  früherliin  unbekaniiren  Bestinmmnji^en.  ' 

Die  Seele  ist  ein  einfaches  Woson;  nicht  liloss  (.Ime  Th^ile, 
ßondern  auch  ohne  irgend  eine  Vieliieit  in  ihrer  Qu  ulitut. 

Sie  ist  demnach  nicht  irgendwo.  Dennoch  'tanosö  sie  in  dem 
Denken,  worin  eie  mit  andern  Wesen  zusammepgefasst  wird, 
in  den  Jlatim»  und  zwar  für  jeden  Zeitpunct  an  einen  bestimm- 


*  Die entsprcchpndo  TVIterschriflt  lautete  in  d.  1  Ausg.:  „Erklärung  der 
psychologischen  Erscheinungen,  abgeleitet  aus  der  Hjpothese  von  dem 
Vorstellungen  als  Kräften."  •  •  ' 

2  Die  entsprechende  lleherschrift  lautete  in  der  1  Ausg. :  „Vorbereitende 
Lehnsätze  aus  der  Metapliysik." 

s.  Dieses  Capitel  beginnt  in  d.  1  Ausg.  mit  folgenden  Sätzen:  „Es  wäre 
allenfalls  erlaubt,  die  Lehre  von  den  Vorstdlungen  als  Ki^en,  als  eine 
gans  nackte  Hypothese,  unbcgleitet  Ton  metaphysisdien  Sätsen,  hinzu- 
sk^llen  nnd-zuirersachen»  wie  weit  die  Erklärungen  aus  demelben  retcfaen 
möchten.  Sie  würde,  aber  den  Missf  erständnissen  and  dem  Andränge  vie- 
ler gewohnten  IrrUiümer  zn  sehr  ausgesetzt  sein.  Daher  dieser  erste ,  Yor- 
beieitende  Abschnitt,  von  welchem  man,  wenn  daran  gelegen  ist,  ver- 
suchen mag  zn  abstrahiren. 

Zuerst  musB  der"  u.  8.  w. 
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ten  Ort  gesetzt  werden.  Dieser  Ort  ist  dos  Einfache  im  Räume, 
oder  das  Nichts  im  Räume,  ein  mathematischer  Pimct. 

Anmerkung.  Für  gewisse  natm-philosophische,  also  auch  für 
-phj^fliologiache,  aber  nicht  psychologische,  Lehren  .glebt  es 
nothwendige  Pictionen  im  Wege  eines  gesotzmassigen  Den- 
W9  das  Eiinfache  betrachtet  wird»  abt  liesseii  sich  in  ihm, 
Theile  anterschdiden*  ^.  Dergl^id^en  Eictioaen  müssen  auch 
auf.  die  Seele,  in  Hinsicht  ihrer  ATerbindmig  mit  dem  Leibe, 
bezogen  werden,  ohne  dass'darom  der  Seele  selbst  irgend 
eine  wahrhafte  räumliche  Beschaffenheit  zugeschrieben  würde. 
( Einigermaas sen  ähnlich  sind  die  Fictionen  der  Geometer, 
wenn  sie  das  Krumme  ^s  aus  geraden  ^m^ilchen .  bestehend 
betrachten.)  • .  * '  .     '       '  '  . 

.  15L  Die  Seide  ist.  ferner  lücht  irgendmfm*  Pennoch  muas 
sie  in*  dem  D^iiken,  worin  sie  mit  imdem  Wesen  Aisammen- 
gelasst  wd,  in  die  Zeit,  und  zwar  in  die  ganze*  Ewigkeit  ge- 
setzt werden,  ohne  doch  dass  diese  Ewigkeit,  und  überhaupt 
die  zeitliche  Dauer,  ein  reales  Prädicat  der  Seele  abgräbe 
XLehrbüch  zur  Einleit.-  in  die  Philosophie  §.  115).  [§.  137 
dei*  4.  Ausg.]  .  .   •  • 

152.  Die  Seele  hat  gar  keine  Anlagen  und  Vermögen,  weder 
etwa»  SU  c«r^>VM;  noch  >a  jiroiNcif««.. 

Sie  ist  demnach  käne  Pibnla  rasa  in  dem  Sinne,  aisuib  dar* 
auf -fremde  Eindrücke  gemacht*  werden  konnten;  auch  kerne, 
in  ursprünglicher  Selbstthätigkeit  begriffene,  Substanz  in  Leib- 
nitz's  Sinne.  Sie  hat  iu*sprünglicli  weder  Vorstellungen,  noch 
Gefühle,  noch  Begierden;  sie  weiss  nichts  von  sich  selbst  und 
•nichts- von  andern  Dingen;  es  liegen  auch  in  ihr  keine  Formen 
des  AnschauMis  und  Denkens,  keine  Gesetze  des  WoUens 
imd  Handelns;  auch  keinerlei,'  wie-«nmer  entfernte,  Vodberei« 
tiingen  zu  dem  .«llenl 

*153.'  Das  einlache  Was  des  Seele  ist  ydlfig  unbekannt,  und 
bleibt  es  aiif  immer;  eb  ist  kdn  Gegenstand  der  spectdatiTen.  so* 
wenig,  als  der  empirischen  Psychologie. 

154.  Zwischen  mehrern,  unter  sich  ungleichartigen,  ein- 
fachen Wesen  giebt  es  ein  Verhältniss,  das  man  mit  Hülfe 
eines  Gleichnisses  aus  der  Körperwelt  als  Jhuck  und  €(egen- 


i  Die  1  Ausg.  Terweisi  hier  auf  die  Abhapdl.  dä  attrmeHom  thmmOenm 
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druck  bezcicbnea  kaiiu.  Wie  nämlich  der Uruck  a'mc  naiste^ 
haltcnc  Bewegung  ist,  so  besteht  jenes  Verhültaiss  durin;  da80 
in  der  eialachea  QiMÜtüt  jedes  Wesens  etwas  geündert  wer- 
den Wirde  durch  das  andre»  «snii  nicht  ein  jedes  widerstände* 
und  gegen  die  Störung  sieh  selbst  in  seiner  Qualität  erhielte. 
Dergleichen  Selbsterhaltungen  sind  das  Kinzige,  was  in  der 
Natur  wahrhaft  geschieht;  und  dies  ist  die  Verbindung  des  Ge- 
echeliens  mit  dem  Sein. 

155»  i)ie  )Selbsterhaltungeji-der  Seele  shid  (zum  Theil  we- 
nigstens luul  so  weit  wir  sie  kennen)  Vorstellungen,  und  zwar 
einfädle  VanHI^t/ttt^&l  der  Act  der  Selbsterhaltung  eblach 
ist»,  wie  das  InlK^das  sich  erhält  Damit  besteht- aber  eine 
un^dÜche  Mannigfaltigkeit  von  mehrem  solchen  Acten;  sie 
sind  nämlich  verschieden,  je  nachdem  die*  Störungen  es  sind. 
Dem  gemäss  hat  die  Mannigfaltij^keit  der  Vorsts  Iii nif^cn  und 
eine  unendlich  \ielfäitige  Zusammensetzung  derselben  gar  > 
keine  Schwierigkeit. 

>  Von  Qefühlen  aber  ,und  Begierden  ist  hier  noch  keine 
Bede»  Diese  scheinen  rasanunengesetzt  aus  etwa»  Objeotivem 
und  aus  eineBi  Voraehn  und  Yeiweifeny  welches  weiterhin 
wird  erktiurt  werden. 

Eben  so  wenig  ist  hier  schon  die  Rede  vom  Selbstbewusst- 
sein,  oder  von  irgend  etwas,  das  zum  Innern  Sinne  möchte 
gereclmet  werden. 

156.  Der  Gegensatz  zwischen  Seele  und  Materie  ist  nicht 
&n  solcher  in  dem  Was  der  Wesen,  sondern  es  ist  ein  Gegen- 
satz in  der  Art  unsrer  Auflassung.  Die  Materie»  als  em  räum- 
liches Bealesy  nnt  räumlichen  Kraft«i»  vorgeiftellt)  wie  wir  Im 
.  zu  denken  pflegen,  gehört  weder- in  das  Reich  des  Sein»  noch 
in  das  des  wirklichen  Geschehens,  sondern  sie  ist  eine  blosse 
Erseheinung.  Eben  dieselbe  Materie  u})cr  ist  real,  al?  eine 
Summe  einfacher  Wesen;  fmd  in  diesen  Wesen  (jeschieht  wirk- 
lich etwas,  welciics  die  ßrscheiuuHg  einer  rämmlichen  Eßislmx 
zur  Folge  hat,    '  •  ' 

Die  Erklärung  der  Materie  beruhet  ganz  und  gar  darauf» 
dass  man  zöge»  wie  den  innem  Zustanden  der  Wesen  (den 
Selbsteihaltui^n)  gewisse  Baumbestimmimgen,  als  nothwen- 
dige  Auffassungsweisen  filr  den  Zuschauer,  zugehören;  die, 
eben  wlü  öie  nichts  Kealcs  t?ind,  sich  nach  jenen  innem  Zu- 
ötüudeu  richten  müssen»  so  dass  ein  Schein  von  Attraction  und 

^Syf:?\ri^:t\    /"''^V  /%.*•'     -    •'*  ' 
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Bepnlflion  entspringe.  Das  Gleichgewicht  der  );»eiden  letzteren 
bestimmt  der.  Materie  ituren  Gxad  von  Dichti^^,  desgieidben 
ilure  BUasticitilt»  ifare  JSjnp'stallfoim  freier  Yerdichtung»  mit 
einem  Worte  ihre  wesentiiehen  Eigenschaften,  die  solcher- 
gestalt ursprünglich  in  den  Qualitäten  der  einfachen  Wesen 
begründet  sind. 

Den  Raum  erfüllt  die  Materie  niemals  als  ein  geometri- 
sches, Continuum  (dergleichen  aus  •  einfach cu  Theilen  nicht 
kann  zusammengesetzt  werdien),  sondern  mit  unvoUkmmner 
g^gem&6geat  Durehdiingung.  ihrer  benachbarten  einfaehen 
TheOe«  (Wegen  des  Widersprufllia  hierin  Tergleiehe  man  die 
Anmerkung  zu  150.) 

Lndurclidringlich  ist  jede  Materie  nur  für  diejenigen  Wesen, 
welche  das  in  ihr  vorhandeuc  Gleichg^cwicht  dor  Attraction  und 
Repulsion  nicht  abzuändern  vermögen,  Durchdringüch.4st  eine 
jede  für  ihre  AuflösungsmitteL  - 

Anmerkung,  Wegen  der  vörsteh^den  und  nachfolgende^ 
Sätze  muss  auf  des  Verfassers  Metaphysik  yerwieiBen  werden» 
mit 'welcher  die  Naturphilosophie  verbunden  ist,  ^  • 

ZWEITES  CAPITEL. 
Von  den  Lebenskräften. 

157.  Lebenskräfte  (man  nennt  sie  am  besten  im  plurah\ 
weil  sie  einzeln  weder  entstehn  noch  wirken  können)  sind 
nichts  UrBprdnglicheSi  und  es  giebt  nichts  .ihnen  Aehnliches  in 
^em  Was  der  Wesen. 

Nur  ein  System  von  Selbsterhaltungen  in  .Einem  und  dem- 
selben Wesen  vermag  sie  zu  erzeugen;  und  sie- sind. anzueehn 
alij  die  innere  Bildung  der  eiiilViohcn  Wesen.  Ge^AüIl]l]ich 
cnt«te}ni  sie  in  den  Elementen  organischer  Körper,  deren  Ein- 
richtung zur  llervorrufung  der  Systeme  von*  Selbsterhaltungen 
in  den  einzelnen  Elementen  geschickt  ist.  Dies  zeigt  sich  in 
der-  Assimilation  der  Nahrungsmittel. 

'  158.  Einmal,  erworben ,  bleibt  dneni  jeden  Elemente  seine 

*  Diese  Anmerkung  lautete  in  def  1  Ausg.:  „lieber  diese  Satze  sind 

an?«ordom  Lehrbuche  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  noch  des  Verfas- 
sers llauptpuncte  der  Metaphysik,  und  insbesondere  die  Abhandltinfi;  de 
attractione  eltmentorum  (nicht  stellenweise,  sondern  ganz}  nachzoleseu.^* 
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Lebenskraft;  auch  wenn  es  sich  trennt  von  dem  organischen 
Korper»  dem  es  angehörte.   Dies  zeigte  sich  in  der  Ernährung^ 
der  hohem  Orgamsmen  durch  die  niedem»  and  der  VegetaBi« 
tien  durch  verwesete  Theile  anderer  organischer  Körper..  . 

*  AuDii  rknng.  Eben  daliin  gehört  alle  Zeugung,  ohne  Aus- 
nahme;  auch  die  einiger  niedern  Org^anisiiien  aus  anscheinend 
rohar  Materie,  d.  h.  aus  solcher  Materie,  die  keinen  organi- 
schen Bau  (ein  räumliches  Prädicat)  besitzt,  woraus  der  Man- 
gel an  Lebenskraft  keinesweges  kann  geschlossen  werden.  — 
Hierin  aber  eine  vTsfrÜngifche  Lebenskraft  sehen  zu  wollen, 
ist  eine  höchst  unüberlegte  Erschleichung.  In  unserm  Erfah- 
nmgskreiee  kommt  gar  keine  Materie  vor,  von  der  wir  mit 
Sicherheit  behaupten  könnten,  sie  sei  roh.  Die  ganze  At- 
mosphäre ist  voll  von  Elementen,  die  in  irgend  einem  organi- 
schen Körper  schon  Lebenskraft  gewonnen  haben;  .und  die 
Menge  solcher  Elemente  vermehrt  sich  in  der  Natur  unaufhör- 
lich. Ja,  wir  wissen  ni&ht,  ob  dergleichen  nicht  unt^  den 
Weltkörpem  gegenseitig  ausgetauscht,  wird. 

15St  Alle  meu8cliliehe  Forsclumg  nuiss  in  der  Zurückf'üli- 
rung  der  Lebenskräfte  auf  die  Vorsehung,  mch  deren  Zweckbe- 
gtiffen  sie  entstanden  sind,  ihren  l\n!iepunct  anerkennen.  Wei- 
ter reicht  keine  Metaphysik  und  keine  Erfahrung;  aber  jeder 
Meinung,  alff  ob  durch  einen  Naturprocess  niedere  Organis- 
men aus  roher  Materie,  und  höhere  aus  niedem  entstanden 
wären,  kann  man  eine  Widerlegung  entgegensetzen. 

.  160*  Die  Psychologie  zeigt  uns  an  dem  Beispiel  der  Seele 
dne  ganz  vorzügliche  innere  Bildung  eines  einfachen  Wesens» 
Nach  diesem  Typus  muss  man  sich  die  eines  jeden  andern» 
auch  imt^r  den  nickt  vorstellenden  Wesen,  denken,  und  damit 

die  obige  Bemerkung  verbinden,  da^s,  wo  mehrere  Wesen  zu- 
sammen ein  materielles  Gauzci^  ausmachen ,  sich  überall  der 
innere  Zustand  derselben  einen  ihm  nnnreniessenen  äussern, 
eine  räumliche  La^e,  bestimmt.  Darum  erscheinen  die  Le- 
benskräfte govöhnhch  als  bewegende  Kräfte;  aber  eben  darum 
sind  sie  in  ihren.  Bewegungen  gar  nicht  durch  chemische  oder 
mechanische^  Gesetze  zu  verstehen*  (Bei  den  letztem  nänüidi 
kommt  keine  innere  Bildung  in  Betracht.) 

Hiemit  ist  zugleich  das  Vevhältniss  der  Psychologie  \md 
Physiologie  angegeben.   Jene  ist  die  erste,  die  vorangehende, 
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diese»  laUs  «e  nicfai  bloaae  Er&ihnmgewissenschaft  sein  will»  ^ 
die'  awdte;  denn  »«e  mnaa  aus  jener  den  Begriff  der  innem 
BOdung  erst  verstehen  lernen.  Es  giebt  keine  Realdefinition 
des  Lebens,  ausser  mit  Hülfe  der  Psychologie. 

"  Anmerkung.  Uebc  r  die  Schwierigkeit,  das  Leben  zu  defiui» 
ren,  kann  man  unter  andern  Tremranm  Biologie  (I  Bd.  S.  16) 
vergleichen.  Der  lasslichste  empirische  Charakter  ist  wohl  im- 
mer die  Assimilation,  deren  deshalb  oben  zuerst  gedacht 
würde.  'Fände  sich, ein  Or^uiismus  ohne  diese  Eigenheit,  so 
dürfte  mieuL  zweifcJn,  ob  er  für  kh&i^  txi  halten  sei;  gesetzt 
auch»  er  wäre  hiseelt  (ein  Fall^  der  siqh  im  aJlgemeinien  Be- 
griffe sehr  wohl  denken  lässt) 

161.  Nach  dem  Obigen  Tcrsteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die  Leben?kriiite  sehr  verschieden  sein  können,  sowohl  nach 
Beschafienheiten  als  Graden.  Denn  ein  System^ von  Selbst- 
erh^ltungcn  wird  in  verschiedenen  Wesen  verschied^»  es  kann 
in  gleichartigen  nach  Verschiedenheit  der  Störungen  abgeän- 
dert ausfallen;,  es.  können  .endlich  der  dazu  gehörigen  S^elbst- 
erhaltungen  mehrere  oder  wenigens  sein* 

Hieraus  eitiärt'Sich  die  Verschiedenheit  dessen,  was  aus 
einerlei  Kahrungsmitteln  bereitet  wird.  Die  Elemente,  woraus 
das  Herz  und  woraus  die  Nerven  bestehen,  sind,  chemisch 
betrachtet,  gewiss  nicht  so  weit  verschieden»  als  durch  ihre 
innere  BUdung. 

DasCausalverhältniss  zwischen  den  verschiedenartigen  Thei- 
len  eines  und  desselben  lebenden^  Körpers»  desgleichen  das 
zwischen  diesem  Körper  und  der  Aussenwelt,  macht  im  allge- 
meinen gar  keine  Schwierigkeit.  Alle  Causalität,  und  insbe- 
sondre alle  Cohäsion  der  Materie  beruht  auf  derUns:leicharti<>'- 
keit  der  Elemente.  Daher  kann  z.  B.  auch  die  Wirkung  der 
Nerven  aul  die  Muskeln  keine  besondre  Verwunderung  en*e- 
gen;  vielwepiger  darf  sie  Hypothesen  von  electrischen  Strö- 
mungen» von  Polaritäten .  tu  dgl.  veraiilaissen»  welches  leere 
Einffille  sind;  die  den  neuesten  Liebhubereien  j^er  Phjsiker 
das  Dasmn  verdankend  Es  könnte  etwas  Wahres  daran  sein» 
und  doch  blieben  die  wichtigsten  Fragepüncte  unbeant- 
wortet; und  am  Ende  wäre  ein  Üäüisel  an  die  Stelle  des  an- 
dem  gesetzt.  .  -  . 

^  „Falls  Sie ...  sein  will,"  Zus.  d.  9  Ausg. 
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DillTXKS  CAriTEL. 
Von  der  Verbinduiig'  zwischen  Beel«  und  Leib. 

162.  Die  Vorknüpfunor  zwischen  Geist  und  Materie  in  den 
Thieren,  in.'^besondeiT  ahcr  im  Meiisehea,  liat  viel  Wunder- 
bares, das  auf  die  Weisheit  der  Vorsehung  muss  zurückge- 
führt werden;  aber  sie  hat  es  nicht  da,  wo  man  es  zunächst 
SU  suchen  füegt,  weil  man.  die  Materie  für  real  halt,  sofern 
sie  räumlich  existirt;  und  weil  man  den  mendchlioh^n  Geist 
als  ein  ursprungliches  Denken,  Fühlen Wollen  betrachtet:  bo 
dass  zwischen 'beiden  jedes  Mittelglied  fehlt.  Man  suche  hin- 
ter der  Materie,  'A^  riluuiliclier  Krscheiium^,  dn'  einfachen  und 
innerlich  bildsamen  Wesen,  aus  denen  diese  Er.«cheinun<r  ent- 
springt;  man  sehe  den  Geist  an  als  die  vor.stellendc  Seele;- 
man  erinnere  sich,  da>s  den  Vorstellungen,  als  8ell)sterhaltun- 
gen  der  Seele,  andre  Selbsteriialtungen  in  anderen  Wesen  (zu- 
nächst in  den  Elementen  des  Nervensystems)  entsprechen  müs- 
sen: so  wird  man  einsehn,  dass  die  Kettö  zusammengehöriger 
Selbst erhaltunfjen  wohl  noch  weiter,  dass  sie  dm*ch  ein  oranzes 
System  von  Wesen,  die  sich  zuisanunen  als  Ein  Köq)er  dar- 
stellen, fortlaufen  kdnne;  und  man  wird  es  nicht  mehr  rlitliscl- 
haft  finden,  wenn  von  der  Spitze  des  Fusses  bis  zum  Gehirn 
und  bis  in  die  Seele  eine  Folge  von  innern  Zuständen,  ohne 
Zeitverlauf  und  ohne  alle  räumliche  Bewegung^  —  dergleichen 
jedoch  als  begleitendes  Phänomen  voricommen  kann,  —  sich 
Torwttrts  und  'rückwärts  erstreckt 

163.  Zuerst*  aber  tritt  hiemit  wieder  die,  mit  Unrecht  ver- 
worfene, Frage  von  dcju  Sitze  der  Soolc  hervor.  I)as6man 
aus  physiologischen  (iriinden  nicht  eiuen  Orl,  sondern  nur 
eine  Gegend  (im  Uebergange  zwischen  Gehirn  und  ßücken- 
m^k)  dafür  mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  kann,  ist  be- 
kannt. Auch  bedarf  es  keines  vestek  Sitzes,  sondern  die  Seele 
kann  sich  bewegen  in  einer  gewissen  Gegend,  ohne  dass  hie* 
yon  in  ihren  Vorstellungen  nur  die  geringste  Ahnung,  oder 
bei  anatomischen  Nachsuchungen  die  geringste  Spur  vorkäme; 
wühl  idjer  kann  man  Verändening  ihres  Sitzes  als  eine  sehr 
fruchtbare  Hypothese  zur  ikklärung  ilirer  anomaiisphen  Zu- 
stände betrachten. 

Anmerkung  1.'   Diese  Stelle  hat  \iel  Verwunderimg  erregt. 

*  Anmerkung  I  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 
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Mdohten  doch  die  Physiologeii  nch  enaaem^  dase  ibr  Beobw 

aditungskreis  im  Geliiete  des  Räumlichen  liegt;  und  möchten 
sie  dem  !Meta])hysIker  überlassen,  zu  sorgen,  dass  nicht  dem 
Kauinc  mehr  zucfestantlen  werde,  als  ihm  zukommt!  Wollen 
sie  aber  seine  Sorgen  mit  ihm  theilen»  so  mUsaen  sie  eroatUoh 
Metapbyiuk  stadirea«  Dann  wird  man  fnU'  Omen  weiter  reden  ' 
können.  .  - 

Anmerkung  '2.-  Man  wikde  ohne  .Grand  annehmen ,  dase  in 
allen  Thieren  und  im  Menschen  der  Sitz  der  Seele- an  derseK 
ben  Stelle  sei.  Wahrscheinlich  ist  er  bei  Thiep^n,  besonders 
bei  den  niedern,  im  Rückenmarke.  Noeh  mehr!  Man  darf 
nicht  vorauf^.setzen,  das8  jedes  Thier  nur  Eine  Seele  habe.  Bei 
Gewürmen,  deren  abgeschnittene  Thcile  fortleben,  ist  das  Ge«. 
gentheil  wahrscheinlich.  •  Im  menBchlichen  Nervensysteme  mÖ*. 
gen  sich  gar  viele  Elemente  befinden,  deren  imieie  Büdmig 
die  einer  Thier^de  von  der  niedrigem  Art  weit  übert^A» 
XUebrigens  darf  man*  nie  vergessen,  dass  L$hms«efehbn  noeh 
niefat  Seelenzeithen  sind.  In  abgetreanten  organischen  Theilen 
erhält  sich  eine  Zeitlang  Leben  olme  Seele.) 

Wollte  man  aber  dem  Mensehen  mehrere  Seelen  in  Einem 
Leibe  beilegen,  so  niüsste  man  erstlioh  sich  hüten,  unter  ihnen 
die  geistigen  Thätigkeiten  tterfftet7r  zu  denken,  vielmehr  wür^ 
*  den  dieselben  in  jeder  Seele  gam  sein  müssen;  zweitens  w&re 
alsdann  die  genatieste  Harmonie  anter  diesen  Seelen  voraoa^ 
zusetzen,  so  dass  sie  für  völlig  gleiche  'Exemplare  einer  Art 
gelten  könnten;  dies  aber  ist  im  allerhöchsten  Grade  unwahi- 
seheinlich,  und  deshalb  der  ganze  Gedanke  verwerflieh.  — 
Wenn  es  dem  Mensehen  im  Streite  der  Vernunft  und  Leiden- 
schaft isuweilen  scheint,  als  hätte  er  mehrere  Seelen,  so  ist  dies 
ein  psychisches^  Phänömen,  dess^  Erkläning  tiefer  outen 
voikommen'  wird,  und  jvefcbes  man  piit  dto.-eben  erwlhnteft 
paradoxen  Qedanken  gar  nicht  in  Veibindung^  setzen  darf. 

164.  Einer  dnzigen  Seele  also  dient  im  menschlichen  Leibe 
das  ganze  .Nervensystem,  und  vermittelst  desselben  ist  sie  in 
diesen  Leib  hineingepilanzt,  mehr  ihm  zur  Last  als  zur  Hülfe, 
denn  er  lebt  als  Pflanze  für  sich,  wofern  ihm  Nahrunsr  und  ein 
zuträghcher  Platz  gegeben  wird,  welches  bei  ganz  Blödsinnigen 
zuweilen  andre  Menschen  besorgen.  (Einige  Erzählungen  von 

1  TAtisg.:  „psychologisches." 
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gänxH^h  blödsmnig  Gebonu»  em^gm  den  Geäankai,  das«»  sie 
^eUsieht  wkfich  nur  Tegedftode  Leiber, .  ofane  Seele»  eein 
mochten.)    -  i 

165.  Bei  der  engen  Caueaiverknüpfung  aller  Theile  in  dem 

ganzen  Systeme,  welches  wir  Mensch  nennen »  kann  nun  die 
vielfältige  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Tjeibe  auf  keine  ^\  eise 
befremden.  Desto  wundervoller  ist  es,  das^  im  Ganzen  das 
Kervensystem  last  üur  zur  Dlenstborkeit  .geschaffen  an  sein 
acheinty  wie  man  mehr  und  mehr  erkennen  md»  wenn  man 
sieht,  wie  wenig  von  physiologisoheii  Ypnnissetzungen  nothi^ 
ist,  um  di^  Gtösteszustände  und  ThStigkeiten  z^a  erklären.  'Dooh 
dient  das  Nervensystem  nur  im  gesunden  Menschen;  in  Krank- 
heiten zeigt  es  sich  ungehorsam  und  eigenwillig,  und  in  man- 
chen GeisteBzemittungen,  besonders  in  der  Narrheit,  kehrt  sich 
das  Verhältuiss  zwischen  den  Necireu  und  der  Seele  gerade 
tun.  Dies  ist  ein  Fingerzeig,  dass  wir  den  gesunden  Zustand 
nidit  ata  ein  blosses  Naturphänomen,  welches  nicht  anders  sein 
konnte^  zu  betrachteut  sondern  in  ihm  eine  wohlthätige  Anstalt 
der  Vorsehung  zu  yerehren  haben. 

166.  Der  Gemeinschaft  mit  der  Aussenwelt,  welche  der 
menj«i  lilicbeu  Seele  durch  ihren  Leib  gewährt  und  zugleich  be- 
grenzt wird,  wäre  kaum  nöthig  zu  erwähnen,  wenn  nicht  in 
Hinsicht  der  jetzt  sehr  verbreiteten  Meinung  von  einem  allge-  - 
meinen  organisciien 'Zusaounenhange  des  ganzen  Universums 
biemerkt  werden  müastet  dass  man  dieselbe  mit  den  hier  aufge^ 
steBten  Säleen  nicht  in  Berührung,  biingen  dürfe,  .wofern  man 
nicht  ganz  und  gar  heterogene  Vorstellungsarten  gegenseitig 
durch  einander  verunreinigen  wolle. 

Anntcrkujuf.    Nicht  einmal  für  eine  allgemeine  Causalverbin-* 
dun^  triebt  es  haltbare  Gründe  a  priori.    Und  die  Erfahrung 
endigt  hier  bei,  dem  schwachen  Schim^/ier  des  lichts,  welches 
entfernte  JSoimen  einander  zusenden.' 

'  ^  ^er  folgt  nva  in  d»  i  Aaig.  als  „atMitw  JtMkitiii**  die  Lslnre  Am 
FmvMkmfwm  äU  Kräßm*%  -wtAtk»  ia  der  Ausg.  ab  „ISnoMilMM'*  TOfaa> 
geetellt  worden  ist.  S.  obea  iihr^t,  S.  15  Agg. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

,  ERSTES  CAPITElL. 

Von  den  Vorstellungen  des  Räumlichen  und  ' 

Zeitlichen.  .  • 

167.  Es  ist  zwar  noch  zu  früh,  Alles  in  der  Psychologie  er- 
klären zu  wollen.  2  Indessen  hat  sich  schon  in  dem  Vorstehen- 
den manche  Erklärung  Von  selbst  dargeboten,  und  die  Verglei- 
chung  der  Thaisächen  mit  den  aufgestellten  Grundsätsto  wird 
aOmalig  weiter  fuhren. 

Wie  die  Welt  und  wir  selbst  xms  erscheinen,  -.das  is^^  das 
Erste,  worüber  wir  eines  psychaJogiBclicn  Aufschlusses  bedür- 
fen, besonders  um  den  Ursprung  der  metaphysischen  Probleme 
begi'eifen  zu  lernen,  Daröach  wird  noch  von  unserer  Stellung 
in  der  Welt,  in  praktischer. Hinsicht,  die  Bede  sein  müssen; 
voi^^Iich  damit  das»  was.  y^r  sein,  können»  sich  yer^eichen. 
lasse  mit  -dem,  was  wir  sein  sollen. 

16B.  Warum  wir  die  Dinge  in  der  Welt  in  Vemaltiussen 
des  Ranms  und  der  Zeit  auffassen,  dic»^  muss  beantwortet  wer- 
den mit  Hülfe  der  Untersuchung  über  die  Keihcp  t29).  Zur 
Vorbereitung  dient  Folgendes: 

In  28  setze  man  anstatt  der  bestiuunteu  Reste  r,  r',  r">  ei- 
ner einzigen  Vorstellung  P,  die  unendliche  Menge  aller  ihrer 
möglichen  Beste,  und  denke  sich  dieselben  TerHchmolzen  mit 
unendlich  vielen  Vorstellungen  i7,  J/',  Iii'  u.  s.  f.  So  wird  für 
die  VorsteDung  P  eine  continuirliche  Folge  von  Beproductionen 
entspringen,  deren  jede  gleichwohl  ihr  eignes  (jfesetz  hat»  wel- 
ches, von  ihrem  r  abhängt,  flach  der  Formel  in  25. 

Femer  setze  man"  in  29  nii^statt  der  Reihe  a,  b,  c,  d,  .... 
eine  continuirliche  Folge,  deren  jedes  Glied,  so  wie  eben  P, 
mit  allen  seinen  möglichen  Kesten  den  andern  Gliedern >  aber 
jedem  auf  eigonthümliche  Weise»  Verachmoken  seL 

*  lAusg. :  „Fernere  Erklärungen. 

^  Die  1  Au.s<r.  net^t  noch  hin^ji:  ,.  ja,  eine  so  schwierige  Wiflsenacfaaft 
wird  niemab  ganz  vollendet  werden  können." . 
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Uebt'idies  denke  man  sich  diese  Folge  verschmolzener  Vor- 
stellungeQ  uacli  beiden  Seiten  unbeaümint  lang;  und  endlich 
erinnere  man  sich,  das»  vielleicht',  wenn  es  nicht  durch  nähere 
BeBtimmtuigen  wuBÖglich  geukacht  inrdr  j^<}«8  Glied  der  Folge 
ein  solcheB  'sein  köäne,  woiiiiy  me  in  c  (SOj^-Bich  inehrere  der^ 
gleichen  Folgen  durchkrenzen  mögen. 

'Wo  nun  auch,  in  dieF^eni  iranzen  Systeme  von  Yorstellunfrcn, 
irgend  eine  sich  nur  iin  gciiiigsten  regt,  von  da- pflanzt  sich 
die  liegung  fort  durch  die  nächsten,  und  so  weiter,  mit  dem 
unverbrüchlichen  Gesetz,  dass,  wenn  von  dreien  Kesten  r,  r*,  r", 
einer  nnd  derselben  Vorstellung,'  r'  zwischen  r  wad  r"  Hegt» 
alsdann  aueh  das  mit  verscjimolzene  Tl*  sewiichen  //  und  II" 9 
als  den  mit  r  und  r"  verschmolzenen  y  reprodticirt  wird»  Die- 
ses «wischen  muss  immer  stottfindeti,  wenn  auch  der  Grad  der 
Rcproductioii  noch  so  gcrüig  wäre.  Es  ist  aber  djEisselbe  der  all- 
gemeine Charakter  aller  Reihenfornien. 

169.  Weiter  kommt  es  zur  nahem  Bestimmung  darauf  an, 
ob  die  Art  der  Beproduction  beschränkt  sei,  und  auf  welche 
Weise. 

A)  Kaiia  sich  in  der  'ooiaBchen  Wahrnehmung  die  Beihe 

a,hi  e,  d,  oder  vielmehr  das  statt  derselben  zu  denkende 

Continnfim  nach  allen  möglicheh  Versetzungen  abändern  (wie 

mach  d,  a  d  h  c,  u.  s.  w.),  t^o  entsteht  jedesmal  aus  der  waln*- 
gcnonnnenen  Folge  aucli  eine  neue  Reproduetionsfolgc;  hiemit 
aber  verwickeln  sich  die  Gesetze  für  die  lieproduction  derge- 
stalt, dass  keine  merkliche  Ordnung  mehr  übrig  bleibt  (wie 
wenn  eine  Menge  kleiner  Bogen  von  Verschiedenen  Curven  an 
dnander  gerückt  wäi-e], 

B)  Jk&m  nehme  aBer  an,  die  sinhKch'e  Wahrnehmung  verkehre 
zwar  h  c\n  ch  und  a  i  c  dm  d  ch  a  9.vr,^  niemals  aber  an- 
dere  sie  das  Zwischen  für  irgend  eind  Vorstellung  und  ihre  be- 
nachbarten: übriL^ens  möofe  die  Reihe  der  Wnlu-neliniuni^en  bald 
hier,  bald  dort  beginnen,  ohne  beistimmten  Anfangspunet.  Das 

-  hieraus  entspringende  Beproduction sn-esetz  ergiebt  ein  rtf?(W- 
liches  Vorstellen,  zum  wenigsten  mit  einem  Foitschritt  von  je- 
dem Puncte  nach  zweien  entgegengesetzten  Seiten. 

170.  .Man  habe  einen  bestimmten  Anfangspunct;  übrigens 
sei  alles  wie  vorhin;  so  entsteht  die  allgemeinste  Form  der 
Vorstellung  nach  Art  der  Zahlen.  ■ 

171.  Man  entbehre  des  Anfangsponctes,  und  dagegen  laufe 
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die  WahrAebmängsfolge»  o&ne  UmkehrUng»  atete  nach  Einer 
Richtung,  so  kann  auch  die  Beproductipn  nur  diese  Sine  Bioh^ 
tung  gewinnen«  *  Wird  nun»  wahre^^  die  Wahmelimung  bei  d 
ist,  zogi^ch  a  reproducirt,  so  lauft  von  da-  die  Reihe  a  b  e^d 

ab;  die  nämliche  Reihe  aber  loird  V9n  d  nach  einem  andern  Gesetz 
im  Bewnsfftsein  vestgehallen  (wie,  in  'ZU,  c  mit  b  und  a  zurück^ 
wirkt).    IlierfiH.«  entspringt  das  Vori?telIpn  des  Zeillichen. 

172.  Zur  Krlüuterung.  vor  allem  die  Bemerkung,  dafis  in  der 
Seele,  die  Vdrstellung  dies  RäumUcben  nicht  selbst  ausgedehnt, 
aondem  *  völlig  intensiv  sein  mu6s;'Und  dais  über  dem  Vorstej« 
len  des  Zeidiehen'dW  Zeit  eben  In  sofeni  nid^  verfli€$tm  mtkae» 
.iviefem  sie  aoll  voi^stellt  vret^ea»  *  Wad  die  Zahl  anlangt  ^ 
ist  ihr  Gruildbe«n^ff  kein  anderer«  als  der  des  Mehr  und  MinV 
der;  das  Einn,  Zwe  i,  I)i"<»i  u.  ».  w.  saniint  den- eingeschobenen 
Brüchen  wird  darauf  nur  iil)ertra<]:eu.  Die  Abscissenliuieu  der 
hühem  Geometne  sind  das  wahre  und -voilkoimnene  Symbol 
für  den  ZahlbegrilF  in  seiner  Allgemeinheit. 
_  173.  Bie  ur9prHn§li€he  AuffoKung  de$  4uge9  kam  niekf  räum- 
lich sei».  Denn  die  Wahrnehmungen  aller  farbjgten  Stdlen 
ffllllen  in  die^  EinbeH  der"  Seele  susammeli«  und  hiebei  geht  von 
dem  Rechts  und  Links,  Oben  und  Unten  u.  s.  w.,  welches  auf 
der  Netzhaut  des  Auges  stattfand,  jede  Spur  rerJoren.  Das- 
selbe gilt  vom  Tasten  mit  der  Zunge  und  den  FTnndcn. 

Aber- beim  Sehen  ist  das  Auge  in  Bewegu^g;  verrückt 
den  Afitfelpunot  seiner  Gesichtsfläche;  hienüt  ist  unaufhörlich 
ein  Verschmelzen  4®r  gewonnenen  Vorstellungen »  eine  Auf- 
regung derer,  Weiehd  duf ch.  Wahrnehmungen  -  melm  aus  der 
Mitte  des  Geslchtsfeldea  Verstärkt  werden,  und  »eine  zahllose 
Menge  von  einander  durchkreuzenden  Heproductiotien  verbun- 
den, für  die  wir  gar  keine  Worte  würden  finden  koanen,  wenn 
>^ie  uns  im  gebildeten  Zusüinde  noch  neu  wären.  Auch  der 
BlindgebomCf  der  später  zum  Sehen  gelaugt,  kennt  schon  d&u. 
Raum,  denn  sein  Tasten  bereitet  ihm  ähnlich^  Jteproductions- 
folgen,  wie  das  Gesicht  si^  bequemer  vtjid  sohneller  li^rt. 
Man  «ieht  hier,  wie- zwei.. so  verschiedene.  Sinne  einerlei  Reanlr 
tat  ergeben  können. 

174.  Die  Vorstellung  des  RäumKchen -erfodert  eine  Succes- 
sion  in  dem  Actus  des  Vorj^tellens,  denn  sie  beruht  auf  eben 
fetzt  geschehenden  Reproductionen.  Dabei  ist  zweierlei  zu  be« 
werken: 
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1)  die  Succeasion  im  VorsteUen  ist  uiciit  eine  vorgestellte 
Succession;  und 

2)  sie  bedarf  keiner  enctfichep  Daaer,  wndem  aar  einer 'uii> 
merklidi  ■kletneii  Zeit;  besonders  da  beim  TJBÜMrwanddn  des 
Auges  in.  «esnem  Gesichtsfelde  z;»Ulo6e  AuffiBSBimgen  des  Far- 
Hgten  in  jedem  Augenblicke 'zugleich  entstehen,  und  zugleich 
verstarkeiKl  iiiul  aufregend  auf  die  zuvor  gewonnenen  Vorstel- 
limsren  wirken.  Das  räiimlicke  Selien  ^ciiliesst  eine  unendliche 
Menge  von  unendlicli  schwachen/  gleichzeitigen  Reproduotio- 
nen  in  mdtkf  die  sich  mit  den.  momentanen  AuffasRungen  r^^«^ 
einigen,  welche  letztem  für  sich  allein  nicht,  räamlich  sein  wür- 
den. Da  nqn  zu  diesem  Behofe  k^ae  einzäne  Beproductions-. 
folge  in  einer  merklichen  Lrllnge  abzulaufen  braucht,  eor  ist  auch 
keine  endliche  Zeit  dazu  nöthig;  und  deshath  scheint  es  um, 
als  ob  tduviUche  Anschauungen  ijiinz  simultan,  und  von  allem 
Zettverlaufe  frei  wären. 

175.  Um  die  Wahrnchmunscen  des  Räumlichen  von  denen 
des  Zeitlichen  noch  nicherer  in  ihrem  Ursprange  zu  mterechei* 
den,  setze  ntan  folgenden  Fall«:  '     '        *  *  .  ^ 

'  Von  a  mögen  zwei  Reihen,  a,  (,  0,  ä  und  a,  B,  C,  .anfan- 
gen, .  welche  beide  in*  der  Wahmehmiuig  zugleich  gegeben 
werden.  Hier  Ist  bis  jetzt  weder  etwas  RäuHdiches  noch  Zcit- 
licho^  in  dem  Vorgestellten;  auch  daim  nicht,  wenn,  nachdem 
diese  ganze  Folge  von  Wahrnehmungen  ans  dem  Bewussfscni  ver- 
drängt war,  irgend  einmal  a  i^ieder  erweckt  wird,  und  aiadana 
beide  Reihen  zugleich  reproducirt.  Vielmehr  ist  eine  solche 
Reproduotion  lediglich  von  der  Art,  wie  man  sie  dem  Gedacht» 
nisse  beizulegen  pflegt,*  und  es  wird  dabei  zwar  Zeit  Verbraucht, 
aber  keine  Zeit  und  kein  Raum  vorgestellt.  Anders  i«rhalC 
sich  die  Sache,  wenn,  während  D  und  d  noch  toahrgenommen 
(oder  gedacht)  werden,  sich  a  (etwa  wep;en  einer  ihm  gleicharti- 
gen, eben  jetzo  neu  gegebenen  Wahrnehmung)  wieder  erhobt, 
und  seine  Reihe  ablaufen  lässt.  Denn  alsdann  geschieht  dies 
Ablaufen  während  eines  gleichzeitigen  Gesammtvorstellens  der 
ganzem  Reihe,  wie  in  471  bemerkt  ist.  .  Dadurch  wird  das  Zth- 
iammenfassen  des  Zeiiliehen,  das  Uebenehauen  der  Zeitstncke 
vermittelt;  wohingegen  derjenige  niemals  von  der  Zeit  etwas 
wissen  würde,  der  nichts  ihren  Anfang  mit  ihrem  Ende  zusam- 
menhaltend, einen  Uebergang  von  jenem  7\\  diesem  bemerken 
könnte.  —  Noch  ein  anderes  Rcsult^it  aber  erhält  man,  wenn  a 
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'sieh  nieht  immittelbftr  wieder  erhebt,  dagegen  aber  twisehen  D 
und  d  eine  Reibe  tj,  &  bineintritt,  welche  in  der  Wahrneh- 
mung von  D  nach  d,  nnd  anch  rückwärts  geht:  ini(i  wenn  über- 
dies die  WiilimehnniriL^  auch  von  D  durch  C  und  ß  nach  a,  und 
von  d  dureb  c  und  b  nach  a  zui'ückkehrt.  Hiedurch  treten  D 
und  d  ans  einander,  und  ea  verwischen*  sieb  die  Unterschiede 
dessmij  was  das  Erste  und  was  das  Letzte  wav;  die  Beproduc- 
tiorisfolgen.  laiiieli  Bim  bei  jeder  neuen'  Anfregnng  yoi^  allen 
Poncten  einander  entgegen»  und  die  Aolfiassung  ist  eine  rdumiiche. 
Beide  BStze  in  174  gelten  übrigens  auch  vöm  Vorstellen  dee' 
Zeitlichen.  Um  uns  ein  ganzes  Jahr  oder  Jahrhundert  vorzu- 
stellen, verbrauchen  wh'  nur  eine  kleine  Zeit,  wofern  anders  die 
Partialvorstellungen  in  der  hiezu  nöthigen  Reihe  unter  einander 
wohl  versehmoIzBn  sind;  rfre-Zeit  aber,  welche  tot  verbrauchen, 
ist  in  deni  Yörgestdilten  nicht  enthalten^  Wenn  man  sich  übt, 
das.ZeitUohe  mit  Reicher  Geläufigkeit  rückwärts  wie  vorwarta 
zu  duroltiaulen:  so  entsiebt  die  Vorstellung  eines- Jet traviRs.^; 

176.  lifuige  Zeitstrecken  aufzii^assen,  ist  mir  dem  Oebüdeten 
möglich;  das  Kind  kcuui  in  den  frühesten  Jahren  nur  sehr  kurze 
Zeiträume  znsaiiiiiienhalten.  Der  Grund  licirt  hauptsachJiuh  in 
der  hiezu  nöthigen  Rückwirkung  der  letzten  Vorstellungen  auf 
die  früheren  in  der  Reihe*  (171).  Bei  dem  Kinde  nun  ist  di^ 
EmpfäiB^chkeit  nooh  gross  (47);  .deshalb  und  weil  die  Oom- 
plexioneQ' mid  Venichmehnmgen  noch  wenig  Staike  besitaen» 
wirft  der  Eindruck  des  Augenblicks  das  •früher  Aufgefasste  zu 
schnell  auf  die  Schwellen  des  Bewusstseine  nieder,  und  so  kön- 
nen sich  keine  lanofcn  Reihen  l  iMen. 

177.  Psychologisch  betrachtet,  ist  alles  Räumliche  nnd  Zeitliche 
umndlioh  theilbar.  Denn  es  beruht  auf  solchen  Resten  einer 
und  derselben  Vorstellung,  wie  r,  r',  r"  u.  s.  w.  (28).  Könjqite 
es  nur  eine  bestinmite  Menge  von  dergleichen  Resten  geben, 
so  wäre  andb  nur  eine  entsprechende  Anzahl' verschiedener  Be^ 
fMroductionsgesetze  für  dieselbe  Vorstellung  möglich.  *Aber  die 
ganze  VorsteUung  ist  keineswe^es  ein  Compositom  aua  sollen 
Theilen.  wie  jene  Reste;  vielmehr  ist  alle  Verdunkelung,  wo^ 
durch  die  Reste  entstehen,  der  V  nstt  llimfr  zufällig,  ja  ihr  zu- 
wider. Da  nun^  hier  das  Cxanze  den  Tiieüen  vorangeht,  so  hat 
^^^^^^^^^^^^^^  • 

*  „Wenn  man  sich  übt    Zeitratims **  Zus.  d.  %  Ausg. 
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die  Tb^ung  keine  Orenzen;  und  die  Möglichkeit  Yecichiede-* 
Ber  Beprodactionsgesetse  ist  ebenfallfi  unbegrenzt. . 

So  gesehi^t  es,  dass  ßr  dit  Sinnt^  und  fSkt  die  Pkammie 
«ich  im  Baume  i|nd  ht  der  Zeit  das  Ganze  den  Theilen  vor^ 
ADsnigebn  scheint;  und -hienma*  entspringt  die  Unorereimthefi 
im  Begriffe  der  Materie.  (Leiirb.  zur  Eiid.  in  die  i^liilos.  §  98.) 
[§.  119  d.  4.  Ausg.] 

Anmerkung  1.  Auch  die  Geometrie  vereinigt  sich  iiicmit;, 
«ie  bedarf  ihrer  incommensurabeln  GJrössen  wegen  überall  der 
unendlichen  Theilbariceit.  Daraus  aber  ist  der  Metaphysik, 
die  «invornchtig  genug  war,  diese  Ansicht  des  Säumen  für  dia 
pnmitiye  und  «Dein  richtige'  m.  halten,  viel  Unheil  erwachsen.  *  • 
'  Anmtrknng  2.  Vom  Räumlichen  und  Zeitlichen  sind  wir 
ausgegangen;  nicht  aber  vom  Räume  und  der  Zeit.  Jenes  von 
dippem  abhängig  zu  machen,  ist  ein  IiTthum,  der  hier  niclit 
kann  beleuchtet  werden.  Leere  Käume  werden  gesehen,  .wie 
man  leere  Zeiten  (Pausen)  hört,  nämlich  erwartend  Was  aus- 
bleibt. Man  trägt  die  schon  vorhandenen  VossteUungen  weiter 
fort;  sie  siiiken  aber  fortwährend,  bis  etwas  Neues  gegeben 
W]|:d,  das  nun  mit  dem  noch  übrigtin '  Reste  Terschmilzt.  — 
Wird  das  XJebertragen  weiter  fortgesetzt,  und  überschreitet  es 
die  letzte  aufgefasste  Grrenze;  so  findet  sich  /r#twe  Grenze  mehr,' 
(;s  (  i  (  ftnet  sich  das  UnendJiclie.  Sehr  reichen  Stoff  zur  Un- 
tersuchung bieten  nicht  bloss  die  gegebenen  Gestalten,  wenn 
man  die  Verschiedenheit  ihrer  -AuHassüng  von  bestimmtem 
Poncten  ftus,  in  Betracht  sieht,  sondern^auch  die  Grestaltungen 
dui^ch  fiei  steigende  Vorstellungen;  wohin  da».  Sohaffen^geo- 
metrischer  Figuren,  das.  Cönstmtren,  gehört 

Anmerhing  3.  Zur  Erklärung  des  Schönen  im  Räume  muss 
man  nicht  bh^ss  die  Begünstigung  im  lieproduciren  der  sich 
vielfacli  verbindenden  Reihen,  sondern  besondef*=i  auch  noch 
das  Streben  zur  Verschmelzung  alles  Angeschauten  in  Eins, 
in  Erwägung  nehmen;  welches  letztere  einige  Analogie  hat  mit 
der  Verschmelzung  vor  der'H^mmung  (34).  Die^^nrentspre- 
dien  aBe  Gestalten,  die  sich  dem  Runden  nahem;  hingegen 

*  Die  I  Ausg. s^xt  nocli  hiuza:  „(Zu  vergleichen  ist:  de  attraeUone  ele- 
mcntorum,  besonders  §.  27  über  Leibnitz*8  und  Kaut's  Lehren  Von  der  Ma- 
terie)."  Die  folgenden  Anmerkungen  7>  u.  3  za  diesem  §  sind  in  der  %  Ausg. 
hinzugekommen.  . 
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das  fi^klge,  Langgestreckte,  entgegengesetzt  GfekrÜmmte  yn» 

dciötelit  ihm.  ßunte  Schnörkel  g^efalfen  eine  Zeit  lang;  aber 
man  kehrt  zum  Einfacheren  zurück.  Kunstwerke  \\  (  rclen  mei- 
stens interessant  durch  ihr  Sprechendes  und  Bedeutendes;  die 
reinen  Raumverhältnlsse»  mit  ihrer  eigenthümlichen  Schönheit, 
werden  häufig  darüber  vergessen. 

178.  Anhangsweise  noch  ein  Wort  über. den  Urspning  der 
Yorsteilupgett  von  intetUitfen  GrÖssm.  bie  Frage  Ist  hier:  wo- 
'her  nehmen  wir  deii  Maassstab,  welchem  vergleichend  wir 
schon  unare  einfachen  Empfindungen  als  stark  oder  schwach 
unmitt(»]l)a,r  bezeichnen?  Die  AYiedererweckunfr  der  trlelchar- 
tigen  altern  Vorstellung  reicht  für  sich  allein  zur  Erkiäning 
nicht  hin;  denn  eine^  Xh^ils  richtet  sich  dieselbe  nicht  .nach 
der  Stärke  der  wiedererweckten,  obgleich  sie  durch  deren  eigne 
Eralt  geschieht;  andern  TheUs  ist  der  Erfolg,  nur  Y^schmel-» 
»mg  des  Alten  und  Neuen,  aber  i^ieht  Messung  des  einen  am 
andern.  Viehnehr  haben  wir  hier  eins  von  den  zahlreichen 
Beispielen  solcher  psychologisch eu  Probleme,  die  wegen  ihrer 
Einfachheit  kaum  bemerkt  werden,  und  dennoch  in  der  Auflö- 
sung sehr  schwierig  sind.  —  Der  Grund  scheint  in  dem  Gesetz 
der  Hülfen  (25)  liegen.  Diese  haben  ihr  Maass;  nicht  bloss 
der  Zeit,  sondern  au^  der  Stärke,  bis  wohin  sie  die  altere 
gleichartige  Vorstellung  zu  heben  bemüht  sind-  Ist  nun  die 
hinzukommende  neue  Wahrnehmung  zu  schwach,  lim  dnrch 
Ifemmung  der  Hindeimisse  jener  ßkem  frefen  Raum  genug  zu 
sohaften  {jZijjt  so  bleibt  das  Streben  der  Hülfen  unbefriedigt 
und  erregt  das  unangenehme  Gefühl  des  Schwachen,  entge- 
gengesetzt dem  angenehmen  in  37.  Ist  die  neue  Wahrneh- 
mung stürker  <ds  hiezu  nöthig  wäre,  so  . fühlt  sich  der  Mensch 
auis  seineqpn  gewohnten  Kreise  gehoben;  denn  die  Hülfen  kön» 
nen  es  nun  jener  lucKt  gleich  thun.  .In  der  Begünstigung  der 
letzteren'  liegt  gleichwohl  das  Angenehme  dieses 'Qefiihls. 
Es  bedarf  kaum  der  »Erinnerung,  dass  hiebei  vorausgesetat 
wu'd,  die  ältere  gl  eic  Ii  artige  Vorstellung  sei  mit  irjirend  welchen 
helfenden  verbunden.  Je  mehrere  deren  sind,  imd  je  gleich-, 
massiger  sie  zusammenwirken,  desto  feiner  wird  die  Schätzung 
der  intensiven  Grösse  ausfallen. 

Hieher  gehört  auch  die  Untersuchung  über  das  Zeitmaass. 

Anmerkung.  Von  den  drei  Dimensionen  des  Raums,  desglei» 
chen  von  der  Entwickdung  des  Zlihlbegriffsi  und  seiner  Be« 
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ziehnng  auf  die  logisch  allgemeinen  Begrifie,  wird  in  den  Vor- 
trilgen  üb^r  allgemeine  ^^kletaphjaik  mit  einer  Ajufilhriiclikeit 
g^iandell;  die  dort  mMii]a«filidi  ist,  nnd  die  hier  nicht  Flitz  hat 

Z  n  0  a  t  z  ^ 

Von  der  Y«rsehied«iihe!t  der  Reihen«' 

Schon  auÄ  dem  Vorigen  erhellet  die  Abhängigkeit  der  psy- 
chischen Processe  von  der  Form  der  Reihen;  d»  dieselbe  in  der 
Folge  noch  mehr  hervortreten  ivird,  ao  ist  es  zweckmassig» 
die  möglichen  Unterschiede  der  ReilAn  hier  im  allgemeinen 
anzumerken; 

1)  Die  Reihen  sind  länger  oder  kiizcr;  um  diese  Verglei- 
chung  auf  einen  bestimmten  Cre8iclitsj)iinct  zurückzuführen, 
nehme  man  die  Reihe  ff,  h,  c  . . .  p  der«;eHtalt,  dass  von  a  noch 
ein  Rest  mit  i»,  aber  keiner  mehr  mit  j  verschmolzen  sei:  so 
wird  a  noch  auf  ^  reprodufeirend .wirken;  hingegen  mag  6. oder 

c  noch  mit  ff  nnd  r  verbunden  sein:  so  kann  zwar  auf  soldie 

_  *  ■ 

Weise  die  Reihe  sich  unbestimmt  Terlängcmy  aber  es  giebt 
daim  keinen  unmittelbaren  Zusammenhang  Ihres  Anfangs  und 

Endes. 

2)  Der  Grad  der  Vorbindung  unter  den  Gliedern  ist  stärker 
oder  schwächer. 

3)  Die  Reihen  sind  durchgehends  gleichartig  oder  nicht; 
beides  sowohl  üi  Ansehung  der  Stärke  ihrer  Glieder  als  auch 
des  Verbindungsgrades.  Die  stärksten  Glieder  oder  Verbin- 
dungen sind  entweder  vom  oder  mitten  oder  hinten* 

'4)  Oftmals  j^ten  Tiele  Reihen  für  eine;  z.'  B.  nach  han6ger 
Wiederholung.  Dadurch  könucu  die  Ungleichheiten  vermin- 
dert werden;  oft  aber  verstärken  sich  nin*  die  Anfänge.  Soll 
dies  nicht  rjcschchcn,  so  müssen  die  Reihen  nicht  hinten,  89n- 
dem  vom  Zusätze  bekonmien;  z.  B. :  cd»  bcd,  ab  cd* 

5)  Manche  Reihen  laufen  in  sich  zurück;  indem  entweder 
ihr  Anlangsglied,  oder -eines  der  spätem 'sich  wiederholt. 

6)  Bei  ungleichartigen  Reihen  bilden  oftmals  die  stäikem 
Glieder  unter  sich  eine  Reihe.  Es  ist  dann*  in  der  Gewalt  der 
Reflexion,  die  Reihen  mehr  übersichtlich  oder  ins  Einzelne  ge- 
hend zu  reprodueiren. 


i  Dieser  Zusatz  bis  ro  Ende  dieses  Capitels  ist  in  der  Ausg.  binsuge- 
kommen.  ^  ' 
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7)  Bei  zusammengesetzten-  Reihen  hat  oft  ein  Glied,  oder  es 
haben  mehrere  Glieder  eine  Seitenreihe ,  d.  h.  eine  solche,  de- 
ren Verlauf  den  Fortschritt  in  die  Ilauptreihe  nicht  fördert.  Es 
kann  auch  ^in  Glied  viele  ^eitenreihen  haben ;  so  dass  von 
ihm  aus  entweder  die  eine  od»  di^  andre  durchlaufen  wird. 

8)  Die  Seitäireiheii  können  auch  zugleich  aJblaiifen;  aladann 
•ber  iniiwen  m»,  wofern  rie  nidit  nuHumnen&Uen  MUen.  e»irM 
Ihittefe  swischen  sich  schiebenr;  me  etwa  mehrere  Bädien  eines 
Kreises  die  Fläche  des  Sectors  (welche  unzähliche  mögliche 
Linien  enthält)  zwischen  sich  haben. 

9)  Iki  Complexionen  Y5n  Merkmalen  (dergleichen  alle  Be- 
griÜe  von  SinneBgegenständen  sind)  kann  jedes  Clement  der 
Complexion  (jedes  sinnliche  Merkmal)  Anlangs^unct  •  mm 
Beihe  (z*  B.  von  YerMndenmgen)  sein* 

10)  £b  kömien  Seiheb»  die  einfach  anfingen)  weiterhin  ^eipb- 
sam  einmünden  In  ^e  Complexion. 

Dies  mag  hier  genügen,  um  anzudeuten,  wie  viele  IVlöglich- 
'keiten  man  sich  stets  j^cp^enwärtig  erhalten  mus8,,wenn  man 
den  p"sychischen  Mechanismus  genauer  studiren  wiU. 

Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Eeproduction  zwischen 
zweierlei  entgegengesetzten  mögUchenEinflüsÄen -schwebt.  Ent- 
weder  nämlich  kann  die  Kefle^on  hinzokonnnen..  IHese  gebt 
von  «ner  machtigeren  YorsteHungsmasse  aus;  gewöhnlich  von 
firei  gteigendm  Yorstelhmgen  (32).  Oder  es  isC  eine  Hemmung 
vorhanden.;  wodurcli  entweder  die  Reproduction  der  Haupt- 
reihe, oder  der  Seitenreihen  stockt.  Im  letztern  Fall  verbin- 
den wir  träumend  (oder  fabelnd)  Reihen,  die  bei  klarem  Wa- 
chen gar -Vieles  zwischen  sich  schieben,  wo  nicht  sich  ganz 
anfheben  würden;  wie  in  Todtengesprächen,  worin  .Alexander» 
HannÜMÜ»  Cäfiar,  Napoleon  sich  mit  einaiider  unterreden.  Waa 
die  frm  stagenden  YorsteUungen  ankngt,  eo  sind  dieee  nioht 
schlichtweg  solche,  sondern  mit  Bückaieht  auf  die  jiedesmahge 
Gemüthslage  und  Umgebung.  —  Betiafehtiingen  dieser  Art  er- 
fodem  eine  Uebung,  die  sich  nicht  lehren  lässt. 


ZWEITES  CAPITEL. 

^    Yon  der  Ausbildung  der  Begriffe. 

179.  Alle  unsre*  YorsteUungen  ohne  Ausnahme  sind  den 
Gesetzen  der  Hemmung,  de^r  Yerschmelzung,  u.  s.  w.  unler- 
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worfen;  sie  können  den  Sitz  det  Grefähle  ansrnftdien,  als  Be- 
gierden aufstreben  n.  dgl.  Wo  bleiben  denn  nun  die  Begriffe? 
Oder  wo  konimcn  sie  her? 

Schon  im  Anfange  der  Logik  (Lehrb.  z.  Einleitung  in  d. 
Philos.  §.  34)  ist  gesagt,  dass  unsere  srnnimtiichen  Vorstellun- 
gen Begijffe  sind  in  Hingieht  dtssm/ ions  durch  sie  mrgnteUt 
wird,  Dmnaeh  exisiirem  die  Begriffe,  'ab  sokke,  nur  in  umerer 
Ahgtraetian;  sie  sind  in  der  -  Wirkliehkeit  eben  so  wenig  dne 
besondere  Art  von  Vorstellungen,  als  der  Verstand  ein  beson- 
deres Vermr)<xcn  ist,  ausger  und  neben  der  Einblldungskrnft, 
dem  Gedächtnisse  n.  s.  w.  AVobei  hocli  zu  merken,  dass  eben 
darum,  weil  alle  Vorstellungen  ohne  Ausnahme  sich  als  Be- 
gierden und  Gefühle  äussern  können,  die  Verbindung  des  so* 
genannten  praktischen  Verotafides  mit  dem  theoretischen  kern 
Rätheel  ist,  sondern  sich^ganz  von  selbst  verst^;  indem  hier ' 
gar  nicht  zweierlei  vorhanden  ist,  ^das  man  tot  noch  verbin- 
den müsste.  Vielmehr  der  praktische  sowohl  als  der  theoretische 
Verstanü  ein  paar  Gedankendinge  sind,  die  wir  durch  unere 
Abstractionen  erst  erschaÜ'en  und  dann  für  etwas  Wirkliches 
gehalten  haben.  *  . 

180.  Die  Täuschung  ab^,  als  wären  die  Begi'iffe  eine-  'eigene 
Klasse  von  VoTstellungen,  hat- hauptsächlich  in  den  jtllgemeinen 
Begriffen  ikren  Sitzi  (Kantj  in  -der  Logik,  setzt  geradezu  dae 
Wesen  der  Begriffe  in  ihre  Allgemeinheit^  Man  könnte  nnn 
auf  den  Gedanken  gerathen,  dass  vielleicht  unter  gewissen  Um- 
ständen die  Hchiniungsgesetze  der  Vorstellungen  eine  solche 
Absonderung;  (ies  L  ii«rleicliartio;en  vom  GemernsehaftHchen  be- 
wirken  könnten,  dergleichen  die  Logiker  dem  Ahstractionsver- 
mögen  ganz  unbedenklich  beilegen.  Allein  die  Untersuchung 
Marti  ^fus  ein  solches  Vennögen  nicht  bloBs  zu  den  Hirnge- 
spinnsten^  sondern  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  Aus  efn^ 
mal  'gebildeten  Compleximen  und  Vereehmelziaigeti  kan»  sidk 
nichts  ablösen;  die  Theilvorstellungen  in  demselben  tragen  jede 
Hemmung  gemeinschaftlich,  und  bleiben  daher  stets  beisam- 
men. Und  aus  einfache»  Rnipfindungen  kmin  man  selbst  rn 
Gedanken  nichts  absondern,  damit  etwas  anderes  übrig  bleibe. 
Wie  soll  ans  roth,  blau,  gelb,  u.  s.  w.  der  Gattungsbegriff  Fßrbe 
entstehn?  Welches  sind  hi^r  die  spe<iifischen  Differenzen,  .von 
denen  absttalm:t  wird? .  Niemand  wird  sie -angeben  können. 

Allgemeine  Begnüg,  die  bloss  dondi  ihren  Inhalt  gedacht 
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würden,  obne  «in  Ifinabgkiten  de»  YoratelleaB  in  Hiren  Um<- 
latig,  mä,  m»  schon  ilmt  (TB)  bemerkt,  tö§iiehe  Ideale';  so  wie 
die  gftnse  Logik  eine  Morid  für  'das  ihnheH  ist,  nitht  aher.tsiine 

Naturgeschichte  des  Verstandes.  •  •  ■* 

Daher  kann  man  nur  fragen:  wie  es  zugehe,  dass  wir  uns 
solche  ideale  denken,  und  uns  denselben  mehr  und  mehr  an- 
nähern? Und  die  Antwort:  vermittelst  der  Urtheile,  ist  schon 
ohen  gegeben;  w  müssen  sie  jetzt  entwickeln.  Dab«  werden 
gewisse  Ge$etmmteindtiUk0  von  4ktUiMn  Gegenatändtn  voraus- 
gesetzt, als  rohes  Material,  waraas  die  allgemeinen  Begriife 
allmälig  gebildet  werden;  diese  Gessnmiteindrücke  ^d  aber 
.  nichts  anderes  als  Complexionen,  worin  das  Aehnliche  der 
Theilvorfstelhmgen  ein  llebergewicht  hat  über  dem  Verschie- 
denartigen. *  Solches  üebergewicht  wir(T  allmällg  stärker,  und 
^entscheidender;  es  bilden  nämlich  Anfangs  die  wiederhohen 
Aulfasswigen  ähnlicher  gegenstände  eine  Zeitreihe>(man  erin- 
nert sich,  wann  und  wo  und  in.  welcher  Folge  man  sdlche 
genstaade  gesehen  habe);  wird  äber-  die*  Beihe  zu  lang,  so 
kann  sie  sich  nicht,  mehr  evolviren;  sondern  das  Alltägliche 
wird  ein  Beharrliches;  dessen  Vorstellung  nun  iui  Zustande  der 
Involution  bleibt  (31).  Die  Hemmung  unter  den  verschieden- 
artigen Bestimmungen  ist  dann  in  dauernde  Verdunkelung  der- 
selben, wiewohl  nicht  in  gänzliche  Abtrennung  vom  Gleichar- 
tigen, Ubergegan^n. 

181.  Was  geschieht  mit  den  VorateUungenr  indem  sie  sich 
zu  Urtheilen  veiknüpien;  und  warum  begeben'sie  eich  so  hau«* 
fig  in  diese  Form? 

Blosse  Complicationen  oder  Verscbnelzungen  können  Hie  Ur- 
fheile  nicht  sein;  dabei  würden  sich  Subject  und  IVädicat  nicht 
unterscheiden,  vielmehr  so  zusammenfliessen,  dass  sie  als  ein 
ungetrenntes  Eins,  ohne  Spur  der  Verknüpfuikg  vorgestellt 
würden.  Das  Subject,  als  solches,  muss  zuvor  zwischen  meh- 
rem  Bestimmungen  sehweben,  dainit'  es '  als  das  BeHimmkare 
dem  Pradicate  gegenüber  stehe  Kann  dieser  Fodening  auf 
mehr  als  eine  Weise  Genüge  geschehn,  so  giebt  es  einen  mehr- 
lachen Ursprung  der  Urtheile. 

182.  Erstlich:  jene  Gesammteindrücke  aus  ähnlichen  Wahr- 
nehmungen schweben  zwischen  mehrem  Bestimmungen.  Wer 


1  Das  Folgende  bis  som  Schluse  des  §  ist  Zusats  der  3  Antg. 
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einen  MenBcben  häufig  sah,  bald  stehend,  bald  sitzend,  baiil 
axbeitendy  bald  rahendy  der.  hat  eine 'solche  schwebende  Gro- 
eammtronteOung;  wer  ihn  jet^t  ideder^ei^t»  bei  aem  entscheid 
det  der  Anblick,  wie  eir  ihn  ntin  finde;  .lAid  so  bildet  sieh  ein 

Urtheil.  —  Eine  Menge  von  Verncinun<Ten  (wie  er  ihn  nichi 
finde)  sind  hiebei  kaum  merklich.  Aber  sie  werden  es  in  Fal- 
len, wo  der  Erwartung  widersprochen  wird.  Wer  einen  ^aum 
heute  wiedersieht,  dem  in  deit  letzten  Nacht  der- Sturm  ^inen 
Ast  abschlng»  der  urtkeilt  zuerst  negativ:  der  Baum  hat  Meimn 
A$t  nicht;  er  ist  an  der  'oder  jener  .Stelle  Jserbrochen»  implit- 
•tcrt  u.  dgl. 

183.  Zweitens:  wer  eben  jetzt  einen  ihm  neuen  Gregenstand 
erblickt,  dem  regen  sich  eine  Menge  ^on  Vorstellungen,  die, 
wegen  partieller  Aehhlichkelt  mit  jenem,  um  ein  AVeniges  re- 
producirt  werden.  Zwischen  ihnen,  ids  den  BestimmuDgen, ' 
schwebt  jenea  Neue,  als  das  Bestimmbare;  und.  daraus  entsteht 
die  Frage:  was  ist  das? 

l84^  Diittena:  diejemgen  GesammtvorsteUungen^  in  welchen 
BdSien  eingewickelt  Hegen  (31),  sind  anzusehen  als  Subjecte, 
deren  Prädicate  bei  der  Entwickelung  nach  einimder  hervor- 
springen. 

185.  Viertens:  das  Schweben  zwischen  verschiedenen  Ge^ 
müthszustäuden  gicht  cicr  Vorsteliung,  an  welche  es  sich  knüpft, 
die  Stellung  des  Subjects. 

.  186.  Fünftens  und  hauptsächhoh:  jedes  Wort  in  der  Sprache 
ist  geeignet,  Subject  eines  Urtheils  sa  sein,  wegen  seiner 
Schwankung  unter  mehrem  Bedeutungen.  Ein  Zeichen,  das 
mehrmals  an  die  bezeichneten  Gegenstände,  mit  ihren  wandel- 

bafen  Xebenbestiiiunungen,  geheftet  war,  führt  den  Gcsaramt- 
eindruck  der  letztern  mit  sich;  soU  mm  damit  ein  bestimmter 
Gegenstand  benannt  werden,  sq  muss  der  Gesammteindruok 
berichtigt  werden;  dies  geschieht  durch  die  Prädicate,  Welche 
jedoch  durch  eine  gebildete. Spr^e  häufig, in  A^jective  ver- 
wanddt,  .oder  In  andre  anknüpfende  Redeformau  eingekleidet 
werden,  damit  bloss  die  wichtigste  -unter  den  Berichtigungen 
auch  im  Ausdrucke  als  Pradicat  h'ervortrete. Kinder  dagegen 
sprechen  in  kuizen  Sut/eri;  sie  kennen  noch  keine  Perioden. 
Ihre  Vorstellungen  begeben  sich  in  die  Urtheilsiorm,  kurz  nach- 
dem sie  die  Worte  gelernt  haben. 
187.  Wenn  Jemand  ein  ausgesprochenes  Urtheil  veininunt. 
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Bo  guihi  es  fir  ihn  xwel-FIfie:  entweder  be&idet  sich  dus  PlraU 
diottt  unter  den'mebreni  Biestiiiimongen,  zwischen  denen  $eine 
Vorstellung  des  Subjeots  schwebt^  oder  nicht.  Im  ersten  l  alle 
ist  kein  Zweifel,  dasg  er  das  Ui*theil  auch  «^5  ehi  solches  ver- 
stehen werde.  Den  zweiten  Fall  niÜRsen  wir  weiter  unter- 
scheiden. Das  Prädicat  ist  mit  jenen  Bestimmungen  entweder 
yerträglich,  oder  nicht.  Wenn  das  erste  statt  findet»  so  ent* 
steht  bei  dem  Auffiussend^  eine  Verbindung  TOxit^Vorstellim- 
gen»  die  kdn  IJrtheÜ  -ist»  sondern  schlechtweg  «ne  neue  Com- 
plexion  oder. Verschmelzung.  So,  wenn  uns-  etwas  erzShlt 
wird;  wir  setzen  uns  unvermerkt  die  einzeln  dargebotenen  Züge 
in  ein  üild  zusammen,  ohne  diiran  zu  denken,  dass  der  Erzähler 
sich  derjenigen  Redeformen  bedient  hnt,  welche  man  braucht, 
um  Subjecte  mit  Prädioaten  2u  verknüpfen.  —  Ist  aber  das 
Prädicat  jenen  BestimmiHigen  entgegengesetzt,  so  muss  noch 
ein  letzter  Ubfbrschied  g^oiuicht  werden;  es  ist  nämlich  entwe- 
der damit  im  Cimirast»  oder  tln  hli§8tn  "Gegentaisie,  Das  erstiere 
eEfo4crt.eine  gewisse  Art  der  Complexionen,  welche  oben  (S5) 
bestimmt  angegeben  sind;  und  die  Folge  davon  ist,  dass  das 
Urthcil  als  eirf  solches,  aber  als  ein  paradoxes  oder  falsches 
vernommen,  wird.  Im  Falle  den  blossen  Gc^rcnsatzes  aber  er- 
scheint dasselbe  nicht  sowohl  falsch,  als  vielmehr  sinnlos,  ^ 


t  DlftlAiisg.hatliierikOcbFolgeiideB:  ,3^spi<A:  ffDUF^fekohgiekedaif 
der  DiffhrentUU-  wtd  hiiBffrültnkmmg,'f  Dieses  UrtheA  wird  denjemgen 
alt  s6i  omekmHekMiJHhfÜ  Torkommen,  welche  schon  snvor  Ubeilegt  hatten, 
dass  aUs  Qegenstände  der  mnem  Erfahrung  sich  als  Teränderliche  Grössen 
darstellen ;  und  welche  überdies  mssen ,  wie  wichtig  es  ist,  die  allgemeinen 
(}esetz9  zu  kennen,  wornach  veränderliche  Grössen  von  einander  abhängen. 
Andre ,  die  bei  der  Psychologie  weder  jemals  an  Reelmunf^ ,  noch  an  irgend 
ein  Gegentheil  derselben  dachten,  werden  jenen  Satz  historisch  fassen,  etwa 
wie  eine  literarische  Neuigkeit.  Diejenifjen  aber  werden  ihn  falsch  nennen, 
welche  <\u:  DllTerential-  und  Integralrechnung  stets  mit  der  Aussicht  auf  eine 
solche  Anwendung  bearbeitet  haben,  zu  welcher  rossen  erl  ordert  werden, 
die  man  messen  und  scharf  beobachten  k^nn;  welclies  zwar  in  der  äussern, 
aber  nicht,  in  der  innpru  Erfahrtmg  gelingen  mag.  Endlich  Manche  werden 
den  obigen  Satx  ganz  jätnlst  finden,'  irefl  sie  Mathematik  und  Psychologiei 
auf  kmne  Weise  <n  ver^eichen  wissen,  wohl  aber  beides  entgegensetaen  wie 
Tod  and  Leben. 

188.  Qas  Sinnlose,  indem  es  dem  VerstiiiidUchens^eGTe&sesetst,  lehrt  . 
nns  das  Verstehen  und  den  Verstand  genauer  kennen.  Bhuer  Gtgmma» 
nämUokf  ohn»  Contrast,  macht  die  entgegenstehenden  Finielbmgen  bloss 
einkeni  und  dies  eben  ist  die  Wirkung  des  Sbnloseo;  es  vertreibt»  estödtet 

HaaaiaT's  Werks  V.  9 
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tSB.  Daigeg^  nun  mass  ^  verständige  Rede  vor  allen 
Dingen  .zuswnmedliSiigen;  sie  muas  immer  einen  IveträehtBchen 
Th'eil  der  eben  vorhandenen. Vorstellungen  vesthalten.  Und 

dcijeoifi^e  wird  am  besten  verstehen  ^  weleher  den  ganzen  Zu- 
saminoTihaTinf  vesthiUt,  und  aller  ge«enReitiiyen  Bestimmungen 
dcf*  iliiu  Miti^etheiltcn  inne  wird.  Darum  <ri\t  auch  der  Ver- 
stand  für  einen  feinem  Sinn;  man  sagt,  eine  Kede  habe  ^iiiii 
und  Verstand,  sie  sei  sinnreich  u*  s.  w.  * 

Anmerkung,  Sehr  ivichtig  ist  der  fectisohe.  Umstand»  dass 
auch  m  derJlftistit  der  Unterschied  des  Sinnlosen  von  demYer- 
standUchen  sich  wiederfindet^  An  jenes  stnSifeft  zuweilen  die- 
jenigen  Tonsetzer,  du?  nach  Contrasten  haschen.  ^  Das  Ver- 
ständiit  lic  aber  ist  noch  gar  nicht  dafum»  auch  das  Schöne. 
Ueberdies  gleicht  die  Musik  so  sehr  der  Rede  (durch  ihre  Pc- 
riodea,  ihre  Vordersätze  und  Nachsätae,)  dass  Unkundige  oder 
Sohw^rmer  sich  sehr  leicht  einbilden»  die  Musik  wolle  etwas 
sagen,  wozu  ihr' nur  die  Worte  fehlen.  Se  gilt  sie  in  ihrer 
Kochsien  Beredsamkeit  liir.  dne  Stmnmel  Aber  wim  sie  s^gen 
wiU,  das  sagt  sie  voUkommen  herans;  .  imd/es  giebt  daf^  nmr 
äusserst  schlechte  UebereetKungen  -in  eine  andre  Sprache.  Die 
Musik  hat  ihren  Verstand  in  sich  selbst;  und  eben  dadurch 
lehrt  sie  uns,  dass  vnr  nicht  in  ii-geml  welchen  Kategorien ,  son- 
dern in  dem  Zusammenhange  der. Vorstellungen  unter  einander 
(von  welcher  Art  dieselbei^Mch  -sein^  mögen)  den  Verstand  zu 
suchen  haben.  ■  ^  .  .  ' 

189.  Die  Ausbildung  der  Bejgriife  ist  nun  der  langsame,  all^ 
.malige  Erfolg  'dös  immer  fortgehenden  Urtheilens.      *  ^  < 

Man  erinifere  sich  hier,  äass  arme  Sprachen  sehr  viele  Me- 
taphern zu  gebrauchen  sclieinen,  welches  andeutet,  dass  ent- 
ferntere Aehnlichkeiteu  liiureiclieu,  um  ältere  Vorstelluniren  7u 
reproduciren,  und  sie,  sammt  ihrem  Namen,  mit  den  neuen  zu 
verschmelzen.  Aus  diesem  Zustande  coht  das  menschliche 
Denken  zu  'einer  immer  gröss^tn  und  feinem  Zertheilung  der 

die  Gedanken,  wihrend  dwContrast  wenigiteM  einige  dendben  herror- 
hebt.«« 

i  Die  1  Aang,  setzt  noch  hiiuni:  „Hiermit  ist  bestätigt  und  erklSrt,"  was 
sofaon  oben  (§.  18)«  lygU  S.  16  Anm.  1  sa  §.  60]  ,Hiber  den  Ventand  gesagt 

wurde." 

^  Die  1  ^usg.  setzt  noch  htnsu:  „wie  ein^e  der  neaestea  fransöiiscben 
Componisten/* 
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Gedanken  über.  Die  Complexlon  A  dierio  eintnal  als  Subject. 
für  dad  Pjnidicat  a,  ein  'anderm^  für  das  Prii4ioat.6/  so  wird 
im  Ziüammentmen.  beider  Uriheile  nicht,  bloss  der  Oontnasi  ' 
swißoliesi'a  und  b  gefiHd(,(D»(ih  3S}»  sondern  dmelbe  vird  «uob 
ausgesprochen,  oder  deutlich  gedacht,  in-den  Ürtheilen:  dieies  Ä 
ist  a,  und  jcwes  A  ist  b.  Iiier  geschieht  eiue  absiehdiche  Un- 
terscheidung in  dem  Vonjestellten;  wobei  gleichwohl  das  Vor- 
slellen  keinesweges  in  zwei  gesonderte  Acte  izeifaUt«  sondern 
•der  peychitsQke  Mechanisoius«no'di  imnfier  die  ßm  Hmmder  ge^. 
««isfim  beisattimen  halt^ 

190.  JSine  Menge  solcher.  Ultheilei  wie  ÄhtoiA  ist  b,  Ä  ist 
e,  'Ai^  d'VL  8,*  w.,  -wobei  nichi  ein  und  dassdbe  i,  sondern  meh- 
rÄe  mit  den  conträr  entgegengesetzten  a;  b,.c,  rf, . . .  anzuneh- 
men sind,  —  oydnen  sich  von  selbst  in  eine  Reihe;  indem  die  a, 
b,  c,  rf, . . .  in  verschiedenen  Graden,  nach  ihren  geringeren  oder 
grösseren  Gegensätzen,  verschmehien*  (Zum  Beispiel,  die  drei 
Urtheile:  diese  Frucht  ist  grün,  jene  gdb»  dne  dritte  gelblich- 
.  grün,  —  schmelzen,  so  sosammen,  wie.  es  die  Ordnung  der 
i^arben»  griin,  gelUioh-grön  und  gelb  mit  sich*  b^g^  '  Dean 
«wischen  g^elb  und  grün  ist  cGe  Hemlnung  am  stärksten«  folg- 
lich die  Verschmelzung  am  geringsten.)  Hieraus  entspringt 
das  Verhältniss  zwischen  der  Gattung  A,  und  ihren  Arten  (A 
welches  a  isty  ^welches  b  ist  u.  s.  w.).  Zugleich  <  i  'iicbt  sich 
zwischen  diesen  Arten,  vennöge  ihrer  Differenzen  a,  b,  c,  d, 
eine  Menge  von  Reprodnctiomguetsen,  und  hieraus  entstehn  die 
dunj^el  g^achten  JEteihenfoonen/wie  die  TatUinie  tmd  'die  Air- 
henfläehe,  .  Dasselbe,  wie  l^er  mit  a,  b,  c;  .  • .  wird  anch  mit 
a,  ß,  t,  9,».'.  begegnen,  fsUs  die' Arten  von  i; nicht  bloss  nach 
einer,  sondern  nach  >mehrem  Reihen  von  Merkmalen  Tersdhie- 
den  sind%  (Man  habe  hiebci  die  Logik  vor  Augen;  insbeson- 
dere die  §§.  48 — 50  des  Lehrb.  z.  Einl.  in  d.  Philos.) 

Anmerkung.^  Die  üeihenbildung  ist  also,  pädagogisch  be- 
trachtet, von  der  grossten  Wichtigkeit,  da  auf  ihr  eben  sowohl 
das  ileutHche  Denken,  als  die  Gestaltung  jeder  Art  beruhet 

}91.'  Je  mehr  sich  nun  auf  diesem  .Wege,  idutch  Vergld- 
ehung  des  Aehnliohen'und  zum  Thdl  Verschiedenen,  dieBdhen 
von  Merkmalen  bilden  und  aus  einander  setzen,  desto  eher 
wird  es  auch  möglich,  vermittelst  ilucr  den  Inhalt  der  Com- 


A  Diese  Anmerkung  ist  Zus.  d.  %  Aii8g< 
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plezionen  zu  bestimmen;  oder  rieh  den  Definilaonen  der  Be- 
^prifl^  anzimähern.  Denn  nun  bekommt  jeder  Bestttndtheil  einer 
Complexiön,  —  das'lieisat,  jedes  Merkmal  eines  Begriflk,  — 

seinen  Ort  in  einer  von  denReihen  der  Merkmale.  Das  Bemühen, 
diesen  Ort  zu  finden,  zei«^  8i<^h  unter  andern  in  solchen  Fra- 
gen: wie  sieht  das  Ding  aus?  wie  gross  ist  es?  wie  riecht  es? 
wie  schmeckt  es?  —  Aliein  um  für  aile  Merkmale  den  Ort  in 
der  ^nt6|krechenden  Beihe  zu  finden,-  dazu  gehört  eine* Menge 
von  Repröductionen  der  verschiedenen  Beihen^  die  d«  psj-- 
chische  Mechanismus  nicht  anders »  als  t  vermöge  emer  htTT" 
sehenden  Vorstellungsmasse  ergeben  wird.  Welohe  Äibdt  'dies 
kostet,  besonders  bei  Bei^i-iften  höherer  Art,  und  wie  viele, 
theils  positive,  thcils  negative Urtheile  dazu  nÖthi^  sind,  davon 
zeugen  selbst  noch  die  platonischen  Dialogen.  Und  wie  wenig 
diese  Arbeit  pflegt  vollendet  zu  werden,  das -  sieht  man  bei 
den  allermeistien  Menschen  an  der  geringen  Ausbüdu^g'  ihrer 
Segriffe. 

i9Z*  ^  Auf  aJle  Weise  zeigt  sich,  demnach)  dass  die  Bestim- 
uiung  und  Sonderung  der  Begriffe,  däs  klar^  und  dentliche 

Denlsf  u,  eiiic  Aufgabe  ist,  welche  der  psychische  INfeehanismus 
lit  <ladurch  lövset,  dass  er  seine  Complexionen  wirkiieh  zer- 
Ueant^^ sondern  dadurch,  dass  er  die  Bestandtheile  derselben 
einzeln  mi$  schon  gebildeten  Beihen  von  Merkmalen  zusammen- 
zuhalten gestattet.  Es  werden  auch  die  allgemeiaen  Begriffe 
niemals  wirklich  bloss  durch  ihren  Inhalt  gedacht,  aondeni  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Umfang,  l^ber  mit  absichdicher  Untetsi^hei- 
dung  von  demselben. 

193.  *  Der  Versuch  aber,  die  BcfT^-lfFe  bloss,  oder  doch  vor- 
zugsweise, durch  üircn  Inhalt ,  also  dur<>h  Zusnnnnenfassung 
der  nicht  mehr  aus  der  £rfahnmg  unmittelbar,  sondern  aus  den 

*  Das  Folgende  bis  zum  Schluss  des  Capitels  ist  Zus.  der  2  Ausg.  Statt 
dessen  findet  sich  in  der  T  Ansp.  Fol^;»^nde8:    y.Jnmerhunf^,    Die  (lattungs- 
begriffe  dar  einlachen  iMiipHnduiigen  (180)  Rind  nichts  anderes,  als  die  8ub- 
jecte  in  184,  wofcm  dergleichen  Subje'cte  sich  aus  solchen  Reihen,  wie  a, 
t',  d,    in  190  gebildet  hitben. 

i93.  Db  ^ekHttte  bilden  femer. an'dea  Begriffen,  betonden  di^Beriek' 
Hgung/aUehtrSchlUuB*  Meistene  wird  dabei  ein  Merkmal' als  safäUig  er- 
kannt, das  dnem  Begriffe  allgemein  aasakommen  schien.  Man  aebte  hier 
auf  diejenigen  SStae,  welche  in  den  verschiedenen  SchluSsfignren  allgemein 
sein  müssen,  wenn  der  Schluss  richtig  sein  soll.  Genug,  zur  Andeutung 
einer  weiti^ifenden  UntersuchuDg! 
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schon  gebildeten  Beiken  der  Med^mide  herroigehobenen  Punicte 
dieser  ReiKen,  zu  denken ,  bewirkt  dne  mevkwfirdige  VerSn- 
denmg.  Er  erzengt  das  Phthsbphiren^  Dieses  macht  Begriffe 
zu  Objecten  des  Del^kens.    Die  mten  Begriffe»  welchen  dies 

begegnete,  waren  diÄ  Zahlen  und  geometrischen  Figuren. 
Später  dehnte  sich  das  nämliche  VeHahren  auf  alle  logischen 
Alltremeinbegi-iffc  aus.  In  so  fern  steht  Plnton,  welcher  aus- 
führte, was  die  Pythagoräcr  und  Sokrates  begonnen  hatten,  an 
der  Spitze  der  Philosophen.  Der  nächste  Schritt  ist  alsdann 
Sprachphilosophie;'  indem  die  Begrifl^  sidi  als  ein  Qegebelies 
an  die  in  der  Sprache  vorgefundenen  'W'orte  gebunden  zeigen. 
Aristoteles,  ebenfaUs  eine  pythagörusche  Spur  verfolgend, 
suchte  die  K^gorien,  d.  h.  die  allgemeinsten  HauptbegriflEe, 
in  der  Sprache. 
-Die  Wirkung  hievon  ist  dreifach. 

a)  Die  grosse  Mehrzahl  der  Gebildeten ,  an  welche  die  Phi- 
losophie wenigstens  theUweise  gelangt,  zieht  die  abgesonderten 
Begriffe  wieder  zurück  zu^  den  Dingen.  Die  Erfahrung  wird 
geordnet,  wissenschalÜick  behandelt;  und  in  den  TVissenschaf- 
ten  setzen  sieh-Strdtplincte  vest,  .worin  gefbigt  wird,  wie  die 
Dinge  durch- Bögriffe  richtig  zu  denken  und  durch  Worte  zu 
bezeichnen  sevcn.    '*  '  ' 

b)  Die  Philosoplion  i^erathen  durch  die  Anstrengung,  theils 
in  sich  selbst,  thoila  weit  mehr  noch  in  Andcni,  Begriffe  ,als 
Objecto  des  Denkens  vcetznhalten,  auf  die  Uebertreibung,  dass 
sie* die  Begriffein  die  Zahl  der  realen  GegeWande  versetzen; 
wobei. ihnen  die  Eigenthümliohkeit  äer  Sinnendinge,  vermöge 
■deren  sie  metaphysische  Problen^e'  enthalten,  dergestalt  zu 
Hülfe  kommt,  dass  die  Begriffe  sogar  in  einem  weit  höheren 
Sinne,  als  die  KrfahrungfrgcgeiKstünde  selbst,  für  real  gehalten 
werden.  Dies  i.st  der,  noch  jetzt  wirksame  Charakter  der  plato- 
nischen Xdecnlehre.  Daher  die  Verlegenheit  des  Aristoteles,  der 
die  Sinnengegenstande,  die  mathematischen  Figuren  sammt  den 
Zahlen,  und  die  Ideen,  neben  einander  vorfand;  und  über  deren 
YeriiSIiniss.  nie  recht  mit  sich  einig  scheint  geworden -zu  sdn. 

Eine  andere  Täuschung  ist  die  eig^ntfaumliche  d^r  kanti- 
scl^en  Schule,  in  den  Kategorien  Stammbegriffe  des  Verstan- 
des, als  eines  Seelenvermögens,  zu  erblicken;  wovon  die  Spu- 
ren schon  beim  Piaton,  dann  bei  Descartcs  und  bei  Jicibnitz 
vorkommen. 
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Diulurch  verdunkelt  sich  die  Verwandsciiaft  der  Katej^oricn 
Xoit  denKeihenformen,  welche  sich  gleich wolii  dchipit  aiialytisch 
eikennen  lässt  *  Die  Kategorien  der  innem  Apperception  ** 
werden  -dabei  vörgessen^ 

Man  bemerke  die  Haaptkatcgorien:  Ding  9  Eigenschaft;  Fer« 
Mltniss,  Verneintes;  denen  die  ürdieilsform  «nd  die.  Reiheii- 
form  zum  Grunde  liegt.  Der  Begriff  dca  Verneinten,  des  Nein 
überhaupt,  ist  die  klarste  Probe  eines  f^olclieu  IJcgiiiis,  der  im 
ürtheilen  aus  der  Erfahrung  entspringt,  obgleich  er  in  der  Er- 
fahrung keinen  gegebenen  Gegenstand  hat. 

DEIX1£S  CAFIT£L. 

m  W 

4 

Ueber  unsere  Auffassung  der  Dinge  und  U^iscrer 

seihst       .  ' 

194.  Ganz  von  Reibst,  und  ohne  das  Allcrfreringste,  was 
man  eine  Handlung  der  Synthesia  nennen  könnte.  (63) ,  verbin- 
den sich  unsre  Vorstellungen,  so  ^veit  sie  daran  nicht*  durch 
eine  Hemmung  gehindert  werden.-  Daber  giebt.es  füi:  ein  Kind 
im  zartesten 'Alter  noch 'gar  keine  einzelnen  Dinge,  sondern 
ganze  Umgebungen,  die,  selbst  ids  räumlidtt  sieh  nur  in  einem 
successiven  Vorstellen  auseiDanderselzen  (174).  ^ 

J}a3  erste  Chaos  der  Vorstellnnf^en  nun,  während  es  immer 
neue  Zusätze  bekommt,  ist  zugk-icli  einer  bcj'tändig  fortgelien- 
den  Scheidung  unterworfen.  Zwar  nicht,  alg  ob  einmal  -ge- 
sohloasene  Verbindungen  jemals  zerrissen  würden  (180);  viel- 
mehr nimmt, die  Menge  derselben  und  ihre  Iiinigkeit  immer  zu. 
Aber  dnes  Theils  wachst  mit  ihnen  auch  die  Meage  der  Un- 
terscheidungen (nach  189);  andern  Theils  giebt-es  mehr  häu- 
fige räumliche  Trennungen  dessen,  was' Anfangs  beisammen  ge- 
sehen (oder  überhaupt  wahrgenommen)  wurde.  Denn  die 
Dina;e  bewcGren  wicli,  und  dadurch  hauptsächli(di  zerreisst  die 
Umgebung;  auf  diese  Weise  erst  entsteht  für  das  menschliche 
Vorstellen  eine  Mehrheit  von  Dmgen.  —  Anfangs  scheint  der 
Tisch  mit  dem  Fussboden  -Eins,  sowohl  wie  die  Tischplatte 
mit  den  Tischfüssen;  der  Tisch  aber  wird  von  der  Stelle  ge- 
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rückt,  während  die  Platte  sich  von  den  Füssen  nicht  trennt. 
Was  sich  nicht  von  einander  entfemty  das  behalt«  im  Yorstellen 
■fldne  ursprüngliche  Einheit. 

195. -  Wie  nun  die  Umgebungen  aflmälig  in.  Einzelne  Dinge 
zerlegt  w^en;  so  jdie  Dinge  mederUm  in  ihre  Merkmale  (191). 
Fragt  man  hier:  weichem  Snbjecte  denn  eigentlieh  die  Merkmale 
beigelegt  werden?  m  !>t  die  Antwort:  das  Stibject  ist  immer  die 
ganze  Co7uplexi()n  chpu  dieser  Mo  km ide^  in  wiefern  der  psychische 
Mechanismus  dieselben  in  einem  einzigeH,^  ungetheilten  Actus  vor- 
stellt. Dabei  ist  gar  keine  Schwierigkeit,  so  lange  uichi  alle  die 
UrtheiU  beismnmn  sind,  durch  mlehe  einem  und  demaelhen-Dinge 
«lUe  Min«  Merkmale  xngesckrieben,  werden, 

AMn  wenn  eimma  (wbs  hA  den  meisten  Menscht  niemals 
geschieht)*  däs  Denken  diesen  Grad  der  Reife  eriangt,  alsdann 
ändert  sich  die  Sache.  Die  Urtlieile  haben  nun  die  Com- 
plexion  ganz  aufgelöst,  und  die  Merkmale  derselben  als  ein 
Vieles  auseinander  gebreitet;  dabei  wird*  nun  noch  immer  Eitis 
vorausgesetzt ,  als  das  Subject  für  die  vielen  Pfädicate.  Aber 
dieser  Begriff  hat  seinen  Inhalt  verloren^  und  hier  eröfihet.sich 
ein  metaphysischer  Abgrund,  die  Frage  nach  der  Substanat 
(vgl.. §.86)  als  .naeh  dnem  unbekannten  Etwas;  dessen  Voraus- 
setzung um'so  noüiwendiger  ist,  da  es  nicht  bloss- dasjenige Sub- 
ject  sein  soll,  welches  nie  Prädicat  wird  (  wäln'end  wirldich  die 
Urtheilc  ilirSul)iect  in  lauter Prädicate  venvandelt  haben),  son- 
dern auch  das  Beliarrliche,  welches  in  allem  Wechsel  sich,  selbst 
gleich  bleibt  (während  in  der  That  die  Complexion,  die  lür  das 
Ding  (in  der  Sinnenwelt)  gUt,  nicht  bloss  simultane,-  sondern 
auch  sueeessive  Merkmale  hat,  und  folglich  keinesweges  sich 
sdbst  ^eich  ist).  • 

196.  Die  Widerspifüche'^im  Begrifie  des  Dinges  mit  meh- 
rern Merkmalen,  und  in  der  Veränderung,  sind  bekannt  (Lehrb. 
zur  Einleit.  in  d.  Philos.  §.  101  —  113)  [§.  122  —  155  der  4. 
Ausg.]  Hier  haben  wir  hur  zu  <  rkliireri,  wie  es  zugehe,  dasa 
der  gemeine  Verstand  diese  Widersprüche  nicht  merkt.  Der 
einfache  Aufschluss  hierüber  ist  dieser:  gerade  die  Einheit» 
welche  der  Metaphysiker  beim  Anfange  seiner  Untersuchung 
vermissty  und  deren  er  vregen  der  Form  der  Erfahruhg  ^bedarf» 
wShr^d  die  Materie  eben  dsr^nämlid^  Erfahrung  (das  Viele 
der  simultanen ,  und  der  Gegensatz  der  successiven  Merkmale) 
ßie  ihm  nicht  gestattet,  —  diese  Einheit  bcäitzt  der  psychische 
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Mechanifsmns  ursprünglich  und  ganz  Ton  selbst.  Um  ein  sinn- 
liches Dinjx  vorzustellen,  dazu  bniurlien  wir  keineswesres  so 
viele  Vorstellungen  als  sinnliche  Merkmale,  sondern  die  Kin- 
heit  des  Acts  im  Vorstellen,  welche  eben  die  Natur  der  Com- 
plexionen  ausmacht,  lässt  bei  dem  gemeinen  Verstände  gar 
keine  Frage  aufkommen  nach-  der  Einkeit  im  Yorgestellten. 
Diese  Frage  nur  zuVerstekenry  ist  vmd  bleibt -den  Menscken 
noek  immer  sokwer,  selbst  nackdem  die  Urtkeile  sokon  längst 
die  Complexioiien  zersetzt  haben.  So  betrügt  der  psychische 
Mechanismus  fortdauernd  selbst  manolie  Philosoplien. 
"  Anmerkung,  Es  würde  eine  ganz  leere  liofiuung  sein,  dass 
die  Metaphysik  etwa  im  Fortgange  der  Wissenschaften  einen 
bequemem  Zugang  bekommen  möchte,  als  den  durch  die  Wi- 
dersprüche in  der  Form  der  Erfahrung.  Die  Eiiükeit  der  Se^le 
seUbst  ist  der  tiefe  Grund»  aus  welckem  in  unser' Vortitellen . 
diejenige  Einkeit  kommt,  die  wir  kintennack  im  Voi^estellfen 
vermissen.  Hierin,  und  in  der  genauen  Bestinmitheit  derjeni- 
gen Reproductionsgesetze,  die  sich  nach  168  bilden,  liegt  nun 
auch  die  Antwort  auf  die  Frage:  wie  die  Formen  der  Erfah^ng 
können  gegeben  sein?  (Lehrb.  zur  Einl.  in  d.  l^hilos,  $•  22  — 
29  und  8.  98  —  1020  [§.  119  — 123  d.  4  Ausg.] 

197,  Um  uns  der  schwierigen  Lehre  vom  Selbstbewusstsdn 
nahem  'zu  können»  müssen  fdr  zuvor  einiger  der  wicktigstai 
Yersckiedenkdten  in  der  nmscklicken  Auflkssung  der  Dinge 
erwähnen. 

ßewtijte  Gegenstände  beschäfticrcn  den  Zii^diauer  ungleich 
mehr  als  ruhende.  Denu  die  Beobachtinuj  eines  Bewegten  ist  ein 
unaußärlicker  Wechsel  aufgeregter  und  befriedigter  Begierde* 
Das  Bewegte  sei  an  irgend  diner  Stelle:  die  Vorstelluag  des- 
selben versckmilzj;  mit  denen  der  Umgebung.  £s  verlasse  Jetzt 
diese  Stelle,  .so  wird  anstatt  meiner  etwas  von  dem  Hinter- 
grunde wahrgenommen,  vor  welchem  es  vorübergeht  Diese 
Wahrnehmung  liemnit  jene  Vorstellung  dey  Bewegten;  zu  glei- 
cher Zeit  aber  wird  die  letztere  hervorgetrieben  dur«  Ii  tlie  Vor- 
stellungen der  Umgebung,  welche  noch  eben  so  erscheint  wie 
Anfangs.  Auch  ist  das  Hervortreiben  meistens  viel  stärker  wie 
die  Hemmung^  denn  es  rührt  her  von  einer  weit  grossem 
Summe  von  YorsteOungen»  als  die  Hemmung,  die  nur  von 
dem  Ant>liok  eines  kleinen  Theils  des  Hintergrundes  entsteht. 
Folglick  bt  die  Vorstellung  des  Bewegten  in  dem  Zustande 
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der  Begierde  (36).  Diese  Begierde  aber  wird  beh*iedigt,  denn 
da9  Bewegte  ist  nicht  «o»  den^  GMcbtsfelde  (oder  dem  Wahr- 
nehmtmgskreise)  entwichen ,  sondern  nur  etwa  aus. dem  Mittel» 
|>imcte  des  Gesichtsfeldes;  imd  die  volle  Befnedigiing  wird 

durch  eine  kamii  merkliche  Drehung  des  Auges  erreicht  So 
^ht  nun  die  Auffassung  des  Bewegten  (von  der  wk  hier  da** 
Differential  beschrieben  haben)  immer  fort. 

Dass  nun  das  Bewegte  nicht  bloss  mehr  beschäftigt,  sondern 
siish  auch  tiefer  einprägt,  als  das  Ruhende,  liegt  in  der  Menge 
von  kleinen  Hülfen» .  welche  Von  /««for  Umgebung»  in  der  es 
sich  gezeigt  hat»  übrig  blmbt 

198.  Da  das  Lebendige,  vorzüglich'  das  Empfindende»  in 
ungleich  mehreren  und  mannigfahigeren  Bewegungen  gesehen 
wii'd  als  das  Todtc,  so  lägst  sich  srlion  hieraus  begi'cifen,  wes- 
halb schon  in  der  frühesten  Periode  des  Daseins  nicht  bloss 
der, Mensch,  sondern  auch  das  Thier  sich  um  das  Todte  viel 
'weniger  bel^üipmert,  als  uni  jenes  Erstere.  Iliebei  ist  aber  zu 
J[>emerken»  dass  ilrspnhigUch  die  Dinge  nicht  für  todt»  Bonnern 
für  empfindend  gehalten  werden»  Denn  .auf  den  Anblick  anes 
Kölkers,  der  gestossen  oder  geschlagen  wird»  überträgt  sich 
die  Erinnerung  an  eignes  Gefühl  bei  ähnlichem  Leiden  des 
eignen  Leibes.  Wo  dies  ausbleibt,  da  ist's  ein  Zeichen  von 
Stumpfsinn;  je  lebendiger  der  Mensch,  desto  mehr  Leben  setzt 
er  vor  näherer  Prüfung  überall  voraus*  ^ 

^AnmMrkmg*^  Es  war  ein  gewaltsam  erzeugter'»  und  eben  so 
gewaltsam  vestg^haltener  -Xrrthum  des  Idealismus»  das  Ich  setze 
Siek  dn  Nipht-Ieh  entgegen,  <^  aJitf  ob  die  Dinge  ursprünglich 
mit  der  Negation  des JEch  befiaftet  wäfen«  Auf  diiB  [Weise 
würde  nimmer  ein  Du  und  ein  Er  entstehn,  —  nimmer  eine 
andre  Persönlichkeit,  ausser  der  eignen,  anerkannt  werden. 
Vielmehr,  was  innerlich  empfiuukn  war,  das  wird,  wo  irgend 
möglich,  auf  das  Aeussere  übertragen.  Daher  bildet  sich  mit 
dem  Ich  zugleich  das  Du;  und'ii^t  gleichzeitig  mit  beiden  das 
Wir,  welches  der  Ideidismus  vei^ss»  und  vergessen  musste» 
wenn  er  nicht  aus  seinen  Traumen  geweckt  sein  wollte.  Denn 
die  Vorstellung  des  Wir  ist  ganz  offenbar  abhängig  von-  den 
Umständet].;  sie  erzeugt  sich  bald  in  grossem,  bald  m  kleinem 
Kjcisen;  und  zwar  immer  eo,  dass  sie  zugleich  das  Icii  in  sich 
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aufnimmt.  Dieser  Gegunstand  Hegt  einer  an.'ilyti.sclicn  Betnich- 
tung  weit  offener  vor  Augen,  als  da^  geheimuisö volle  Ich.  Wie 
Pliiton  den  Staat  als  eine  Schrift  mit  grossen  Buchstaben,  les- 
bar für  Bchwfichä  Augen,  zuerst  betrachtete,  um  kleinere  Schrift 
.'bequemer  au&u&Bsen»  bo  hätte  man  auch--früher  das  Wir  als 
das  Ich  untersuchen  sollen,  um.  für  das  schwerere  Piroblem 
eine  nützliche  Vorbereitung  zu  gewinnen.  ' 

199.  Woher  aber  die  VovsicWung  von  einer  Vorstellfing? 
und  von  vorstelleri'hn  Bingen?  Diese  Frage  muss  man  zuvör- 
derst einfach  genug  fassen.  Wte  es  möglich  sei,  dass  mit  dem 
räumlich  Ausgedehnten"  und  dessen  übrigen  Merkmalen  auch 
ein  Vorstellen  verknüpft,  ja  mit  ihm  £iif  Ding  sei,  das  über- 
legt  kaum  emmal  der  gebüdete  Mensch,  vielwemger  der  rphe. 
Aher  doBs  es  Dinge  gieht,  denen  Vorstellungen  iijwohnen, 
weiss  selbst  das  Thier.  Es  lernt  es,  indem  es  sieht, '  dass  , 
diese  Dinge  sich  nach  andern,  auch  ohne  Rerühnmg,  richten. 
Der  gemeine  Verstand  ist  geneigt  zu  glauben,  die  Nadel 
,  wisse  vom  Magnet.  Auf  dieselbe  Weise  ist  jeder  überzeugt, 
A  enthalte  in  sich  <lie  Beschaff(»iheit  von  wenn  sich  jenes 
genau  bestimmt  zeigt  durch  dieses.  Die  Beschaffenheit  von  B, 
ohne  dess^  Realität,  ist  das  Bild  von  oder,  mit  einem  an« 
dem  Worte;  die  Vorstellung  desselben.  Findet  sich  nun  A 
bestimmt  durch  die  Beschaffenlieiten  (Bewegungen  u.  s.  w.) 
Voll  ß,  D  und  so  femer,  in  der  ganzen  Umgebung,  so  hat 
A  deshalb  das  Prädicat  eines  Vorstellenden:  und  hieraus  wird 
unter  nähern  Bestimmungen  daä  Prädicat,  4ass  A  sehe,  höre, 
rieche,  u*  s.  f.' 

Anmerkung',  *  Von  den  Kategorien'  der  innem  Appeiception 
zu  handeln,  —  vom  O^'ecte,-  welches  eintretend  in  -die  Ümge- 
bting'  den  mit  Auflassung  derselben  in  Wechselwirkung  begrif- 
fenen Crcdankcnlauf  unterbricht,  und  femer  bei  häufiger  Wie- 
derliolung  zurückweisend  auf  sein  Vorausgehendes  eingreift  in 
die  involvirte  Zeitlinie  der  Gefühle,  woraus  die  Vorstelhuig  des 
SuhjecU  entsteht:  —  dies  ist  fast  zu  schwer  für  den  Zweck  des 
vorliegenden  Lehrbuchs.  Genug  wenn  nur  bemerkt  wird,  dass 
die  Vermengungen  des  IdeaHsmus  gehoben  werden  müssen 
durch  Unterscheidung  des  blossen  Subjects,  als  •Zeitwesenä, 
vom  Ich,  wiewohl  letzteres  mit  jenem  nothwaidig  zusammen« 


Diese  Anmerkung  bis  zum  Schluss  das  ^  iät  Zus.  d*  12  Ausg. 


Digitized  by  Google 


m}  139 

hängt;  indem  es,  abgesondert  gedacht,  auf  UngereimtheHen 
führt.  • 

Das  aUmSIige  Eindiingeft*  der  Empfindungen  in  alle  IfTeiyen 
(wie  ^nn  das  Kind  jeihe  würzig  süsse  Fracht  geniesst,  der 

Mann  sein  Gläschen  leert,)  desgleichen  das. Eindringen  ver- 
nommener Worte  oder  angeschauter  Begebenheiten  iu  alleVor- 
stellungömassen,  —  dieses  Nachtonen  mi  Innern,  —  liebt  nicht 
die  Xehheit,  sondern  das  Subject  ins  Bewüsataein  hervor.  An- 
ders ist  es  bei  absichtlicher  Hingebung  an  die  Empfindung» 
wo  der  Genuas  eintritt,  nachdem  und  indem  et  gesucht  wird. 

200.  In  den  aUomeisten  Fällen,  der  eben  erwähnten'  Art 
sind  A  naä  B,  das  Vorstellende *nnd  Vorgestellte,  offenbar 
zwei  Verschiedene,  die  räimilich  einander  gegenüber  stehn. 
Es  fallt  aber  ins  -AUge,  dass  falls  beide  auf  irgend  eine  Weise 
a1^  Eins  und  dasselbe  erscheinen,  dann  die  Vorstellung  eines 
Wissem  von  Sick  selbst  entstehen  muds. 

Hiebei  fra^^  man  nichi«-  wie  es-  möglich  sei»  die  beiden  Ent-  . 
geg^ngesetztea^  Vorstdlendes  and  Vorgestelltes»  als  Bäns  nnd 
dasselbe  aufzufassen?  Diesea  schwere  metapki/sis^-'Prohhim 
ist,  im  psychologischen  Sinne  eben  so  leicht,  als  das  obige,  wie 
die  Auffassungen  »n^Arercr  MerJsmale  znsammejt  die  Vorstellung 
Eines  Dinr^ef  ausmachen,  oder  das  noch  friiliere,  wie  die  end- 
lichen Kiiumgi'össen  als  unendlich  theilbar  erscheinen  können? 
.  In  der  Sede  fliesst  überall  Vieles  Vorgestellte  in  Ein  Vorstel- 
len zusammen,  sobald  die  Ileramungeu  es  nicht  hindern;  ob 
aber  das  VorgesteUte  also  werde  bleiben  können»  wann  irgend 
dnmal  die  aerlegenden  Urthmle  (191)  dazu  kommjen  und  &n 
metaphysisches  Denken  hervorralen:  wie  sollte  davon  die  ge- 
ringste Ahnung  ursprünglic;]!  der  Seele  beiwohnen? 

Jemand  besehe  oder  betaste  seine  eignen  GliQ^ro»'^^^'^^?^?  der  ' 
gegenüberstehende  Zuschauer  sagt  alsdann  nach  gemeinem 
Sprach  gebrauche:  er  hat  sich  selbst  gesehen,  sich  selbst  beta>- 
stet.  Die  Identität  in  diesem  Selbst  ist  otTenbar  keine  wahre» 
denn  das  Auge  und  dict  tastende  Himd  sind  versäiieden  von 
dem  Arme,  -der  gesehen  und  betastet  wurde.  Dennoch  ist  im 
urRprünglichen  psychologischen  Sinne  Identität  Torhanden; 
denn  (Icr  ganze  Leib  gilt  für  Eins,  weil  alle  Theilvorstellungen 
von  demselben  innigst  verschnlolzen  sind.  Sich  selbst  sehen 
oder  fühlen  ist  übngens  nur  ein  besonderer  i^^ali  des;  von  sich 
Wissen. 
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201.  Dies  alles  ist  jedoch  nur  noch  Vorbereitung  zur  Er- 
klärung des  .Selbstbewusaiscins.  In  dem  nächst.  Vorhergehen- 
den liegt  nur  der.  Anfang  .dor  Vorstellung  Ton  irgend  einem 
Ich;  bievon*ist  die  Vorsteßung*  von  Ufir,  d«  yon  meinem  Icky 
nocfi  yerschiede^.  '.  Jene  ist  indessen  doch  die^Grondlage.von 
dieser,  wie  die  Erlahrung  bestätigt >  denn  das  Kind  spridbt  zu- 
erst von  Sich  in  der  dritten  Person. 

Jlingegen  die  erste  Person,  als  die  Erste,  ist  ANfauyspunct 
einer  Reihe,  und  muss  nach  Art  der  ßeihenlorioen  erklärt 
werden  (29  und  168  —  177). 

Der  Mensch,  sobald  soine  räumlichen  Auffassungen  einiger- 
maassen  cur  Beife  kommen,  findet  sieh  als  den  beweglichen 
Mittelpnnct  der  Dinge,  voh  wo  aas  nibht  bloss  die  Entfernun- 
gen, sondern  «neb*  die  Schwierigkeiten  wachsen,  das  Begehrte 
zu  erreichen,  und  zu  welchem  hin  sich  allemal  da*  Erreichte 
bewegt,  indem  es  die  Beorierdcn  befriedigt.  So  ist  der  Egois- 
miis  nicht  der  Grund  der  Begierden,  sondern  er  ist  eine  Vor- 
stellungsart,  die  zu  denselben .  hi$izugedficht  wird.  Gebrochen 
aber  wird  der  Egoismus  schon  dnigermaassen  dadurch»  wenn 
der  Mensch  einen  andern  Mittelpunct  der  Dinge  fasst;  zu  die- 
sem fühlt  er  alsdann  unfehlbar  hingezogen»*  wie  im  Sinn- 
lichen zu  der  Hauptstadt  des  Landes»  im  Geistigen  zu  der 
Gottheit.  '  . 

Anmerkung.^  Von  der  grüssten  moralischen  und  überhaupt 
praktisclien  Wichtigkeit  ist  die  Vorstellung  des  Wir,  welche 
auf  der  Voraussetzung  gemeinschaftlicher  Empfindung  und  • 
Auffassung  beruhet.  Dem  eigentlichen  Egoismus  ^ebt  sie  ein 
natürliches  Gegengewicht;  auch  ist  sie  natürlicli,  denn  kein 
Mensch  weiss  eigentEch»  wer  er  ganz  allein  sein  würde.  In 
dem  Kreise  j^es  Wir  erzeiigt  sich,  wahrend  er  in  em  mehr- 
faches Ich  aufgelösct  vvii'd,  die  Reclitlichkeit  und  der  Ein  trieb. 
Aber  dem  Wir  stellt  sich  ein  Ihr  und  Sie  entgegen,  mit  allen 
Uebelii  des  Corporationsgeistes.  Das  Sonderbarste  ist,  dass 
Wir  selbst  bald  diese  bald  jene  Gesellschaft  «ind;  die  Menschen 
sind  n^unlich  in  diesem  Puncte  Freunde,  in  Jenem  Feinde.  Hier 
beklagt  sich  der  Untergebene  beim  Obem^  dort  klagen  sie  ge- 
meinschaftlich über  den  Obern; 

TXJffL  Die  Complezion,  welcke  das  eigne  Selbst  eines  Jeden 
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«uemadit,  bekommt  im  Laufe '  jleo;  Leb^  mianlhorlieh  Zu- 
sSIze,  die  mit  ihr,  sogleich  indem  sie  antreffen,  aufs  innigste 
verschmelzen.  (Geschähe  dickes  nicht,  so  würde  die  Einheit 
der  Person  verloren  gehn,  welches  sich  in  manchen  Arten  des 
Wahnsinns  wirklich  ereignet,  indem  sich  aus  einer  gew^88en 
Masse  von  VorsteUnqgen,  die  abgesondert  wirkt,  ein  neues  Ich 
.  eizeagty" woraus,  wenn  die  Massen  abwechselnd ,  und  zufolge 
eines  Wechsels  im  Organismus ,  ins  Bewusstseiii  treten»  auch 
eine  wechselnde  BersSnlichkeit  entsteht) 

Die  Zusätze  nun  sind  yerh'ätnissm'ässig  weit  ^niger  neue 
Auffassungen  des  eignen  Leibes,  wofür  die  Enipfänglichkeit 
(45)  bald  sehr  gering  ^^^rd,  als  viehnehr  innere  Wi^mehmun- 
gen'(40)  der  Vorstellungen,  Begierden  und  Gefühle.  Daher 
*  neigt  sich  die  Vorstellung  des  Ich  immer  mehr  zu  dem  Begriff 
eines  Geistes;  der  sich  vollends  abscheidet,  indem-  das  Ich-  ge^ 
dacht  wird  als  übrig  und  unveiletzt  bleibend  bei  Verstümme- 
lungen des  Ti&beB,  wahrend  der  Yeränderung  der  .Lebens- 
penoden,iäid  selbst  nach  dem  Tode. 

*  Bei  jedem  Älcnschen  erzeugt  sich  das  Ich  vielfach  in  ver- 
schiedenen Vor.stellungsmassen;  und  wiewohl  daraus  bei  dem 
geistig  Gesunden  kein  vielfaches  Ich  entsteht,  so  ist  doch  diese 
Viel^nicht  unbedeutend  für  Charakterbildung  überhaupt  und 
für  Moxidität  insbesondere.  Der  Knabe,  der  ein  ai^derer  ist 
zu  S|||p|i|  ein  anderer  in  der  Schule» 'ein  anderer  tmter  seinen 
Spielgenossen:  dieser  schwebt. in  Gefahr.  Der  Mann»  der 
einen 'verschiedenen  Ton  hai  furVon^ehme»  Freunde,  und  Ge- 
ringe, steht  moralisch  nicht  so  sicher  als  der  emfache  sich  stets 
ffleichbleibende.  Üntcr  verschiedenen  Menschen  ist  übrij^eiis 
die  Ungleichheit  unvermeidlich,  dass  der  eine  sich  mehr  im 
Genuas»  der  andre  mehr  im  Leiden  fühlt;  ein  dritter  mehr. im 
Thun,  und  zwar  entweder  im  innem  Thun,  oder  in  äusserer 
Wirksamkeit  Jenes  ist  oft  vorbildend  für  diese.  Am  watesten 
treten  Üer  die  Mystiker  und  die  Freiheitslehrer  auseinander; 
jene  meuien»  das  eigne* Wollen  ^rtodten»  das  eigene  Ich  auf- 
gehen zu  müssen;  diese  predigen  absolute  SielbststMndigkeit 
des  Ich.  Am  seltsamsten  aber  ist  die  Selbsttäuschunjr  derer, 
welche  mitten  in  der  Mystik  noch  ihre  persönliche  Freiheit  be- 
haupten wollen»  um  ja  Alles»,  w^  cinc(^  guten  Klang  hat»  zu 

-  ,  "N.  _ 
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vereinige  hilft  nichts,  solchen  J^eutcn  von  der  richtigen 
IVIitto  zu. reden;  sie  haben  den  rechten  Weg  von  Anfang  an 
verfehlt»  und*  iniusten  gaius  rückwM?  g^hn,  um  ihn  wied^-^ 
zufinden*,  '      .    -  •- 

'  203.  Durch  den  Begriff  der  Seele,  mchi  aber  uninitt^bar 

durch  den  so  eben  erklärten  d^  hh,  bekommen,  wir  eine  rich- 
tif'c  Konntniss  von  uns  selbst.  Der  letztere  nämlich  muss  in 
jenen  erstem  nrng-ebildct  werden.  Denn,  das  loh  des  gemei- 
nen Verstandes  enthält  lauter  zulälligc  ^Merkmale,  welches  sich 
vermittelst  der  zerlegenden  Urtheile  (der  Aiit\vortcn  auf  die 
Frage:  wer  bin  icAP)  verräth,  gerade  so  wie  die  Vorstellungen 
der  fsinnücken  Dinge  sich  durch  die  Urthefle  (195)  in  lauter 
Pradieate  zersetzen,  deren*  Subject  lange  blindlings  vorauBge* 
sel^zt,  endlich  aber  yermisst  wird.  Von  dem  Ich  lassen  nun 
die  Urtheile,  indem  sie  alles  Individuelle  absondern,  nichts 
übrig,  5Üj*  den  Begriff  der  Identität  des  Ohjerts  vnd  SnhjMisi 
einen  widersprechenden  Begritti  dessen  Umbildung  in  jenen  der 
•  Seele  ein  Geschäft  der  allgemeinen  Metaphysik  ausmacht,  eben 
sowohl  wie  dieselbe  die  Btigptfe  von  Substanzen»  Kräften  (196)» 
von  rSumUchen  nnd  zeitfichen  Dingen  (177)  in;  die  liefare  von 
einfachen  Wesen  upd  von  deren  Störungen  und  Selbsteriial- 
tunoren  umarbeitete. 

Amnerkutig,  Der  widersprechende  RegrifF  des  reinen  Ich  ist 
das  nietiiphysische  Princip,  aus  welchem  alle  die  systemati- 
schen-Untersuchungen  geflossen  sind,  die  dem  gegenwärtigen 
Vortrage  zum  Grunde  liegen»^  Von  allen  Untorschieden,  die  in 
dem.  wirkliehen  Ich  angetroffen  werden,  je  nachdem  der  Mensch 
sich  gedruckt  oder  ^gehoben  fühlt»  und  in  sdnen  Anstrengungen 
entweder  vorrückt  oder  ermattet,  .wdss  lihd  enthält  das  Ich,  als 
metaphysisches  Princip,  nicht  das  Mindeste.  Fragt  man>  wie 
denn  diese  UnttTseliicde  hineiiikommcn,  so  ist  die  Antwort: 
die  Untersuehung  ^elb.st,  angetrieben  von  dem  i^rineip,  fodert 
solche  Mannigfaltigkeit  und  solche  Gegensätze;  und  leitet  auf 
die  Bahn,  darnach  zu  suchen.  Das  ist  die  Eigenheit  wahrer 
metaph3rBiflcher  Principien,  dass  sie  über  sich  selbst  hinaus, 
und  eben  damit  in  den  Zusammenhang  der  Erfahrung  zurück- 

^  D^s  Folgende  bis  zu  Ende  des  §.  203  ist  Zas.  d.  2  Ausg.  Statt  dessen 
Btohtindcrl  Ansp:. :  „Umdvn  Zusammenliang  einzuselien,  vcrgloiobe  man 
«lie  §§.  11—13  der  Ilauptpunctc  der  Metaphysik  mit  den  Sätsen  1)^4—126 
[§j  10-12]  in  diesem  Buche.''  *  .  ■ 
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Zhsammenhang  in  der  Effchrung:  so  wäre  keine  Metaphysik 

nöthig;  und  eine  solche  Wissenschaft  wäre  überall  nicht  ent- 
standen. Die  Bewegung  des  Den/.fvrs  aber,  welche  die  Meta- 
physik herbciiülut,  ist  bei  verschiedenen  Problemen  nur  dem 
aUerkl^iiifiten  Theile  nach  gleichartig;  sie  lodert  ^daher  eine 
iehr  maiinigfoltige  Uebüng;  Mit  den  Verwöbnaiigeiiy  Alles  in 
den'  Tiereckigen  -Kasten  der  sogenannten  Kategorien ,  oder  in 
den  dreieckigeh'  def  Thesia,  ÄntiäieBiB  und  S;^£he9i8  hinein- 
zukünsteln,  wird*  dfer'Untecsuchungsgeiflt  i^ht  gefordwti  son- 
dern verdorben.  Die  eine  dieser  Manieren  ist  soviel  werth  wie 
die  andre.       *  * 

'  2Ü4.  Jetzt  erst  ist  es  möglich  zu  erklären,  was  Anschauen 
heisse,  ein  Ausdruck^  mit  wetehem  ;em  heillos^  Msebrauch 
Tidföltig  ist  getrieben  worden.  •  * 

Anschauen  faeisst:  ein  Object»  indem  es  *geg(&ben  wird,  als 
dn  soldies  und'keih  'anderes  «uflkssen. 

Das  Object  mos»  dem  Subjecte  und  andern  Objecten  gegen- 
überstehen; es  sa  zu  ünden  ist  erst  möglich,  nachdem  das  Ich, 
als  erste  Person ,  .sich  auf  räumliche  Weise  als  Mittelpunct  der 
Dinge  hervorgehoben  hat.  Gewöhnlich  wii'd  das  Object  eine 
Coiiiplexion  von  Merkmalen,  nach  Art  der  sinnlichen  Dinge» 
sein;  diese  aber  muss  sich  erst  aud  dar  ganzen  Umgebung  aus- 
gesdlneden  hieben  (194)9  damit  die  Auffassung  das  Object  als 
ein  solches  und  kein  aiideres  begrenzen  könne.  Hiebei  er* 
schdnt  das  Object-  gleichsam  auf  einem  Hintergründe  früherer 
Vorstellungen,  die  es  zugleich  reproducirt  und  heinnit;  es  selbst 
erhält  dadureli  bestimmte  Umrisse,  sowohl  in  räumlicher,  als 
in  jeder  andern  Hinsicht..  Eben  deshalb  hat  jede  Anschauung 
(sehr  ungleich  der  blossen  Empfindung)  die  Tendenz,  in  eine 
Menge  von  Urtheilen  »igl^ob  ausanibrechen  (wie  in  fö2),  die 
sidi  Jedoch-  meistens  gegenseitig*  ^rstickep»  theils  w^n  der 
H^nmmng  unter  ihren  Pradioaten>  andern  Theils  tv^il  sie*  nicht 
die  zu^eich  Worte  finden  kSnnen;  oftmals  auch;  we&  die  Auf- 
fassung \on  eijiein  Gcfjcnstande  zum  andern  fortrückt. 

Die  Anschauung  ist  demnach  ein  sehr  verwickelter  Process, 
der  durch  \iele  frühere  Prodnctionen  voi'bereitet  sein  muss  (nicht 
durch  irgend  welche,  im  Gemüthe  vorhandene  Formen,)  und 
der  alsdann  mit  psychologischer  Nothwendigkeit  so -erfolgt,  wie 
er  kann,  gleidmel  ob  dadurch  ein  realer  Gregenstandy  oder 
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eine  täuschende  Gestalt  vorgebildet  wird.    Dies  zu'^ prüfen  ist. 
die  Bache  des  Denkens,  und  der  Entscheiduiig  desselben  kann 
Irete  .Anschauung  .TOrgrdfen,  man* mag  ihr  Namen  •  geben^ 
welche  man  will. 

Endlich  die  Passivität  im  Anschauen -(welche,  durch  das  Wort 
Auffassen,  nämlich  eines  Gegebenefi,  ausgedrückt  wird),  ist  nicht 
unmittelbar  ein  leidendor  Zustand  der  Seele,  von  welcher  ^ael- 
mehr  die  Anschauung  produdrt  wird,  obgleich  ohne  irgend  ein 
Bewusstsein  der  ThäUgkeit.  Sondern  leidend  verhalten  sich 
diejenigen  Vorstellungen,  auf  denen»  als  dem  Hintergründe»  die 
Wahmehnumg  ihre  Umrisse  seiclinet»  oder  ohne  B9d»  welche 
vermöge  des  Gldchartigen»  das  ne  mit  der  Wahmehinung  ge- 
mein haben,  von  ihr  reprodueirtv  vcixnügc  des  Ungleichai-tigen 
aber  durch  sie  gehemmt  werden. 

Dies  Verhältuißs  im  Ansolmuen,  vemiöge  dessen  die  älteren 
Vorstellungen  leiden  von  der  neuen  Wahrnehmung»'  kann  je- 
doch, wenn  nicht  eine  längere  Folge  von 'Anschauungen  den 
Geist  in  seiner  passiven  Lage  vesthäk»  sich  leicht  und  schnell 
in  das  entgegengesetzte  verkehren;  was  akdanii  geschieht»' ist 
schon  (in  39)  angegeben.v  Darf  Anschauen  ist  dann  ssu  Ekide» 
statt  seiner  beginnt  die  Eriimerung»  das  Phantäsiren  und  das 
Denken. 


VIEBTES  CAJPiXEL. 

Vom  unbjeherrschten  Spiel  des  psychischen 

Mechanismus. 

205.  Der  Körze  wegen,  in  welche  dies  Lehrbuch  sich  ein- 
schliessen  mu^s,  werden  wir  an  den  praktisch  wichtigen  Gegen- 
satz der  Sclbst})eherr8chung  imd  des  Mangels  derselben  Ver- 
schiedenes anknüpfen,  das^  in  einem  ausführlichen  Vortrage 
würde  mehr  gesondert  zu  betrachten  sein.  \    .  * 

Unabhängig  von  einer  im  Innern  begründeten  Herrsohafft^ 
kann  die  geistige  Begsamkeit  entweder  in  dela  Vorstellung^ 
selbst»  oder  in  dem  Organismus^  oder  in  äussern  Eindrücken 
ihren  Ursprung  haben. 

206.  Sich  selbst  überlassen,  würde  eine  kleine  Anzahl  von 
Vorstellungen  sich  sehr  bald  ihrem  statischen  Punctc  nähern, 
und  nur  noch  eine  sehr  genüge  Bewegung  zu  demselben  hin 
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Vibng  behalten»  durch  w^ehe  er  niemala  ganz  ToUkommen  er- 
reicht werden  konnte  (17). 

AUein  bei  der  änsserst  grossen  Menge  nnd  den  höchst  ver- 
wickelten Verbindungen  und'Vorstelhmgen,  die  der  Menöcii  im 
Laufe  der  Zeit  erlan^rt,  ändert  sich  Uies  beträchtlich. 

207.  Eine  Keihe  von  Vorsteliimgen  sei  eben  jetzt  im  Ab- 
laufen begriffen,  so  ändert  sich  in  jedem  Angenbiicke  dieHem- 
mtuig,  welche  die  gänzlich  oder  beinahe  aus  dem  Bewnsstsein 
verdrangten  Vorstellungen  erleiden.  Einige  können  sich  yon 
selbst  regen,  weU  sie  nun  minder  zurückgebalten  sind;  andre 
werden  reproducirt  durch  solche  GHeder  der^iblanlenden  Beihe, 
denen  sie  gleichartig  sind.  Aber  die  reproducirten  mögen  selbst 
ihre  Reihen  haben,  die  nun  auch  anfangen  abzulaufen,  so  ver- 
wickeln sich  diese  Keihen  in  einander,  und  mit  jener  er«tern; 
es  entstehn  bald  IJemmungen,  bald  Verschmelzungen  undCom- 
plicatlonen.  Durch  solche  neue  Verbindungen  aber  bilden  sicji 
neue  Totalkräfte  (23)  und  die  statischen  Punöte  werden  da- 
durch TeiTückt,  fol^ch  n€Ue  Bewegungagesetee  herbogöfältrt. 

Ein  mannigfaltiger  Wechsel  von  Gemüthszustanden  CB3 — 
38)  kann  hiebei  kaum*  ausbleiben.  Ein  solcher  zieht  allemal 
den  Organismus  ins  Spiel,  durch  dessen  Eiiiuiisgiiung  (die  wir 
hier  nicht  weiter  erwägen  wollen)  die  Sache  noch  verwickelter 
wird. 

Mit  diesem  Phantasiren  (denn  das  ist  es,  mehr  pdor  minder 
lebhaft)  verbinden  sich  sehr  oft  Handlungen  in  der  Aussenwelt 
und  hievon  ist  das  laute  Aussprechen  der  Ckdanken  nur  eine 
Species*  Bei  Kindern,  die  noch -nicht  gelernt  haben»  sich  zu^ 
rückznhalt^n,  sind  dergleichen  Aeusserungen  dessen,  was  in- 
nerlich vorgeht,  in  der  Regel.  Da  koijamt  alsdann  die  Wahr- 
nehmung des  Products  der  Aeusscrung  hinzu  und  mrkt  mit  auf 
den  Verlauf  des  psychologischen  Ereignisses. 

208,.  ,  Der  Lauf  der  menschlichen  Wahrnehmungen  lässt  als- 
dann, wenn  er  einigermaassen  rasch  ist,  den  Vorstellung^,  die 
er  bringt y  nicht  Zeit,  sichi unter  einander  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen;  ^e  vorangehenden  werden  durch  die  nachkommenden 
auf  die  mechanische  SchweUe  geworfen,  ohne  in  diejenigen 
Verbindungen,  deren  sie  fähig  waren,  getreten  zu  sein;  und 
aus  der  mechanischen  Schwelle  wird  gar  bald  die  statische,  wo- 
fern der  Zufluss  neuer  Vorstellungen  nocljNinger  dauert.  Ver- 
möge dieser  übereilten  Hemmungen  sammelt  sich  eine  Menge 

HKRBAaT'«  Werke  V.  10 
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unverdauten  Stoffes,  der  erst  aUmöIIg  verarbeitet  wird,  wenn 
ihn  nachmalige  Beproductioneii  wieder  ina  Bewuastsein  zu- 
rückführen. ^ 

209*  Die  spitore  Verarbeitung  des  friiher  gesammelten  Stoffes 
ist  um  desto  wichtiger,  weil  ^e  Siteren  VorsteUungen  gewöhn- 
lich die  stärkeren  sind,  wegen  der  abnehmenden  Eiiiplilnglich- 
keit.  Diese Vemrbeitiing  wird  jedoch,  je  später,  desto  schwie- 
riger, weil  durch  den  steten  Zufluss  neuer  Wahrnehmungen 
sich  die  Gemüthslage,  ncb^t  der  entsprechenden  Disposition 
des  Leibes,  fortdauernd  ändert»  so  dass  die  älteren  Vorstellun- 
gen mit  ihren  früher  eingegangenen  Verbindungen  immer  we- 
niger dazu  passen«  folglich  dieBeproduotion  derselben  grossere 
Hindemisse  antrifii.  EBerin  liegt  der  Grund,  weshalb  dasjenige, 
woran  nicht  manchmal  durch  "Wiederholungen  erinnert  wird, 
mehr  imd  mehr  in  Vergessenheit  geräth.  Genau  genommen 
über  geht  in  der  Seele  nichts  verloren. 

210.  Die  Zweckmässigkeit  der  Verarbeitung  wird  bestimmt 
durch  die  Zweckmässigkeit  der  lUproduction.  Denn  welche 
Vorsieliiingen  flutet eik  reproducirt  werden»  diese  eben»  undkeine 
andern,  geralhen  dadurch  in  neue  und  innigere  Verbindung. 

Anmerkung,  '  Hiemit' hängen  einige  von  den  pädagogischen 
IlauptbegrilFen  zusammen.  Zuvörderst  die  Unterscheidung  des 
analytischen  und  synthetischen  Unterrichts,  Jener  geschieht  durch 
zweckmässige  Reproduction:  dieser  surgt  dafür,  neue  Vorstel- 
lungen gleich  Anfangs  in  zweckmässiger  Verbindung  herbei- 
zuführen. Femer  gehört  hieher  die  allgemeine  Federung,  dass 
Vertiefitng  und  BBsinnungf  gleich  einer  geistigen  Respiration» 
stets  mit  einander  abwechseln  sollen.  Die  Vertiefung  geschieht» 
indem  dnige  Vorstellungen  nach  einander  in  gehöriger  StSrke 

^  Die  I  Ausg.  hatliioraodt  folg^de  Anm^kiing:  „Unter  Vorrtellangen, 
welche  Bich  nigleidivoii  der  Scbwdle  wieder  erheben,  sind  dieHemmungs- 
gesetse  nicht  ganz  dieselben,  wie  unter  denen,  die*  zugleich  sinken.  Bei  , 
den  letzteren  hängt  die  Hemmung  von  der  ganzen  Stärke  der  Vorstellungen 
ab;  bei  den  ersteren  ist  die  Hemmung  Terikiderlich,  denn  sie  entsteht  erst 
allmüHg,  indem  die  entgegengesetztenimBewusstseln  zusammen  kommen. 
Daher  ist  sie  in  diesem  Falle  überhaupt  schwächer,  als  in  dem  andern ,  und 
hierausfolgt,,  dass  die  zugleich  repr'oducirten  rorsteHungen ,  miitr  übrigens 
gümtigen  Vmslüuden  ,  eine  ijinigerc  f^erbhidung  eingelm ,  als  welche  tnöf^ lieh 
waf'^  wenn  sie  tr/f^lric/i  sankeii.  Daraus  alicr  crgiebt  sich  Timi  abei-inals  eine 
Veränderung  in  den  Gelmmtkräfteu,  und  so  entstehen  durc  h  die  Bewegun- 
gen selbst  immer  neue  Bewegungsgesetze  für  die  Vorstellungen.** 


Digitized  by  Google 


p 

^81 1—213.]  147 

und  Beinheit  (mog^oliBt  frei  von  Hemmungen)  hu  Bemästseä 
gebracht  weiden.   Die -Bebimumg  ist  Sammlung  und  Veibm* 

dun<r  dieser  VorRtcIlunn^en.  Beides  iSiidct  statt  sowohl  beim' 
analytisclien,  alt»  beim  synthetischen  Unterrichte.  Je  vollkom- 
mencr  und  je  sauberer  diese  Operationen  vollzogen  werden^ 
desto  beßfler  gedeiht  der  Unterricht* 

(Zu  vergleichen  ist  des  Verfasaera  aügemäne  Pädago^»  im 
Anfange  and  gegen  das  Ende  des  zweiten  Buchs)« 

ZU.  Während  nim. ans  den  vorbemerkten  Ursachen  •Ae'Yor- 
Stellungen,  indem  sie  stets  der  Tendenz  zum  Gleichgewidite 
folgen,  eben  dadurch  aus  einer  Bewegung  in  die  andere  gera- 
then:  venveben  sie  sich  iniiücr  vcater  und  vielfaltiger,  so  dasa 
mehr  und  mehr  jede  Aufrcminfr  einer  einziehen  unter  ihiicTi  eich 
durch  die  übrigen  fortpflanzt,  und  dadurch  ulhst  ihrer  Rück-' 
Wirkung  ausgesetzt  ist.  Mit  andern  Worten:  das  Phantasiren 
geht  mehr  und  mehr  ins  Denken  über,  und  der  MeuBch*  wird 
immer  vets0niigm'*  -  Denn  in  di^em  allgemeinen  Zusammen- 
hange der  Vorstellungen  unter  dmander,  nicht  aber  in  den  Be- 
griffen und  Urth^en  einzeln  genommen,  hat  der  Verstand 
seinen  Sitz  (188).  Jedoch  ist  hiemit  eine  allmälige  Ausbildung 
der  Beiiriffe  und  Urtheile  verbunden,  indem  dabei  die  Um- 
stände  eintreten,  welche  oben  (179 — 192)  sind  «rwogcn  worden* 

212.  Da  kein  Mensch  einzeln  lebt,  vielmehr  die  HUHHmität 
in  der  GeseUschalt  vorhanden  ist^  so  gehört  es  hieher,  zu  be- 
merken, dass  das  GesprM  det  gewohnliehe  Beiz  für  das  Phan- 
tasiren,  Sitten  aber  und  die  gemeinen  Meinungen  die  gewöhn- 
lichen^Haltungspuncte  sind,  in  weV^hen  steh  die  Vorst^ungen 
ßo  durclikrcuzcu  und  verflechten,  dass  von  da  aus  jede  ihrer 
Bewesrmifren  eine  Bestimmunf;  erhält:  oder  wie  man  auch  sa<ren 
kann,  der  ganeine  Verstand  auf  der  gemeinen  Meinung  berulit, 
die  übrigens  grundlos  und  unwahr,  also  in  einem  höhern  Sinne 
des  Worts  dem  Verstände  sehr  zuwider  sein  kann.' 

213.  .Von  dem  Phantariren  nnd^ Denken  eines  Menschen 
hängt  ab  sein  Anstkauen  und  Merken,  Überhaupt  fi&n  Jn^eressei 
Jeder  Mensch  hat  sdne  ^gne  W^^».  ' ^u<2k  bei  - gleicher 
Umsrebunff.  *      •       ^    ■    -  •     '  ■ 

Die  Aufmerksanilveit  ist  theils  unwillkürlich  und  passiv,  theils 
willkürlich  und  activ.  Von  der  letztem  i&t  hier  noch  nicht  die 
Kede,  denn  sie  hängt  mit  der  Selbstbeherrschjmg  zusammen. 
Die  erstere  hat  ihren  Grund  zum  Theii  in  der  angenbliekUthen 
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läge  det^  Geiitet  während  dee  Merkens;  andern  Theil»  med  me 
bestimmt  durch  die  dkeren  Vont^migeny  welche  du  Gemeikte 

reprodiuut. 

a)  Bei  der  Geisteslapre  während  des  Merkons  koininon  vier . 
Umstände  in  Betrucht:  die  Stärke  des  Eindrucks,  die  Frische 
der  EmpfängUchkeit,  der  Grad  de-s  Gegensatzes  gegen  schoB 
im  Bewiustsein  vorhandene  VorsteUqngen,  und  der  Qmd  des 
mehr  oder  minder  zavor  beschäftigten  Gemüths.  * 
' .  6)  Was  die  Mitwirkimg  alterer  reproducirter  Vorstellungen 
anlangt»  so  kennen  dieselben  sowohl  dnrch  ein  Zuviel,  als  durch 
ein  Zuwenig,  dem  unwillkürlichen  Merken  ungünstig  sein,  in- 
dem in  beiden  Fällen  e?  dem  Neuaufgefassten  unmöghch  wli-d, 
die  Gemiithslage  nach  sich  zu  bestimmen.  Findet  nämlich  das 
Neue  nichts  Altes,  oder  dessen  Zuwenig  vor,  mit  dem  es  sich 
verbinden  könnte,  so  ist  es  für  sieh  aUein  meistens  zu  schwach, 
um  nicht  von  andern  Vorstellungen  erstickt  zu  werden^  die  sich 
schon  mehr  gesammelt  und  .verbunden  haben.  Tnit  aber  des 
gleichartigen  Alten  Zuviel 'hervor,  so  sdiwächt  es  die  Empfäng- 
lichkeit für  das  Neue.  Dagegen  wird  das  Merken  hauptsäch- 
lich (liii  i  li  /.vvei  Umstände  begünstigt,  erstlich,  wenn  es  mit  dem 
Alten  contrastirt,  wobei  dio  Keprodnction  stark  genug  zur  An- 
knüpfung ist,  ohne  durch  ein  Uebermaass  der  Empfänglichkeit 
1)(  deutend  zu  schaden;  —  zweitens,  wenn  durch  das  Neue  «ne 
£ntwickelung  älterer  Vorstellungen  befördert  wird,  womaoh 
dieselben  ohndiin  schon  strebten*  In  .diesem  Falle  stiftet  es 
neue  Verbindungen,  indem  es  zugleich  eine  Begierde  befrie- 
diL^t,  oder  doch  ein  angenehmes  GrefQhl  hervorbringt.  Dtua  ge- 
schieht besonders  bei  zuvor  erregter  Erwariuhy. 

Anmerkung.  Merken  und  Envarten,  nls  die  beiden  Stufen 
des  Interesse,  gehüreu  gleichfalls  zu  den  GrundbegriÖen  der 
allgemeinen  Pädagogik.  (In  dem  vorerwähnten  Buche  des 
Verf.  über  diesen  Gregenstand  muss  das  2  Capitel  des  2i  Theib 
mit  den  hier  äufgesteUten  Sätzen  vergttchen  und  erläutert 
werden.) 

214.  Unter  denjenigen  Aufregungen  des  paychischen  Me- 
chanismus, welche  im  Orgunismus  ihren  Ursprung  haben,  mag 

*  ]PtychologieT,$.  95.A 
^  Dte  1  Ausg.  verwebt  hier  auf  die  Abli&adlungeii  „über  die  Stärke 
einer  gegebenen  VorsteUaug  alfl* Funotisu  ihrer  Dauer*'  und  „über 
die  dttnUe  Seite  der  Fttdagogik.** 
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es'eikubt  sein»  solche  Iner  zu  übergeken«  ifie  offenW  inehr 
phjsiolo^sche  als '^psychologische  Phätionieiie  dacatdlea;  ifo* 

hin  die  körperiiehen  Bedürfnisse  zu  rechnen  sind.  - 

Im  allgemeinen  aber  ist  sehr  klar,  dass  jedes  KörpercfefÖhl 
im  Stande  ist,  die  mit  iluii  compHcirten  VorsteUungsreihen  ins 
Bewusstsein  mitzubringen;  und  dass  diese  «ich  um  so,  gewisser 
entwickehi  werden,  weil  mit  allen  andern  Vorstellüiigen  andere 
(wenn  aach  noch  so  schifaehe)  l^örpeigefühle  süsammenhän«^ 
gen,  denen  andere  koiperliche  {«iMtände  entsptechen»  weldie 
sich  eben  jetzt  nicht  henrorbiingen  lassen»  Aus  diesem  Grunde 
sollte  man  ^er  eine  noch  grössere  als  eine  geringere  Ab- 
hängigkeit des  Geistes  vom  Leibe  erwarten,  wie  die,  welche 
die  Erfahrung  zeigt. 

215.  Auch  den  Veränderungen  der  Gcmüthslage,  und  dem 
Ablaufen  und  Ineinandergreifen  der  Vorstellungsreihen  müssen 
Veränderungen  im  leiblichen  Zustande  entsprechen.  Hiebei 
kann  schon  das  ZetMma^s.und  die  Geschwindigkeit  der  geistigen 
Verinderung  eine  ihr  ^tweder  günstige  oder  ungünstige  Dis- 
position des  Korpers  antreflen,  welches  hinreicht,  um  die  ab- 
wechselnde Lust  und  Neigung  zu  dieser  oder  jener  Beschäf- 
tigung zu  erklären,  wofern  nicht  nocii  ausserden^  rein  psycho- 
logische Gründe  mit  einwirken. 

Anmerkung,  Dasjenige  Spiel  des  psychischen  Mechanismus 
ist  vorzüglich  ein  unbeherrschtes  oder  doch  schwer  zu  beherr- 
schendes» welches  entsteht,  wenn^die  Geschwindigkeit  in  der 
Veränderung  körperlicher  Zustibide  ungewöhnlich  wächst,  und 
dadurch  den  entsprechenden  Lauf  der  Vorsteihmgen  beschleu- 
nigt. Pergleichen  geschieht  beim  Uebergehn  aus  Krankheit  in 
Gesundheit,  wälircnd  der  Ausbildung  der  Pubertät,  in  manchen 
Krankheitszuständen  u.  s.  w.  Die  Phantn-^ie  entläuft  alsdann 
dem  V^erstande,  —  mit  andern  Worten,  die  Schnelligkeit  der 
sich  entwickelnden  Vorstellungen  vermehrt  die  Gewalt,  womit 
sie  diejenigen  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen,  die  Urnen  Wi- 
derstand leisten  könnten. 

216.  *  Das  Vorstehende  erlangt  eine  wdt  grössere  praktische 
Wichtigkeit,  wenn  man  versucht,  hinter  der  vielfechen  und 
veränderlichen  Färbung  des  Ich  (wovon  in  2JÜ^Z  die  Kede  war) 


i  §.  2 1 6  u.  2 1 7  9ind  in  der  2  Aasg.  hinzugekommen.  Was  in  der  i  Ausg. 
an  der  Stelle  derselben  stand,  s.imAnlisiigunt«n. 
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die  bleibende  Individualität  des  Menschen,  die  besonders  dem 
priiktischeii  Efzieber  aich  entgegenstellt,  die  aber  von  jener 
sehr  schwer  au  untmcheiden  ist,  riehtig  za  ^durohschauen. 
.Hklier  gdiört  Folgendes: 

ä)  Die  von  emem  System  zum  andern  fortlaufende  Affection 
des  Leibes  (106)  sollte  bei  vollkommener  Gesundbeit,  wenig- 
stens des  reifen  männlichen  Körpers,  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  höchst  beschränkt  vorkommen;  so  dass  kein  Einfluss 
gei^ger ThäHgkdt  z.B.  auf  dieVerdanungtindBlatfoewegungy 
also  auch  nicht  umgekehrt,  statt  fände;  wie  denn  in  der  That 
die  Unerschrockenh^t  des  Kriegers  mitten  in  der'Gefahr  nicht 
ohne  Grand  Kalthlütifjkeit  genannt  wird. 

h)  Dagegen  liegt  in  jedem  menschlichen  Organismus  ein 
.  System  möglicher  Afi'ecten  pnidisponirt;  dergestalt,  dass  eine 
sotgfaldge  Erziehung  das  Ausbrechen  dieser  Affecten  mehr 
aulschieht,  als  beseitigt  und  in  seinen  nachtheiligen  Folgen  ver- 
meidet Deshalb  kann  sie  Niemanden  die  Erfahrungen,  denen 
er  entgegengeht,  weil  er  sie  sich  selbst  zuzieht,  ganz  ersparen. 

c)  Zu  erklären,  wie  vielfach  verpchieden  der  physiologische 
Druck  (50)  aus  den  Organen  und  Systemen  des  Leibes  ent- 
springe, ist  den  Physiologen  anhelm  zu  stellen;  aber  was  die- 
ser Druqk  in  den  geistigen  Thätigkeiten  verändern  könne,  das 
muss  aus  der  Kenntniss  des  psychischen  Mechanismus  und 
seiner  mannigfaltig  mpglichen  Hemmungen  beurth^t  werden. 
Das  Leichteste  hievon  ist  Folgendes: 

a)  Statt  der  unmittelbaren  Reproduction  (26)  entsteht  unter 
dem  Einflüsse  jenes  Drucks  zunächst  Verdüsterung,  indem  die 
neuen  Wahrnehmungen  nicht  sowohl  den  älteren  gleichartigen 
freien  Baum  schaffen,  als  viefauehr  die  schon  vorhandenen  Yor- 
steUungen  j  welche  sich-  mit  dem  Drucke  ins  Gleichgewicht  ge- 
setzt hatten,  in  der  Gegenwirkung  schwächen;  so  dass  nun  die 
Wirkung  des  Druckes  zunimmt,  und  die  llltcren  Vorstellungen, 
welche  das  Neue  aufnehmen  und  sich  aneignen  sollten,  nur 
kümmerlich  hcr\'ortreten.  Daher  sehr  oft  ein  dumpfes  Er- 
staunen, wo  lebhaftes  Interesse  erwartet  wurde. 

^)  Der  nämliche  Druck  verkümmert  noch  weit  leichter  die 
Wölbung,  folglich  auch  die  Zuspitzung;  daher  die  Yorsteiiun- 
gen  nicht  scharf,  wohl  aber  nackt  hervortreten;  wie  bei  Men- 
schen, die  nichts  errathen,  uichtö  iu  meiner  vollen  Beziehung 
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auffassen,  kein  feines  GeHihl  habeoi  wültrend  m  mlleiolit 
mechanisch  flebsig  lernen* 

7)  Bfei  Manchen  ist  derDmok.iiidbi  stets  wiikaam;  er  kommt 
nur  in  Folge  dear  von  der  geistigen  Thütigkeit  ausgehenden 

Spannung  als  Beaction  vor.  Solehe  Köpfe  mnd  lebhaft  und 
leichtfertig,  aber  ohne  Ticie  uiul  Zus<amuienhang.  Denn  ihre 
Gedanken  werden  jeden  Augenblick  zerschnitten;  »ic  können 
nur  kurze  .Beiheu  bilden.  Sie  mögen  nicht  aiieiu  sein,  weil  ea 
^  ihnen  nicht^gelingt  einen  Gedanken  zu  verfolgen. 

d)  Wiriit  ein  hehandicher  Drudk  auf  frei  steigende  YorsteU 
lungen  (32):  ^so  bringt  er  deren  Bewegung  in  Unordnung,  in« 
dem  er  mit  den  stäiksten  derselben»  da  sie  am  hö<disten  stei- 
gen soDten,  in  einen  Conffiot  tritt,  wodurch  die  schwS^em 
Freiheit  gcwiiiucn,  iibwechtielnd  inii  jenen  ins  Bewisstseiii  zu  ' 
kommen.  Unter  solchen  Umständen  zeigen  pich  selbst  thätige 
und  energische  Köpfe  rhapsodisch  in  ihrem  Thun;  sie  glänzen 
vielleicht,  aber  ihre  Bildung  hat  Bisse  und  Sprünge»  wofern 
nicht  sehr  sorgfältig  dagegen  gearbeitet  wurde. 

e)  Sehr  yerschieden  findet  man  Uberhaupt  denBh;ythmus  der 
geistigen  Bewegungen,  daher  Manche  besser  das  enreichen,  was 
schnell,  Andre,  was  langsam  gethan  sein  wilL 

Diese  Andeutungen  sehr  verwickelter  Untersuchungen  mögen 
hier  genügen. 

217.  Von  äussern  Eindrücken  der  Umgebung  hängen  die 
verschiedenen  Vorstellungsmassen  ab.  Jede  neue  Umgebung, 
vollends  jede  neue  Lebenslage  bringt  ihre  eigene,  von  den 
übrigen  zwar  nicht  ganz,  ab«r  grossentheils  gesonderte  Masse. 
Bei  weitem  nicht  immer  entsteht  unter  diesen  Massen  das  rechte, 
zur  Selbstbeherrschung  ngthige  Yerhältniss.  Hier  hat  der  Un» 
terrioht,  und  die  ganze  absichtliche  Ausbildung,  eine  grosse 
Aufgabe.  Allein  zunächst  werden  wir  nicht  die  mnere  , Wech- 
selwirkung der  Vorstellungsmassen  unter  einander,  sondern  das 
äussere  Verhältuiäs  des  Menschen  zu  seiner  Umgebung  in  Be-  - 
tracht  ziehn. 

218.  Die  Aussenwelt,  in  wiefern  sie  zur  Auflegung  des 
geistigen  Lebens  beitragt,  betrachten  mr  Jbier.  aU  die  Si>häie 
doBHandtlni  und  als  den  Sitz  der  Hindemisse  desselben,  iiach» 
dem  oben  schon  der  Reiz,  den  lieue  Wahrnehmungen  hervoir- 

bringen,  ist  erwogen  worden.  Jetzt  muss  zuvörderst  der  Zu- 
sammenhang zwischen  VorsUllen,  Hmdein,  Begehren,  Wullen 
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(die- Worte  stehn  absichtlich,  in  dieser  Ordnung)  genauer  als 
zuvor  (5^>  entwickelt  werdjBSt* 

Bewegungen  der  GUedmassen  dea  Leibes  und  die  GeÜiilile 
davon  sind  susammenhäi^gende  Zustände  des  Leibes  und  der 

Seele.  Ist  mit  dem  Gefühl  noch  irgend  eine  VorsteDung,  etwa 
des  bewegten  Gliedes ,  oder  aiu;li  nur  eines  äussern  Gep^enstan- 
des  complicirt,  so  bewirkt  jede  Rfinnnr  dieser  Vorstellunf»;,  fallet 
nicht  ein  Hindemiss  eintritt,  unmittelbar  eine  ßeproductiou 
jenes  Gefühls  lind  der  zugehörigen  Bewegung.  Zu  der  letztem 
wird  abo  nicht  einmal  eifodert,  dass  die  Vorstellung  im  Zu- 
stande des  Begehvens  sei,  sondern  sie  wird  ohne  weiteres  be» 
gleitet  vom  Handehi.  (So  bei  Thieren  und  bei  Kindern;  erst 
der  Erwachsene  weiss  sich  zurückzuhalten  durch  die  Einwir- 
kung anderer  Vorstellungsmassen.)  Die  f(!rnere  Untersuchung 
muss  nun  auf  die  Lehre  von  den  Vorst ellungsreihen  zurüekcrehn, 

.219.  Die  eben  erwähnte,  von  einem  Handeln  unmitttjlbar 
begleitete  Vorstellung  sei  d,  in  einer  Reihe  ß,  b,  c,  rf...;  findet 
nun  die  Handlung  in  der  Aussenwelt  kein  Hindermss,  so  ge- 
schieht >sie  unbemeikt,  und  die  ,Reihe  läuft  im  Bewusstsein 
weiter  fort  zu  /*  u.  s.  w;,  ah  ob  kein  Handeln-geschehen  wäre. 
So  bei  den  Bewegungen  des  Augapfels ,  grossentheils  auch  der 
Sprachorganc,  während  die  Bewegimgen  der  Arme  und  Beine, 
wc^en  der  Schwere  und  Trä<rlieit  dieser  Gliedmassen,  schon 
eini<j:ermansF'en  zum  fol*z;en(ien  Falle  gehören. 

£a  finde  die  Handlung  ein  lllnderniss  in  der  Aussenwelt,  so 
hemmt  dasselbe  da-  zu  der  Handlung  gehörige  Gefühl,  und 
vermittelst  dessen  die  Vorstellung  d.  Da  nun  d  mit  einem 
Beste  von  e,  einem  kleinem  Beste  von  b,  einem  noch  kleinem 
von  a  verschmolzen  ist,  da  femer  nach  der  Grosse  dieser  Beste 
auch  die,  einem  jeden  derselben  eigenthümliche,  Gesclnvindig- 
keit  ihres  Wirkens  verschieden  ist,  so  gewinnen  jetzt,  während 
das  Ablaufen  der  Koilxe  stockt,  auch  die  kleineren  Reste  Zeit, 
um  als  Hülfen  für  d  mitwirken,  und  sich  unter  einander  ver- 
stärken zu  können.  Wäre  kein  Hindemiss  gewesen,  so  würde 
c  am  schnellsten  auf  d  gewirkt  haben  und  die  kleineren  Beste 
hatten  keinen  Einfliiss  gehabt;  weil  das,  was  sie  wirken  können» 
ohne  sie  schon  wäre  gethan  gewesen.  Weicht  das  Huidermss 
auf  die  Mitwii^nmg  von  b,  so  gelangt  a  nicht  zum  Helfen;  weicht 
es  noch  nicht,  so  wird  aJhiüllig  jedes  Glied,  wie  viele  deren 
zu  der  Keihe  gehören  mögen  >  zu  der  allgemeinen  Thätigkeit 
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seinÄ  Beitrag  geben*  Wie  lange  dies  dauert^  so  lange  befin« 
den  sich  aHe  Qfieder  der  Reahm  bis  auf  d  im  Zustande  der  Be- 
gierde; in  dem  AugenbKcke  aber,  wo  die  ganze  Kraft  aller 

vereinigten  Hülfen  angespannt  ist,  geht  die  Begierde,  wnfem 
das  iJindemiss  noch  immer  nicht  überwunden  ist^  in  ein  unan* 
genehmes  Geföhl^über  (36). 

Dies  alles  ist  sehr  leicht  in^erErlidihmg  wieder  2u  eikeanen. 

Eine  uns  geläufige  Handlung  des  gemeinen  Lebens,  z.  B.  die 

Kroffnung  emer  Thüre,  geschieht,  wenn  kein  besonderes  Ilin- 
demiss  sich  einmischt,  fast  unbemerkt  und  oiinc  imsern  Ge- 
dankenlauf zu  stören.  Widersetzt  sich  aber  irgend  eine  Rei- 
bung)  so  strengen  wir  allm'alig  mehr  Kraft  "an,  wir  begehren 
immer  stärker,  dass  die  Thür  sich  öffne,  bis  dies  wirklich  ge* 
schieht;  ist  aber  die  Bemühung  yergeblich,  so  lässt  die  Begierde, 
dnem  Unbehagen  Baum,  das  wenigstens  so  lange  dauert,  bis 
eine  neue  Gkdankenreihe  dazu  kommt,  die  ausser  dem  Eireise 
dieser  üntersuchunff  liecrt. 

220.  Die  Stelle  eines  Hindernisses  vertritt  oftmals  ein  blosser 
Mangel  in  einer  gewohnten  Umgebung.  Einer  Beihe  von  Vor- 
stellungen h,  e,  d,  e,  entspreche  die  Reihe  der  Anschauungen 
ü,  b,  c,  e,  worin  d  fehlt,  so  wird  dasselbe  vermisst,  weil  die  übri- 
gen Vorstellungen  nicht  damit  zu  Stande  kommen  können,  den 
Cjrad  von  ungehemmter  Klarheit,  in  welchem  d  mit  ihnen  ver- 
schmolzen war,  wieder  herzü>*tel]en ;  wozu  gehören  würde,  dass 
sie  nicht  bloss  in  der  Seele,  sondern  auch  im  Sinnesorgan  die 
zusammengehörigen  Zustände  des  wirklichen  Anschauens  her- 

'  vorbrächten.  Das  Vermissen  vTird  zum  Sehnen,  wenn  dieBeihe 
a,  b,        staric  genug  und  der  Geist  in  sie  vertieft  ist, 

221.  Man  setze  hier  an  die  Stelle  einer  E-cihe  nun  ein  Ge- 
webe vieler  Keilien,  die  sich  sogar  durch  den  ganzen -Gedan- 
kenkreis des  Menschen  erstrecken  können,  so  wird  eine  allge« 
mein  durchdringende  Sehnsucht  nach  dem  vermissten  Gegen- 
stande das  ganze  Gemüth  erfüllen.  Dies  ist  der  Grundzug  der 
Liehe,  der  ihr  Gegenstand  unentbehrlich  ist,  und  die  jede  nidg- 
liehe  Ahnung  von  raumficher  oder  .geistiger  Trennung  verab- 
scheut. Es  ist  bekannt,  daös  sie  durch  ihre  mancherlei  Veran- 
lassungen näher  bestimmt  ^^  ii  d,  auch  dass  sie  viele  Beimischun- 
gen, zum  Theil  von  sinnliclien  Gefühlen  in  sich  aufnimmt;  ihre 

einfachste  Gestalt  aber  zeigt  sie  da,,  wo,  sie  aus  blosser.  Gewöhn 
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tmng  entsteht    (Zu  vergleichen  ist  des  Verfadsers  allgememe 
pmktische  Philosophie,  2  Buch,  7  Capit.) 

222.  Was  und  lote  der  Mensch  Hebt,  —  von  den  zerstreuen^  • 
den  laebiiabereien  bl^  2u  der  liiebe  als  yerselireiider  Leiden- 
echaft,  -r  das  ergiebt  das  erste  Wesentliche  s^e«  Charakters,, 
Doch  hiebei  kommen  mancherlei  formale  BestinimunGren  in  Be- 
tracht, die  an  den  Begriff  des  Willens  müssen  gcknüplt  werden. 
(Die  ersten  vierCapitel  des  dritten  Buchs  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik stehen  damit  in  Verbindung.) 

^23.  Wille  ist  Begierde,  mit  der  Varawetxung  der  Erlangung 
des  Begehrtet!^  Diese  Voraussetzung  verknüpft  sich  mit  der 
Begierde,  sobald*  in  ablaichen  Fällen  die  Anstrengung  des 
Handebs  (21d)  von  Erfolg  gewesen  ist  Denn  alsdann  assocürt 
sich  gleich  mit  dem  Anfange  eines  neuen,  gleichartigen  Han- 
delns, die  Vorstellung  eines  Zeit  Verlaufs,  den  die  Befriedigung 
der  Begierde  beschliessen  wcnlc.  Ilichei  entsteht  ein  Blick  in 
die  Zukunft,  der  sich  immer  mehr  erweitert,  je  mehr  Mittel  zum 
Zwecke  der  Mensch  voranschicken  lernt  Eine  Reihe  «,  y,  d, 
habe  sich  in  früherer  Auffassung  des  Verlaufs  einer  Begeben- 
heit gebildet  Jetzo  sei  die  Vorstellung  d  im  Zustande  der  Be- 
gierde. Obgleich  sie  als  solche  wider  dne  tiemmung  aufstrebt, 
«o  können  doch  die  Hülfen,  welche  sie  den  Vorstellungen  7, 
p,  a,  zusendet,  unfrehindert  wirken,  falls  die  eben  bezeichneten 
keine  Hemmung  im  Bewusstsein  antreffen.  Es  werden  also 
y,  ß,  ft,  in  geliöriger  Abstufung  reproducirt  (wie  b  und  a  in  29 
gegen  das  Ende),  und  wofern  eine  dieser  Vorstellungen  mit 
einem  Handeln  contplicirt  ist  (218),  so' geschieht  eine  solche 
Handlung»  wodurch  unter  günstigen  äussern  Umstanden  der 
ehemalige  Verlauf  der  Begebenheit  sich  wirklich  erneuern  kann, 
dergestalt,  dass  ß,  sich  wie  Mittel  znm  Zwecke  ^  verhalten. 
"-224.  Der  Wille  hat  seine  Phantasie  und  sein  Gedächtniss,  und 
er  ist  nm  desto  entschiedener,  je  mehr  er  dessen  lesitzt.  Denn 
eine  Ro|)roduetion,  wie  die  eben  erwähnte,  kann  durch  sehr 
lange,  sehr  verÜochtene  Keihen,  nach  vielen  Seiten  hin  fort- 
laufen und  in  irgend  einem  entfernten  Gliede  eine  Handlung 
hervorrufen.  Auch  die  Anstrengung  in  dieser  Handlung  er- 
klärt sich  lacht,  wenn  man  annimmt»,  dass  jenes  d  (in  223) 
eine  und  dieselbe  Vorstellung  sei  mit  d  (in  219),  so  dass  in 
der  Zusammenwirkung  von  a,  b,  c,  d,  die  Stärke  des  Wollens 
liege,  durch  welche  y,  ß  u.  s.  w.  bis  zu  der  iiaudlung,  welche 
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Mittel  «um  Zwecke  ist,  aufgeregt  werden.  Die  entschledme 
Voraussetziing  aber,  man  werde  .den  Zweok  enmlieni  ist  um 
so  gewisser  lind  veeter.  Je  mehr  d»  IMBttel  zu  Gebote  atehn, 
das  heiest,  je  wdter  umher  die  eb^  beaddmeten  Bepzoduo» 

tlonen  sich  erstrecken. 

225.  Der  Wille  stärkt  sich  auch  dureh  Bekamitschaft  mit 
Gefahren  und  durch  EntsncfnriLLen. 

Zwar  die  Gefahr  ist  dadurch,  dass  man  sie  kennt,  an  sich 
nicht  weniger  furchtbar,  aber  die  Vorstellung  derselben  bewirkt 
keine  so  starke  Hemmm&g,  wenn  sie  mit  den  andern  .Yomtel- 
lungen  yerschmolzen  ist .  Auch  wird  alsdann  nicht  sowohl  der 
Zweck,  als  iHlelinehr  der  FersucA  gewollt,  jenen  zu  errdchen. 
Die  Entsagunp^en  aber  lösen  vollends  das  Gemüth  ab  von  Be- 
sorgnissen und  iiiicköichten,  welche  den  Willeu  sciiwiiukend 
machen  könnten. 

226.  Giebt  es  in  mehreren  Puncten  des  Gedankenkreises 
solche  Steilen,  in  -welchen  Vorstellungen  als  Begierden  auf- 
streben, so  können  sie  sich  bei  den  Reproductionen,  durch 
welche  die  Ueberlegmig  der  IliCttel  und  Hindendsse  geschieht» 
leicht  begegnen  und  dnander  ^derstrdten.  Das  Schwanken 
in  diesem  Widerstreite  ist  die  ftaktiM^  VeherUgungt  welche 
geendigt  wird  in  der  A\^ahl. 

Diese  letztre  ist  ursprünglich  nicht  ein  Werk  der  praktischen 
Grundsätze,  sie  macht  vielmehr  dergleichen  erst  möglich,  in- 
dem aus  oft  wiederhohltem  "Wühlen  in  ähnlichen  J^^älien  all- 
mälig  ein  allgemeines  WolUn  entsteht,  und  gerade  so  durch  hin- 
zukommende Urtheile  ausgebildet  wird«  wie  die  aUgweinea 
Begriffe  (179— 192)- 

Hier  aber  ist  schon  der  Uebergang  in  die  Beiraohtnngen  des 
folgenden  Capitels. 

Anmerkung.  Zu  unterscheiden  von  dem  allgemeinen  Wollen, 
aber  gleichfalls  vorbereitend  auf  das  fo]L;;cnd€  Capitel,  ist  der 
Umstand,  dass,  je  mehrere  Vorstellungsmassen  sich  in  dem 
Menschen  schon  gebildet  haben,  de$to  mehrere  einstimmig  zu- 
sammen zu  wirken  pflegen,  wenn  eine  Begierde  als  Wille  in 
Handlung  übergdbt.  Oft  ist  dagegen  in  einer  YorsteUungfr« 
masse  alles,  f^g  zum  Wollen^  aber  die  andern 'hindern  ea« 
So  geht  Unzufriedenheit  d«r  Empörung  lange  voran. 

227.  Umstände  des  äussern  Lebens  hindern  oft  den  Men- 
schen, seines  ganzen  Wollens  inue  zu  werden,  seineu  Cha-* 
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rakter  zu  entwickeln.  Ein  andermal  ist  ihre  Ghmsi  zn  gross 
für  die  Kleinheit  seines  Gedankenkreises. 

per  erste  Fall  ist  bei  weitem  der  häufi^te.  Daher«  beson- 
ders unter  drückender  Stafttsregierong,  eine  gcfähriiche  Ver- 
schlossenheit unbekannter  Kräfte.  Daher  die  politische  Noth- 
wendigkeit,  der  menschliclieu  Thätigkeit  eine  geordnete  Frei- 
heit zu  gewähren. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Von  der  Selbstbeherrscliun  n;;,  insbesondere  von  der 
Pflicht,  als  einem  psychischen  Phänomene. 

# 

228.  Man  unterscheide  die  wirkliche  Selbstbeherrschunor  von 
derjenigen,  welche  der  Mensch  sich  selbst  mimuthet,  und  diese 
wiederum  von  der,  welche  er  sich  anmuthen  soll. 

229.  Faöt  unbepierkt,  und  ohne  noch  mit  den  Schwierig- 
keiten der  Sache  bekannt  zu  sein,  beschliesst  über  sich  selbst 
das  Kind,  indem  es  eine  Handlung,  die  für  ein  Mittel  zum 
Zwecke  gilt,  sich  Torbehält  und  vorsetzt  auf  eine  künftige  Zeit. 
I£ntennach,  wann  die  Zukunft  zur  Gegenwart  geworden  ist,' 
findet  sich,  dass  auch  jetzt  noch  gewollt  %vird,  dass  der  frühere 
Augenblick  nicht  ii})cr  den  jetzigen  entscheiden  konnte,  und 
dass  es  sich  fragt,  ob  denn  mich  der  iotziirc  Wille  einerlei  sei 
mit  dem  vorigen,  —  an  welchen  vielleicht  kaum  noch  gedacht 
wird.  Erst  allmälig  erfahrt  der  Mensch,  wie  leicht  er  sich 
selbst  ungetreu  sein  könne. 

Eifahrungen  dieser  Art  sind  im  Grossen  auffallender 
und  schädlicher  als,  im  Kleinen.  Lange  bevor  der  Mensch  das 
psychologische  Bedürfeiss  anerkennt,  sich  selbst  eine  Regel  zu 
netzen  und  sich  daran  zu  binden,  gieht  es  Gesetze  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft;  und  diese  sind  das  Vorbild  alles  dessen, 
was  weiterhin  die  Moral  von  Sittengesetzen  zu  sagen  pflegt.* 
Je  roher  4er  Mensch,  desto  rüoksichtloser  sind  die  Gesetze. 
Hingegen  je  weniger  Gefahr,  man  werde  die  Ausnahmt  zur 

*  Das  bürgerliche  Gesetz  bestimmt  nicht  nur  Pdicfaten,  sondern  auch 
Rechte.  Dem  zufolge  hat  man  fiuch  gewisse  natürliche,  angeborne  Rechte 
ersonnen.  Diese,  in  wiefern  si"  oino  Anlage  in  der  menschlichen  Seele  be- 
zeichnen sollen,  gehören  zu  den  jisychologischen  Erschleichungen.  Vergl. 
Allg.  prakt.  Fhilos.  1  Buch,  6  Cap.  gegen  das  Ende. 
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Regel  riiachen,  desto  mehr  neigt  eich  die  Gesetzgebung  selbst 
dahin,  die  Fälle  feiner  zu  unterscheiden;  und  je  mehr  Zutrauen 
zu  der  Integrität  und  Einsicht  der  Richter,  desto  mehr  wird 
ihrem  Ermessen  überlassen.  Doch  bleibt  es  Kennzeichen  eines 
guten  Gesetzes,  vor  dem  Ereigniss,  auf  das  es  angewendet  wird, 
vestgestellt  zu  sein;  denn  darin,  dass  der  Gesetzgeber  den  ein- 
zelnen, noch  ungeschehenen  Fall  nicht  mssen  konnte,  liegt 
allein  die  Bürgschaft  der  gefoderten  völligen  Unpartheilichkeit. 

.  *  231.  Aus  dem  Selbstbewusstsein  folgt  das  Gewissen;  denn 
indem  der  Mensch  sich  selber  ein  Schauspiel  ist,  fällt  er  auch 
Urtheile  über  sich  selbst.  —  Die  innere  Wahmehmunff  aber 
kann  auf  die  zweite  Potenz  steigen;  dann  beurtheilt  der  Mensch 
seine  Art,  sich  selbst  zu  beurtheilen.  — 

Hier  nun  entsteht  die  Frage:  ob  auch  der  innere  Richter 
parthciisch  sei?  Und  es  bedarf  nur  einer  kurzen  Reihe  innerer 
Wahrnehmungen,  um  die  Gefahr  eines  unlautern  Selbsturtheils- 
kennen  zu  lernen. 

Als  nothwendiges  Sicherheitsmittel  gegen  solche  Partheilich- 
keit  wird  demnach  auch  für  das  ei^e  Innere  des  Menschen, 
80  >vie  für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  öin  bestehendes  Gesetz 
gefodort,  das  den  zu  beurtheilenden  Fällen  vorangehe.  Die 
Strenge  der  Vorschrift  wird  auch  hier  allmälig  milder,  und  mehr 
der  Verschiedenartigkeit  der  Fälle  angepasst,  bis  eine  übertrie- 
bene Milde  wiederum  zur  Schärfung  der  Regel  zurückführt. 

232.  Hiebei  ist  über  den  Inhalt  der  Selbstgesetzgebung  noch 
nichts  vestgesetzt.  Dem  Bedürfnisse  derselben  kommt  das  all- 
gemeine Wollen  (226)  entgegen;  dieses  aber  ist  höchst  ver- 
schieden bei  den  Individuen,  daher  auch  Anfangs  die  prakti- 
schen Grundsätze  individuel  sind.  Vestsetzungen  dessen,  was 
man  lieber  wolle,  oder  was.  man  minder  erträglich  finde,  ver-  , 
bunden  mit  empirischen  Klugheitsregeln,  dies  ergiebt  den  gröss- 
ten  Theil  der  ersten  Moral,  welche  durch  einen  Begriff  von 
wahrer  und  dauernder  Glückseligkeit  die  Launen  zu  regieren, 
die  Leidenschaften  zu  dämpfen  sucht.      -    -  ♦ 

233.  In  der  praktischen  Philosophie  wird  gezeigt,  dass  die 
Pflicht  auf  den  praktischen  Ideen  beruht.  Diese  besitzen  eine 
ewige  Jugend;  dadurch  scheiden  sie  sich  aUmälig  von  den  er- 
mattenden Wünschen  und  Geniessungen  als  das  einzig  Un- 
veränderliche, was  dem  Bedürfnisse  eines  Gesetzes  für  den 
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inncm  Menschen  (231)  entsprechen  kann;  sie  tragen  überdies 
den  Stempel  eines  unvermeidlichen  Verhängnisses  an  sich,  weil 
der  Mensch  derjenigen  Beurtheilung,  wovon  sie  die  allgemeine 
Form  bezeichnen,  sclilechterdings  nicht  entgehen  kann.  Da- 
rum findet  sich  in  ihnen  der  nothwendige  Inhalt,  welcher  die 
Form  der  allgemeinen  Selbstgesetzgebung  ausfüllen  muss, 

Anmerhing.  Iliemit  ist  nun  erklärt,  was  für  eine  iVrt  von 
Selbstbeherrschung  der  Mensch  sich  anmnthen  soll  (228),  und 
zwar  noch  ohne  Frage,  wieviel  er  davon  ausführen  könne;  wel«, 
dies  letztere  im  allgemeinen  unbestimmt,  und  überdies  dem 
Individuum  stets  unbekannt  ist,  indem  Niemand  sich  selbst 
psychologisch  genau  zu  durchschauen  vermag.  Dass  nun  eine 
80  einfache  Vorstellung  von  der  Pflicht  für  den  gemeinen  Ge- 
brauch der  Moralisten  nicht  nachdmcksvoll  genug  erscheint, 
dass  sie  bidd  reizende,  bald  imponirende  Zusätze  versuchen, 
um  eindringlicher  predigen  zu  können,  ist  gar  kein  Wunder, 
und  in  manchen  Fällen,  wenn  es  nicht  übertrieben  wird,  sclir 
zu  billigen.  Venvundern  aber  muss  man  sich,  wenn  einige 
Philosophen  ihre  metaphysischen  Meinungen  mit  zu  Hülfe  neh- 
men, um  die  Nothwendigkeit  der  Pflicht  noch  nothwcndigcr  zu 
machen.  Denn  Meinung  allein  kann  hier  in  Betracht  kommen," 
da  man  vom  metaphysischen  Wissen  die  Gebimdenheit  aller 
Menschen  an  die  Pflicht  wohl  nicht  wird  abhänfnff  machen 
wollen.  Auf  diesem  Wege  dürfte  am  Ende  wohl  noch  die 
Ewigkeit  der  Ilöllenstrafen  in  die  philosoi)hischc  Moral  zu- 
rückkehren; eine  gewiss  wirksame,  und  mit  gehöriger  Erklä- 
rung und  Einschränkung  sogar  aus  psychologischen  Gründen 
wahrscheinliche  Meinung,  wie  man  am  Ende  dieses  Buches 
sehen  wird.  —  Eine  Sittenlehre  aber  (die  fi-eilich  nicht  schlaff 
sein  darf),  muss  ihre  Schärfe  in  sich  selbst  haben.  Und  diese 
Schärfe  beruht  nicht  auf  gewissen  schneidenden  Ausdrücken 
vom  unbedingten  Sollen  u.  dgl.,  sondern  allein  auf  der  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  der  Begriffe  von  dem  Venverflichen,  ge- 
genüber dem  Löblichen.  Unwiderstehlich  ist  derjenige  Tadel, 
der  keine  Ausrede  gestattet;  wenn  aber  Jemand  entschlossen 
ist,  solchen  Tadel  zu  ertragen,  so  wirkt  auf  ihn  keine  Sitten- 
lehre mehr,  er  ist  ein  Kranker,  den  Leiden  zur  Heilung,  das 
heisst,  zur  Busse  bringen  müssen.  Der  Tadel  thut  das  Sei- 
nige, wenn  er  die  Leidenschaften  beschämt.  Deutliche  Aus- 
einandersetzung der  praktischen  Ideen,  die  den  letzten  cigent- 


3S4.]  ISO 

lidhen  GelMlt  und  S&m  aller  morafiflohtti  Yorsdiriltfiii  ans^ 
madieQy  kl  die  beste  Sehaxfung  des  Oelsens. 

234  Die  wirkliche  Selbstbeherrschung  und  die  Möglichkeit^ 
dass  der  Mensch  das  ausführe,  was  er  sich  anmuthet  und  an- 
"muthen  soll,  beruhet  im  allgemeinen  auf  dem  Zusammenwirken 
mehrerer  Vorstellungsmasseu.  Uiebei  äussert  besonders  das 
allgvmeine  Wollen,  wenii  ein  solches  sich  schon  gebildet  hat 
(llijSfc^gii*!*'  '1 1 " U »  bat  es  allemal  seinen  Sitz  in  irgend  einer 
^if^^^^iKIgi^aMef  —  eine  grosse  Ge^^t,  die  man  in  jeder 
tfilpitBBngen  ThSligkeit  erkennen  kann.  Man  rufe  sich  in 
afeser  Hinsicht  den  Begriff  der  Arbeit  zurück  (123).*  Jede 
Art  von  Arbeit  erfodert,  dass  das  Wollen  des  Zwecks  vcst- 
stehe,  während  diejenigen  Willensacte,  welche  einen  Th eil  der 
Arbeit  nach  dem  andern  in  gehöriger  Ordnung  vellziehen,  in 
imd  mit  einer  Beihe  von  Vorstellungen  im  Bewusstseiu  ablau- 
fen (znweOen  mit  Vensögerung^  mid  Anstrengungen »  vie  in 
219).  lilnn  aber  setzt  sich  die  plaomlsnge  Thätigkeit  eines 
gebildeten  Mannes  ans  vielen  und  verschiedenen  Arbdten  zu* 
samnieu,  die  selbst  eine  Reihe  von  höherer  Art  ausmachen. 
Je  ver\vickelter  nun  eine  solche  Thätigkeit  ist,  desto  offenba- 
rer erhellet  die  Macht  derjenigen  herrschenden  Vorstellnngs- 
massCf  in  welcher  das  Wollen  der  Hauptabsicht  seinen  Sitz 
hat,  4iber  die  sämmtlidien,  in  verschiedenen  Abstufungen  ihr 
nnttfigimüneten.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Thatsaehen»  wdohe 
viel  s&ker,  als  nöthig  ist,  beweisen ,  me  tyrannisch  das  herr- 
siegende  Wollen  oftmals  all«  kleineren  Wünsche  aufopfert ,  so 
dass  ein  einziges  Vomrtheil  oder  eine  einzige  Leidenschaft  das 
ganze  Gemüth  gleichsam  zu  veröden  und  zu  verwüsten  vermag. 

Denn  man  muss  sich  wohl  hüten,  die  Selbstbeherrschung, 
bloss  als  solche,  schon  für  etwas  Sittlich-Gutes  zu  halten.  Soll 
ihr  dieser  Buhm  zukommen,  so  muss  die  Qualität,  und  nicht 
bloss  die  Stärke  -der  herrsohenden  Vorstellung^piasse  sie  dazu 
eignen«* 

Amnerhtng*   Wem  es  Brust  ist,  sich  selbst  so  viel  möglich 

in  seine  Gewiüt  zu  bekommen,  der  hüte  sich  vor  allem  vor  der 
Verblendung  durch  falsche  Theorien^  welche  ihm  seine  eigene 

^  1  Aosg.  „  Man  überdenke  in  dieser  Hinsicht  den  Begriff  der  Arbeit.**  * 
^   <  Die  1  Aufl^.  setast  noch  blnsn:  t|Aa^  die  Frage:  welche  Qualität?  ist 
schon  geantwortet  in  23S;  doch  wird  der  G^enstand  sogldch  noch  etwas 
•    weiter  entwickelt  werden.**  —  Die  folgende  Anmerkung  ist  Ztis.  der  t  Avug» 
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Freiheit  grosser  darstellen»  ab  sie  ist    Diese  vermögeu  nicht» 
frei  zu  machen;  sie  stürzen  viehnehr  in  alle  Gcfahn^n  falscher 
Sicherheit  Dagegen  gestehe  sich  Jeder  seine  schwachen  Sei-> 
ten;  diese  suche  er  zu  hevestigen.   Das  geschieht  nun  nicht 
bloss  durch  unmlttelhare  Wachsamkeit;  sondern  hiebei  kommt 
im  wirklichen  Leben  die  ganze  AVechsclwii'kung  des  Menschen 
und  seiner  Umfjfehung  in  Betracht.  AVie  das  Wollen  ursprüng- 
lich aus  dem  Gedankenkreise  hervorging,  so  leitet  es  hinwie«» 
dcnim  die  fernere  Bildunn;  desselben  durch  die  Wahl  der 
schältigungen  und  Hülfsmittel.    Bibel  und  Gesmghuch 
endlich  mchtige  Stützen  der  Selbstbeherrschung.  "MjuiiMäß. 
auch  kommt  Horaz  oder  Cicero  zu  Hülfe.   Gregen  AJbspan- 
nullit  II  des  Geistes  wirkt  Diät,  Bewegung,  das  Bad  und  der 
Giisundbrunnen.    Den  gebildeten  Klassen  könnten  die  Künste, 
insbesondre  das  Theater  viel  leisten;  ^inge  nur  nicht  die  Kunst 
nach  BrodI    Zwar  wenn  man  sieht,  dass  grosse  Dichter,  bei 
alier  X^iebhaberei  für  das  Theater,  doch  nicht  ihre  poetische 
Laune  in  die  Bedingungen  theatralischer  Darstellung  fügen 
mochten,  so  kann  man  nur  den  Mangel  an  deutscher  Selbst-» 
etändigkeit  bedauern,  die,  von  französischer  Peinlichkeit  zn* 
nickgestossen,  sich  nicht  bloss  der  Bewunderung,  sondern  auch 
der  Nachahiiiiing  üShakespeares  hingab.    Aber  der  eigerttliche 
Fehler  des  Theaters  liegt  im  Speeuliren  auf  die  Börsen  der 
Reichen,  und  auf  die  Schaulust  der  Masse.    In  die  Seiilingen 
der  Cxeldaristokratie  sich  zu  verstricken,  —  das  ist  allgemein 
die  Gelahr,  welche  das  Zeitalter  lüift  bei  seinen  Bestrebungen 
nach  Freiheit.   Man  blicke  auf  EIngland  und  Amerika. 

235.  Allemal  ist  die  Selbstbeherrschung  ein  streng  gssetz- 
mässiges  psychologisches  Ereigniss,  uiid  die  Gewalt,  die  eie 
ausübt,  hat  eine  endliche  Grösse^  jedoch  so,  dass  man  ni( m  ds 
behaupten  l.ann,  diejenige  Stärke  der  Selbstbeherrschung,  die 
ein  bestimmtcä  Individuum  in  einem  bestimmten  Augenbücke 
besitzt,  sei  die  grösste,  zu  der  irgend  Jemand,  oder  zu  der 
auch  jenes  Individuum  selbst  hätte  gelangen  können.  Darum 
setzt  mit  Becht  die'  Sittetalehre  im  allgeij^einen  voraus:  jedi 
Leidensthaft  kitnne  bestuningen  werden,  und  wenn  irgendjemand 
seine  I/eidenschaften  nicht  beherrschen  kann,  so  trifil  ihn  eben 
dieser  Schwäche  wegen,  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit 
(man  sehe  allgcm.  prakt.  Philosophie  im  Z  Cap.  des  1  Buchs) 
ein  gerechter  Tadel  ohne  Ausrede. 
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Anmerkung  1,  Dlejenigeiiy  welche  eine  tramscendentale  Frei- 
heit dffl  Wüiens  aanehmen»  mÜBsea,  wena  sie  nicht  gegen  die 
CoiMeqaeiuE  gröblich  fehkn  wolleni  derselben  eine  %nmdliek€  . 
Grösse  .der  Kraft  gegen  die  Leidenschaften,  beilegen.  Denn 
das  Wort  tramseendental  bezeichnet  in  diesem  Zusämmenhange 
einen  (jegeusatz  gegen  all*  Causalitiit  der  Natur;  daher  denn 
(life  Naturgevvalt  der  Lcidousöhaften  f^onren  eine  solche  Freiheit 
gar  NicIUs  vermögen  würde.  Es  verhijit  sich  aber  Kichts.  zu 
Etwas,  wie  Ktwas  zum  Unendlich -Grossen/sD  dass»  wenn  die 
GrewaJt  der  Lddenschaften  für  £twas*Boll  gerechnet  wfärdo:^ 
die  transscendentale  Freiheit  för  naendüoh  i^tark  inu88*genom-  . 
men  werden.  Da»  sie  nun  hiebei,  vermöge  ihres*  eigenen  Wir* 
kens,  wieder  in  dasselbe  Causalverhältniss  hineipgerätli ,  von 
welchem  sie  frei  sein  sollte,  ist  hier  nicht  nöthig  weiter  aus- 
zuführen. 

Anmerkung  2.  *  Eine  kurze  Erwähnung  der  Fragen  über  den 
Gemüthszustaad  der  Verbi;echer,  ^welche  zuweilen  von  Hichtem 
an  Aerzte  ergehen^  kann  das  Yorhieigehende  und  das  Folgende 
deutücher  machen.*  Die^Frdge  beabsichtigt  mdbt  Belehrung 
über  -das  Wesen  freier  Handlungen ;  sondern  der  Biehter  setzt 
yoraus,  dass,  wenn  der  Verbrecher,  im  Alter  der  Pubertät,  ge- 
sund war,  er  die  schädlichen  Folgen  seiner  Handlung  kannte; 
dass  er  eine  solche  Handlung«  falls  sie  gegen  ihn^selbst  beg^ui' 
gen  würde,  nicht  wollen  würde;  dass  er  den  allgemeinen  Be- 
griff dieses  Nicht- Woijens-  in  sich  aiQsgebildet  habe;  .und  dass 
er  wisse,  die  bürgerliche  Gesellschaft  leide  4^gleichen  nicht 
Hiedurch  musste  er  von  der^  Handlung  abgehalten  werden, 
wenn  er  ein  ehrlicher  Mann  war;  ist  er  es  nicht,  so.  wird  er  um 
desto- gewisser  gestraft,  je  vester  seih  böser  Charakter  ist,  und 
je  gewisser  aus  dieser  Bosheit  auch  bö?e  Handlungen  bei  jeder 
Gelegenheit  hervorgehn.  Die  Frage  ist  also  bloss:  war  der 
Mensch  krank?  und  zwar  dergestalt,  dass  man  glauben  könne, 
er  habe  wie  ein  Träumender  gehandelt?  Konnte  z.  B.  der 
jugendliche  .Brandstifter  durch  eine  krankhafte  Feuerlust  der- 
gestalt hingerissen  werden,  dass  die  Keprodoction  bei  ihm  nicht 
bis  zu  der  Vorstellung  der  Gefahr  für  die  Bewohner  durch- 
drang? Oder  dass  die  allgemeine  Maxime,  Niemanden  in 
Gefahr  zu  bringen,  (die  höhere  Vorstelluugsmasse)  in  ihrem 


'  Diese  Anmerknng  ist  Zus.  d.  %  Atwg.  -  ^ 
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Wirken  orchcnimt  wurde?  Und  endlich,  dass  die.  Besinnunor 
an  die  bürL';erlichc  Ordnimg,  an  liecJit  und  Gesetz,  v4^rloren 
gingi'  im  letztem  Falle  war  der  Verbrecher  ähnlich  dem  un- 
besonnenen Kinde,  Uftd  die  StratfäUigkeit  geringer. 

236.  Die  Bedingungeh  der  Selbstbehecraehuiig,  folglieh  auch 
die  Bestimmung  ihrer  enudHchen  Grosse,  —  liegen  in  dem  Ver- 
hältnisse der  heirschenden  zu  den  untergeordneten  Yorstel* 
lungsmasse».   Dies  ist  awar  im  tülgemcinen  klar,  dot  h  mörren 
noch  folgende  etwas  mehr  specielle  Bemerkungen,  theils  über 
die  Ilerrschuit  der  Be^^erden  und  Leidenschaften,  theils  über 
die  moralische  Selbstbeherrschung  hinzukommen. 
•  Wie  eine  Begierde  allmülig  um  sich  greife^  ISsst^sich  leicht 
aus.  %^  und  2M  erkennen.  Der  Fluss  der  Yorstdlungen  stockt» 
und  schwillt  an  bei  demPuncte,  der  begehrt  und  nicht  sogidch 
errächt  wird.   Die,  von  ihm  erweckten  Reproductionen  sam- 
meln sich,  Anfangs  ungeordnet,  als  Phantasien;  allein  das 
Phantasiren  geht  allmälig  ins  Denken  über  (211),  und  es  bilden 
sidi  mehr  und  mehr  Begrilfe  und  Urtheüe  in  Beziehung  auf 
die  Begierde  und  im-Dienste  derselben.   Dies  drückt  man  un- 
richtig aus,  wenn  man  sagt:  <<te  leidenschaft  setze  den  Verstand 
in  Bewegung',^.  Nicht  ein  ganzes  SeelenTermpgen  wird  hier  in 
einseitige  Thatigkeit  gesetzt,  sondern  jcin  gewisses  Denken,  das 
man  v^sIdTniffsr  nennen  kann,  in  wiefern  Verstand  bloss  ein  Gat- 
tungsbegi-iff  für  gewisse  Arten  der  llegsamkeit  der  Yor^^teiiun- 
gen  ist,  —  erzeugt  sieh  in  der  Gedankenmasse,  welche  sich 
um  die  Begierde  herum  angehäuft  hat    Rohe  Mensehen,  und 
vollends  Wilde,  haben  beinahe  keinen  andern  Verstand,  als  den 
ihrer  Leidenschaften.    Aber  bei  Gebildeten  ^ebt.  es.  andere, 
auch  bis  jsum  verständiget  Üenken  ausgearbeitete  Vorstel- 
hmgsmassen,  und  hier,  kommt  nun  zu  jenem  partiellen  Ver- 
stände der  Lddenschaften  noch  ein  anderes  IMiänomen,  das 
man  eben  so  unrichtig  so  ausdrüclvt:  die  Ladenschaß  unter- 
drürk-p  den  Verstand.    KUmiieh,  entweder  treten  die  andern  ver- 
ständigen Vorstellungsmassen  .  zu  spät  hervor,,  nachdem  die 
Leidenschaft  befriedigt  und  jder  durdü  sie  gehemmte  Fluak  der 
Vor8teUun|;en  wieder  hergestellt  wurde,  alsdann  sagt  man  mit 
Becht:  der  Mensch  hat  sich  ^ereilt;  auch  klagt  er  .wohl  selbst, 
er  könne  seine  Ueberälung  nicht  begreifen  j  denn  sein  voriges 
Thun  schwebt  ihm  jetzt  wie  ein  todtc?;  Bild  vor  (nach  42),  und 
nur  diejenigen  Vorstellungsmassen  smd  lebendig,  weiche  auf 
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jene  andern- tadelnd  hecabschäaen.  Oder^ihtr,  zugleich  mit 
dem  Vorstände  der  Leidensehaft  ist  auch  der  bessere  Yeistand 
imBewttsstsein  erwacht,  allein  er  ist  nicht  stark  odertiicht  aufge- 
regt genug;  daraus  entsteht  (laiiii  die  noch  weit  unglückücliere 
Folge,  dass  diejenige  Verbindiincr  von  Vorstellungen,  worin  er 
seinen  Sitz  hat,  verunreinigt  und  verdorben  wird  durcJi  die  ße- 
f^nSe  der  Leidenschaft,  welche  letztere,  je  öfter  dies  geschieht, 
um  so  mehr  Henschaft -eilangt  und-9ich  des  Namens  der  Lei^ 
densdiaft  um  so  würdiger  bewdst  ^  > 

Wir  haben  hier  von  mehr  als  einem  Yerstande  gespröchen, 
und  80  muss  es  gcschehn,  fiüls  man  sich  den  Verstand  als  eine 
Kraft,  oder  als  ein  Vermögen  denken  will.  Denn  die  Wirk- 
samkeit, die  geistige  Energie,  liegt  nirgends  anders  als  in  ge- 
wissen Vorstellungsmassen;  und  dieser  giebt  es  gar  viele  «nd 
höchst  verschiedene,  die  alle  als  Verstand  wirken  könneiu  Das- 
selbe  gilt  TÖn  der^mbUdungskraft,  vom  Qedächtniss,  von  der 
Yemunftv  —  mit  einem  Worte»  von  allen  sogeiiannten  Seden- 
vertnögen.  Aber  wenn  man  sich  auch  eine  solche  Neuerung 
im  Sprachgebiiiuche  wollte  gefallen  lassen,  so  würde  sie  zur 
gewöhnlichen  Anwendung  nicht  einmal  zu  empfehlen  sein. 
Denn  wer  von  mehreren  Verständen,  von  meljj?eren  Einbil- 
dungskräften u.  dcTgL  redete,  der  würde  scheinen  anzudeute%v 
dass  die  mehreren  als  «n^sciueden  getrennt  au  betraehten  seien.  * 
Es  sind  aher  die  versöhiedenenyorstdlnngsintttoeny  auf  welche 
dies  alles  hinweiseh,  gar  nicht  so  scharf  an  sondern,  ^ehnehr 
entstehn  bei  jedem  Zusammenwirken  derselben  immer  neue, 
wenn  gleich  oft  nur  schwache,  Verschmelzungen  der  gleichar- 
tigen Vorstellungen,  aus  welchen,  als  ihren  Bestandtheilen,  , 
sie  zusammengesetzt  sind.  —  Die  eben  gebi:auchte  Art  zu  re-. 
den  ist  also  nür  Ausnahme,  und  es  bleibt  dabei,  dass  der 
Mensch  nüir  «t ji^  Tersti^d,  stns  Eähbildungskraft  u*  eu-w/be- 
sitast;  dieses  aber  und  nnn  nicht  Knifte,  nicht  Tennögen,  über- 
haupt mchts  Reales,  sondern  bloss  logische  Gattungsnamen 
zur  vorläufigen  Classification  der  psychischen  Phänomene.  *  ' 

237.    Es  folgt  die  Betrachtunr»;  der  sittlichen  Selbstbeherr-  ■ 
schting.    Als  Vorhereitung  dazu,  müssen  wir  das  moralische 
Geßhl  begreiflich  machen.  Dies  ist  in  der  kantischen  Philoso-. 

't  Die  i  Ausg.  'fletst  hinzu:  „wie  wir  sie  im  ersten  Theile  d^ses  Bachs 
[dem  !2tCT  der  Ao^.]  dazu  gebraucht  habea.** 

11* 
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pbie  ftli^- untaii^ch  cor  ßegrimdong  der  Sittenlehre  «iMärt 
woiden,  und  zwar  mit  Becht;  denn  man  davf  es  Jc^esweges 

verwechseln  mit  den  moridisohen  (oder,  mit  dem  allgemeinen 
Namon,  äi^thotlsclicn)  Vr! heilen,  auf  welchen,  wie  in  der  ])nik- 
tieclicn  Phik>8ophie  gezeigt  wii'd,  die  praktischen  Ideen  beru- 
hen. Eine  solche  Vamvechselung  würde  den  Gnmd  mit  der 
Folge  venniseheni  Bom  -moraliseke  Gefühl  entsteht  am  den  situ 
Ut^Un  ürtheiUn,  e$  ist  die  nächste  Wirkung  derselben  attf  die 
sämmtliehen  'im  Beumsstsein  mrhßndenen  Varsteilungen.  Die  ge* 
nannten  Urtheile  haben  ihren  Sitz  nur  in  wenigen,  und  zwar 
in  solchen  Vorstellungen,  die  mit  einander  ein  ästhetisches 
Verhältniss  bilden.  Sie  entstehn  allemal  und  unaur^bloiblieh 
bei  jedem  ^^usammientrefFen  der  letzteren ,  wofern  und  in  wie 
weit  eine  Verschmelzung  derselben,  durch  den  übrigen  Lauf 
der  VorstdUungen  nicht  ntmiögiich  gemacht  ' wird.  Indem  sie 
entstehn  y  thim  sie  die  nämliche  -  Wirkung ,  als  ob  plötzlich  et- 
was Angenehmes  oder  Unangenehmes  Ins  Bewusstsein  träte 
(nämlich  je  nachdem  sie  Beifall  oder  Tadel  enthalten).  Da- 
durch begünstigen  sie  entweder  den  vorhandenen  Gedanken- 
lauf oder  sie  halten  ilni  auf,  wobei  wohl  manchmal  auch  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  (z.  B.  Schamröthe)'Und  ßückwir- 
kungen  desselben  eintreten*  - 

Bevor  wir'  weiter  gehn^  kann  schpn  hier  bemerkt  werden, 
dass  in  dem  eben  erwähnten  Eüniluss  der -sittlichen  Urtheile 
auf  das  übrige  VorsteUen,  als^  In  dem  moraKiK^hen  Gefühle, 
die  specifische  Verschiedenheit  jener  Urtheile  sich  wenig  oder  , 
gar  nic'lit  ofieubaren  werde.  Ob  eine  Un})illi^keit,  oder  eine 
UurechtUchkcit,  ,oder  ein  üebelwoüen,  oder  .eine  Feigheit, 
oder  was  sonst  für  eine  sittliche  Verkehrtheit  gefühlt  werde, 
diejenige  Störung,  welche  dadurch  der  «ben  ablaufende  Qedan- 
kenladen  erldden  mag,  wird  in  allen  Riesen  Fällen  no  ziemlich 
die  gleiche  sein.  In  dieser  Hinsicht. wird  weit  mehr  darauf  an- 
kouimen,  wie  sich  übrigens  die  eben  im  Bewusstsein  vorhande- 
nen Vorstellungen  zu  einander  verhalten,  wie  schnell  ihiu  Kei- 
hen  ablaufen  ii.  s.  w.  —  Nim  aber  ist  es  die  wesentlichste  Auf- 
gäbe  der  prakdschen  PhUosophie,  den  spccifischen  Unterschied 
der  verschiedenen  sittlichen  Grundurtheile  völlig  klar  zu  ma- 
chen. Folglich  kann  das  moraUsche  Gefühl,  welches  diesen 
Unterschied  nicht  anhebt,  auch  nicht  jener  Wissenschaft  ihre 
Frincipien  darbieten. 
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'  Ajigeno^psmen  mm»  eine  Begierde  emtwerC^  so  eben  ihre 
PUuie  (naeh  296)»  nnd  indem  ein  Mittel  su  ihrer  Belnedigimg 
ersonnen  ist,  werdö  die  moralische  Verkehrtheit  dieses  IVfittels 

gefühlt;  80  vnrkt  das  Gefühl  wie  ein  Ilindemiss,  und  es  stockt 
der  Lauf  der  yorstelhm^ren  «yierade  wie  wenn  eine  Handlung  in  " 
der  äussern  Welt  nicht  gelingt  (219).  Während  dieses  htiliötan- 
des.  nun  geschieht  zweierlei  zugleich,  firstlich  schwellen  die  Vor-' 
Stellungen,  welche  von  der  Begierde  ausgelm,  stärker  an;  aber 
zweitens  gewinnt  auch  das  sittliche  XJrtheil  Zeit»  h^orzotte- 
ten«  .Es  fragt  sich  jetzt»  ob*  dieses  Urjjieil  mit' einer  .staiken 
Oedankenmasse  zusammenhängt,  die,  indem  sie  sich  mehr  tmd 
mehr  im  Bewusstsein  ausbreitet,  allmäHg  jene  anschwellende 
Begierde  niederdrückt,  ohne  ihrerseits  von  dem  uiiniii^cnchnien 
Gefülil,  in  das  sieh  die  gepreeste  Begierde  verwandelt,*  in 
ihrer  Entwicl-K'hnig'zu  leiden?  Kann  diese  fVage  bejahet  wer- 
den» so  ist  Selbstbeherrschung  vorhanden. 

238.  £ine  durchgreifende»  in  allem,  Thun  und  Lassen 
gleichförmige,  für  die  uiitergeordneteii  Interessen  und  Wünsche 
möglichst  schonende,  ächt  sitdiche  Selbstbeherrschung  ist  ein 
Ideal,  welches  man  mit  dem  Namen  eines  psychischm  Organis- 
mus belegen  kann.  Denn  es  gehört  dazu  eine  boIc  he  Ver- 
knüpfung und  Subordination  der  Vorstellungen,  welche  nicht 
nur  in  den  kleinsten  wie  in  den  grössten  Verbindungen  durch» 
aus  zweckmässig,  sondern  auch  fähig  sei» '  alle  neu  hitizukom- 
menden  äusseren  Eindrücke  sich  zweckmassig  anzudgnen; 
Dies  ist  das  Ziel  der  Erziehung  imd  der  Selbstbildung.  Wie 
nahe  der  Mensch  diesem  Ziele  koniiueu  könne  ^  lliHai  nivh  im 
allgemeinen  nicht  bestimmen»  und  eben  deshalb  ist  das  iMreben 
dahin  unbegrenzt.  ' 

239.  Wie  nun  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung  niemals 
das  Werk  eines  Augenblicks»  vielmehr  einßesultat  des  ganzen 
verflossenen  Lebens  ist»  so  kann  auch  nicht  jede  Zeit  des  Le- 
bens in  Ansehung  derselben  glmch  entscheidend  sein.  Ein 
^bedeutender  Vörrath  von  Gedanken  und  Gefühlen;  der  keine 
verhältnia8mäs8ip^  irrossen  Zusätze  mehr  zu  erwarten  hat  (man 
erinnere  sich  der  al)uehmenden  Empfänglichkeit),  nuiss  erst 
vorhanden  sein»  eh<}  eine  so  durchgreifende  Sammlung  des  Ge- 


^  Die  I  Ausg.  setzt  ooeh  hinzu:  „(der  umgekehrte  Vorgang  von  dem  in 
149)'  vgl.  oben  36, 
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niHths  statt  haben  kann,  dass  der  Menech  joiit  Erfolg  Uber  sich 
selbst  im  aUgenu^ineai  zu  bescliEessen  rermöditet'  Dann  aber» 
wenn  diese  Bedingung  erfüllt  ist  (In  der  Regel  am  Ende  der 

Erziehungsjahre),  ist  es  Zeit  zu  der  tiefsten  Besinnung,  zu  der 
umfassendsten  ])niktisch(jn  Uebcrlcgiing.  Denn  von  der  Innig- 
keit der  Verbindung,  welche  die  Vorstellungen  nun  eingehen, 
von  der  genauen  Kunde  über  seine  innersten  Wünsche,  welche 
der  Menseh  nmi  erlangt,  von  der  rechten  Stellung  in  der  Aus- 
senwelt,  die  er  jetzo  sieh  selbst  bereitet,  hängt  sowohl  die 
Starke  als  die  Bichtigkcit  der  Führung  -ab,  die  er  fortan  sich 
geben  wird,  und  eben  davon  hängt  auch  die  rechte  Aufnahme 
alles  Neuen  ab,  welches  der  Lauf  des  Lebens  noch -femer  her- 
beiführen wird.  * 

SECHSTES  CAPITEL. 

Psychologische  .Betrachtungen  über  die  Bestimmung 

des  Menschen. 

240.^  Die  Psychologie  bleibt  immer  einseiticr.  so  lange  sie 
den  Menschen  als  allein  stehend  betrachtet.  JJeun  theils  Iqbt 
er  in  Gesellschaft,  und  nicht  bloss  für  diese  JErde;  theils  veran- 
lasst beides .  maneherlei  Versuche,  Ideale  zu  zeichnen,  de- 
ren Ad^ehendes  sie'  zu  einer  wirklichen  geistigen  Macht 
erhebt. 

In  dem  Ganzen  jeder  Gesellschaft  verhalten  sich  die  einzel- 
nen Personen  fast  so,  wie  die -Vorstellungen  in  der  Seele  des 
EinzeineiL,  wenn  die  geselligen  Verknüpfungen  eng  genug 
sind,  um  den  gegenseitigen  Einfluss  vollständig  zu  vermitteln* 
Die  streitenden  Interessen  treten  an  die  Stelle  des  Gegensatzes 
unter  den  Vorstellungen;  die  Neigungen  und  Bedilriiiisse  der 
Anschfieseung  ergeben  das,  was  aus  dem  Yoi^gen  unter  dem 
Namen  der  Complexionen  und  Verschmelzungen  bekannt  Aet 
Dass  Viele  von  einer  Minderzahl  bis  zuiu  Verlu«t  geselliger 
Bedeutung  herabgedrückt,  dass  in  der  Minderzahl  selbst  nur 

*  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Wir  sind  hier  in  einen  Kreis  teloolo<]|;i- 
scher  Betrachtungen  geraLiien,  welche  das  folgenüe  letzte  (Japitel  fortsetzen 
wird.** 

*  Die  §§.  2i40<— 245  sindia  der  ;^  Ausg.  völlig  umgearbeitet ;  den  Text  der- 
selben, wie  sie  in  der  1  Aiisg.  stehen,  vergU  man  im  Anhang  unter  JU. 
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W«i^  eines  kervomgei^den  Aneehens  theilhallig  werden,. 
dsM  je%' Gesellschaft  im  Ztistande  des  -natiftfichen  Oleiehge* 
wiclits  eine  nach  oben  zugespitzte  Form  annimmt,  dies  sind 

die  unmittelbaren  Folgen  fle^s  jvsychischen  Mechanisnius,  der 
sich  hier  im  Grossen  gelten  macht;  \\m\  dessen  Iknveguiigs- 
gesetze  e)>€n  so  wenig  hier  aia  im  Einzelneu  einen  vollkonune- 
nen  Stillstand  dulden;  aber  auch  Reproductionen  dessen,  wais 
schon  Terschwunden  schien,  herbeiführen,  die  oft  genug  durch 
lange  Reihen  geselliger  Vertöndüngen  hindürchwirken«  Vor- 
gänge solcher  H^begen  der  Appercepäon  durch  die  Gebilde- 
ten auf  hohem  Standpimcten  sogar  noch  weit  offener  vor 
Augeu,  als  im  Innern  das  Verhältniss  der  unterjjeordiiuten  zu 
den  hohem  Vorsteilungsinassen ;  wofern  nämlich  nicht  etwa  die 
Einzelnen  selbst  schon  gewarnt  und  wachsam  genug  sind,  .um 
sich  vor  lauten  und  sichtb^Hlt  Aenssenmgen  zu  hüten.  Denn 
vor  rther  Gewalt  freilich^  falls  eine  .solche,  ah  der  Spitze  steht, 
]) Hegen  sie '  sich  zu  verstecken;-  aber  wenn  irgendwo  der 
Thron  zum  Ruhebette  wird,  so  geht  es  in' der- Gesellschaft 
wie  in  solchen  Einzelnen,  die  keine  Aulaicht  über  sich  selbst 
führen.  ■  •• 

241.  Man.  denke  sich  Betrachtungen  dieser  Art  vollständig 
ansgeführt:  so  ergeben  sie  eine  politische  Gründl  ehre  nach' Art 
des  ersten  Xheils  dieses  Vortrags.  Alsdann  md  eine  empi- 
risolie  Zusammenstellung  dessen  folgen  körnten,  was  .in  der 
Geschichte  der  Staaten  als  das  Bleibende  und  Veränderliche 
mag  unterschieden  werden.  Die  Stelle  der  Seelenvermögen 
wird,  mit  gleichem  Anlas»  zur  Kritik,  die  Absonderuncr  der 
drei  vorgebliehen  Gewalten,  der  gesetzgebenden,  ausführenden, 
richterlichen — ^.  einnehmen;  weim  man  nicht  etwa  \  orzieht,  die 
verschiedenen  Stände  und  Geselbcbaftskreise  im  Staate  neben 
einander  za  betrachten.  Von  den  Zustande  dar  Staaten  aber 
wird  die  Geschichte  selbst  reden.  Um  endlich  der  nsUionalen 
Psychologe  ein  Gegenbild  zu  geben,  vfirä.  zuerst  nach  Art  der 
Statistik  der  Leib  des  Staats, — sein  Grund  und  Boden  sanunt 
dem  darauf  stattfindenden  Verkehr  —  und  die  Wechse]\\  ii  kiing 
desselben  mit  dem  Geiste,  d.  h.  den  geselligen  Gesinnungen 
und  Einsichten,  zu  schildern  sein;  darauf  aber  wird  cndHch^der 
Aufschluss  über  den.wahlren  Zusammenhang  der  Begebenhei- 
ten von  der  Philosaphii  iff.Geßekiekt«  zu  erwarten  sein. 

WZ:  Das  Vors^tehende  erinnert  daran,  dass  die  Philosophie 
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der  Geschichte  von  derPsjehologie  abhängt;  und  dass  sie  sich 
nicht  «mnaassty  die  Wege  der  Vorsehung  zu  eiforscheo,  welche 
ungeachtet  der  oft  vernommenen  Beden  vom  Weitgeiste,  deui- 

noch  stets  dunkel  sind  und  bleiben.  Es  finden  nämlich  hier 
iiliuliche  Täuschungen  statt,  wie  in  derXiiturpliilosophie,  wenn 
in  dieser  das  Zweckmässige  der  Natur  mit  der  Möj^lichkeit  der 
Lebeuserscheinungen  so  vermengt  wird,  als  ob  einerlei  Unter- 
suchung beides  zugleich  umfassen,  ja  gar  durch  Zusammenstel- 
lung dessen»  was  auf  d4r  Erde  unter  unsdm  Augen-  geschieht, 
den  Typus  eines  allgemein  notihwendigen  Naturlauls  entdecken 
könnte.  .  '    "  ' 

So  gewiss  eaiöt,  dass  keine  Goschlclito  der  bekjfnnten  Staa^ 
ten  und  Nationen  jemals  eine  WeltffcschiQhte  im  eiGrentliclicn 
SiuAC,  oder  auch  nur  etwas  damit  in  irgend  einem  angebliclien 
Verhältnisse  Stehendes  liefern  kann;  so  gewiss  ferner  keinerlei 
Theorie  davon  mit  einigem  -Schein  der  Wahrheit  einen  iBegriff 
zu  geben  vennag;  so  gewiss  vielpdir  jeder,  auch  noch  so  ent. 
femte  Veriuch  dieser  Art  -em  thöiichtes  Vergessen  der  irdi- 
schen Beschrlinkthcit  zur  Schau  stellt:  eben  8o  gcAvlss  soll  die 
Philosophie  der  Gescliiclite  sich  hüten,  in  die  vcrscliicdcaen 
Gestalten,  worin  die  historisch  bekannten  Ereignisse  und  Ge- 
sellschaften sich  zeigen,  eine  systematische  Totalität  hineinzu- 
künsteln,  als  ob  eine  die  nothwendige  Ergänzung  der  andern^ 
und  alle'  verbunden*  eine  GeSammt^Urstelkmg  des  Menscben- 
geistes  auszumachen  bestimmt  waren.  Alle  bisherige  Geschichte 
ist  ein  Anfang,  dessen  Fortgang  Niemand  prophezeihen  kann; 
und  der  beutige  Zustand  der  Dinge  ist  eben  so  wenig  ein 
Stand  allgemeiner  Siindbaftigkeit  als  Vollendung. 

Wie  aber  die  Psychologie  die  sinkenden  und  -schon  gesun- 
kenen Vorstellungen  sammt  deren  Verbindungen  im  Auge  be- 
hält»  pqi  nicht  über  das  erneuerte  Emporsteigen  derselben  sich 
wundem  zu  müssen:  so  auch  soll  die  PbiUisophie  der  Ge- 
schichte den  herabgedrüekten-Kralten,  und  den  hieiin  verbor- 
genen Keimen  des  Besseren  und  Sdxlechteren  nachspüren;  da- 
mit klar  werde,  unter  welchen  Bedingungen  das  Gute  empor- 
kommen, und  das  Schlechte  überwunden  werden  konnte. 
Denn  darüber  verlangt  jedes  Zeitalter  Belehrung,  damit  es 
wisse«  was  es  zu  thun  und  zu  vermeiden,  habe. .  .Was  der  Er- 
zieher von  der  Psychologie»  das  fodert  der  Staatsmann  zu- 
nächst von-  der  Philosophie  der  Geschichte.   FOr  beide  sind 
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ekeme  Nothwen^kett».  die  nichts  annehmen,  und  absolute 
Freiheit^  die  nichts  vesthaltea  würde«  ein  ^eich  schädlicher 
Wahn.  Bey^gliche  und  lenksame  Krafte»  die  jedoch.,  unter 
Umständen  eine  bestimmte  Form,  und  allmälig  emen  dauer- 
haften Charakter  p^ewinnen,  sind  die  Voraussetzungen  der  I*ä- 
dagogik  und  der  Politik.  Solche  Krähe  ^ind  im  Vorhergehen- 
den nachgewiesen  worden. 

243.  Einen  nützlichen  UeberbUck  über  das,  womach  die 
Pliilosopfiie  der  Geschichte  für  jed^  Zeitpunkt  bei  jedem 
Staate  zu  fragen»  und  nach  dessen  Sicherstdlung  und  Begrün- 
dung sie  zu  forschen  hat,  gewähren  -die  schon  hekanntefb  Be- 
dingungen der  geistigen  Gesundheit,  welche  sich  hier  in  Ge- 
sundheit des  bürgerlichen  Lebens  verwandelt.  Zwar  wenn  man 
das  Toben  der  Neuerungssucht,  d^n  durch  keine  Erfahrung 
heilbaren  Wahn  der  Fartheien,  die  ^giensinnige  Lossagung 
.  einzelner  Stände,  Commmien,  Provinzen  Ton  dem  Bande  der 
allgemeinen  Ordnung  mid  nnverm^dlichen  Wechselwirkung» 
das  scfalaffe'iÜMl  blinde  Dulden  solcher  eiuDBissendesn  Yeikehrt- 
heiten,  parallelisiren  wollte  mit  Tobsucht,  "Wahnsinn,  Narrheit 
und  i>löd»iiin:  so  möchte  eine  solche  Vergleichung,  da  sie  nicht 
genau  durchgeführt  werden  kann,  zu  hart  und  zu  w^cnig  beleh- 
rend erscheinen.  Aber  gewiss 'finden  Gleichmuth,  Erregbar- 
keit, Sammlung  und  gegenseitiges  Bestimmen  aller  Vorstellun- 
gen durch  euiander,.  ihr  Gegenbild  in  dem  gesunden  imd 
w(^lgeordneten  Staate;  wo  Jeder  mit  Buhe  seinem  Geschäfte 
obliegt,  Jeder  dennoch  aufmerkt  und  rege  wird  beim  Rufe  des 
allgemeinen  Bedüi-fnisses,  Alle,  zusannnen  das  Nöthige  voll- 
ziehen, aber  auch  das  Ganze  den  Antrieb. aller Theile  empfängt. 
Der  letzte  Punkt  mag  am  schwierigsten  erscheinen;  ge\^dsfl  aber 
ist  das  öftentlrche  Leben  nicht  gesund,  wo  es  von  den  Ange- 
legenheiten der  kleinem  Kreise  ßich  losreissty  anstatt  ihre  Opfer 
nach  Möglichkeit  zu  vergüten. 

244«  Aehnlich  diesen  Grundzügen  bilden  sich  die  Mensclieii 
das  Ideal  der  G^ellschalfc  ohne  Zweifel  Sfter,  als  so,  wie  es 
nach  Aiikitung  der  praktischen  Philosophie  eigentlich  ge- 
schehen solhe.  Denn  was«  an  der  Zusammen wirkunij  der  Kräfte 
in  der  Gesellschaft  fehlt,  was  darin  sich  drängt,  stÖsst,  unnütz 
aufreibt;  das  wird  leicht  bemerkt,  und  als  ungeschickt  getadelt. 

Wie  aber  auch  zu  dem  Mangelhaften  ein  Besseres  möge  hin- 
zugedacht werden:  in  der  Gesellschaft^  wie  sie  sein  sollte,  wei- 
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set  der  Mensch  sich  den  Platz  an,  den  er  darin  einnehmen 
würde. .  Dleeen  einzunehmen^  denkl  er  sich  eis  seine  Bestimm 
tnnng.   Als  Annäherung  dazu  gilt  ihm  sein  Beruf,  oder  die 

Stellung  und  Wirksamkeit,  welche  in  der  A\iikiiciicn  Gesell- 
schaft der  Bestimmung  möglichst  ähnlich  ist. 

Iiier,  wo  alle  Pläne  sich  nach  Möglichkeit  vereinigen,  liegt 
der  Einheitspunct  seines  Charakters;  uriewohl  mit  grossen  Ver- 
schiedenheiten. Denn  nitsht  inuner  hesitzen  die  Vorstellungs« 
massen,  welche  sich  hier  concentriren»  eme  sichere  Herrschaft*. 
Manche  koimen  nur  In  Augenblicken  einer  hesöndem  Erhe- 
bung'überhaupt  an  ihre  Bestimmung  denken. 

Soll  aber  Qin  Charakter  ganz  zur  Reife  kommen:  so  muss 
eine  Hauptrichfung  des  Wollens  da  sein,  welcher  allcf  einzelne 
Wollen  sich  fügt.  Der  Begrift'  des  Menschen  \on  "seiner  Be- 
stimmung in  der  Gesellschaft  wird  in  diesem  Falle  gleichsam 
-die  Seele  jenes  psychischen  Organismus  (238).  Wie  vielfach 
verschieden  das'Veihaltniss  der  Yorstdlungsmassen  hievon  ab- 
weicht, 'so  verschieden  sind  die  Formen  des  Charakters. 

Allein  es  kommt  dabei  noch  der  i^rosse  Unterschied  zwischen 
Plänen  und  Maximen  in  Betracht.  Menschen,  die  eimnid  ihre 
Sphäre  gefunden,  ihre  Bestimmung  nach  eigner  Ansicht  er- 
reicht haben,  richten  sich  nun,  ohne  mehr  zu  verlangen,  nach 
Kegeln  der  Klugheit,  der  Ordnung,  der  Sitte,  des  Bechts,  der 
Pflicht i  und  dies  ohne  Ausnahme  pünctlich  zu  thun,  ist  der 
Grund  ihrer  Innern  Zuficiedenheit.  • 

Sowohl"  psychologisch  als  moralisch  betrachtet  sind  diese 
Charaktere  weit  verschieden  von  jenen,  die  nach  hen*schendcn 
Plänen  leben,  folglich  entweder  etwas  zu  suchen  oder  doch 
dergestalt  zu  hüten  haben,  dass  es  ihnen  durchaus  nicht  ver- 
loren gehn  dürfe.  Es  ist  zwar  keineswegs  in  der  vorherrschen- 
den Pünctlichkeit  allemal  eine  ganz  lautere  Sittlichkeit  zu  finden; 
vielmehr  ist  der  Inhalt^  der  angenommenen  Maximen  gar  man- 
nigfaltig "verschieden.  »Auch  ist  andererseits  der  Begriff  der 
Bestimmung  und  des  Berufs,  vqn  wo  die  Pläne  ausgehn,  kei- 
neswegs immer  der  Sittlichkeit  fremd,  vielmehr  kann  der  rich- 
tisTste  und  reinste  Werth  der  (ies(!llschaft  die  Grimdla2:e  dieses 
Begriffs  ausmachen.  Ab^r  Pläne  mögen  sein  welche  sie  wollen: 
sie  können  fehlschlagen,  und  wer  einzig  daran  hängt,  der  kann 
zu  Grunde  gehen.  Folglich'  um  nieki  zu  Grunde  zu  gehn,  kann 
er  in  den  Fall  kommen,' sohlechte  Mitte!  anzuwenden.  Wenig- 
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stens  känn  er  den  Gedanken  dämm  nickt  vermeiden,,  und  hie- 

durch  wii'd  er  mindestens  beunruhigt  werden.  Also  müssen 
wir,,  alles  Uebrige  gleichgesetzt,  bekennep:  Charaktere  mit  Herr- 
sehenden  Plänen  sind  eHergischer;  Charaktere  mit  herrschenden 
Maximen  sind  reiner.  •  . 

245.  Denoock  kann  dum  es  nickt  tadeln,  dass  der  Mensch 
den  Zusamiknenkang  sdner,  Pläne.  durck*dien  Begriff  seiner  Be- 
atimmmig,  nnd  diesen  gemäss  seiner  Idee,  der  G^eselkckaft  vesf- 
setze.  Denn  wie  notkwendi^  auch  die  m(yr{dische  Beherrschung 
seines  Innern,  sie  ist  ihm  als  Haupt  »Geschäft  zu  klein.  J)(t  ein 
zelne  Mensch  ist  in  seineti  eiirneii  Auiren,  so  wie  er  sich  al» 
irdisches  gebrechliches  Wesen  kennt,  losgetrennt  von  der,Ge- 
selkchaft,  zu  wenig,  zu  gering.  £jr  bedarf  mindestens  der  Ka- 
milie;  aber  auch  sie  füllt  nickt  seinen  Gesick$cdLreis.  Hingegen 
seine  gesellige  .Bestimmung  ist  der  köckste  ISelpuncti  den-  er 
nock  deuüick-  sehen  kann;  diesen  nickt  zu  sehen,  wire.Be 
schränktheit.  *  *  ' 

Hicmit  kommt  jedoch  selbst  in  die  stärksten  Charaktere  ein 
Zug  des  Leidens,  Mögen  sie  immerhin  durch  Maximen  und 
Grundsätze  nock  über  allen  Plänen  moralisch  veststehn:  leiden 
filüssen  sie,  sobald  der  Gaitag  der  Gesellschaft  sie  von  ihrer  Be- 
siuumnng  ablenkt;  ja  sckon  dadurck,  dass  dieselbe,  anstatt  sick 
der  Idee*  zu  nähern,  vielmekr  sick  davon  entfernt.  Unter  sol- 
cken  Umständen  isckault  der  Mensch  ik)cK  köker  hinauf;  » 
schaut  in  die  dunkelste  Ferne,  und  versucht,  ob  dorthin  noch, 
ohne  Schwärmerei,  sich  ein  Gedankenbild  zeichnen  lasse. 

246.  Die  Bestimmung  des  einzelnen  Menschen  kann  nickt 
auf  das  irdische  Leben  beschränkt  sein,  da  die  Seele  ewig  ist. 
Gänzlick  imbdcaimt  mit  den  Veranstaltungen  der  Vorsehung 
für  die  entlegnere  Zukunft,  können  wir  dennoch*  Iragen,  was 

'  okne  aBe  weitere  Einwirkung,  bloss  nac^  psychologiscken  Ge- 
setzen, geschehen  müsse,  wann  die  leibliche  Hülle  sich  löst  und 
ihre  ungleichartigen  Elemente  sich  zerstreuen.  ' 

Es  verschwinden  zuvörderst  die  besondern  Einflüsse,  welche 
der  Leib  eben  in  dem  Alter,  das  der  Mensch  erreicht  hatte,  aus- 
zuüben geeignet  war;  es  verschwindet  also  ein  Ilindemiss,  wo- 
durch die  ältesten  VoisteUungen,  die  an  sick  die  stärksten  smd, 
in  der  Lebhaftigkät  ihres  "Wirkens  beschränkt  waren.  Der  Tod 
ist  demnach  zuerst  ^SheAifOk^t  Verjüngung,  ohne  doch  die  Kind- 
heit zurückzuführen;  denn  keine  von  den  uüuiäiig  geknüpiteu 
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Verbindungen  dec  VorsteUungen  kann  wieder  aufgelöst  werden, 
Indedsen  setst  sieb  die  letzte  Gregenwart  des  Erdenlebens  mit 
ihpen  Lasten  und  Sovgen  ins  Oleichgewicht  mit  der  ganzen 

Vergangenheit.     '      .  •  ' 

247.  \V  ahreiid  min  im  allircmcinen  das  Streben  zum  Gleich- 
gewichte  die  Bewegungen  aller  Vorstellungen  bestimmt,  kön- 
nen doch  sehr  grosse  llevolutionen  unter  deneelben  nötbig  sein» 
damit  ^  sie*  dabin  gelangen«  Denn  es  ist  gezeigt,  wie  aus  den 
Bew^egiingen  Jieue- Bewegungsgejaetze  "entspiingen  (207),  und 
wie  die  tumultuaris^be  Anhäufung  der  VorsteDungen  während 
des  Lebens  (208)  eine  spätere  Verarbeitung  noth wendig  macht. 
Dass  diese  ganz  anders  nach  dem  Tode,  als  während  des  Trei- 
bens in  der  sinnlichen  IVIitte  der  irdlsclien  Dintje  ausfallen 
müsse»  leuchtet  unmittelbar  ein.  Auch  der  Traum  kann  damit 
gar  keine  Aehnlichkeit  haben.  Denn  die  Sjnne  zwar  werden 
durch  den  Schlaf  verschlossen,  aber  eben  derselbe  drüfckt  auf 
die  VorsteUungen,  so  dass  die  Gesetze  Ihres  Zusammenhangs 
nur  tfadlweise  wirken,*  woraus  eben  die  Zerrbflder  des  Traums 
entstehen  (2i6).  Nach  dem  Tode  aber,  frei  vom  Leibe,  muss 
die  Seele  vollkommener  wachen,  als  jemaLs  im  Lehen. 

248.  Das  Product  jedoch,  welches  die  zum  Gleichgewichte 
hinstrebenden  Vorstellnngen  nach  und  nach  ergeben,  kann 
nicht  bei  zweien  menschlichen  Seelen  voUkomnien  gleich  aus- 
fallen, vielmehr  afie  Verschiedenheiten  des  irdischen  Daseins 
müssen  darauf  Eihfluss  haben.  Während  ^die  VorsteUungen 
des  Mih  gestorbenen  Kindel  sich  sfbr  bald  ihrem  allgemeinen 
Gleichgewichte  nähern,  und  wälireiid  die  (jcdankeu  des  in  sei- 
nem Geunssen  ruhigen,  in  .seinem  Handeln  und  Wünschen  ein- 
fachen Mannes  keiner  gössen  Umwälzungen  fähig  sind,  kann 
dagegen  kein  unruhiges,  weitgreifendes,  von  der  Welt  gefes- 
seltes, und  plötzlich  .derselben  ^trissenes  G^miith  die  Stille  der 
Ewigkeit  anders,  als  nach  einem  Durchgänge'  durdi  heftige 
Umwandlungen  erreichen,  die  wegen  des  gänzlich  vei^derten 
Zustandes  leicht  noch  stürmischer  und  peinlicher  sein  mögen, 
als  diejenigen,  von  denen  der  leidenächafüicbe  Mensch  bei  uns 
so  häufig  geplagt  wird. 

249.  Endlich  aber,  nach  irgend- einem  Verlaufe  dessen,  was 
wir  Stunden,  Tage,  Jahre  nennen,  muss  für  jede  Seele,  wie  tief 
un^  verwoiten  auch  ihre  Unordnung,  gewesen  sei,  eine  solche 
Bewegung  der  VorsteUungen  eintreten,  die  sich  immer  gelinder. 
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imm^  SchwSGher  dem  aUgameSnen  Qieiohgewichtä-  mUiere»  doch 
ohne  es  jemals  vollkommen  za  mcachen.  -  Alsdaim  entirbl  für 
den  Qeüertorbenen  die* Zeit;  doch  geschieht  selbst  dieses  noch* 

auf  zeitliche  Weise:  ein  unendHch  sanftes  Schweben  der  Vor- 
stellungen, eine  unendlich  schwache  Spur  dessen,  was  wir  Le- 
ben nennen,  ist  das  ewige  Leben. 

250.  Ohne  Begung,  aber  im  klarsten  Wachen,  weiss  und 
fühlt  ypn  nun  an  die  Seele  das  ganze  Edle  oder  Unedle- ihres 
W90a0l^n  Wandek  auf  Erdei^  4en  sie  als  die  unvergängliche 
Bes^iMmg  ihres  Ich,  und  eben  darum  als  ein  unablösliches 
Wohl  oder  Wehe,  in  sich  trägt,  unfähig,  auch  nur  zu.begehren, 
nur  zu  wünschen,  dass  ihr  Zustand  ein  anderer  sein  möclite. 

Doch  hier  darf  man  nicht  übersehen,  dass  in  den  ungeord- 
neten Seelen,  nach  ihren  grossen  inneren  Umwälzungen,  un- 
möglich noch  das  ganze  Unheil  bestehen  könne,  welches  sie  in 
der  - leii^ehen  Hülle  sich  ^gezogen  hatten.  Gerade  das  Ge- 
gentheilC'^ie  Gegenstknde  der  Begierden  und  die  kurze  Ver- 
blendung, wdlche  dadurch  unterhaken  wurde,  sammt  der  Ver- 
stimmung des  leiblichen  Zustandes  durch  heftige  Affecten,  alles 
dieses  ist  nun  längst  entflohen;  der  kindliche  Friede  ist  zwar 
nicht  ganz,  doch  zum  Tlieil  zurückgekehrt  und  hat  die  ver- 
wundeten Gefühle  gemildert  und  den  Wahnwitz  der  Leiden^ 
sehalten  geheUt.  Wie  die  Täusehung  weicht,  tritt  die  Wafar^ 
heit  liervor.  Lauter  und  r^er  spricht  das  Gewissen;  jßndlich 
spricht  es  allein,  der  Sünder  ist  bekehrt  und  die  Reue  verliert 
ihren  Stachel.  *    '  * 

251.  Die  Vorsehung  hat  gestattet,  dass  ein  sehr  verschiede- 
nes Loos  den  Menschen  auf  Erden  bereitet  werde.  Uns  scheint 
die  Verschiedenheit  gross  und  wichtig,  einige  Jahre  nach  dem 
Tode  kann  sie  sehr  vermindert  sein.  Die  einfachen  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  dieses  erste  Matanal  des  geistigen  Daseins» 
—  smd  für  Alle  die  namlidhen;  und  schon  das  kurze  Leben 
des  sprachlosen  Kindes  nimmt  bm  seiner  grossen  Empfänglich- 
keit eine  bedeutende  Menge  desselben  an  sich.  Viele  Verbin- 
dungen dieses  rohen  Stoffes,  welche  das  Erdcnleben  durch 
seine  Erfahnmgen  nicht  herbeigeführt  hatte,  wird  die  Zukunft 
nachbringen,  zwar  nicht  um  neue  Kenntnisse  zu  verschaffen 
(wenigstens  möchte  die^  im  allgemeinen  schwer  nachzuweisen 
sein),  aber  doc^  um  ein  ruhiges  Wohlsein  zu  erzeugen.  Wenn 
nun  gleich  Etwas  von  der  Verschiedenheit  der  irdischen  Loose 
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sich,  in  die  Ewigkeit  fortpflanzt,  immer  nöeh^en  bessern  Men-' 
edlen  .yoii-  dem  sohlechtem  untwscheidend»  so  kann  doch  für 
Alle  das  lieben  zweckmässig  sein^  imd  in  jedem  Einzelnen« 

-  wenn  er  für  sich  allein,  ohne  alle  Vergleichung  mit  den  Uebri- ' 
gen  bctniehtct  wird,  kann  sich  die  Vorsehung  darüber,  da^s  sie 
ihn  ins  irdische  Dasein  eintreten  Hess,  gerechtfertigt  finden.  — 
252.  So  erscheint  die  ferne  Zukunft»  gesehen  von  dem  Stand- 
pmiktie  der  Wissenschaft^  deren  Gnmdlage  kdne  andere  ist, 
als  unsere  gemmne  menschliehe  Erfahrong.  Behaupteo^^pui 
man  auf  diese  Weise  nichts..  Wahrscheinlich  ist  AniBf^>ch 
anders  eingerichtet,  schon  Ijloss  darum,  weü  überhaujli'^äid 
eine  göttUche  Einrichtung  wahrscheinlich  ist,  im  Vorhergehen- 
den aber  nur  das  erwogen  wurde,  .was  ohne  alle  Veranslaliuny 
VQH  selbst  erfolgen  möchte.  Will  man  diese  letztere  Frage  schär- 
fer untersuchen,  so  wird  die  Möglichkeit  solcher  Untersuchung 
sich  erweitem  mit  den  Fortschritten  der  Statik  und  Mechanik 
des  Greistes.-  Allein,  wie  alle  Metaphyok- aus  der 
entspringt,  und  wie  keine  «Erfahrung  ohne  Metaphysik  eine 
ächte  Erkenntnis»  gewahrt,  so  vermag  hinwiederum  die  Meta- 
physik nicht  einen  einzigen  Schritt  über  die  Grenzen  hinaus 
zu  thun,  an  welchen  die  nothwendige  Kntvvickelung  der  .Erfah- 
rungsbeghiOfe  sich  endigt,  . 
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L   SchliTBs  des  §.  17,  §.18  und  §.19  der  1  Ausgab e* 

[VergU  Anmerkung  zu  §.  60»  S.  46.] 

Der  alten  Gewohnheit  der  Psychologen  gemäss,  welche  die 
Logik  zu  Käthe  zu  ziehen  pflegen,  um  über  das  Erkenntniss- 
vermögen  eine,  freiliclr  sehr  unbefriedigende  Bestimmung  zu 
gewinnen,  -r-  sie  ineinen  nämlich,  den  drei  Capitieln  der  Logik 
von  B^grijflTen,-  Urtheilen  und  Schlüsscfti,  entsprächen  die  drei 
Vermögen,  Vmtand».  UrÜieilskraft  iind  Vernunft,  —  «konnten 
aueh  wir  aus  der  Logik  hieher  etwas  herUbemefamen  (aus  dem 
§.  34  des  Lehrbuchs  zur  Einl.  in  die  Philos.).  Dort  sind  die 
Gedanl^en  des  Menschen  von  zwei  Seiten  betrachtet  worden, 
theils  als  Thätigkeiten  des  Geistes,  theils  in  Hinsicht  dessen, 
wm  durch  sie  gedacht  ydrd.  In  dieser  letztem  Beziehung  sind 
sie  Begriffe  genannt  worden;  woraus  sich  ypn  dem  Verstände, 
als  dem  Vermögen  der  Begriffe,  die  £rkläruiig  ergebt:.  Ver- 
Btand  ist- die- Fähigkeit -dis  Menuhen,  seine' Gedanken  nach  der 
Beschaffenheit  des  Gedachten  m  verknüpfen, " 

Die  zwei  Seiten,  von  welchen  hier  die  menschlichen  Gedan- 
ken betraclitet  werden,  sind  nun  freilich  keinesweges  etwas 
Zwiefaches  in  der  Wirklichkeit,  und  die  von  daher  genommene 
Erklärung  des  Verstandes  pässt  sehr  schlecht  in  die  Mitte  der 
Lehre  von  d^n  SeelenTe;*mögen  hinein^  indem  sie  schon  er- 
rathen  lasst,  däss  eigentlich  der  Mensch  gar  kein;  hesmderes 
Vermögen  AaT,  .welches  man  Verstand  nennen  miisste,  solidem 
dass  er  sich  nur  Verstand  zuschreibt,  in  wiefern  er  sein  Geistiges 
von  einer  gewissen  Seite  betrachtet.  Nichtsdestoweniger  werden 
wir  uns  auf  die  gegebene  Ihklärung  zurück <reführt  finden,  in- 
dem wir  au^  die  Erfahrung  unsre  Blicke  richten, '  und  wir  wer- 
den mit  ihrer HüHe  uns  orientiren  können,  indem  wir  uns  zwi- 
schen den  uütem  und  obem  - Vermögen  in  die  Mitte  stellen.  ' 

18.  Dem  Sprachgebrauche  nach  bezeichnet  das  Wort:  mr-* 
stehen,  so  wie  nach  der  Etymologie  das  Wort:  vernehmen^  nicht 
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sowohl  eine  fühlbare  Thätigkeit,  vielmehr  eine  lliii^ebung 
an  etwas  Fremdes,  das  da  soll  verstanden  oder  vernommen 
werden.  Am  gewöhnlielisten  sind  es  Worte,  die  man  versteht 
oder  nicht  yersteht;  auch  ist  die  Spraeke  im  Aeusserlichen  das 
auffaDendste  Zdichen  der  Erhebung  desMenschen  über  das  Thier« 
Wenig  trefl^d  haben  diePsycholof^en  ^mBtzHchmngsvermögm 
erfunden,  denn  die  absichtliche  Bczeiduiuiig  (durch  Denkmale 
etwa)  ist  verhiiltni.«?smä88ig  selten;  und  die  Sprachen  konnte 
Niemand  willkiuhch  erschaffen,  sondern  die  Menschen  verstan- 
den einander»  ehe  sie  üoch  den  Entschluss  fasstcn,  etwas  durch 
Zeichen  auszudrücken.  Auch  sieht  ein  durchdringencLer  Ver- 
stand' viel  weiter )  als  bestimmte  Zeichen  ihn  fuhren;  und  er 
sieht  oft  soharf  ,  wo  die  Begriffe  selbst,  einzeln  genommen,  noch 
stumpf  und  schwankend  sind.  Den  Verstand  der  Frauen,  den 
Verstand  der  Staatsmänner,  würde  man  schlecht  schätzem,  wenn 
man  ihn  nach  der  logischen  Politur  ihrer  Begriffe,  oder  nach 
der  Kcgelmäsi^gkeit  ihre^  Sprechens  und  Schreibens  abmessen 
wollte.  Sie  verstehen  «choh»  wo  man  das. Wort  noch. lange 
vergeblich  sucht. 

Den  Verständigen  bestimmt  der  Gesammteindruck  der  Um- 
gebung; er  ist  stets  in  der  Mitte  alles  dessen,  .was  er  gehört, 
«j-csclm,  erfahren,  gelernt  liat.  J^iii  wenig  Wille,  und  viel  Um- 
sieht, macht  den  praktischen  Verstand;  man  erkennt  ihn  noch 
mehr  an  dem,  was  er  unterläest«  als  aU  dem»,  was  er,  im  Dienste 
der  Natur,  vollbringt. 

Den  Verstand  verloren  aber«  hat  derjenige»  dessen  Gedanken 
in  ihrem:  eigenen  Zuge  sich  gar  nicht  mehr  stören  lassen  durdi 
innem  oder  äussern  Widerspruch.  Hier  ist  an  Thätigkeit  zu 
viel,  und  an  Nachgiebigkeit  zu  wenig.  Die  Gedanken  richten 
sich  nicht  (in  gewissen  Puncten  wenigstens  nicht)  nach  der 
QuaHtät  des  Gedachten;  das  Uegeutheil  der  obigen  Erklärung 
•  des  Verstandes*  -  .  * 

19.  Ohne  nun  an  diesem  Orte  schon  durch  die  Oberfläche 
der  Erfahrung  hindurch  in  die  Tiefe  der  Sache  dringen  zu 
wollen  9  können  wir»  an  der  Grenze  zwiäii^hen  den  obem  und 
untern  Vermögen  fortschreitend,  hemmen,  dass  Überall  eine 
gewisse  Bestimmbarkeit  sich  diesseits,  und  dagegen  eine  un- 
rnhicje  Lebendigkeit  sich  jenseits  erblicken  läßst.  Wie  der  Ver- 
stand, so  zeigt  das  ästhetische  Gefühl  und  die  überlegte  Wahl 
sich  hingebend  an  Gegenstände  und  Verhältnisse;  ganz  anders^ 
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finden  wir  jenseits  der  Grenze,  die  Einbildungskraft,  die  Lei- 
denschaften y  die  Gefühle  der  Wollust  luid  des  Sphmer&es.  . 
'  In  den  untern  Vermögen  abo  steigt  die  aufgeregte  Thadg^ 
beit  bis  7sa  ihrem  Maximum;  diiroh  die  obe^  wd  sie  gestillt 

und  geordnet.  "  -     *  , 


II.   §.  216  und  217  der  ersten  Ausgabe.  * 

[Vergl.  Anmerkung  1  zu  §.  ^16,  S.  149.j 

216.  Partialer  physiologischer  Druck  (164)  [vgl.  oben  §.  50] 
ist  die  Hauptursache  der  anomalen  Gcisteszustunde. 

Hieher  gehört  zuer^^t  der  Traum,  der  schon  darum  merk- 
würdig ist,  weil  er  sich  in  der  liegel  nicht  zwischen  Wachen 
und  Einschlafen,  sondern  zwischen  Schlafen  und  Aufwachen 
in  die  Mitte  schiebt   Dies  zeigt  an,  dass  bei  zunehmendem 
und  wieder  abnehmendem  physiologischem  Drucke,  die  Vor- 
stellungen nicht  mf  ^letcAe  ITetM  sinken  und  wieder  steigen. 
Der  Grand  liegt  darin,  das»  Veira  Sinken  zwar  die  -stärksten, 
also  die  herrschenden  Vorstelluiigen  am  längsten  dem  Drucke 
widerstehen,   hinjreijen  beim  allmUli^icen  Steitjen  keines vvcofes 
eben  diese  herrschenden  die  ersten  sind,  die  sich  wieder  er- 
heben. Denn  das  Steigen  richtet  sich  hier  nicht  nach  der  Stärke 
der  Vorstellungen,  sondern,  nach  dem  freien  Baume,  .der  ihnen 
gegeben  wird,  indem  das  Hindemiss  entweicht  (wie  in  140) 
[vgl.  oben  $•  26).    Daher  kam!  jetzt  ,dije  allergeringste  Ver- 
ischiedesheit  in  den  Körpergefühlen  oder  in  der  Aufgelegtheit 
zur  schnellem  oder  langsamem  Veränderung  der  körperlichen 
Zustände  (215)  eiit.scheiden,  welche  damit  am  meisten  verträg- 
liche Vorstelhm<]f^'reihcn  im  Bewusstsein  zusaramentienen,  und 
insbesondere,  tote  weit  sie  sich  entwickeln  solUn*  Die  Ungereimt- 
heit der  Träume  rührt  meistens  daher,  dass  gewisse  Vorstel- 
lungsmassen emaod^  nichf^hmnmen,  folglich  sich  verbinden,  die 
im  Wachen  sich  mit  ihren  widerstreitendeli  Meikmakn  im  Be- 
wusstsein  ausgebreitet,  und  eben  dadurch  einand^  sogleich 
wieder  zurückgestossen  haben  würden.   Beim  Aufwachen  ge- 
schieht dieses  und  über  den  Traum  wird  mm  «gelacht.  Doch 
bleibt  etwas  von  der  falschen  Verbindung,  sonst  gäbe  es  keine 
£rinnemng  an  den  Traum. 

Hrrbart's  Werke  V.  iZ 


Digitized  by 


178  [Anh.  m. 

21-7*  ImWahnaipn  giebt  es  in  dem  ganzen  Grewebe  der  Vpr-^ 
stellimgen  dne  bestiiiimte  Stelle ,  wo  ihr  gegenadtiger  Einflius- 
'inf  einander  etedkt,  so  daaa  gewisse  Hemmungen  anebleiben» 

die  beim  gesunden  Menschen  unfehlbar  erscheinen  würden, 
gerade  wie  im  Traume.  Ohne  Zweifel  versagt  hier  der  Leib 
einen  prewissen  Wechsel  der  begleitenden  grganiscbf n  Zustände. 
Gefährlich  wird  diese  StaiTheit  dadurch,  dass  der  wohhhätige 
Druck»  welchen  der  Schlaf  über  die  Vorstellungen  dc^  Träu- 
menden ausübt»  hier  mangelt;  daher  die.  Gedanken  des  Wahn« 
sinnigen  nicht  gehindert  siiid»  sich  in  ein  verkehrtes  System 
von  betriUshUichei^  Stärke  zu  verschmelzen  und  za  complidren. 
Doch  lässt  sich  in  den  Jugendjahren  die  falsche  Verbindung 
noch  abändern,  weil  sowohl  die  Empfänglichkeit  füi*  neue  Vor- 
stellunGren,  als  die  Verändenmg  der  leiblichen  Zustände  gross 
genug  ist.  Deshalb  droht  der  Wahnsinn  nur  den  reiferen  Jah- 
ren; in^^esen  aber  wird  es,  auch  wenn  die  Heilung  gelingt» 
immer  scMV  sein,  die  Getahr  des  itücklalls  zu  beseitigen* 


III.    §«^40 — 245  der  ersten  Ausgabe. 
pTeigl.  Anmerkang  2  zu  §.  9&0,  S.  166.] 

«.. 

240.  Schon  der  Begriff  von  der  Gesundheit  des  Geistes  ist 
teleologisch»  nämlieh  entgegengesetzt'  dem  der  Krankheit»  als 
einer  zweckwidrigen  Beschaffenheit.'  Lässt  man  alle  Zwe^sk- 
begriffe  weg,  so  ist  die  ganze *Natur»  und  eben  so  der  Mensdi 

und  des  Menschen  Geist  stets  gesund,  denn  jede  Kraft,  und 
so  auch  unsere  Vorstclhmf^en,  wirken  stets»  was  sie  können  und 
müssen,  und  zwar  eben  sowohl  im  Wabnäiune,  als  bei  voll- 
kommenem Verstände. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Tlieils  ^  ist  schon  bemeikt»  dass  zur 
Gesundheit  des  Gteistes  folgende  vier  Bestimmungen  gehorens 
Beizbaikeit»  Buhe»  Sammlung  und  gegensdtige  Bestimmbaiv- 
keit  aller  Vorstellungen  durch  einander. 

Unter  diesen  Merkmalen  zeigt  schon  das  der  Ruhe  und  des 
GlcichuiutliH ,  dass  die  Gesundheit,  im  sti*engsten  Siniie  (für 
den  Geist»  wie  für  den  Leib»)  ein  idealischer  Zustand  ist. 

^  Veigl.o]benS.  104. 
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Denn  jeder  Uebefgang  zu  neuen  YoisteUungen  und  Gredanken 
'unterhricht'  die,  ohn^iin  nie  ganz  YoBkommene»  Bnhe;  vollends 

aber  die  AffeAen,  denen  kein  Mensch  entgeht,  stören  dieselbe 
in  einem  aiifTallenden  Grade. 

Der  Lii'.^pniTiG^  der  Affecten  ist  schon  iielecrcnillcli  angedeutet. 
Wenn  das  ganze  Quantum  des  wirklichen  Vorstellens  im  Be- 
wusstsdn  entweder  grösser  <^r  kleiner  ist,  als  es  ntwden 
statischen  Gesetzen  bleiben  kän»  alsdann  ist  Affect  ^i|i||||anden* 
Und  hienut  ist  zugleich  der  Unterschied  des  anfgeregten  nnd 
des  niedergeschlagenen  Gemüths,  oder  die  Eintheilnng  'igi 
AfFecten  in  rüstige  und  schmelzende,  erklärt,  und  gerechtferti^ 
üebrigens  entsteht  eine  Menge  von  Arten  derselben,  je  nach- 
dem die  eben  vorhandenen  Gefühle  angenehm  oder  unange- 
nehm ^d  (es  gl  cht  Anspannungen  und  Abspannungen  von  bei- 
derlei Art),  und  je  nachdem  ästhetische  ITrtheile,  oder  Blicke 
in  Veigangenheit  und  Zukunft ,  oder  Gefühle  gegen  Menschen 
und  Sachen  dazu  kommen.  Däss  die  Seltotbehlrrschung  yon 
den  Affecten  leiden  müsse,  ist  ^ans  der  liemPftn  Zusainm^|||| 
wirken  mehrerer  Vorstelhingsmassen  unmittelbar  einleuchterfli 
Bei  Kindt  rn  sind  alle  Affecten  einfacher,  weil  es  noch  keine 
licrrsclii  n(l(  n  Mapp(  n  giebt;  bei  Gebildeten  werden  die  Affecten 
mehr  und  mehr  zusammengesetzt,  indem  die  obersten  Vorstel- 
lassen  mit  in  Schwankung  gerathen,  wo  nicht  sehr  veste 
lätze  Ordnung  halten.  (Daher  die  Verschiedenheit  dei^ ' 
Affecteiviti  Dichterwericen  was  verschiedenen  Z^taltem.) 

In  der  Regel  sind  jedoch  die  Afifeoten  nur  Idchte  Kr^mk^ 
heiten  eines  übrigens  gesunden  Geistes;  denur  wenn  nur  der 
Keiz  aufluh  t,  und  wenn  nicht  der  Organismus  zu  stark  erschüt- 
tert ist,  so  stelh  Bich,  vermöge  des  Strebens  der  Vornteilungen 
zum  statischen  Puncte,  .«ehr  bald  der  Gleichmuth  wieder  her. 
Schlimmer  ist*s,  wenn  die  andern  Erfordernisse  der  geistigen 
Qesundheit  fehlen»  unter  denen  m  nun  sraerst  die  B^bwi^ 
betrachten.  _ 

241.  Die  Reizbarkeit  der  menschliehen  Seele, 

▼ermoge  -deren  sie  die  eingehen*  rinnlichen  VorsteDüngen  er<«^' 
zeugt  (112,  113)  [oben  154,  155],  gehört  nicht  hieher;  denn 
es  kann  nicht  als  Krankheit  angesehen  werden,  dass  diese 
Reizbarkeit  in  demselben  Maasse  abnimmt,  wie  die  Vorstellun- 
gen schon  wirklich  erzeugt  und  im  Bevvusstsein  wurksam  sind 
(159»  161)  [oben  45,  47].    Uebrigena  hat  man  nicht  Ursache 

12* 
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zu  glauben,  dssB  ursprünglich  eine  menscKliclie  Seele  reizbarer 

sei  wie  die  andere ;  vielmehr  ist  der  metaphysische  Begriff  einer 
totalen  Selbsterhaltung,  worauf  hiebei  alles  zurucklvommt,  an 
sich  gar  nicht  durch  ein  Merkmal  der  Quantität  zu  bestimmen. 

Diejenige  Reizbarkeit,  von  der  mr  hier  reden,  liegt  nur  init- 
UiSt^  in  der  Seele«  unmittelbar  aber  in  den  Vorstellungen.  In 
^iMlihlnuin  sie  unterdruckt  werden  durch  k5rper]iche  Ursachen 
(164)  |ij^Ki  .'50]>  und  das  ist  der  Fall  bei  angebomer  öeistes- 
Bchwäche;  auch  in  den  maneheriei  Arten  der  vorttbergehendeÄ 
Unaufgelegtheit  inlviankhciten,  nach  heftiger  Bewegung  u.  s.  w. 
Allein  ob  überhaupt  ein  geistiger  Reiz  ktn^ne  empiiiiiilen  wer- 
den,  das  hängt  zu  allererst  ab  von  der  Frage;  ob  auch  die  für 
Um  empfindlichen  Vorstellungen  vorhanden  sind?  in  welcher 
Starke  sie  es  sind  und  in  welchen  Verbindungen?  (i^^j^pL  152) 
[oben  391  Daher  wachst  die  Beizbarkeit  mit  der  Ausbildung» 
und  mit  beiden  die  Siunme  sowohl  der  angenehmen »  als*  der 
unangenehmen^mpfindungen.  Wo  aber  ein  Reiz  nicht  wirkt, 
da  wird  es  scheineii,  an  Einbildungskraft  zu  fehlen,  und  Män- 
gel dieser  Art  zeigen  sich  auch  im  Anschauen ,  Merken  und 
Denken  (213). 

Kränklich  ist  die  Kcizbarkeit  des  (ieistes,  wenn  gewisse  Vor- 
itellungen  nicht  ohne  Begleitung  ein^s  schmerzhnften  Gefühls 
aufgeregt  werden  können ,  das  den  Menschen'zu  jeder  gdstigen 
Thätigkeii  minder  geschickt  macht. 

Wie  es  der  Einbfldungskraft  und  zum  Theil  der  Sinn- 
lichkeit zur  Last  zu  fallen  scheint,  wenn  Jemand  sich  für  ir- 
gend welche  geistige  Reize  unempfänglich  zeigt,  so  wird  da- 
gegen der  Tadel  der  mangelnden  Sammhtng,  nach  gewöhn- 
licher Sprache  der  Psychologen  den  Verstand  und  die  Urtheils- 
kraft  treffen.  Denn  der  Zerstreute  und  Vorschnelle  begreift  ' 
nicht  recht  und  urtheilt  falsch.  Die  nächste  Ursache  des  Feh-  - 
lers  liegt  hier  offenbar  darin,  dasa  die  Vorstellungsrdhen  auf 
eme  Wdse  fortlaufen,  wobei  sie  dem  zu  betrachtenden  Gegen- 
stande entweder  gar  nicht,  oder  nur  zum  Theil  angemessen 
sind.  Der  entferntere  Grun»l  kann  verschiedenartisr  sein*  Es 
kann -fehlen  an  derjenigen  vielfachen  Durchkreuzung  der  Vor- 
stellungsreihen,  die  oben  (144)  [oben  30j  in  Betracht  gebogen 
wurde.  Eine  sokhc  ist  nämlich  we^en  der  Beschaffenheit  der 
Dinge  in  der  Welt  fast  bei  jedem  Gegenstande  unserer  Kennt- 
nias  und  Beurtheilung  notfiwendig.  Denn  jedes  Object  ist  für 
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uns  eine  Complexion  von  Merkmalen  (193 — 195),  und  jedoB 
Merkmal  kann  irgend  eine  Vorstellangsreihe  in  Gang  setzen. 
Wecden  nun  darüber  .die  anderen  Meikmale  vogessen»  oder 
doch  nicht  in  ihrem  gehörigen  Zusammenhange  vorgesteUt,  so 
müssen  schiefe  Begriffe  und  einseitige  Urtheile  entstehen.  Wer 
ab^  sich  gesammelt  hat,  der  bildet  seine  Gedanken  wie  von 
einem  Mittelpuncte  nach  allen  Seiten  aus,  daher  bei  ihm  keine 
partielle  Auffassung  entscheidend  wird.  Im  allo^emeinen  er- 
nennt man  hi^mleicht  den  Vorzug  des  reifem  Alters  vor  der 
^  Jagend.  VilMHjS^'^ts^™  ^  die  Vorstellungsreihen  nodi 
nicht  genngsSnntor  einander  yerwoben;  erst  die  lang^,  wkM 
derholte  und  vieUaoh*  abgeänderte. 'Erftihrung  leistet  dem.  Men- 
schen diesen  Dienst  - 

'  Doch  ist  es  auch  sehr  auffallend ,  wie  verschieden  sich  in 
diesem  Puncte  von  früher  Jugend  an  die  Individualitäten 
äussern.  Eine  starke  physiologische  Resonanz  (165)  [oben  ölj 
wird  verursachen,  dass  die  Vorstellungen  in  einem  gewissen 
Zuge,  in  den  sie  einmal  gerathen  sind,  gleichsam  fortgeschnellt 
werdm;  woraus  unvermeidlich  die  PhUnomene  des  Leichtsinns 
und  -der  UnbeBonnenh^t  folgen,  mfissep.  '  Emß  andre  Art  von 
physiologischer  Resonanz  kann  den  Menschen  in  gewisse  Oe* 
fühle  und  Betrachtungen  so  versenken,  dass  er  zwar  gewisse 
Gnippen  von  Vorstellungen  in  einem  vorzüglichen  Grade  aus- 
bildet, darüber  aber  viele  andere  aus  dem  Bewusstsein  verliert, 
und  folglich  vielmehr  vertieft,  als  besonnen  ist.  Dies  weiset 
'  hin  auf  die  Naturanlagen  der  Dichter  und  Denker. 

Ein  ähnliches  Widerspiel  der  Sammlung  ist  die  Verüefut^ 
in  Wiegenschaften  und  in  LebensplSne.*  Jene  und  diese  kom- 
men dtfrin  überdn,  dass  sie  gewisse  Reihen,  sei  es  von'Be- 
ffrifFen  oder  von  Mitteln  und  Zwecken,  besonders  hervorfieben, 
welchen  gemäss  der  Geist  in  einer  abgesonderten  Welt  umher- 
zuwandeln  scheint,  woraus  die  Rückkehr  zu  dem  gewöhnlichen 
Gedankenkreise  nicht  immer  ganz  leicht  ist.  Hier  macht  es 
rieh  fühlbar,  dass  in  der  Subsumtion  vorkommender  Fälle  un* 
ter  die  aUgemeinen  Begriffe  und  Maximen .  einige  Menschen 
{^ücklicher  sind,  als  andere;  daher  Wird  eine  guteUrtheilskralt 
als  ein  auszeichnender  Vorzug  geschätzt,  den  keine  lichre  mit- 
theilen könne.  In  der  That  aber  vermag  die  Form  des  Unter* 
richts  hiebei  ausserordentlich  viel.  Liisst  derselbe  die  allge- 
meinen Begriüe  sich  auf  die  natürliche  Weise  (179  — 19^)  aus 
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dem  Beeondem  allmälig  erzeugen  und  ausbilden,  bo  wird  das 
HerabAteigen  vom  Allgemeinen  zum  Beeondem  einem  übrigens 
nicht  getrübten  "Gdite  nicht  schwierig  s^in;  Daeu  gehört  aberi^ 
dass  man  dem  langsamen  Gange  der  Natur  Zeit  lasse»,  und  dass 
man  die  vorhandenen  Begrifie  nicht  vor  der  Reife  als  Vorans- 
setzungcn  im  fortschreitenden  Unterrichte  gebrauche,  da^cj  man 
tielmehr  jeden  Kreis  von  GruiulbegrifFen,  die  mau  spätewiin 
wird  voraussetzen  müssen,  lange  vorher  zubereite.  Das  Um- 
gekehrte geschieht' da,  wo  man  Begriffe  Urnen  lässt,  und 
die  nur  dben  erst  gegebenen  Definitionen  80g||M|||^rtbaut  '-^^ 
macht  ^an  Pedanten,  auch  bei  den  schönsten  Ibssero  Forgusu 
243*  Das  vierte  -Erforderniss  der  geistigen  Gesundh«t,  ge- 
genseitige Besdmmharkeit  alier  Ai^m^ll^i^g^^n  durch  einander» 
ist  vielleicht  die  beste  Erklärung  dessen,  was  der  Sj>rachge- 
braucli  (abgesehn  von  nianrhom  nonem  ^lisslu  luch  desAVorts), 
Vernunft  nennt.  WenigMcns  trillt  t\s  genau  mit  dem  zusam- 
men, was  im  psychologischen  Sinne  allein  mit  Wahrheit  unter 
Geiitesfr^heit  kann  verstanden  werden.  Die  Fähigkeit,  Gründe 
zu  vernehmen,  zu  prüfen,  und  ihnen  gemäss  Gedanken  und 
Entschlüsse  zu  beriditigM,  —  sollten,  auch*  diese  Gründe  in 
langen  Ketten  von  Syllogismen  bestehen,  —  diese  Fähigkeit, 
bloss  formal  gedacht,  und  ganz  ohne  Kücksicht  auf  irgend 
welchen  Inhalt  der  Grüudr  ,  auf  irgend  einen  Unterschied  des 
Endlichen  und  Unendlichen,  und  was  dahin  gehört,  —  sie  ist 
es,  die  den  Menschen  über  den  mechanischen  Lauf  angewöhn- 
ter Vorstellungsreihen»  über  Leidenschaften  und  Meinüngeii 
erhebt.  " 

Doch,  genau  genommen,  ist  der  eben  gebrauchte  Ausdruck, . 
welcher  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  unter  die  Ver- 
nunft herabsetzt,  eben  so  unrichtig  als  gewöhnlich.  Denn  ge- 
rade schon  die  ersten  Principien  der  Mechanik  und  Stutik  des 
Geistes  sagen  aus,  dass  alle  Vorstellungen  gegemeitig  durch  einan- 
der bestimmbar  sind;  aber  freilich  erklaren  sie  zugleich,  warum 
sehr  stari^e  Vorstellungen  oder  Complezionen,  wie  auch -starke 
Aufregungen  derselben  nur  wenig  nachgeben,  wenn  andere 
mit  verhältnissmässig  schwacher  Kraft  dazu  kommen«  Die 
nämlichen  Principien  machen  begreiflich,  dass  eine  gewisse  Art 
von  Selbstbeherrschung,,  also  gewisse  dazu  geeignete  Vorstel- 
lungsmassen und  darin  gegründete  allgemeine  Entsclilicssun- 
gen  C226)  nöthig  sein  werden,  wenn,  unter  den  eben  erwähn»* 
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ten-Hmderaksen/die  Fähigkeit,  Otilnde  zu  vemehmeii»  wkht 
sa  klein  <  werden  soU,  dass  de  im  praktischen  Gebraudie  für 
Nicht»  zu  achten  ist  In  diesem  letztem  l^nne  ist  die  Ver- 
nunft dem  Menschen  nicht  angeboren,  sondern  jedes  Indivi- 
duum muäs  sie  erwerben  unter  dem  Beistande  der  Menschheit, 
die  im  lanj^en  Laufe  der  Zeiten  ein  gewisses. Capital  dieser  Art 
zusMHBengebracht  hat,  mit  welchem  sie  fortdauernd  wuchert» 
aber  twfter  grossen  Wechseln  von  Gewinn  und  Verlust. 

gar  keinem  ps^Hohologischen  Sinne  aber  ist  es  erlaubt  zn 

'^1?'       ^^^''^i^ji^  allgemdne  angebome  Vorzug  der 

^W^cheja  Yor^ftib^^rbieren*  Denn  so  gewiss  wir  den  Thieren 

Vorstellungen  einräumen,  eben  so  gewiss  müssen  wir  anneh-  - 
men,  dass  dafür  die  nändichen  mechanischen  Gesetze  derllem- 
munc  und  Beweffuher  crelten,  wie  für  menschliche  Vorstell un- 
gen.  Aber  zur  menechlichen  Ausbildung  gelangt  freilich  kein 
Thier,  denn  es  ist  ohne  Hände  und  Sprache  .und  wird  durch 
Körpeucefühle  mehr  beherrscht  als  der  Mensch  (die  Thiere 
mit  Kmsttrieben  iiuf  eine  auffallende  Wdse)}  darum,  nicht 
aber  wegen  einer  speoifiscfaen  Verschiedenhdt  zwischen  der 
menschlichen  Vernunft  und  dem  thierischen  analogön  ratianis, 
entwi<"kelt  kein  Thiergeschlecht  solche  Vorstellungsmassen,  die 
mit  einer  nienschUchen  Vernunft-  uud  Sittenlehre  könnten  ver- 
glichen werden. 

2  Vi.  Die  Gesundheit  des  Geistes  ist  zweckmUssis^e  Beschaf- 
fenheit  des  geistigen  Daseins  als  gegenwärtig  gedacht;  die  Be- 
stimmung des  Menschen  ist  eben  dasselbe  fUr  die  zul^ünftige 
ZtaL  '  Eben  darum  schreibt  der  Mensch  sich  eine  Bestimmung 
zu,  weil  er  in  ^e  Zukunft  hinaustragen  muss,  was  in  der  Ge- 
genwart sein  sollte  und  nicht  ist,' oder  nicht  Platz  genug  darin 
findet.  Wir  werden  also  einen  ])gychologischen  Beiirriff  von 
der  Bestimmung  des  Menschen .  erhalten ,  wenn  wir  aus  den 
vorstehenden  Entwickelungen  der  Merkmale  eines  gesunden 
Greistes.  dasjenige  hervorheben,  was  über  die  Gegenwart  hin- 
ausweiset, indem  es  als  etwas  allmafig  zi^Eriangend^  als  eine 
wtu;hsende  Grosse  nmss  gedacht  werden. 

Dabei  ist  im  Voraus  zu  bemerken,  dass  eigentlich  die  Be- 
stimmung des  Menschfen  in  der  praktischen  Philosophie  vest- 
gesetzt  wird,  und  dass  auch  das  hier  Vorzutmgende  nur  in  so- 
fern Gültigkeit  besitzt,  wiefern  es  als  eine  psychologische  Er- 
klärung was  gewisse-  praktische  Ideen  (die  der  VoU« 
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kommenlieit  und  der  iauem  Freiheit)  fordern^  kann  angesehen 
werden. 

ISTun  zeigt  aber  der  Rückblick  auf  das  Vorhergehende  so- 
gleich» da68  darin  solche  Forderungen  enthalten  sind»  jreldie 
man  soost  zur  Cultur  der  Einbildungskrall;»  des  Verstandes» 
der  Urtheilskrafl  und  der  Vmiunft  zu  rechnen  pflegt,  und  man 
wird  hieraus  mit  Kecfat  vermuthen,  dass  sich  der  Begriff  der 
Gesimdlieit  des  Geistes  auflösen  lasse  in  den  bekannten  Ge- 
danken von  einer  harmonischen  AusbilduuL;  al]c  i  t  iciHteskräfte. 
Die  Bildung  der  Sinnlichkeit  (um  von  vqü£^  anzufangen)  gehört 
im  allgemeinen  zur  Reizbarkeit,  und  man  kaifid' dabei  vergleiii^ 
dien»  .was  oben  (204)  über  das  Anschauen  ist  gesagt  worden. 
Die  Cultur  des  innem  Sinnes  insbesondre  aber  hängt  aufs  ge- 
naueste mit  der  Vernunft  zusaiMMi,  das  Ifeisst  (243),  mit  der 
gegenseitigen  Bestimmbarktiit  aller  Vorstellungen  durch  einan- 
der. Denn  der  innere  feiun  f<))([<  it  Zusammenwii kjiiiir  mehre- 
rer  Vorstellungsmassen  (153)  [oben  40],  und  diese  ist  nur  eine 
Art  der  eben  genannten  gegenseitigen  Bestimmbarkeit.  —  Aus- 
bildung des  Gedächtnisses  beruht  ^anz  und  gar  auf  Ruhe  und 
Sammlung  (abgesehen  von  den  Künsten  der  Mnemoniker»*  die 
ein  gemachtes  Gedächtniss  -neben  das  natürliche  zu  stellen  .un- 
ternehmen.) Denn  die  treue  Beproduction  einmal  aufgefasster 
Reihen  (143)  [oben  29]  ist  ein  natürlicher  und  ganz  unfehlba- 
rer Krfolg  des  psychologischen  Mechanismus,  wofern  nur  bei- 
des, die  Auffassung  und  die  Kcproduction,  ganz  ungestört  vor 
sich  gehn.  Aber  freilich  sind  die  leichtesten  und  unmerklich» 
sten  Wechsel  .der  Körpergefühle  (um  von  störenden  Afie^ten 
u.  dergL  nur  gar  nicht  zu  reden)  schon  binretehend»-  um  das 
Spiel  jenes  Mechanismus  zu  'verderben.  Daher-  ist.  alles»  was 
die  Nerven  beunruhigt,  dem  Gedächtnisse  schädlich;  die  ge- 
dächtnissstarken Menschen  aber  sind  solche,  welche  sich  einer 
ungewöhnlichen  Stetigkeit  im  Zustande  des  Orcranismus  er- 
freuen. —  Die  Kinbildungskraft  gehört  durchaus  zur  Reizbar- 
keit» theils  zui'  körperliehen,  insbesondre  zur  physiologischen 
Besonanz  (165)  [oben  51],  worauf  das  Genie  beruht,  wofern 
es  nicht  vielmehr  i|ur  auf  Abwesenheit  des  physiologischen 
Drucks  (104)  [oben  50]  hindeutet;  —  Üieils.  zur  geistigen» 
welche  von  schon  vorhandenen  Vorstellungen  und  von  deren 
Verbindung  abhängt  (241),  so  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Ein<^ 
büdungskraft  der  Cultur  iuhig  ist  —  Der  Verstand  ist,  nach 
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umrer  ^eich  im  Anfange  gegdbenen  Erklärung,  das  Yermo- 
geD,  uns  ia  unseren  Qed^nken  nach  der  Qualität  des  Gedach- 
ten zu  liebten.  Dies  kann  nur-  geschehn,  wenn  die  Vorstel- 
lungen in  ihren  Verbindungen  und  in  ihrer  Starke  tlen  Verbin- 
dungen der  Mcikuiale  in  den  Objcctcu  entsprechen.  \\  III 
man  nun  hiebei  vom  zufälligen  Mangel  an  Iveuntnisseu  abstra- 
hiren,  so  kotiimt  alles  zurück  auf  das,  was  nur  kurz  zuvor 
(242)  über  die  Sammlung  ist  gesagt  worden.  Dahin  gehört 
auch  ^  die  logische  Zusammenstellung  der  ^Begriffe .  nach  der 
Aehnlichkeity  die.  ganze  Suhordination  und'Coordination.  Denn 
im  Zustande  der  Sammhing  geschieht  das  von  selbst»  was  oben 
(190)  naohgewiesen  worden.  —  lieber  die  UrtheOskraft  ist  in 
242  gesprochen.  —  Was  die  Vernunft  luilangt,  so  ist  es  leicht, 
auch  die  wichtigsten  ihrer  Nebenbedeutungen  auf  die  obi<re  (in 
243)  zurückzuführen.  Wo  nämlich  die  Vorstellungen  durch 
einander  gegenseitig  bestimmbar  sind,  da  werden  sie  sich  bei 
günstigen  Anlassen  wirklich  unter  einander  bestimmen,  und  .es 
werden  daraus  gewisse  Fortschreitungen  oder  auch  Eücksohrei- 
tungen,*  sowohl  TOn  Gedanken  als  von  .Entdchliessungen» 
springen,  die  um  so  besser  Afterl^^l.  ausfallen  müssen,  je  reifer 
die  gegenseitige  Wirksamkeit  der  Vorstellungen  geworden  ist. 
Indem  nun  auf  diese  Weise  die  Vernunft  zugleich  theoretisch 
und  'praktisch-  ynr^y  erklärt  sich  auch  der  ihr  zugeschriebene 
Charakter,  dass  sie  das  Unendliei^e  suche. .  Hiebei  muss  man 
nur  zuvörderst  sich  vor  der  seltsamen  Einbildung  hüten,  als 
gebse  es  wirklidi  eine  Vorstellung  vom  Unendlichen»  als  sei  wohl 
gar'  dieselbe  die  wahre  ErkennfnisS  des  Realen  und  Schpnen» 
Der*  heutigen  falschen  Metaphysik,  die  eine  beinahe  ^ben  so 
falsche  Aesthetik  in  ihrem  Gefolge  hat,  muss  hier  ganz  kurz 
entgegengestellt  werden,  was  in  den  ersten  Anlangen  dei-  ]Me- 
tapJiysik  und  Aesthetik  bewiesen  wird;,  dass  man  sich  mit  Schat- 
tenbildern vom  Keaien  beschäftigt,  so  lange  man  auf  dasselbe 
irgend  welche  Grrössenbegriöe  überträgt,  die  darauf  ganz  und 
gar  nicht  passen  >  und  dass  das  Schöne  auf  geschhssemn  Fsr* 
hältntssen  beruht,  während  gewim  Gattu^tjb^^  der  DarsteUung 
desselben  es  auf  dem  Hintergrunde  des  uRndlichen  erschei- 
nen lassen,  wobei  auf  die  menschliche  Art,  das  Schöne  zu  fas- 
sen und  zu  fülden,  gerechnet  ^^^rd.  (Man  erinnere  eich  hiebei 
der  kantischen  Lehre,  nach  welch  er  die  Vernunft,  eben  in  wic- 
fem  sie  auf  das  Unendliche  geht,  nur  ein  scheinbares,  aber 
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kein  wahres  Erkemitnissvennögcn  ist.  An  dieser  Lehre  er- 
kennt man  den  Denker,  im  Gregensatze ' der  Schwärmer.)  Es 
kann  aber  das  Unendtiche»  ebeir  weil  es  unendlich  ist»  niemals 
wifkCch  yorgestelEt»  sondern  nnr  gesucht  werden,  und  dieses. 
Snelien  geschieht  aUemal  aul  die  Weise,  weiche  aUeiHr  die  Ma- 
thematiker, und  auch  diese  nur  in  den  Fällen  deutlich  angeben, 
wo  sie  ein  all  o^emeines  Glied  einer  Reihe  hinschreiben,  die  man 
ins  Unendliche  fortsetzen  soll.  Ein  solches  ist  der  alln^emeine 
Begriff  eines  Fortschritts  vom  Vorhergehenden  zum  Nachfol- 
genden, den  man  von  einigen  wirklich  gemachten  Fortschritten 
abstrahirt;  *  aach  ist  die  Yorsteliung  des'  Unendlichen  wirklich 
in  dem  Sinne«  wie  es  überhaupt  möglich  ist,  volhndetf  und  zur 
^nzlichen  Klarheit  imdDeutlichkdt  gebracht,  .sobald  man  den 
Ausdruck  für  das  allgemeine  Glied  gefunden  hat.  Man  findet 
ihn  aber,  indem  man  die  Abhängigkeit  jedes  Gliedes  entweder 
von  den  vorherjjehenden  oder  von  der  fortschreitenden  Stellen- 
zahl  bemerkt.  Und  so  ist  dieses  Finden,  zusammengenonmieu 
mit  deiyenigen  Fortschreitungen,  die  dem  allgemeinen  Gliede 
gemäss  nun  theils  wirklich  vollzogen,  theils'als  möglich  ge- 
dacht werden,  und  wober  jedes  Glied  als  .besämmt  dufch  die 
vorigen  uifd  als  bestimmend  folgenden,  oder  auch  rück- 
wärts, betrachtet  wird,  nur  ein  besonderer  Fall  von  der  g<  gtn- 
scitifrcn  Bestimmung  der  Vorstellungen  durch  einander,  das 
heisst,  es  ist  eine  von  den  so  «genannten  Operationen  der  Ver- 
nunft. —  Ein  anderer  besonderer  Fall  ist  der,  wo  gewisse  da- 
;;u  ge^gnete  Vorstellungen  sieh  also  gegens^tig  bestimmen, 
dass  jsie  ein  ästhetisches  Verhältniss  bilden;  daher  mag  man 
immerhin  dier  Vernunft  auch  die  Erkenntniss  des  Schönen  und 
Guten  zuschreiben. —  Ja  man  stellt  sich  endlich  den  mensch- 
lichen Geist  selbst  als  ein  beschränktes  Vemunftwesen  vor; 
und  auch  dieses  mapr  man  thun,  denn  am  Ende  beruhet  alles 
Geisdye  auf  der  ge«^cnseitigen  Bestimmung  der  Vorstellungen 
durch  einander,  alle  Beschränkung  aber  darauf,  dass  theils  die 
Menge  derselben  zu  gering,  theils  ihr  Zusammenwirken  un- 
vollendet bleibt  Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  Alles  Ver- 
nunft, oder  deren  MangeL 

Dass  die  AusbOdung  der  Seelenkräfte  haimonisdli  sdn  solle, 
verlangt  man  darum,  damit  der  Antagonismus,  der  sich  zuwei- 
len unter  denselben  zu  äussern  scheint,  ausgeschlossen  sei. 
Klarer  wird  der  Ausdruck  so  lauten:  die  vier  Merkmale  der 
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Gesimdlieit  des  Geistes  solleii  dergestalt  zusammen  bestehen, 
dass  Ruhe  und  Sanuälung  für  die  fortschreitende  Reizbarkeit 
und  gegenseitige  Bestimmung  derYorstellungeu  keine  Hinder- 
nisse sden  und  aueh  nicht  dadurch  verletzt  werden. 

245.  Dies  ist  der  psychologische  Ausdrnclv  für  die  Bestim- 
mung des  einzelnen  Menschen.  Die  Menschheit  njs  Ganzes,^ 
in  Hinsicht  ihrer  Bestimmung,  in  Betracht  zu  ziehn,  ist  hier^ 
der  Ort  nicht  Denn  sie  existirt|  der  Wirklichkeit  nach,  nur 
in  den  Individuen ,  und  hieran  muss  die  Psjchologie  sich  hal- 
ten. Anders  verhalt  es  sich  mit  der  praktischen  Philosophie. 
Diese  ist  ^e  fisthetische'  Wissenschaft^  und  sie  offenbart  sich 
als  solche,  indem  sie  grossere  und  kleinere  Gruppen  Von  Men- 
schen als  Ganze  auffasst  und  dieselben  ihrer  Beurtheilung  unr 
terwirft.  Einer  ästhctl>('h('ii  DetnichtuiLL^  lieprf  gnv  niclits  an 
der  Realität  ihres  Gegenstandes,  sondern  nur  an  der  Qualität 
desselben,  und  es  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  diese  Ver- 
schiedenheit des  Standpuncts  für  beide  Wissenschaften  genau 
vestzuhalten« 

246.  Die  Bestimmung  des  einzelnen  Menschen  kann  jedoch 
nicht  u*  s*  w« 
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VOßllEDE. 


Die  Philosophie  stand  iu  ilirer  BHithc  zu  Kant  s  und  Fichte's 
Zeiten;  jetzt  welkt  sie,  allein  ihre  Wurzeln  sind  unvergänglich, 
und  8le  kann  sich  wieder  auflichten,  wenn  dem  Untersuchimgs- 
geiste  neue  Nahrung  dargeboten  wird.  Damit  mir  dieses  mein 
Vorhaben  erleichtert  wer^e,  bitte  ich  den  Leser,  sich  in  Jene 
Penode  des  eifrigen  ätrebens,  der  unglücklichenKreifle  eine  eweite 
des-  ScIlwindelB,  und  eine  dritte  der  Abspanntmg  gefolgt  istp 
surüokziiTiersetzen;  üb^  tüle«,  wsB  nächkam ,  aber  fürs  erste 
einen  Schleier  fallen  zu  lassen.  Es  ist  kein  W  under,  wenn 
eine  Kraft  sich  verzelut  und  erschöpft,  indem  sie  arbeitet,  ohne 
die  notlnvendigen  Hülfsmittel  zu  Ijcöitzen.  Aber  es  ist  zu 
wünschen,  und  vielleicht  zu  hoiien,  dass,  Nachdem  die  Hülfs- 
mittel  gefunden  sind»  nuxr  auch  der  Wille  zünicklmbre)  eich 
ihrer  zu  bedienen. 

Kant  wurde  Idealist  wider  "seinen  Willen;  er  hat  seine  An- 
hänglichkmt  an  die  Dinge  an  sieh  nie  verleugnet,  obgleiiii  er 
die  Unmöglichkeit  behauptete,  sie  zu  erkennen.  Fichte  ergab 
sich  dem  Idealismus  williger,  wiewohl  auch  noch  mit  einic^em 
Widerstreben;  aber  ihm  e^eschah  es  ■v^nder  seine  Ali  sieht,  dass 
er  ein  von  tausend  Bedingungen  umwickeltes  Ich  zum  Vor- 
schein brachte,  obgleich  er  das  absolute  Ich  auf  den  Thron  zu 
heben  gedachte,  ^m  absolutes  Urwesen,  Grund  der  Welt  und 
Grund  des  loh»  Hess  sich  SeheUing  gelallen;  er  wurde  Spino- 
ztst  ^elleicht  eben  so  sdhr  wider  sein  Wollen  und  Meinen»  als 
Kant  Idealist  gewesen  war.  —  Wenn  «nun  die  G^cfalchte  der 
Philosophie  *diese  Ereignisse  kurz  erzählen  will,  so  wiid  sie 
sagen:  die  Begriffe  verwandeln  sich  den  Philosophen  unter  den 
Händen  unwillkürlich,  während  sie  sie  bearbeiten.  Wenn  aber 
die  Philosophie  selbst  zu  dieser  Geschichte  hinzukommt i  so 
muss  sie  in  dem  scheinbar  zufälligen  Ereigniss  das  Nothven- 
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digPf  Hnd  in  den  beBondem  Fällen  dtia  Allgemeine  nachweisen^ 
was  eich  in  jenen  Beispielen  nur  unyoUkommen  abspiegelt» 
Richtige  Ehrkenntniss  dieser  nothwendigcn  und  aUgemeinen 

Um\\  aiidlung  gewisser  Beofriffe  im  Denken,  ist  das  erste  Hülfs- 
mittel,  welches  bisher  gefehlt  hat. 

Matiiematisclie  Untersiichtingen  über  den  Zu»ammenhang  und 
den  Lauf  unserer  Vorstellungen  sind  das  zweite.  Die  Seelen- 
Termögen  waren  ein  Surrogat,  dessen  sich  bisher  nicht  bloss 
die  empirische  Psychologie,  sondern  auch  iTanf  bei  'sejnem  kri- 
tischen Unternehmen  bedienter  Freier  von  Vorurtheüen  in  die- 
sem Pnncte  zeigte  sich  Fichte;  er  wollte  va  den  Producten  des 
menschlichen  Geistes  die  Acte  des  Producirens  finden.  Warum 
hat  man  diese  nothwendige  Untersuchung  vemachlässifrt?  Ohne 
Zweifel  aus  zwei  Gründen.  Erstlich,  weil  Fichte  in  dieser  Hin- 
sicht wirklich  bloss  gewollt,  aber  nichts  geleistet  hat,  auch  bei 
seinem  Verfahren  nichts  leisten  konnte;  kein  Wunder,  dass  nun 
die  Fortsetzung  unterblieb,  da  gar  kein  Anfang  gegeben  war. 
Zweitens,  weilnnan  dich  blenden  Hess  von  der  Kehrsdte  des 
ficliteschen  Unternehmens,  namlioh  von  dem  gigantischen  Pro- 
ject,  aus  dem  Ich  die  Welt  zu  deduciren.  Man  verliess  zwar 
das  Ich,  aber  man  behielt  die  weltumspannende  Tendenz.  Ken- 
nen wu'  denn  unser^  Standpunct  auf  dieser  Erde  noch  so  we- 
nig, um  uns  kosmologischen  Träumen  hinzugeben  Ist  etw4 
der  Ilimmel  noch  jetzt  für  uns  eine  Kugel,  In  deren  Mitte  wir 
auf  einer  unefmesslichen  fibene^  veststehn?  Weltansichten  ge^ 
hören  dem  Glauben;  aber  die  wahre  Philosophie  sagt  "nicht 
mehr  als  sie  weiss.  Und  um  etwas  zu  wissen,  prüft  sie  die  An- 
schauungen jeder  Art,  die  ihr  gegeben  sind,  ohne  irgend  einer 
unbedingt  zu  vertrauen. 

Man  wird  mich  nun  fragen-,  wie  denn  mathematische  Unter- 
suchungen über  den  menschlichen  Geist  möglich  seien?  Und 
welchen  Gewinn  sie  bringen?  Auf  die  ersl^  Frage  kann  nicht 
die  Vorrede,  sondern  nur  das  Buch  antworten;  über  die  zweite 
soQeii  hier  einige  Worte  Hätz  finden. 

Die  Psychologie  hat  ^nige  Aehnfichkeit  mit  der,  Physiolo- 
gie; wie  diese  dto  ljeib  aus  Fibern,  so  constniirt  sie  den  Creist 
aus  Vorstellungsreihen.  Und  wie  dort  die  Reizbarkeit  der  Fi- 
bern ein  Hauptproblem,  so  ist  hier  die  Reizbarkeit  der  Vor- 
stelhingsreihen  gerade-das,  wovon  alle  weitere  Erkenntniös  der 
geistigen  Thätigkeiten  abhängt.   Man  wird  aber  dieses  Buch 
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nicht  ludby  sondem  gan»  l68€iit  müssen»  um  luevon  .nnteniditet 
zu  werden.  Dem  zweitefL  TheUe  dieses  Wjerks,  welcher  die 
psychologi.schen  Thatsachcn  auf  ihre  Gründe  zurückführen  soll, 

ist  CS  vorbeli;ilt(>ii  /n  zciyfTi,  daas  die  Spiimiunu"  in  den  \or- 
stclluiigöifiiieri  (  Ik  m  öu  wulii  der  Grund  der  Gemürhszustände, 
als  die  Ordniin<:^,  in  welehor  jede  Vorstellung  auf  die  übrigen 
mit  ihr  verbundenen  ^rkt,  4er  Gnmd  aller  i<'onnen  ist,  welche 
wir  in  unsenn  Anschauen  und  Denken  bemerken«  Aber  die 
Ordnung  beruht  hier  auf  ^em  Mehr  oder  Weniger  4er  Ver- 
bindung; die  Spannung  auf'einem  Mehr  oder  Weniger  der 
Heiuniunor;  beides  hängt  innig  zusMunnen;  jedoch  Niemand 
liullij  (laxoii  <  i\\;is  zu  begreifen,  wenn  er  nicht  recliiuMi  ulll. 
Kann  er  docJi  uhiie  dies  liüitsinitteJ  nicht  einmal  die  Gestalt 
und  die  Spannung  einer  Kette  begreifen,  wie  wolHc  er  ^ie-Ge- 
6t:dt  imd  die  Wirksamkeit  seiner  unermesslich  vielfach  verweb- 
ten Vorstellungen  aus  ihren  Gründen  erkennen?  ,  Aber  gerade 
80  wie  eine  an  xwei  vesten  Puncten  aufgehängte  Kette  dem 
gemeinen  Beschauer  ein  gemeines  Ding  zu  sein  scheint,  das  er 
gedankenlos  ansieht,  ohne  sich  um  die  ungleiche  Spannung, 
um  das  Gesetz  ihres  Wachsens  und  Abnehmens,  um  die  Ab- 
hängigkeit der  Krümmung  von  dci  Spannung,  das  heisst,  der 
äusseren  Erscheinuug  des  Ganzen  von  der  Wechsel wirkung 
der  einzelnen  Tlieile,^  zu  bekümmern:  gerade  so  gedankenlos 
Steht  seit  Jahrhunderten  die  empirische  Psjchologie  vor  dem 
Schauspiel  9  was- die  von  ihr  sogenannte  Associadon  der  Ideen 
ihr  darbietet;  sie  erzählt,  dass  sich  die  VorsteDiin gen  nach  Raum 
und  Zeit  associiren;  und  es  fallt  ihr  nicht  einmal  ein,  dass  alle 
Räumiiclikull  und  Zeitiiciil.cit  <  ben  nur  tlic  luiheien  Bestiin- 
inunjxen  dieser  Association  siiul,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht 
80  schwankend  vorhanden  ist,  we  die  gaugbaie  Beschreibung 
davon  lautet,  sondem  mit  der  strengsten  mathematischen  Re- 
gelmässigkeit.sicb  erzeugt  und  fortwirkt.  Wo  nun  die  aller- 
ersten Elemente  von  Kenntniss  der  geistigen  Natur  noch  so 
unbekannt  und  ungeahnet  liegen:  da  wolle  man  von  Verstafid 
und  Vernunft  doch  ja  lieber  schweigen  als  reden!  Abtii  kennt 
davon  nichts,  als  die  Aussenseite;  nnd  alles,  was  verim  inrlich 
daraui  gebaut  worden,  ist  nichts  als  ein  Wimsch,  der  künftig 
einmal  kann  ei'füllt  werden,  wenn  man  erst  einen  BegntT haben 
wird  von  Her  Arbeit, -die  dazu  nöthig  ist.  .  y 

Was  ich  hier  gesagt  hafll^kann  nicht  hart  klingen  für  widir- 
lIsMAET'«  Werke  V.  L3 
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heitliebende  Männer;  und  es  kann  dem  Pubficum  nicht  uner- 
wartet sdn»  welches  ^ao  viele  Jahre  lang  2jeage  war  vom  end* 
losen  Streite  der  Schulen;  vielmehr  wird  man  hieraus  Umgst 

jreschloflsen  haben,  dass  es  allen  Partheien  an  den  entschei- 
denden Gründen  fehlte.  Und  pferade  dieser  Umstand  ist  der 
Ursprung  der  Partheilichkeit,  A\  cnn  die  Mathematiker  strei- 
ten ,  so  reclmen  sie ; .  und  die  Rechnung  bindet  dergestalt  alle 
Willkür,  dass  der  Versucli  jeder  Widerrede  aufhören  muss. 
Die  Philosophie  wird  nicht  alles  bereehnen  können ,  aber  sie 
wird  grosse  Schritte  thim  können »  damit  sich  in  ihr  das  Ge- 
wisse vom  Ungewissen  sondere;. und  wenn  der  Streit  der  Schu- 
len fortdiiuert,  so  wird  er  sieh  doeh  massigen,  und  nicht  mehr, 
wie  jetzt,  zu  unheilbarem  Zwiespalt  führen,  der  ein  noch  .weit 
grösseres  Uebel  ist,  als  selbst  der  lauteste  Streit,  so  lange  er 
mit  der  Aussicht  auf  künftige  Vereinigung  geführt  wird« 

Hiemit  sind  meine  Ansichten,  und  Geeinnungen  hinreichend 
angedeutet;  besonders  wenn  man  das  hinzudenkt»  was  ich  in 
Ansehung  der  heutigen  Schulen»  worüber'  ernst  und  ausführlich 
zu  reden. ich  mich  drinpfend  -veranlasst  finden  könnte,  —  hier 
verschweige,  und  selbst  im  Buche  nur  selten  berülu't  habe; 
weil  ich  lieber  will,  dass  die  Knoten  öich  allmälig  lüften  und 
lösen»  als 'dass  sie  durch  eine  heftige  Behandlung  sich  noch 
mehr  zusammenziehn.  Aussprechen  muss.  ich  jedoch^  dass 
wahrend  eines  vollen  Vierteljahrhunderts  ankämpfend  wider 
Wind  und  Strom»  ieh  nur  mit  äusserster  Anstrengung  meine 
Bichtung  habe  behaupten  können,  und  dass  ohne  die  Stütze 
der  MaÜiematik  ich  sicherlich  hatte  unterliegen  müssen.  Auf 
den  Sch^^nerigkelten,  die  mir  ein  widerwärtiges  Zeitalter  in  den 
Weg  legte,  beruht  mein  Anspruch  auf  nachsiclitige  P>enrthei- 
lung  von  Seiten  des  competeuten  Kiehters,  welchem  fiüher  oder 
später  mein  Werk  begegnen  wird.  Sorgfältige  Vergleichung 
desselben  mit  meinen  frühem  Schriften  darf  ich  in  Fällen»  wo 
etwas  dunkel  scheinen  möchte,  wohl  von  jedem  aufineiksamen 
t^eser  erwarten. 

Noch  ein  Wort  habe  ich  zu  sa<xen  über  den  Ganfj  der  vor- 
Hegenden  Untersuchungen  in  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit 
der  Tjcser.  Für  Manchen  würde  es  ohne  Zweifel  bequemer 
gewesen  sein,  wenn  ich  die  Grundlinien  der  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes  gerade  zii  auf  den  empirischen  Boden  ge- 
stellt hätte«^'  Da  es  hiebei  nur  auf  die  Hemmung  unter  entge- 


Digitized  by  Goo^^Ic 


195  IX. 

jrentresetzten  Vor8tellun2:en  ankommt,  welche  sich  ziemlich 
deutlich  unmittelbar  in  der  Erfahrung  zu  vi  kennen  giebt:  os 
hätte  ich  recht  füglich  im  (leiste  der  Mathematiker  an  ein  Ge- 
gebenes die  Bechnung  knüpfen  können;  man  würde  ^iiir  den 
Sate:  dass  entgegengesetzte  Yorstellungcfn  sich  zum  Theil  in 
em  Streben  vonsnsiellen  yemandebi»  entweder  als  Thatsaehe  zu- 
gegeben, oder,  falls  jemand  seiner  innem  Wahrnehmung  nicht 
so  viel  zugetraut  hätte  (und  das  wäre  allerdings  auch  bei  mir 
der  Kall  gewesen),  wenigstens  die  ITypotliese  gestattet  haben,' 
die  sich  alsdann  durch  ihre  Fruchtbarkeit  hntte  rechtferf leren 
müssen.  Allein  hiemit  wäre  der  geschichtliche  Gang  meiner 
Untersuchungen  verdeckt  worden.  Diesen  habe  ich  gerade  im 
Gegentheil  jganz  offen  dargestellt  Von, der  Untersuchung  des 
Ich  bin  ich  wirklich  ausgegangen;  die^  nothwendigen  Refle3E|o- 
nen  über  das  Selbstbewusstsein  haben  sieh  von  ihrer  besbndem 
Veranlassung  späterhin  losgcraaclit;  daraus  ist  ein  allgemeiner 
Ausdruck  derselben  entstanden,  den  ich  Methode  der  Beziehun- 
ijen  nenne,  und  mich  für  andre  metaphysische  Grundprobleme 
passend  gefimden  habe;  zugleich  ergab  sich  aus  jenen  Re- 
flexionen der  Begriff  des  Strebens  vorzmtelleH  mit  einer  solchen 
Bestimmtheit  und  Nothwendl^eit,  dass  nunmehr  auch  seine 
Fähigkeit,  sich  der  Bechnung  zu  unterweifen,  vor  Augen  lag, 
und  erst  viel  später  (al»  ich  das  Lehrbu«^  zur  Psychologie  me- 
derschricb)  bemerkte  ich,  dass  zum  Behuf  des  Vortrags  für 
solche,  die  man  mit  Metaphysik  nicht  behdWigeii  darf  oder  will, 
das  nämliche  Prineip  auch  als  Hypothese  konnte  dargestellt 
werden.^ —  Wenn  sich  ein  Individuum  lange  Jahre  hinchirch 
auf  einer  und  der  nämlichen  Linie'  des  Forschens  mit  möglich- 
ster Behutsamkeit  fortbewegt:  so  entsteht  daraus  für  dieses*  In- 
dividuum Ueberzeugiing,  für  Andre  zunächst  nur  eine  That- 
saehe auf  dem  Gebiete  des  wissenschirfÜichen  Denkens,  die 
ihnen  rein  und  vollständig,  nur  von  zufälligen  Nebenumständen 
gesondert,  muss  vorgelegt  werden.  Die  Thatsnclie  nach  ihrer 
Art  zu  betrachten,  ist  ihre  Sache;  als  ihre  PHicht  aber  kann 
man  ihnen  zumuthen,  dass  sie  dieselbe  aufbewaliren ,  und  un- 
verfälscht w^ter  mittheilen,  damit  sie  noch  in  späterer  Zeit 
von  anderen  Augen  könne  gesehen,  und  vielleicht  anders  aus- 
gelegt werden.  * 

Nichts  verhindert  übrigens,  dass  jeder' liCser  sich  nach  sei- 
nem ßcdürfniss  eiucu  Anfangspunct  iu  diesem  Buche  aufsuche, 
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der  ibm  bequemer  ist»  als  der  .meinige.  Man  kann  immerhin 
die  meta^ysiBche  Untersuchung  über  das  Ich^  fürs  erste  -we- 
nigstens» ignoriren;  man  kann  die  Grundlinien  der  Staük  und 
Mechanik  des  Geistes  gleich  Anfangs  anfischlagen;  es  wird 

nicht  gerade  schwer  sein,  auch  hievon  ausgehend,  das  Nach- 
folgende zu  verstehen;  und  man  wird  sich  hiemit  unmittelbar  in 
den  Besitz  des  Vortheils  setzen,  den  n^athematische  Gntwicke- 
lungen  durch  ihre  natürliche  Deutlichkeit  gewahren. 
Eine  andre  Klasse  yon  Lesern  kann  ich  mir  denken,  die 

wegen  ihrer  yorfaimdenen  Ä>>^lm«H!«>  beiiu*l>e  >">'  von 
hinten  anfangend  steh  einen  Zugang  zu  diesen  Untersuchungen 
zu  schafft  aufgelegt  sein  dürften.  Dahin  gehören  die,  welche 

in  ihrem  System,  und  eben  deshalb  in  dessen  Gedankenkreise 
Testhängen;  so  dass  ein  Buch,  worin  nicht  von  denselben  Ge- 
genständen unmittelbar  die  liede  ist,  die  sie  zu  bedenken  ge^ 
wohnt  sind,  für  sie  ein^  Wüste  ohne  Ruhepunct  iM.  Für 
solche  Leser  kann  ich  nicht  schreiben I  Sollte  mir  gleichwohl 
ein  Besuch  von  ihnen  zugedacht  sein»  so  müsste  ich  bedaüen^» 
dasd  nicht  der  'j^eite  Theil  mdnes  Werks  zugleich  mit  dem 
ersten  hat  erscheinen  können;  wäre  dies  der  Fall,  so  würde  es 
leichter  als  jetzt  LTCschehen,  dass  man  sich  zuerst  bei  den  An- 
wendungen oneritirte,  und  von  da  rückwärts  zu  den  Gründen 
fortginge.  Indessen  entliält  auch  dieser  erste  Band  am  Knde 
Einiges,  das  für  Manche  zur  Einleitung  gehören  würde. 

Will  endlich  Jewnd  versuchen»  sich  auf  meine  Schultern 
zu- stellen»  um  weiter  zu  sehen  wie  ich:  so  darf  er  wenigstens 
nicht  besorgen,  dass  unter  mir  der  Boden  eidbreche.  Denn 
ich  stehe  nicht  (wie  man  bei  oberflächlicher  Ansicht  etwa  glau- 
ben könnte)  auf  der  einzigen  Spitze  des  Ich:  sondern  meine 
Basis  ist  so  breit  wie  die  gesammte  Erfahrung.  Zwar  habe  ich 
gesucht»  einem  einzigen  Princip  so  viel  als  möglich  abzuge-' 
Winnen;  aber  ausserdem,  habe  ich  auch  die  andern  Quellen  des 
menschlichen  Wissens  benutzt;  in  welcher  Hinsicht  meine  Eän- 
leitung^in  die  Philosophie  mag  nachgesehn  werden«  Personen»' 
die  aufgelegt  waren  mir  Unrecht  zu  thun,  haben  zwar  wider 
den  klaren  Augenschein,  den  meine  Einleitung. darbietet,  mich 
in  den  Ruf  gebracht,  als  suchte  ich  einen  Kuhm  darin,  der  Er-  . 
fahrung  zu  widerptreben  und  zu  widersprechen,  allein  nicht 
alle  Nachreden  haften;  und  meine  Versicherung  wird  doch 
auch  einigen  Glauben  finden:  es  sei  in  der.  theoretischen  Phi- 
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losophie  mem«  Hauptangelegenlieity  die  Erfahrung  mit  ft«k 
$€lh$t  9m  Mfi^Anfln.  Uebrigens  keane  ich  die  Macht;  der  Vor- 
urthdle;  und  wenn  man  mu  dem  hier  Torfiegenden  Buohe 
eben  io  dendioh  heninsUeset,  ich  ein  voDkommener  Empi- 
rist, als  aus  jenem,  ich  sei  Gegner  aller  Erfahrung,  so  werde 
ich  mich  darüber  nicht  mehr  ^vundem,  und  niclit  sehr  betrü- 
ben. Missdeutung  ist  für  jede  neue  Lehre  das  alte  Schicksal; 
und  jetzt,  da  ich  diese  Blätter  aus  meinen  Händen  lasse,  darf 
ich  mich  ruhig  darin  ergeben.  Bereit  fühle  ich  mich  zu  dieser 
Besignafion;  aliein  indem  ich  mir  alle  Umstände  nochmals  ver- 
gegeninb*tige,  glaube  ich  niobt»  dass  sie  nothig  ist  DetitBch' 
gesprochen  habe  Idi  in'  diesem  Buche.  Und  die  Philosophie 
der  letzten  zwanzig  Jahre  ist  ein  Baum,  den  mau  im  Grunde 
längst  an  seinen  Früchten  erkannt  hat.  Diese  Philosophie  ist 
keinesweges  das  Werk  eines  Übeln  Willens,  oder  geistloser 
Köpfe;  aber  sfe  ist  auch  eben  so  wenig  das  Weric  ächter  Spe- 
culatiQn;  sondern  das  Kind  eines  EnthusiasiidUtty  der  es  unter« 
liess»  sich  selbst  die  kritischen  Zügel  anzulegen.  Kant  besass 
den  Geist  der  Kritik;,  aber  welcher  Mensch  hat  je  sm' Weik 
Yollendet?  —  Unvollendet  blieb  das  Werk  der  Kritik.  Darum 
konnte  die  Philosophie  sich  mit  dem  Wissen  des  Zeitalters, 
wie  es  in  andern  Fächern  fortwächst,  nicht  ins  Gleichgewicht 
setzen.  Vergebens  sucht  man  Bath  bei  altern  Zeiten;  sie 
wussten  nicht  mehr  wie  wir.  Deg-Carte$,  Locket  Leihutz,  Spi^ 
tuma,  selbst  Piaton  und  Aristoteles  tougen  bei  uns  nur -zur  Vor- 
bereitung; in  noch  Inihere  Zeiten  müssten  wir  wissentlich  hin- 
eindiditen,  was  die  Documente  nicht  enthalten.  Unsre  Muthe- 
matiker  und  Physiker  verachten  die  Philosophie  der  Z^t,  und 
sie  haben  nicht  Unrecht.  Die  Kii^che  weiöö,  dass  sie  auf  einem 
antiken,  und  in  seiner  Art  volikommeu  klassischen  l  iuidamente 
beruht;  für  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der  Menschheit  ist 
längst  gesorgt.  Nicht  so  für  die  Angelegenheiten  des  Wis- 
sens und  für  das»  was  davon  abhängt  Darum  woUe  man 
den  neuen  Ymuch  gefiUHg  aufnehmen^  und  ihn  sorgfältig 
prfifen. 
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'  Die  Absicht  dieses  Werkes  g^t  dahin,  eine  Seeienforschung 
herbeiznfOhrea,  welche  der  Natniforschung  «gleiche;  in  so  fem 
dieselbe  den  voUig  regelmässigen  Zusammenhang  der  Erschei- 

nun<?en  überall  voraussetzt,  und  ihm  nachspürt  durch  Sichtung 
der  Tliatsjichen,  durch  behutsame  Schlüsse,  durch  gewagte, 
geprüfte,  bcnchticrte  Hypothesen,  endlich,  wo  es  irgend  sein 
kann,  durch  Erwägung  der  Grössen  und  durch  Rechnung« 
Daßs  die  Seeleulehre  sich  von  mehrern  Seiten  der  Rechnung 
darbietet»  diese  Bemerkung  hat  mich  auf  die  Bahn  der  jetzt 
Yorzulegenden  Untersnchnngen  gebracht;  und  je  weiter  ich  sie 
verfolge,  um  desto  mehr  überzeuge  ich  mioh,  dass  nur  auf  sol- 
chem Wege  das  Missverhältniss  zwischen  iin«^cm  Kenntnissen 
von  der  äusseren  Welt,  und  der  UnfjrcwiVslu  it  über  unser  eige- 
nes Innere,  kann  ausgcgliclit'n,  nur  auf  ßolclie  Weise  der  Stoff, 
welchen  Selbstbeobachtung,  Umgang  mit  Menschen  und  Ge- 
schichte uns  darbieten,  gehörig  kann  verarbeitet  werden. 

Von  den  Meinungen  derer,  die  au{  innere,  auf  inteilectuale 
Anschauungen  eine  Natnrlehre  gründen,  werde  ich  freilich  mich 
weit  entfernen  müssen.  Ihre  Naturlehre  ist  nicht  das  passende 
Gleichniss  für  die  Ps^cbologie;  ihre  Anschauungen  sind  der 
Selbstt;iu?chung  mehr  aU  verdächtig,  denn  es  sind  offcnbnr 
nur  unrichtige  Begriffe,  die  aus  speculativen  Verlegenheiten 
entsprangen;  hätte  es  aber  auch  mit  diesen  Anschauungen,  als 
Thatsachen,  seine  Richtigkeit,  so  würde  dabei  noch  vergessen 
oder  verkannt  sein,  dass  alle  Anschauung,  innere  sowohl  als 
äussere,  um  sichere  Ueberzeugung  zu  begründen,  erst  die 
Probe  machen  müss,  ob  sie  sich  im  Denken  halten  könne? 
oder  ob  sie  ein  blosser  Stoff  für  Kritik  und  Umarbeitung 
werde,  sobald  der  Denker  sie  emsdicli  ani^-reift?  Des  leicli ten 
Beispiels,  welches  die  Astronomie  uus  liefert,  indem  sie  die 
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scheinbaren  Bewegungen  aul  die  wahren  zurückführt,  ist  kaum  j 
nötfaigy  zu  erwähnen. 

Um  nichts  hesser  werde  ich  zusammenetiinmen  mit  denen» 
welche  'durch  das  Dogma  .von  der  sogenannten  iramBeendenia* 

len  Freiheit  des  Willens  einen  grossen  Thdl  der  psycholocri- 
flclien  Thatsachen  der  allfjemeinen  Gcsetzmässi'jjkcit  entweder 
gerailezu  eiitzielieii,  oder  doch  diese  Ge?!etzmä88i«j;keit  iiir  blosse 
Erscheinung  erklären.  Diese  häufen  irrige  Ansicht^  der  pralj^ 
tischen  Philosophie  auf  psychologische  Vorurtheile;  indem  sie 
die  SelhststSndigkett  des  sittlichen  Urtheils  mit  einer  Selbst- 
ständigkeit des.'V^^  verwechselny  die  Zurechnung,  wekhe 
den  Willen  treiV^  sollte.  Über  ihr  Ziel  hinaustreiben,  und  sich 
dabei  in  raüssige  P^  af^en  nach  dem  Ursprünge  des  ^Villens  ver- 
lieren: endlieh  das  Uitheil  mit  dem  Gebote  zusammeuschniel- 
zend  sich  eine  praktiselie  Yemiinft  erfinden,  dcTen  Verhiiltuiss 
zu  der  theoretischen  sie  in  die  unnütze^sten  Streitigkeiten  ver^ 
wickelt  Das  Gewebe  dieser  Täuschungen  aufzulösen^  ist  zum 
Thdl  die  Sache  der  praktischen  Philosophie,  und  in  so  fem 
mttss  ich  mich*  auf*  eine  frühere  Schrift  beziehen;*  -.daaiit'  aber 
auch  die  Psychologie  von  ihrer  Seite  zu  Hülfe  komme,  muss 
erst  sie  selbst  mit  vorurtheilsfreiem  (ieiste  hearbeit(3t  werden. 

Abweiehen  niuss  ich  endlich  von  allen  denen,  welche  die 
innem  That.sachen  zu  erklären  glauben,  indem  sie  sie  classi- 
fidven,  und  nun  für  jede  IClasse  von  Thatsachen  eine  beson- 
dere, ihr  entsprechende  Möglichkeit  annehmen,  diese  Möglich* 
keiten  aber  in  eben  so  ifiele  Vermögen  übersetzen;-  wobei  die 
lo^schen,  zur  vorräufigen  Uebersicht  der  Phänomene  brauch- 
baren Eintheilungen,  wider  alles  Recht,  für  Erkenntnisse  realer 
Vielheit  und  Verschiedenheit  ausgegeben  werden:  und  wo- 
durch stfttt  des  ächten  Systems  der,  unter  sich  nothw^  ndig  zu- 
Banimenhängeudcn ,  psychologischen  Gesetze  ein  biosäes 
gregat  Von  ScclenvermÖgen  herairskonmit,  ohne  Spur,  eiäac 
Antwort  auf  die  Frage:  warum  doch  gerade  solche,  und  so 
^ele  Vermögen  in  uns  beisammen,  und  warum  sie  in  dieser, 
und  keiner  andern  G^emeinschalt  begriffen  sein  mögen?  — 
Die  sogenannte  empirische  Psychologie,  welche  aus  solcher 
Behaudiün<x  des  Gejrenstandes  entsteht,  ist  bekannt  crenuff,  es 
wird  auch  noch  jetzt  hie  und  da  daran  gekünstelt,  obgleich 

*  Nämlich  auf  meine  altgemeiru  prakßäeke  Pktiotophie» 
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das  Interesse  dafür  sich  grossentheils  verloren  hat.  liier  aber 
entsteht  ein  Kreislauf  von  liebeln.  Unrichtiges  Verfahren 
giebt  schlechten  Erfolg;  das  Misslingen  bricht  den  Muth  und 
hemmt  den^Meiss;  je  nachlässiger  oun  gearbeitet  wird»  desto' 
weniger  bessert  sich'  das  Verfahren;  und  der  Irrthnm,  dessen 
man  längst  müde  geworden,  fährt  gleichwohl  fort  zu  tauschen.  — ► 
Nach  den  vorstehenden  Erklärungen  werden  Manche  dies 
Buch  für  immer  bei  Seite  legen;  möchten  mm  die  "Wenigen, 
welche  noch  nicht  abgeschreckt  sind,  sich  zuerst  der  längst  an- 
erkapnten,  höchsten  Wichtigkeit  einer  ächten  Wissenschaft  von 
Uns  selbst,  von  unserem  Geiste  und  Gemüthe,  erinneml  .täner 
Wissenschaft»  die  wir  im  Grunde  immer»  als  ob  wir  sie  schon 
besässen»  Stillen  voraussetzen,  wo  wir  von  vns  etwas,  for- 
dern, oder  ßr  uns  etwas  wünschen,  wo  vnr  mit  unsem  Kräf- 
ten etwas  unternehmen,  oder  daran  zweifelnd  etwas  aufsre- 
ben,  wo  wir  im  Wissen  oder  im  Handeln  oder  im  Geniessen 
vorwärts,  streben  oder  rückwärts  gleiten.  Uns  selbst  schauen 
und  denken  wir  in  Alles  hinein,  darum  weil  wir  mit  unsem 
Augen  «eh^,'  und  mit  unserm  Greiste  denken;  in  Unsem  cige- 
neit  Zuständen  Ueg^  das-  Glück  und  das  Uebel,  welches  wir 
empfinden,  und  dessen  T^rstellnngen  wir  auf  Andere  übertra- 
gen; nach  dem  Standpuncte,  auf  welchem  der  Mensch  steht, 
richtet  sich  sein  Begriff  von  Gott  und  vom  Teufel,  so  wie  von 
der  Erde  aus  und  mit  irdischen  Werkzcuf]:;cn  "wir  in  das  laicht 
der  Sonnen  und  in  die  Nebel  der  Kometen  hineinblicken. 
Können  wir  nun  das,  was  wir  in  unser  Wissen  imd  Meinen 
selbst  hineintrugen,  wieder  abrechnen?  Und  bleibt  alsdann 
noch  ein  wahrhaft  objectives  Wissen  übrig?,  Oder  ist  die  Ab- 
rechnung unmöglich,  und  ist  die  ganze  Welt,  die  ganze  Na- 
tur, bloss  für  uns  und  in  uns?  Oder  sind  wir  selbst  dergestalt 
in  der  Welt,  dass  in  der  Selbstanschauung  der  Welt  auch  die 
Geister  der  Menschen,  wie  Th eile  im  Ganzen  enthalten  sind? 
—  Solche  Fragen  ohne  alle  Psychologie  zu  beantworten,  wird 
wohl  Niemand  versuchen.  Dadurch  aber,  dass  man  in  die 
Lehren  vom  Ich  oder  von  der  Weltseele  die  gemeinen  Vor- 
stellungsarten  der  mpirisehen  Psychologie  einwickelt,  ohne  sie 
zu  verbessern,  kommt  die  Wissenschaft  nicht  von  der  Stelle. 
Und  gleichwohl,  wo  wäre  die  Wissenschaftsichre  oder  die  Na- 
turphilosophie, die  nicht  auf  der  Einbildungskraft,  der  Unheils^ 
kraft,  der  Vernunft,  dem  Verstände,  dem  freien  Willen,  als  auf 
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eben  BO  fielen  unentbehrlichen  Krücken  sich  gelehnt  hätte  und 
einhergegangen  wäre?  die  ni<^ty  obgleich  undankbar^  dennoch 
Dienste  von  der  empirischen  p8ych(dogie  angenommen,  und 
dadurch  ein  mittelbares  Bekenntniss  von  der  Wichtigkeit  unse- 
res Gejrenstandes  abgelegt  hätte? 

Möcliten  ferner  die  Leser,  die  sich  entschlossen  haben,  mir 
ernstlich  und  beharrlich  auf  meiner  Bahn  zu  folgen,  in  der 
Ueberlegung  dessen,  womach  sie  zuerst  zu  fragen  haben,  mir 
zuvorkommen!  Dieses  aber  sind  die  PHncipien,  die  ich  zum 
Grunde  lege,  und  die  Met^oim,  deren  ich  mich  bedienen  wsrde. 
Wobei  sogleich  'Su  bemerken,  dass  hier  lediglich  von  Piinci- 
pien  der  Ekrkenntfiiss,  das  heisst,  von  Anfangspnncten  des 
Wissens  die  Rede  sein  kann;  keineswegs  aber  von  Realprinci- 
pien,  das  hcisst,  Anfangspuncten  des  Seins  und  Geschehens. 
Denn  wie,  und  ob  überhaupt,  wir  die  letztern  zu  erkennen 
vermögen?  das  ist  eben  die  Frage;  es  ist  keine  Gewissheit, 
von  det  man  ausgehn  könnte^  Und  den  Lehren,  nach  welchen 
es  irgend  ein  Beates  geben  soll,  das  man  unmittelbar  und  ur-* 
sprünglich  e^enne,  steht  die  Thatsache  entgegen,  dass  sie  be- 
zweifelt werden,  da  doch  kein  Zweifel  möglich  wäre,  wenn  durch 
irgend  ein  Princip  des  Wissens  geradezu  ein  realer  Gegenstand 
gewusst  würde.  Meinerseits  benachrichtige  ich  den  Leser,  dass 
ich  alle  vorgebliche  Identität  von  Ideal-  und  iiealprincipien 
schlechthin  leugne,  und  jede  Behauptung  der  Art  als  einen 
Schlagbaum  betrachte,  wodurch  der  Weg  zur  Wahrheit  gleich 
Anfangs  Tersperrt  wird*  Alles  unmittelbar  Gegebene  ist  Er- 
scheinung; alle  Kenn^niss  des  Beelen  beruht  atrf^der  Einsicht, 
dass  das  Gegebene  nicht  erscheinen  konnte,  wenn  das  Beale  nidit 
wäre.  Die  Schlüsse  aber  von  der  Erscheinung  auf  das  Reale 
beruhen  nicht  auf  eingebildeten  Formen  cles  Anschauens  und 
Denkens;  —  dergleichen  manclie  in  dem  Räume  und  der  Zeit, 
ja  sogar  in  dem  Causalgesetze,  oder  noch  allgemeiner  in  einem 
sogenannten  Satze  des  Grundes  zu  finden  glauben;  dergestalt, 
dass  sie  diese  Formen  für  zufaliige  Bedingungen  halten,  auf 
welche  nun  einmal  das  menschliche  Erk^mtnissvennögen  be-* 
schrSakt  sei,  w^rend  andre  Yemunftwesen  wohl  eine  andre 
Einrichtung  ihres  Denkens  haben  könnten.  Wer  dieser  Mei- 
nung zugethan  ist,  der  verfährt  conn^quent,  wenn  er  die  Schlüsse 
von  der  Erscheinung  auf  das  Reale^  für  ein  blosses  Ereigniss 
in'  unserm  Ekkenatnissyermögen  hält;  der  Fehler  liegt  aber  da- 


Digitized  by 


6 


202 


mn,  dass  er  die  Formen  des  Denkens  bloss  empirisch  kennt, 
ohne  Einsicht  in  deren  innere  und  unabänderliche  Nothwen- 
digkeit  Wäre  ihm  diese  klar,  so  würde  er  auch  richtigen 
Schlüssen  vertrauen;  und  das  Suchen  nach  einem  hohem  Stand- 
punete,  auf  welchem  die  einmal  eikannte  Wahrheit  wohl  wie- 
der Irrthum  werden  möge,  würde  er  als  eine  Träumerei  be- 
trachten, deren  Unp^ereimtheit  daraus  ent<*teht,  dass  die  Evi- 
denz des  Wachens  veriuren  geht  und  vergessen  wird.  Dieje- 
nigen, welche  auf  verschiedenen  Standpuncten  Yersohiedenes 
wahr  fanden,  hatten  auf  keinem  richtig  gesehen. 
.  Bäne  zweite  Bemerkung,  die  gleich  hier  nöthig- scheint,  be- 
trifil  das  Yerhältniss  der  Prindpien  und  Methoden.  Beide  be-^ 
Biinmen  einmder  gegenseitig*  Nämlich  ein  Princip  soll  die. 
doppelte  Eigensehali  besitzen,  eigene  Gewissheit  ursprünglich 
zu  haben,  und  andere  Gewissheit  zu  erzeugen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  das  letztere  geschieht,  ist  die  Methode.  Daher 
richtet  sich  aber  auch  die  Methode  nach  dem  Princip,  auf  wel- 
ches sie  passt;  und  ihm  selbst  muss  sie  -abgewonnen  w^en. 
Der  Denker,  welcher  in  der  Mitte  seiner  Beschäftigung  mit  dnem 
(nicht  willkürlichen,  sondern  gegebenen)  Begriffe,  gewahr  wird, 
dass  dieser  Begriff  ihn  nöAige  newe  Begriffe  an  jenen  anzu- 
knüpfen, die  zu  ihm  wesentlich  gehören:  derselbe  findet,  und 
einfindet  eben  dadurch  die  Metliode  ,  welche  zu  jenem  Begrifte, 
als  dem  Princip,  gehören  wird.  Ueber  ein  solches  Yerhüttniss 
zwischen  M(  tluxlpu  und  den  entsprechenden  Principien  lassen 
sich  allgemeine  Untersuchungen  anstellen;  aber  in  der  reinen 
formalen  Log^  muss  man  dergleichen  nicht  suchen;  denn  eben 
weil  diese  yon  allem  Inhalte*  der  Begrifie'abstrahirt,  kann  sie 
das  Eigcnthüniliche  besonderer  Erkenntnissquellcn ,  und  die 
besondere  Art,  wie  daraus  geschöpft  werden  mnss,  nicht  er- 
reichen. Daher  kann  auch  die  Frage,  wie  vieles  aus  einem 
einzigen  Princip  könne  abgeleitet  werden?  nicht  durch  die 
allbekannte  Bemerkung,  dass  zu  einer  logischen  Cönchision 
wenigstens  zwei  Prämissen  gehören,  zurückgewiesen  werden. 
Wer  in  der  Philosophie  gute  Fortschritte  machen  will,'  der  muss 
sich  vor  allen  Dingen  küten,  in  der  Form -seines  Denkens  nicht 
einseitig  zu  werden,  und  sich  keiner  beschränkten  Angewöh- 
nung zu  überlassen.  Fa.s||jede  Klasse  von  Problemen  hat 
ihr  Eigenthümliches,  si^  verlangt  neue  Uebungeu  und  An- 
strengungen. 
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Hieraus  eikMIrt  sicfas»  dass  oft  die  fniditbarsten  Princlpien 
lange  Zeit  ungenutzt  Ikgen  bleiben.  Man  kennt  sie  in  ihrer 
ersten  Bigenscbafty  nämlich  dass  ne  an  sich  gewiss  sind;  aber 
man  ist  noch*  nicht  aufmerksam  geworden  auf  ^e  zweite,  ver- 
moore deren  sie  neue  Gevvissheit  erzeneren  können.  Und  warum 
nicht?  Weil  man  die  dazu  nöthige Methode  nicht  hat,  und  die  der- 
selben angemessene  Geistesrichtung  und  Uebung  nicht  besitzt. 

Die  Gefahr  aber,  dass  vorhandene  Piincipien  ungenutzt  bl^-> 
ben,  ist  um  desto  grosser,  je  mehr  unsre  Auhneiksamkeit  ge- 
tfaeilt  wird»  je  m^hr  die  Menge  der  Prineipien  \m»  zerstreut;  j6 
unbestimmter  sie  vor  unsem  Augen  gleichsam  herum  schwe-' 
ben;  endlich  je  mannigfaltiger  wir  noch  ausser  dem  speculati-* 
ven  Interesse  von  ihnen  beschäftigt  werden. 

In  solchem  Falle  nun  sind  wir  mit  den  Pnnci])icii  der  Psy- 
chologie. An  ihnen  haben  wir  einen  lieichthum,  den  wir  nicht 
füllen  können;  ein  Wissen,  das,  wie  ein  Irrlicht  uns  stets  be<- 
gleitet^  und  stets  flieht;  eine  Ueberzeugung,  deren  Staike  zwar 
di^  grosste»  deren  Bestimmtheit  aber  die  allerkleinste  ist;  eine 
Basis  von  Untersuchungen,  welche  als  Ganzes  völlig  vest  liegt, 
und  doch  in  jedem  einzelnen  Puncte  schwankt;  endlicl>  eine 
,  Aufforderung  zum  Nachdenken,  die  so  dringend  und  auf  so 
mannijifaltige  Weise  einladend,  die  mit  so  vielerlei  Anjzele^en- 
heiten  unsers  Lebens  und  unserer  Geschäfte  verflochten  ist,  dass 
wir  vor  lauter  Interesse  zu  derfenigen  rdn  speculativen  Gre-. 
mtithsfassung,  deren  es  zur  Untersuchung  einzig  bedaif»  kaum 
gelangen  können. 

Welches  sind  denn  'die  Prineipien  der  Pspekelogie?  Diese 
Frage  hoffe  ich  mit  allgemeiner  Zustimmung  so  zu  beantwor- 
ten: es  sind  diejenigen  Thatsachen  des  Bewusst^eins,  aus  wel- 
chen die  Gesetze  dessen,  was  in  uns  geschieht,  können  erkannt 
werden.  —  Die  Thatsachen  des  Bewusstseins  sind  ohne  Zwei- 
fel die  Anfangspuncte  alles  psychologischen  Kachdenkens;  ab- 
gesehen von  ihnen y  was  hätten  wir-  von  der  Seele  zu  sagen 
oder  zu  firagen?  Nun  soll  auch  aus  den  Prineipien  etwas  Wei- 
teres erkanüt  werden,  und  hier  möchte  man  sich  vielleicht  nicht 
mit  den  Gesetzen  der  geistigen  Ereignisse  begnügen  wollen, 
sondern  auch  noch  Aufschluss  über  das  reale  Wesen  der  Seele 
verlangen.  Allein  ob  dieses  erkennbtu'  sei?  wird  wohl  der  Le- 
ser das  vor  der  Untersuchung  entscheiden  wollen?  Wir  suchen 
ein  specuiatives  Wissen;  also  freilich  kein  blosses  Jäegister  von 
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Thatsachen,  sondern  eine  gesetzmässige  Verknüpfung  derselr 
ben;  darüber  hinaus  grundlose  Behauptungen  aufzustellen» 
würde  .nichts  helfen;  ergiebt  sich  aber  auf  rechtmässigem 
Wege  noch  etwas  Hehr,  so  ist  dies  als  eine  willkommene  Zu- 
gabe za  betrachten. 

Wenn  nun  gleich  die  gegebene  Antwort  einleuchtend  Ist,  so 
hat  sie  docli  nur  den  Werth  einer  Nominaklefinition.  Denn 
wir  sehen  noch  nicht,  ob  es  denn  Rolche  Thatsachen  des  IJc- 
wusstseins  wirklich  gebe,  die  zu  Erkenntnissgründen  der  auf- 
zusuchenden-jGresetze  dienen  können?  Welche  es  seien?  Wie 
man  sie  herauswählen  -könne  aus  der  Fülle  der  innem  Wahr- 
nehmungen? Wie  aüs  ihnen  etwas  folge,  und  wie  Vieles?  Ob 
man  mehrere  solche  Tt^atsachen  verbinden  müsse,  oder  nicht? 
Ob  man  eich  aller  dere%  welche  die  Würde  von  Principien 
behaupten  können,  nothwenditj  bedienen  müsse;  oder  ob  sie 
den  mchrem  Thoren  Einer  Stadt  zu  ver<jleichon  seien,  unter 
denen  man  wählen  darf,  weil  jedes  den  Eingang  zu  der  ganzen 
Stadt  darbietet,  obgleich  vielleicht  eines  schneller  und  beque- 
mer als  die  andern,  uns  in  den  Mittelpunct  der  Stadt  würde 
gelangen  lassen? 

Diese  Fragen,  ohne  Zweifel  schwer  genug  zu  beantworten, 
setzen  alle  schon  voraus,  dass  man  die  Thatsachen  des  Be- 
wusstseins,  so  wie  die  innere  Wahrnehmung  sie  darbietet,  we- 
*nigstt?ns  kenne  und  übersehe.  Aber  hat  uns  die  (rnpirifeche 
Psychologie  auch  nur  so  weit  vorgearbeitet?  bie.  erzählt  vom 
Vorstellungsvennögen,  Gefühl  vermögen,  Begehrungsvennögen; 
sie  ordmt  diesen  Vermögen,  als  ob  es  Gattungsbegriffe  wären, 
andere  Vermögen  unter,  zum  Beispiel,  Gedächtniss,  Ei|ibiidungs-  " 
kraft,  Verstand,  Yemunft;  ja  in  dieser.  Unterordnung  geht  sie 
noch  weiter,  indem  sie  ein  Ortgedächtniss,  Namengedächtniss, 
Sachgedächtiiiss,  einen  theoretischen  und  praktischen  Ver- 
stand u.  dgl.  aufweisst.  Ist  nun  wohl  hier  ein  Ende  der  Un- 
terordnung? Und  ist  das  Allgemeine,  dem  etwas  subsumirt 
wird,  eine  Thatsache?  Gewiss  nichts  weniger;  alle.  Thatsachen 
sind  etwas  Individuelles,  sie  sind  weder  Gattungen  noch  Ar- 
ten.  Die  letztem  aber  mÜHen  durch  eine  regelmÜMige  Ab- 
stractionr  aus  der  Auffassung  des  Individuellen  entspringen. 
Wie  nwif  wenn  das  Individuelle  nicht  still  genug  hielte,  um  sich 
zu  einer  regelmässigen  Abstraction  herzugeben? 

Wer  auch  nur  einen  Versuch  macht,  die  hier  aulgewo4euen 
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Fragen  emstlich  zu  fiberlegen:  der  wird  Imld  inne  werden,  dass 

der  Stoff,  den  ^ir  behandeln  woUen,  äusserst  schlüpfrig  ist. 
Daher  können  wir  diejenigen  Untersuchungen ,  welche  den 
wesentlichen  Inhalt  dieses  Buchs  ausmachen,  nicht  uleich  vor- 
nehmen, sondern  es  sind  einige  vorbereitende  Betrachtimgea 
nöthig.  Zuerst  über  die  Auffiwfliuig  und  Benutzung  der  psy- 
ehologisehen  Principien.  Ferner  ^  ilber  das  Verhältnias  der 
Wiasensehalty  die  wir  Psychologie  nennea»  znr  allgemätnea 
Metaphysik.  Dann  werden  wir  uns  in  "der  Kürze  an  die  neuere 
Creschichte  der  Psychologie  erinnern;  und  erst  am  Ende  dieser 
ganzen  Einleitung  kann  über  den  Plan  des  Buchs  eine  niiliere 
Auslaiiift  sfepfeben  werden.  Die  Leser  aber  werden  frobeten, 
sich  einen  ruhigen  Schritt  gefallen  zu  lassen;  und  vest  zu  glau- 
ben, .dass  in  der  Philosophie  allemal  der  Weg,  den  man  in 
scheinbaren  Geniesprüngen  yorwSaetB  macht,  langsam  wieder 
rückwärts  gegangen  wird. 


L 

Von  den  verschiedenen  Weisen,  wie  die  gemeine 

Kenntniss  der  Thatsachen  des  Bewusstseins 

gewonnen  wird.  '  * 

«.  1. 

Die  Thatsachen  des  Bewusstsems  (unter  welchen  die  psy- 
chologischen Principien  sich  befinden  müssen)  werden  ent- 
weder unwillkürlich  gefunden,  oder  sie  worden  absichtlich  ge- 
suchtl  Man  könnte  hinzufügen,  entweder  durch  Beobachtung 
unserer  selbst,  oder  Anderer:  allein  es  ist  bekannt,  dass  die 
Aeusserungen  Anderer  nur  mit  Hülle  der  Selbstbeobachtung 
ihre  Auslegung  erhalten  können;  daher  es  inthsam  sein  wird, 
zunächst 'bei  der  S^bstbeobachtung  stehen  zu  bleiben.  . 

Die  Absicht,  unser  Inneres  wahrzunehmen,  kommt  zwar  im 
gemeinen  Leben  nicht  gar  häufig  vor.  Desto  mehr  aber  wird 
man  durch  psychulogisclie  Beschäftigungen  dazu  veranlasst, 
und  selbst  angetrieben,  indem  man  den  Gregenstand,  wovon 
die  Bede  ist,  unmittelbar  auffassen  möchte.  Aus  diesem  Grunde 
wird  es  hier,  ganz  pausend  sein,  von  der  .absichtlichen  Betrach- 
tung der  Thatsachen  des  Bewusstsems  anzufangen. 
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Den  Versuch,  in  sein  Inneres  zu  blicken,  kann  man  jeden 
Ansrenblick  anstellen.  Immer  wird  sich  etwas  finden,  woran 
gerade  jetzt  gedacht  wurde;  immer  auch  ein  körperlichem  Ge- 
fühl sich  entdecken  lassen,  wäre  es  auch  nur  das,  welches  mit 
dem  Stehen,  Sitzen,  Liegen,  überhaupt  mit  der  nothwcndigen. 
Unterstützung  des  Körpers  verbunden  ist.  Femer  Wird  das» 
woran  gedacht  wurde »  nicht  einlach  sein;  auf  seiner  Mannig* 
fsltigkeit '  wird  die  Selbstbetrachtung  umherlaufen,  und  es 
einijrermaassen  verdeutlichen.  Aber  nicht  nur  das  llervorore- 
hobene  wird  alsbald  wieder  schwinden;  sondern  alles,  was  die 
innere  Wähmehmuug  gefunden  hatte,  wird  sich  gar  bald  ver- 
dunkeln, und  irgend  eine  Verändenmg  in  dem  Schauspiele 
sich  zeigen.  Am  gewöhnlichsten  ist  es  die  Selbstbeobachtung 
selber,  Von  der  eme  neue  Gedankenreihe  anhebt,  die  wenige 
Augenblicke  später  aufs  neue  zum  01>ject  einer  wiederholten 
Reflexion  sich  darbietet. 

Das  el)en  Beschriebene  wird  sich  mannigfaltig  abandeni, 
wenn  mitten  im  Geselüift,  in  der  Leidenschaft,  während  des 
Sprechens  mit  Andern,  wir  uns  selber  belauschen.  Das  Gre- 
schäft  geräth  dadurch  ins  Stocken,  die  Leidenschaft  mässigt 
sich,  und  macht  gar  oft  einem  Affecte  Piatz^  der  aus  dem  Ur- 
theil  über  uns  selbst  entspringt.  Das  Zuhören  bei  der  eignen 
Bede  hemmt  ihr  rasches  Fortströmen;  und  es  regt  mch  ein  Be- 
streben, den  Gedanken  zu  concentriren,  den  die  AVorte  aus 
einander  legen;  den  Ausdruck  entsprechender,  ja  den  Ton  der 
Stimme  anklinorcnder  zu  machen. 

Will  man  verhüten,  dass  nicht  der  Zuschauer  in  die  Hand- 
hing eingreife?  Will  man  sich  absichtlich  gehen  lassen;  um 
rein  aufzufassen,  was  von  selbst  innerlich  geschehe?  Nur  um 
so  eher  wird  alles,  was  zu  sehen  war,  sich  verdunkehi,  und 
gar  bald  wird  nur  noch  der  Zuschauer  sich  und  sein  eignes 
Warten  beschatien.  Eine  Stunde  lang,  wohl  gnr  einen  Tag 
lang  unablässig  und  streng  sich  selbst  beobachten  ,  um  in  jedem 
Auü:('nblick  den  eben  vorhandenen  inneren  Zustand  unmittelbar 
wahrzunehmen:  dies  könnte  als  eine  der  stärksten  Scibstpei- 
nigungen  denen  empfohlen  werden,  die  darin  ein  Verdienst 
suchen. 

«.8.  ' 

Unabsichdich  ist  jeder  sein  eigner  Zusehttuer  Während  seines 
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jvmizen  Lebern»  und  eben  daduich  gewinnt  er  seine  eigene 

Lebensgeschichte.  Aneh  bringt  er  diese  Geschichte,  und  die 
niis  ihr  geschupfte  Kenntniss  seiner  Person,  zu  jeder  Selbst- 
beobachtung mit;  jene  ergiebt  das  Sii))ieet,  zu  welchem  dicpc 
nur  die  Piüdicate  liefeni  soll.  Und  schon  aus  diesem  (i runde 
Icann  die  ab<:iehtliehe  Selbstbetrachtung  niemals  reine  Kesultate 
liefern;  der.  Beobachter  kennt  eicAk,  den  er  kennen  lernen  will» 
sehen  yiel  za  gat  im  vorads.  ^  -  .  ■  , 

Die  eigne  Lebensgeschiehte  ist  jedoefa  weder  eine  TolKg 
Rammenhängende  Kenntniss,  noch  aus  bestimmt  begrenzten 
Theilen  zusammenfjesetzt.  Ihre  Parthieen  treten  durch  An- 
Ptrensrun<T  sich  ihrer  zu  erinnern,  oder  (^lurrli  ziiFüllifrc  Veran- 
lassungen  heller  und  ausführlicher  hervor;  wie  viele  abqr  der 
übrig  gebhebenen  Lücken  sich  noch  möcMh  ausfüllen  lassen, 
das  leidet  keine  genaue  Angabe. 

Der  Fad^n  der  Lebensgesehichte  ist  überdies  sehr  ^elföltig 
der  Faden  äusserer  Begebenheiten,- die  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  Interesisc  betraehtet  wui'den,  und  wozu  nur  hinterher 
hinziufedocht  ist,  dass  mau  dic^s  Alles  erlebt  habe.  Wiewohl 
nun  auch  die  äussere  Begebenheiten  innerlich  mussten  aufire- 
fasst  werden,  und  alle  innere  Auffassungen  zu  den  Thatsachen 
des  Bewusstseins  zu  rechnen  sind:  so  kann  man  doch  keines- 
weges  behaupten^  -daa^  im  Auffassen  selbst  wiederum  iunerlteh 
wahi^genmmen  sei,  —  eben  so  w^ig»  als  dass  dieses  Wahr- 
nehmen des  AniRiflsens  abermals  Gegenstand  einer  höhern 
Wala  nelunung  geworden  sei,  —  welches  ins  Unendliche  laufen 
würde!  Demnach  ist  der  Gegenstand  der  Wahrnehmung  keines- 
weges  immerfort  Wir  selbst;  vielmehr  wird  die  innere  Wahrneh- 
mung  häufig,  durck  die  äussere,  oder  auch  durch  andeie  Gemüths-^ 
Bewegungen  unterbrochen,  Ueberdies  lässt  sich  das  Eintreten 
einer  erneuerten^  also  früher  erloschen  gewesenen  y  Aufmerk- 
sanakeit  auf  uns  selbst  oft  genug  deü|[lich  wahrnehmen« 

4 

Was  aber  in  solchen  Zeiten  in  uns  vorging,  da  wir  weder 
wiliküriich  noeli  unwillkürlich  auf  uns  achteten:  das  erfahren 
wir  sehr  häuüg  aus  dem  jVlLunde  Anderer,  oder  wir  schliessen 
es  aus  den  Producten  unserer  ^genen  Thätigkeit;  und  dieses 
giebt  eine  dritte  Art,  wie  wir  zur  Kenntniss  der  Thatsachen 
unseres  Bewusstseins  gelangen.  «Wir  sind  zum  Beispiel  eine 
Strecke  gegangen;  ganz  in  Gedanken' vertieft;  aber  die  iStieJle, 
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wo  wir  uns  jetzo  befinden,  verräth,  wie  weit  unsrc  Schritte  un^ 
getragen  haben.  Oder  wir  haben  Jemanden  die  Zeitong  vor- 
gelesen,  ohne  Interesse  und  Au&neiksaiukeit;  so  wissen  wir 
TieUeicht  nichts  von  mehrem  Zeilen,  die  doch  der  Zohllrer  gar 

wohl  vernommen  hat.  Oder,  mitten  im  Phantasiren  an  einem 
Instrumente  sind  unsre  Gedanken  von  der  Musik  abgekommen; 
und  während  vnr  mit  ganz  andern  Gegenständen  uns  lebhaft 
beschäftigen,  stört  uns  ein  Anwesender  mit  Bemerkungen  über 
dasy  was  wir  so  eben  gespielt  haben.  So  erfahren  wir  hinten* 
nach,  was  alles  durch  unsemKopf  gegangen  ist  —  Es  ist  hier 
der  Ort,  einer  Zweideutigkeit  zu  gedenken,  an  weidie  der 
Leser  .schon  kann  gestossen  sein.  Thatsachen  des  Bewusst- 
seins  würden  im  euirsteii  Sinne  nur  die  innerlich  beobachteten 
sein.    Durch  diese  Bestinnnunor  des  Beorriffs  wären  nicht  bloss 

O  CD 

diejenigen  Vorstellungen  ausgeschlossen,  welche  wegen  ihrer 
Dunkelheit  unbemerkt  bleiben:  sondern  auch  das  active  Beob- 
aehienf  sofern  es  nicht  wiederum  in  einer  hohem  Beflezion  ein 
Beobachtetes  wird.  Aber  das  active  Wissen  gehört  gewiss  mit 
zum  Bewusstsein,  wenn  es  nicht  selbst  dn  Geiiliisstes  wird. 
Und  die  dunkeln  Vorstellungen  verdunkeln  sich  so  allmälig, 
dass  das  innerlich  Beobachtete  von  dem,  was  sich  der  Beob- 
achtung entzieht,  nicht  Ivann  scharf  abgeschnitten  werden. 
Ueberdies  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  das  Beobachtete  mit 
demKicht-Beobachteten  in  einem  unzertrennlichen  Zusammen- 
hange fortlaufender  GemUthsthätigkeit  stehe.  Daher  recAits» 
wir  SU  den  ThaHaehen-da  Bewu$t$ein$  atts$  w'rkUehe  Vantellen; 
und  folglich  zu  den  Arten i  sie  zu  erfahren,  auch  die  Beobach- 
tung der  Producte  unserer  vorstellenden  Thätigkeit ,  sollte  auch 
Äe  innere  Wahrnehmung  unseres  Thuns  gemangelt  haben. 

Bekannte  Beispiele  zu  häufen,  wäre  unnütz.  Aber  desto 
nothwendiger  muss  bemerkt  werden,  dass  ganze  Mauen  unserer 
geistigen  Thätigkeit  uns  nicht  eher  als  solche  Mamu  werden,  als 
bis  die  Betrachtungen  4ber  unser  inneres  Produeirent  von  wo  die 
idealistischen  Systeme  ausgehn,  uns  darauf  führen.  Eia  Reisen- 
der erzählt  wohl  von 'dem  was  er  gesehn  hat;  aber  indem  er 
seines  Sehens  erwähnt,  und  was  er  dabei  empfunden,  beschreibt, 
fällt  ihm  nicht  ein,  von  denjenigen  Thätigkeiten  .«eines  (igistes 
zu  sprechen,  vermöge  deren  er  das,  an  sich  intensive,  Wahr- 
nehfUen  in  ein  räumliches  Vorstellen  ausgedehnter  Gegenstände 
verwandelt  hat   Und  in  unsem  Psychologien  lesen  wir  zwar 
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von  der  Form      Ansöhanung  und  dee  Denkens,  welche  ^e 

gegebene  Mateiie  der  Empfindung  in  eicii  aufgenommen  habe; 
allein  man  unterläget  die  eben  so  wichtige  als  weitläuftige  Er- 
örterung, durch  welche  Stufenfolge  die  sogenannten  reinen 
Formen  des  Anschauens  allmälig  zum  klaren  BewussteeiTi  o-e- 
langen;  wie  die  Unterscheidung  bestimmter  Figuren  möglich 
geworden  sei;  wie  das  Aagenmaass,  wie'das  rhythmische  Ge- 
fühl sieh  ausbilde.    -  * 

Man  kann  die  Frjige,  was  für  eine  Bewandniss  es  mit  den 
behaupteten  Fonnen  des  Anschauenf^  und  Denkciiii  haben 
möge,  hier  noch  ganz  unentschieden  lassen:  gleichwohl  steht 
der  Satz  vest,  dass  in, den  Anwendungen  und  dem  deutlichen 
Vorstellen  dieser  Formen  eine  Menge  psychologischer  That- 
sacheif  yerborgen  liegen»  die  o(me. Zweifel  in  wesentächem  Zu- 
samm^ihange  mit  den  übrigen  Thatsachen  des  Bewusstseins 
stehen»  und  schon  deshalb  der  Aufmerksamkeit'  der  Psycho- 
logie keinesweges  entgehen  dürfen.  Allein,  sowohl  diese,  als 
überhaupt  die  ganze  Classe  derjenigen  Thatsachen,  welche 
nicht  unmittelbar  wahrgenommen,  sondern  aus  den  Producten 
unserer  Thätigkeit  ei'st  geschlossen  werden,  entfernen  sich 
eben  dadiu*ch  von  der  Eligenschaft  der  Principien;  sie  sind  viel- 
*  mehr  Probleme,  Tfelche  die  Wlssensdhafi  durch  Lehrsätze  zu 
losen  hat,  und  wobei  teir  uns  teolä  MUen  müssen,  den  ErsehUi- 
ehungen  7Air  md  fkor  zu  Cgnent 

Ueber  Beobachtung  Anderer,  als  ein  Mittel  zur  Auffindung 
psycholögischer  Thatsachen ,  lässt  sich  wohl  kaum  etwas  sagien, 
das  nioht  in  die  vorstehenden  Erörterungen  zurückliefe.  Denn» 
abgesehen  yon  der.  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  der  Zeug- 
nisse, wird  alles  darauf  ankommen ,  wieviel  und  Wie  genau  jene 
Anderen  von  sidi  selbst  anff^sen  und  erzählen,  und^wie  richtig 
wir  theils  ihre  Erzählungen  verstehen,  theils  die  äussern  Zei- 
chen ihrer  inneren  Zustände  auslegen.  Mit  iliren  eignen  Auf- 
fassungen nun  sind  jene  in  eben  der  Lage,  wie  wir  mit  den 
unsrigen:  um  aber  ihre  Beschreibungen  zu  verstehen,  können 
wir  nnr  unsre  eignen' imiern  Wahrnehmungen  za  Hülfe  rufen. 
Daher,  beurtheilt  denn  auch  jeder  die  Andern  nach  sidi^selbst;  . 
und  die  seltnem  Zustände  der  Leidenschaft  oder  Begeisterung, 
^e  zarteren  Regungen  empfindfieher  Gemüther,  werden^  von< 
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der  bei  weitem  grösseren  'Menge  der  Menseben  nicht  ver- 
standen. 

Die  erste  Bern ct-kimg,  die  sich  hier  aufdringt,  ist  wohl  die^e, 
dass  die  Unniclierheit  in  den,  auf  dt'in  "VVecre  der  ITcberliefe- 
ning  erworbenen  psychologischen »Kenntnisson  in  einem  zu» 
gaminengesetzten  VerhiUtnisse  Btehe,  und  deshalb  grosser  sei^ 
tÜB  hei  der  Selbstbeobachtung.  Denn  hier  vereinigen*  sich  die 
Mängel  und  die  Erschleichungen  in  der  .überlieferten  Nftchricht 
mit  denen  in  unserer  Auslegung,  und  so  laufen  wir  die  Gefahr 
einer  doppelten  Täuschunji^  Sie  kann  auch  noch  grösser  wer- 
den, wenn  die  Ueberliefei'ung  durch  eine  i^iuize  Reihe  von 
Menschen  lortluuft,  deren  jeder  das  Scinigc  hinzuthut.  Sollte 
wohl  diestr  Fall  da  statt  finden,  wo  Einer  von  seiner  intellec- 
tualen  Ans<;hautang  redete  und  die  Tradition  davon  ihren  Weg 
durch  Kopf  und  Mund  verschiedentlich  gestinunter  Schwärmer 
nimmt»  die  Alle  in  sich  selbst  das  wiederfinden  wollen,  was  sie 
vernahmen?     *  •  ' 

Zu  einer  zweiten  Bemerkung  veranlasst  die  Neigung  einiger 
Psv^hoh)<j:cn,  i)ci  den  seltenen  und  sonderbaren  Ers-cheinunfifen 
der  Nachtwandler  und  Wahnsinnigen  länger  zu  verweilen,  ala 
bei  denen,  die  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  ereignen;  oder 
auch  nur,  sich  über  die  Tranme  und  ihre  Sprünge  mehr  zu 
verwundern,  als  über  den  regelmiissigen  Gedankengang  der 
Wachenden.  Natürlich  ist  es  zwar,  dass  au8serordentli<ihe  Er- 
scheinungen zuerst  die  Aufmerksamkeit  wecken  und  auf  sich 
ziehen;  allein  schon  aus  der  Physik  weiss  man,  dass  von  den 
gewöhnlichsten  Begebenheiten  (z.  B.  von  den  Veränderungen 
des  Wetters)"  die  Gründe  oft  am  tiefsten  v6rborgcn  liegen» 
Und  in  der  Psjrcl^ologie  finden  sich  die  grössien  Schwierige 
keiten  eben  da,  wo  man  am  schnellsten  mit  einem  W^rte  fertig* 
zu  werden  glaubt.  Ich 'erinnere  nur  an  das  Wort  Vernunft; 
dieses  allbekannte  Wort,  dessen  Erklaning  gewiss  Jeder  in 
seinem  eignen  Bewusstsein  aiizutreffon,  behauptet,  während 
er  die  psychologischen  Curiosa  meistens  bei  Andern  anfsncht. — 
Es  dürfte  sich  finden,  dass  wir  nicht  so  sehr  Ursache  hätten, 
die  Nachrichten  von  ungewöhnlichen  Gemüthszuständen  zu 
sammeln.  Der  Reichthum  von  Auflassungen,  die  wir  tögüch 
an  uns  selbst  machen  können,  ist  eben  .so  gross,  als  dessen 
Verarbeitung  schwierig  und  weitläuftig;  und  in  dem  Maasse, 
als  wir  für  die  Etscheimingen  in  uns  die  ^gemeinen  Gesetze ' 
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erkennen»  muBS  es  ^mis  auch  mogUch,  werden »  aus  den  nam« 
Heben  Gesetzen  Tiel  besser,  als  ans  blosser  Ueberti  uguug  eigner 
Gefühle,  die  Gemüthszustände  Aiulcrer,  selbst  in  ihren  wei- 
testen Abweichungen  vom  Gewöhnlichen,  zu  verstehen  und  zu 
erklären.  So  braucht  der  Astronom  nur  den  Lauf  der  bdcanu- 
testen  Planeten  auf  die  Kegelschnitte  zurückgeführt  zu  haben, 
um  seinen  Calcul  gar  bald  auch  den  neuesten  und  fremdartig- 
sten Phänomenen  am  Himmel  anpassen  zu  können. 
'  Hiemit  leugne  ioh- jedoch  kelnesweges  *  irgend  einer  icl^e^ 
psychologischen- fieobachtung  ihren  Werth  ab.  Für  alle  Er-, 
fahnmgcn  muss  sich  irgondvvu  eine  Stelle  in  den  Wi88eni?chaf- 
ten  finden,  wo  Rio  willkommen  sein  können.  Nur  ist  ein  .sehr 
.grosser  Unterschied  zwischen  dem,  was  am  meisten  auifallty 
und  dem,  was  die  tieften  Untersuchungen  fordert;  so  wie  zwi- 
schen idem»  was  am  weitesten  hergeholt  wird^  und  dem>  was 
die  reichsten»  oder  die  ersten  und  nöfhigsten  Aiifschjusse 
darbietet.         -  -     ^  . 

f .  6. 

Es  kann  von  Nutzen  sein,  wenn  der  Leser  die  vorhin  ge- 
wiesenen Wege,  wie  a^tt  zurKenntniBS  der  inneren  Thatsachen 
gelangen,  weiter  verfolgen  will;  besonders  um  sich  Rechen- 
schaft davon  zu  geben,  wie  der  Yorrath  psychologischer  Kennt-  * 
nisse»  den  man  sehon  zu  besiixen  glaubt,  aus  absichtlicher  qßßi 
miabsichtlicher  Selhstauftusung,  ans  Deutung  der  vörgefunde-». 
nen  Produete  eigner  Thatigkeit,  aus  Zeugnissen  und  aus  Be» 
obachtung  Anderer,  allmälig  sich  zusammengesetzt  habe.  Diese 
Ueberlegiing  soll  nicht  auf  einen  Lehrsatz  hiniühren;  aber  sie 
soll  heraushelfen  aus  dem  Glauben  an  die  Abstraetionen  der 
Schulen;  sie  soll  das  unmittelbare  Bewusstsein  dessen  zurück- 
lühren,  was  d'en  Erklärungen  von  Sinnlichkeit  und  Verstand, 
T0n*Begehrungsverm6^en  und  GefUhlvermögen,  und  wie  diese 
Gredankendinge'  weiter  heissen^  eigendich  an  ächter  Erfahrung 
zum  Grunde  Hegt. 

Gesetzt  nun,  der  Vorrath  der  psychologischen  Thatsachen 
seu  beisammen:  welche  Art  von  Kegelwässigkeit  läest  sich  im 
allgemeinen  an  ihnen  erkennen  oder  doch  vermiUhen?  Dies 
ist  die  erste  Frage  der  »peculatibeu  Psychologie« 
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Voi^  einer  allgemeinen  Eigenschaft  alles  desseh^ 
was  innerlich  wahrgenommen  wird.  . 

7. 

■ 

Erinnert  man  sich  der  Veränderlichkeit  des  Schaaspiela» 
was  die  «bBichtliche^  Selbstbeobachtimg  antiifil»  4»hne  es  in 
dneil^  Zustande  vesthalten  zu  können,  und  überdies  der  Ab^ 
wechseluii^rcn  in  anander  ttberffiessenderCkmütbslagen,  welche 

den  Stull  unserer  eif^enen  Lebensgewcliichte  ausmachen:  so 
zeigt  sich  Alles  als  kommend  und  gehend,  tüs  schwankt  nd  und. 
schwebend;  mit  einem  Worte,  als  etwas,  das  stärker  und. 
schwächer  wird. 

In  jedem  der  eben  gebrauchten  Ausdrücke  liegt ^ein  Ct^mn- 
fie^rtjf.  Also  ist  in  den  Thatsachen  des  Bewusstsdns  entweder 
keine  genaue  Begehnässigkeit,  oder  sie  ist  durchweg  von  ma^ 

thetnattscher  Art;  und  man  muss  versuchen,  sie  madiematisch 
auseinanderzusetzen.- 

Warum  ist  dies  nicht  längst  unternommen  worden?  Darauf 
könnten  die  älteren  Zeiten^  eicii  entschuldigend,  antworten;  die 
Mathematik  sei,  vor  Erfindung  der  Rechnung  des  Unendlichen, 
noch  2u  unvollkommen  gewesen«  Allein  folgende  Bemerkun« 
gen.  sind  allgemeiner. 

.  *  \   «.  8.  ' 

Erstlich;  die  psychologischen  Grössen  sind  nicht  dergestalt 
gegeben,  dass  sie  sich  messen  Hessen;  sie  gestatten  nur  eine 
unvollkommne  Schätzung.  Dies  schreckt  ab  von  der  Rech- 
nung; jedoch  mit  Unrecht.  Denn  man  kann  die  Veränderlich- 
keit gewisser  Grössen,  und  sie  selbst,  in  so  fem  sie  veränder- 
lich sind,  berechnen,  ohne  sie*  vx>Uständig  zi|  bestimmen;  hier- 
auf beruht  die  ganze  Analysis  des .  Unendlichen*  Man  kann 
femer  Gesetze  der  Giossenveranderung  hypothetisch  Anneh- 
men, und  mit  den  . berechneten  Folgen  aus  den  Ilypotliesen  die 
Erfahrung  vergleichen.  Sind  die  einzelnen  Erfahnmgen  wenig 
genau,  so  ist  dagegen  ilire  Menge  in  der  Psychologie  uner- 
measüch  gross,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  geschickt  zu 
benutzen.  Uebrigens  werden  wir  keiner  Hypotliese  bedürfen, 
sondern  auf  einem  vesten  Wege  der  Untersuchung  diejenigen 
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VoiMmsetzuiigeii  finden,  deren  Kreifl  zum  fiehufe  der  Feyclio- 

logie  mathematisch  durchlaufen  werden  muss. 

Die  Sciiwierigkeit  des' Messens  kommt  daher  fürs  Krste-nicht 
in  Betracht;,  aber  wichtiger  i8t  das  Folgende. 

Zweitens:  gerade  das  Schwanken  und  FUessen  der  psycho- 
logischen ThatsAchen,  ii;elchii8  eine  mathemadsche  Beg^mas- 
BigkeU  derselben  im  aHg^emen  yenautfaen  llisst»  enchwert 
gar  sehr  den  Anfang  der  Untersuchung.    Denn  hiezn  sind 

veste,  genau  bestinunte  und  begrenzte  Piincipien  die  erste  Be- 
dingung; was  aber  eoll  man  aus  jener  allgemeinen  Schwankung 
dergestalt  herausheben,  dass  man  es  mit  Sicherheit  gesondert 
betraditen  könne?  Muss  man  nicht  fürchten,  Zusammengehö- 
riges auseinander  zu  reissen,  und  Priichstücke  eines  untheilba^ 
Ten-  Ganzen  als  selbststandig  za  behandeln?  -r-  Man  sagt  z.  B. 
voin  Menschen:  er  habe  Verstand  und  WiUen;  man  handelt  in 
den  Psychologien  zuerst  yom  fiikenntnissvermögen ,  dann  vom 
Begeliiuiigsvermögen.  Wie  wenn  man  von  einem  Dreiecke 
sagte:  es  habe  Seiten  und  Winkel?  und  wenn  man  dem  gt  thüss 
die  Trigonometrie  in  zwei  Abschnitte  zerlegen  wollte,  deren 
einer  von  den  Seiten,  der 'andere  von  den  Winkeln  handele? 
Wer  bürgt  uns  dafür,  dass  unsre  Psychologien  weniger  unge» 
reimt  a&en,  als  eine* solche  Trigonometrie  sein  würde?' Stehen 
nicht  vielleicht  diejenigen*  Thatsachen  des  Bewusstseins«  die 
wir  zu  trennen  pflegen,  durch  gewisse  unbemerkte  Mittelglie-. 
denin  eben  so  genauer  Beziehung,  als  Seiten  und  Winkel  im 
Dreiecke? 

Diese  Betrachtung  müssen  wir  erst  weiter  führen,  ehe  von 
Pnncipien  der  Psychologie,  und  von  deren  wissenschaitMcher 
Behandlung  die  Bede  sein  kann. 


Weshalb  sind  wir  so  geneigt,  uns  in  der  Psy- 
chologie mit  Abstractioiieu  //u  belielteii? 

|.  10. 

In  andern  Wissenschaften  ist  die  Abstraction  eui  absieht^ 
liches  Verfahren;  wobei  man  weiss,  was  m^n  zurücklegt,  und 
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warum  man  anderes  hervorhebt.  Die  Keflejuon  hält  gerade 
diejenigen  Begriffe  vest»  unter  welchen  ge^riaae  merkwürdige 
Bdationen  8tat|£ndeii;  und  naehdem  dieselben  untmuctit  sind» 
.  steht  es  d^  Detennination  freit  die  gesetasmassige'  Anwendung 
davon  auf  den  Umlang  der  Begriffe  zn  maehen.  — In  der  Psy- 
chologie sind  diigegen  luisre  Aussagen  von  dem  innerlich 
Wahrfrenommcnen  schon  unwillkürlich  Abstractionen,  che  wir 
es  wissen,  und  sie  werden  es  noch  immer  mehr^  je  bestimmter 
wir  uns  darüber  erklären  wollen. 

'  Sie  sind  schon  Abetiactionehy  ehe  wir  es  wissen.   Denn  die 
genaue  B^timmung  -des  Fliessenden  unserer  Zustände  Xduich 
,Ordjnateny  zu  denen  die  Zeit  als  Abscissenlinie  gehören 

würde,)  fehlt  schon,  indem  w  dieselben  zum  Object  unsere 
yorstellens  machen.  Sie  verliert  sich  immer  melir,  je  länger 
wir  die  Eriniiernnrr  an  ein  innerlich  Wahrgenommenes  aufbe- 
halten wollen.  iSm  verfälscht  eich,  je  mehr  wir  uns  anstrengen, 
sie  vest  zu  halten;  denn  eben  <&durch  mischt  sie  sich  mit  dem 
übrige«  Yoiraihe  onaeier  Tennmdten  VoisteUoagen. 
'  Aber  auch  je  bestimmte^  wir  uns  darüber  erklaren  wollen; 
desto  weiter  kommen  wir  ab  von  der  Wahrheit  dessen,  was 
eigentlich  wahrgenommen  wurde,  und  desto  tiefer  gerathen  wir 
in  die  Abstraotionen  hinein.    Aus  einem  zwiefachen  Grunde. 

Erstlich f  je  mehr  wir  uns  bemühen,  recht  getreuhch  nur  das 
zu  berichten,  was  mr  erfahren  haben:  desto  lieber  verschwei- 
gen wir  Alles,  was  wir  nicht  genau  bemerkten,  was  wir  nicht 
gewiss  verbürgen  können;  wir  heben  denSnach  nur  das  Gewis» 
seste  heraus.  Daher  lassen  wir  in'  der  Erinnerung  an  die  in- 
neren Wahrnehmungen  absichtlich  los  von  dem,  dessen 
Schwankung  wir  füliku,  dessen  bestimmte  Angabe  Mir  nicht 
zu  erreichen  hoffen.  Was  wir  übrig  behalten,  ist  ein  Ab- 
stractum.  —  Dies  Verfahren  herrscht  sichtbar  in  allen  i^sycho- 
logien.  Die  Verfasser  derselben  sprechen  z«  B.  recht  gern  vom 
Gedächtniss;  denn  dass  es  Überhmja  dn  solches  gebe,  daran 
zu  zweifehl  fallt  ihnen,  nicht  ein;  jeder  Mensch  muss  ja  unz^- 
lige  Thatsachen  dafür  anführen  können!  *  Aber  schon  von  den 
'  nächsten  Arten,  welchfe  der  Gattung:  Gedächfnifis ,  untergeord- 
net sind,  als  von  d6m  Ortoredächtniss,  dem  Nameii<xedächtniss, 
dem  Zahlengedächtnis^,  dem  Gedächtniss  für  Begriffe  und 
Lehrsätze,  für  Urtheile  imd  Schlüsse,  für  die  Empfindungen 
während  des  Denkens,  Ueberlegens  und  Beschliesaens,  füt  das 
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Wünschen  und  Wollen,  für  das  was  man  gcthan  oder  gelitten 
hat:  hievon  getrauen  sich  die  Psychologen  nicht,  uns  vieL^u 
.sagen.  —  Wanun  denn  nicht?    Doch  wohl  nicht -daruiiijL  weil 
■das  Qadächtniss  aohon  beim  niedeai  Vorstellungsvemidgen  ab- 

«  gdiandeh  wird,  und  ^«s  an  diesem  Orte  m  den  Büchern-  em 
tfdrt^oy  nQ^f^sQWf  sein  würde/  sehen  auf 'Begriffe,  Uitheile» 

'  Schlüsse,  auf  Fühlen  und  Wollen,  Kücksicht  zu  uehiaun? 
Denn  hieran«  würde  bloss  folgen,  dass  die  Stellung  der  Lehre 
vom  Gedächtniss  einS'  Veränderung  prleiden  müsse.  Aber 
daran  liegt  der  Fehler,  dass  beim  genauem  Eingehn  auf  das- 
%ieeielle>  und  auf  die  einzelnen  ThatsacheUi  -  sich  das  Ge- 
däditeiss  nioht  M  hcqiiem  würde  losreissen  und -  abgesondert 
als  eine ,  eigene  Seelenkraft  hinstellen  lasseii;  indem  in  jedem 
einzelnen  Falle  sich  eine  Menge  von  schwer  zu  bemerkenden, 
und  noch  schwerer  -zu  beschreibenden,  —  diüier  gern  mit  Still- 
schweigen übergangenen  —  Nebenuniständcn  geltend  machen, 
die  theils  auf  da^  erste  Auffassen,  theils  auf  das  Merken,  theils 
auf  das  Verknüpfen  mit  andern  Vorstellungen,  theils  auf  den 
Vorsatz  des  Behaltens  und  das  Interesse  des  Gegenstandes, 
theils  auf  die  Zeit,  während  welcher  das  Gemerkte  noch  vor 
dem  ersten  Verschwmden  im  BewusstSein  gegenwärtig  blieb, 
theils  auf  die  Gcmüthszustände  in  der  Zwischenzeit  bis  zur  Ifte- 
production,  theils  auf  die  lieproduction  öciböt,  ihre  Geschwin- 
digkeit, Lebhaftigkeit  und  Treue,  —  Einfluss  gehabt  haben, 
und  difi  bei  Jenen  Arten  des  Gedächtnisses  sehr  verschieden  zu 
sein  und  zu  wirken  pflegen.  Der  Erste,  der  dies  Alles  gehö- 
rig in  Erwägung  zieht,  und  dabei  mit  der  Genauigkeit  eines 
tüchtigen  Physikers  zu  Werke  geht,  wird  finden^  dass  die, ver- 
meinten Nebenumstande  die  Hauptsache  sind,  und  dass  von 
dem  sogenannten  Gedächtniss,  nichts  als  der  leere  i^^ame  übrig 
bleibt. 

Jede  andere  Seel.enkraft  würde  aui  gleiche  Weise  zum  Bei- 
spiel dienen  können.  Ueberall  werden  die.  obersten  Gattungs- 
begriffe mit  der  grössten  Dreistigkeit  hingestellt;  allein  überall 
fehlt  die  Achtsamkeit  auf.  das  Speciale,  und  .die  genaue  Be- 
.Schreibung  des  BSinzelnen;  und  doch  iit  es^ehm  diu,  mrmf  t'm 
eitUr  emp  irischen  Wisunschaft  Alles  ^  ankommt!  Oder  hat 
schon  Jemand  vollständig  nachgewiesen,  wie  sich  die  Einbil- 
dungskraft verschiedentlich  in  Dichtern,  in  Crclehrten,  in  Den- 
kern» in  Staatsmännern,  in  Feld^^rren,  äussere?.  Was  den 
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Verstand  der  Frauen,  der  Künstler  und  der  Logiker  unter- 
scbeide?  Welche  Abstufungen  die  Yemunft  in  ihrer  Entwicke-. 
long  zeige»  bei  Kindern  und  Erwachsenen,  bei  Wilden,  Bar* 
btfren,  Gebildeten>y  b^i  Bauern»  Handwerkem,  imd  bei  den 
hohem  Stjinden?  Doch  die  Emrähnung  des  Verstandes  uhd 
der  Vernunft,  zweier  Namen,  die  neuerlich  so  verschiedene 
Auslefnincren  erhalten  haben,  dass  kaum  noch  etwa.s  Ge- 
meinsames übrig  bleibt,  —  erinnert  mich,  fortzugehen  zu 
dem  .zweiten .  Grunde,  der  uns*  in  den  psychologischen  Ab- 
Btractionen  Tesdialt^  und  uns  immer  raelir  darin  vertieft 

Nachdem  einmal  die  S^elenveiaaogen  da  sind,  sollen  sie 
auch  gebraucht  werden  zur  Erklärung  dessen  was  in  uns  yor- 
geht.  Aber  je  weniger  von  den  nähern  Bestimmungen  der 
Tli;if>achen  in  den  Begriffen  jener  Vermögen  enthalten  ist: 
desto  schlechter  gelingt  die  P^rklänmg.  Es  fehlen  die  Mittel- 
glieder zur  Verknüpfung.  Ks  entstehen  uabeantwortliche  Fra» 
gen  über  das  Cansalverhältniss  der  Seelmvennögen  unter  einan^ 
d«ir,  wodoreh  sie  beim  Zusammenwirken  eins  in  das  andere 
eingreifen,  und  sich  gegenseitig  zur  Wirksamkeit  auffordern, 
oder  veranlassen,  oder  nothigen.  •  Jede -solche  Frage,  indem? 
sie  mit  einem  GestUndniss  der  Unwissenheit  endigt,  bringt  den 
Schein  hervor,  als  hege  eine  dunkle,  iniiibcrsteigliche  Kluft 
zwischen  den  Seelenvermögen,  die  nun  gleich  Inseln  aus  einem 
unergründlichen  und  unfahrbaren  Meere  herausrag^n.  Was 
Wunder,  wenn  man  es  endlich  müde  wird,  um  das  Zusammen-i- 
wirken  der  Seelenvermögen  sich  zu  bekümmern;^ wenn  man 
vielmehr  sich  darin  gefällt,  die  weite  Ttennung  derselben'  durch 
recht  grosse  Unterschiede  des  einen  Vermögens  vom  andern, 
deutlich  zu  beschreiben?  Und  hierin  hat  man  es  in  der  That 
weit  gebracht.  Die  Seelenvermögen  scheinen. in  einem  wahren 
bellum  omnium  contra  omnes  begriffen  zu  sein* 

Die  JSinbildungskraft,  sich  selbst  überlassen,  erschafft  Phan- 
tome; aber  die  Sinne  verscheuchen  siej  doch  manchmal  auch 
lassen  sie  sich  von  jener  bethören,  so  dass  wohl  gar  Gespen- 
ster mit  Augen  gesehen  werden.  Starkes  GedSchtniss  findet 
sich  bei  schwachem  Verstände,  und  umgekehrt;  die  Ausbildung 
des  einen  lässt  Naclitlieil  besorgen  für  das  andere.  Noch  we- 
niger Fnede  halt  der  Versfand  mit  den  Sinnen:  er  entdeckt 
ihren  Trug,  er  zeigt,  dass  die  Sonne  still  steht,  und  dasßuder 
auch  im  Wasser  gerade  ist;  er  erblickt  einfache- Gesetze,  wo 
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die  Sinne  lauter  Unordnung  sAben.  Nidit  besser  vecbragen 
nch  Verstitnd  md  fi&ibildimgskraft;  er  findet  m  .tfaöricht  und 
flfttteiiialt,  sie  ihn  unbehfilflich  und  trocken.   Besser  als  beide 

dünkt  sich  die  Urtheilskraft;  der  Verstand  wiisste  nur  die  Re- 
gel)  sie  erst  erkennt  das  Hechte  und  Wahre  mit  Bestiuimtheit 
im  Einzelnen.  Aber  die  Vernunft  erscheint;  sie  schwingt  sich 
auf  zum  Uebersinnlichen»  Unendhchen,  zur  eigentlichen  Wahr- 
heit, während  alle  jene  auf  dem  Boden  der  Erscheinungswelt 
kriechen.  Bei  diesen  Streitigkeiten  bleibe  Gefühl  und  Be- 
gehrungsvermögen  nicht  müssig.  Die  letzte  Entscheidung  über 
Wahcheit.und  Irrthtim  behauptet  fun  Ende 'das  GeftUiI;  nnbe- 
sondere  spricht  es  bald  für,  bald  wider  den  Verstand;  der  doch 
seinerseits  gegen  die  Einmischungen  des  Gefühls  in  seine  Un- 
tersuchungen sich  nachdrücklich  verwahrt.  Die  Begierden  be- 
dienen sieh  des  Verstandes»  wo  er  ihnen  nützlit^h  sein  kann, 
aber  sie  verweisen  ihm  seine  difficiles  nugas,  seine  brodlosen 
Künste.  Er  will  von  ihnen  nicht  -gestört,  am  wenigsten,  ver- 
blendet sein;  doch  er  niass  weiclken  oder  frohnen»  da  sogar  die 
Vernunft  sich  ihrer  kaum  erwehren,  und  das'  Vemünftdn  der 
Ijeidenschaften  nicht  verhiudern  kann.  Die  ästhetische  Ur- 
theilskraft kämpft  wider  die  Sinneninst;  und  sie  vertheidigt  zu- 
weilen die  Einbildungskraft  wider  den  Verstand.  Aber  die 
Vernunft  pflegt  ihr  zu  widersprechen,  imd  dasySchÖne  mit  dem 
Hässlichen  in  den  Rang  blosser  Erscheinungen  zurückzustel- 
len« — t'  Unser  eijgenes  Ich  ist  der  Kampfplatz  für  alle  diese 
Streitigkeiten  I  Ja  es  ist  selbst  die  Gfesammtheit.  aller  dieser 
streitenden  Partheien! 

Wird  'man  dieses  im  Ernste  glauben?  —  Und  doch  stützt 
sich  alles  zuvor  Gesagte  auf  bekannte  Thatsachen.  Die  Frage 
ist  bloss,  ob  eine  wirkliche  Vielheit  von  Krüften,  die  mit  einem 
beliarrliclien  Dasein  in  uns  bestehen  und  wirken,  und  einander 
bald  helfen,  bald  anfeinden»  aus  den  Thatsachen  solle  gejschloa- 
Ben  werden?  Ob  man  immer  fortfahren  wolle ,  dem  augen- 
sebanlich  flüssigen.  Wesen  aller  GemüÜisziistände  Trotz  zu 
bieten;  und,  je  mehr  dieselben  jeder  Auffassung  in  harten  und 
starren  Formen  widerstreben,  desto  li.irtiiäckigcr  und  eifriger 
ihnen  dergleichen  aufzudringen?  Unseres  Wissens  hat  die 
bisherige,  auch  die  neuere  und  neueste,  Psychologie,  durch-, 
aus  nichts  anderes  geleistet,  als  immer  neue»  vergrösserte« 
schärfer  gezeichnete  Spaltungen  und  Gegen8li^e,ant6r  den  ver- 
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meinten  Seelcnkräiten.  —  Jedoch,  unßere  Philof^upheii  fangoa 
sckon  au  sich  zu  entschuldigen,  wena  sie  aus  Nath,  wie  sie 
meinen,  und  weil  nuui  sich  doch  müsse  ausdrücken  können, 
von  Seelenvennogep  reden;  sie  woDen.es  schon  nicht  Wort 
haben^  dass  s^  wirklich  und  im  Ernste  jene  Trennung^  vor« 
genommen  hatten;  sie  verehren  die  nfUfekannte  Einksit  aller  je- 
ner Vermögen.  Damit  haben  sie  nun  zwar  an  wirklicher  Kennt- 
niss  der  Seele  noch  nichts  gewonnen,  und  die  eigentliche  I*hy- 
sik  des  Gci.<te8  mag  wohl  so  bald  noch  nicht  neben  der  fal- 
'  8chen  Freiheitslekre  der  neuem  Zeit  aufkommen  können;  doch 
sind  die  Zeichen  vorhanden,  dass  die  alten  Götter  nicht  mehr 
lange  bestehen,  und  dass*  ihre  Orakel  bald  veratummen  wer- 
dend Denn  in  der  That  ist  es,  beim  Lichte  besehen,  nicht  so 
sehr  übler  Wille,  noch  mibeugsames  Vorurtheil,  —  sondern  es 
ist  Un^eschiok,  und  Mangel  an  Kenntniss  der  Möglichkeit 
einer  bessern  Auffassung  der  Thatstuheii,  was  der  bessern  Psy- 
chologie im  Wege  steht.  Unsre  Philosophen  sind  nicht  Ma- 
thematiker; darum  kennen  sie  nicht  die  Geschmeidigkeit,  wo- 
mit die  mathematischen  Begriffe  sich  dem  FHessenden  anpas- 
sep;  vielmehr  pflegen  sie  sich  bei  d&x  mathematischen  Formelii 
etwas  recht  Steifes,  Starres  und  Todtes  zu  denken;  —  in 
fiesem  Puncte  aber  kann  mau  ihre,  üuwibseuhcic  lediglich  be- 


IV. 

Allgemeine  Angabe  des  Verfahrens,  um  That- 
sachen  des  Bewusstseins  zu  Priucipien  der 
Psychologie  zu  benutzen. 

8.  11. 

Wollten  wir  schon  luer  einen  bestimmten,  schmalen,  syste- 
matischen Pfad  anzeigen,  auf  welchem  man  in  die  Psychologie 
eingehn.  könne:  so  würde  dein^nächsten  und  dringendsten  Be- 
dfirfniss  nicht  Gentige  geschehn*  Dieses  Bedürfniss  besteht 
darin,  eine  richtige  Ansicht  im  allgemeinen  von  der  (Tmwand- 
lung  zu  ias.sen,  welcher  unsre  Vorstellungäart  nuiss  unterwoi'fen 
werden;  und  es  rührt  licr  von  der  Menge  der  psycliologischoii 
Abstraetioncn,  an.  die  wir  gewohnt  sind«   W  ir  üudcn  nun  eia- 
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mal  ans  selbst  bald  anscbauend»  bald  denkend,  bald-volknd 
im4  flo  femer;  und  ohne  una  unter  dergldchen  Abstracta,  wie 
Anschauen,  Denken,  Wollen,  au  subsuiniren,  wissen  wir  l^auin, 
uns  über  unsre  eignen  ZnstMinde  und  Bestrebungen' ßechen- 

ßchaft  zu  geben.  Die  ganze  Masse  unserer  Meinungen  von 
uns  stll>st  und  von  dem  was  in  uns  vorgeht,  bedarf  einer  To- 
tairefomi;  und  8i#  muss  dazu  in  Bereitschaft  gesetzt  werden. 
Eben  deshalb  ist  vorhin  die  unvermeidliche  Mangelhaftigkeit  aller 
unserer  unmittelbaren.  Kenntnisse  von  den  inneren  Thatsadien, 
und  die  daraus  entstehende  Neigung,  dieselben  in  abgezogenen 
Begriffen,  und '«w|ir  in  den  weitesten  am  liebsten,  vorzustellen, 
hinterher  aber  diese  Begriffe,  sammt  ihren  Substraten,  den  ßee- 
lenvermögen,  so  gut  oder  so  schlecht  es  gehn  will,  wieder  an 
einander  zu  fügen,  —  in  Betracht  gezogen  worden:  damit  es 
einleuchten  nuige,  dass  hier  ganz  andere  Operationen  des  Den- 
kens zur  Verbesserung  erfordert  werden,  als  die  blosse  Classi- 
fication, Indoetion,  Analogie»  oder  weldi&  andre  Zusakunen« 
stälung  eines  -Vorraths  von  Kenntnissen  da  angebiradU  »ein 
würde,  wo  das  ente  Mat€frial  mit  Bestimmtheit  gegeben  wäre,  und 
wo  die  Abstractionen  siufenweise  von  unten  auf,  mit  aller  Be- 
sonnpTiheit,  und  beliebiger  Verweiiuiig  auf  jeder  Stufe,  wird^ 
vollzogen  werden  können.  / 

Diejenige  Operation  des  Denkens,  wodurch  die  Mangelhal- 
tigkeit  verbessert  wird,  heisst  ßpgäftzung*  Und  ^wo  die  Mangdi- 
haJtigkeit.d^  empirischen  Aotfassung  unv%rmddiich.4st,  da 
muss  die  Ergänzung  auf  speculativem  Wege  unternommen  werden. 
Dieses  aber  ist  nur  möglich  durch  Xachwcisung  der  Beziehung 
gen;  das  heisst,  derjenigen  Kelationen,  vermüge  deren  ein 3  das 
andere  nothtoendig  voraussetzt,  und,  was  das  Zeichen  davon  ist, 
eins  ohne  das  andere  ntcA^  kann  gedacht  werden4 

Dergleichen  Beziehungen-  liegen  zum  Theil  offenbar  durch 
den  Begriff  selbst  vor  Augen,  (wie  zwischen  anem  Logarithmus 
und  der  Basis  sammt  dem  Mbdulus  des  Systems,  odeif  zwischen 
dem  Differential  und  seinem  Integral ,  n%mlich  abgesehen  von 
der  wirklichen  Berechnung,)  und  alMhiini  brauchen  sie  nur 
nachgewiesen  zu  werden.  Zum  Theil  können  sie  leicht  bei  ei- 
niger Aufmerksamkeit,  und  auf  dem  Wege  logischer  Schlüsse 
gefunden  werden,  (wie  zwischen  einem  Paar  unmöglicher  Wur- 
zeln einer  Gleiohimg).  Zum  Theil  aber  venrith  sich  die  Noth* 
wendigkeit,  den  Begehungen  nachzuforschen,^  erst  durch  das 
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.^'jl^dersprechende  eines  von  Beinen  nothw^digeh  Voraus- 
Setzungen  entblossten  BegriBfes:  welcher  letztere  *FaIl  in  den 
ersW  Grundbegriffen  der'allgeiheinen  Meötphysik  Torkommt. 

Alsdani^  muss  die  Aufsuchung  der  Beziehungen  nach  deijeni- 
gen  Methode  einpielcitet  werden,  welche  ich  in  den  ITaupt- 
puncten  der  Metaphysik  angegeben,  und  Methode  der  ßeziehun- 
(jen^  genannt  habe..  Hievon  wird*  tiefer  untfb  noch  etwas  yor- 
kommen. 

Die  ganze  Psychologie  kann  nichts  anderes  sein»  als  Ergän- 
zung der  innerlich  wahrgenommenen  Thatsachen;  Nachweisung 

des  Zusammenhangs  dessen  was  sich  wahrnehmen  liess,  ver-- 
mittelst  dessen  was  die  Wahrnehmung  nicht  erreicht;  nach  all- 
sremeinen  Gef^ctzen. 

Während  die  Beobachtung  nur  dann  erst  und  nur  so  lange 
die  im  Bewusstsein  aüf  und  niedersteigenden  Vorstellungen  er- 
bliökty' wann  sie -in  ^inem  gewissen  höheren  Grade  von  Lebhaf- 
tigkdt  sich  änssenrl  müssen  sie  -der  Wissenschaft  imnier  gleich 
klar  Tor  Augen  liegen,  sie  m5gen  nun  wachen  und  das  G«mÜth 
erfüllen,  oder  in  den  Vorrathskammern  des  Gedäclitnisse«  ruhig 
schlafen,  und  auf  Anlässe  zum  Hervortreten  warten.  Denn  von 
den  geistigen  Bewegungsgesetzen  sind  sie  hier  so  wenig  aus- 
genommen wie  dort. 

Während  die  moralische  Selbstkritik  bekennti  die  Falten  des 
eignen  Herzens  nicht  durchforschen  zu  können:  muser  die  Wis- 
senschaft eben  so  'wohl  von  der  Möglichkeit  des  Blinflnsses  der 
schwächsten  Motive  unterrichtet  sein,  als  von  der  G^ewaIt,  wel- 
che die  stärksten  ausüben,  und  von  der  Klarheif,  wodurch  die 
überdachtesten  sich  auszeichnen. 

Aber  was  die  Wissenschaft  mehr  weiss  als  die  Erfahrung: 
das  kann  sie  nur  dadurch  wissen,  dass  das  Erfahrene  ohne  Vor- 
aussetxung  des  Verborgene»  eich  nicht  denken  lässL  Denn  nichts 
anderes  als  eben^die  BSifahmng  ist  ihr  gegeben:  in  dieser  mnsa 
sie  die  Spuren  alles  dessen  antreffen  und  isikennen,  was  hinter 
dem  Vorhange  sich  regt  und  wirkt.  # 

In  diesem  Sliiiie  also  niiLss  sie  die  Erfahrung  überschreiten: 
welches  übn^oiis  von  jeher  jede' Philosophie  gethau  Iiat;  auch 
jene»  die  zwar  das  Ueberschreiten  verbot,  aber  gleichwohl  von 
einem  noch  un verbundenen,  in  der  Receptivitik  anzutreffenden 
Mannigfaltigen  redete;  das  in  der  Erfahrung  niemals  vorkom- 
men kanfti  vielmehr  erst,  indem  es  die  Formen  der  Spontanität 
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annähme»  sich  ins  BewuBStsdn  erhoben  finden  müsste;  an- 
derer Bebpiele  nicht  zu  gedenken  I 
Wo  nuA  und  m  .wie  vielen  Puneten  der  ^nzen  Masse  aOer 

iniiern  Wahrnehmungen  sich  Beziehungen  entdecken  lassen, 
die  auf  Voraussetzungen,  auf  Ergänzungen,  auf  noih wendigen 
Zusammenhang  mit  anderem,  das  entweder  im  Bewusstsein  oder  . 
hinter  dem  Bewusstsein  vorgegangen  sein  muss,  hindeuten,  und 
nach  wa«  immer  für  einer  Methode  mit  Sicherheit  darauf  zu 
schüefljBen  erlauben:  da>  okd  so  vielfach  sind  die  Pnndpien 
■  der  Psychologie. 

Ein  paar  Beispiele  von  Beziehungen  in  der  Psychologie, 
wenn  auch  nur  von  den  offenbarsten,  sind  vielleicht  nicht  über- 
flüssig;  sie  können  wenigstens  einigennaassen  dienen,  um  von 
der  Gestalt  psychologischer  Nachforschungen  einen  yorläu&gen  - 
Begriff  zu  fassen^ 

.  Das  Begehren  •steht  in  offenbarer  Beziehung .  zu'  dem  Vor- 
stellen; denn  es  hat  einen 'Gegenstand,  auf  welchen,  als  auf 
sein  Sei,  es  sieh  richtet.  Denselben  in  Vei  uLssenheit  bringen, 
ist  das  sicherste  JVIittel,  die  Begierde  zu  beschwichtigen.  Wie- 
wohl nun  diese  Beziehinig  vor  Augen  liegt:  so  ist  '^io  doch  bei 
•weitem  noch  nicht  hinreichend  bestimmt.  Denn  es  hagt  sich; 
unter  welchen  Bedingungen  wird  das  Vorgestellte  ein  Begehr-t 
tes?  Reiche  Beschaffenheit  des  Vorgestellten,  und  des^  Vor- 
stellens, muss  man  voraussetzen,  wenn  es  unter  der  Form,  des 
Begehrens" im.  Bewusstsein  erscheinen  soll?  Lasst  sieh  die  Ani- 
'  wort  finden,  indem  man  von  dem  Begehren,  als  dem  Bedingten, 
zu  seinen  bis  jetzt  unbekannten  Bedingungen  foi-tschliesst:  so 
ist  die^hatsache,  dn^s  wir  begehreu,  zum  Priucip  einer  psy- 
chologischen Untei-suchung  erhoben.  *  '  , 

Das  Gfedächtniss  bezieht  sich  offenbar  auf  den  Gegenstand, 
welcher  behalten  wird;  folglich  t^h  auf  die  Production  oder 
erste  Auffassung  dieses  G^nstandes. .  Demna<di  bezieht  es 
sich  auf  die  Sinnfichkeit;  denn  was  es .  aufbewahrt,  das  sind 
grossentheils  Anschauungen.  Es  bezieht  -sich  eben  so  offenbar 
auf  die  Phantasie,  ,das  heisst,  wir  behalten  viele  von  den  Bil-  . 
dem,  die  wir  selbst  entworfen  iiaben.  Es  bezieht  sich  nicht 
minder  auf  den  Verstand,  denn  wir  behalten  auc^  die  ftesultate 
unsreif  Speculationen;  auf  das  Gefühl,  denn  wir  erinnem  juns 
an  Lust  und  Schmerz;  endlich  auf  den  Willen,  denn  auph  unsre 
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EntsclilieBSiiiigeii  halten  wir  vest»  und  ihve  Wkksamkdt  er- 
neuert eich  nach^  Unterbrechimgen.   Mtt  gutem  Bedacht  habe 

ich  in  der  Päda^ojrik  von?  Gedtichtniss  des  Willens  geredet; 
einem  für  die  Erziehung  höchat  wichtifren  Gc<ron8tnnde,  Ueim 
darauf  beruhet  die  Möirlichkeit  des  Charakters  und  des  conse- 
quenten  Handelns.  •  Ohne  Gedächtniss  des  Willens  bleiben  an- 
gefangene Arbeiten  liegen,  und  aus  entworfenen  Plänen  ent- 
weicht das  Feuer»  das  eie  zur  Beif •  bringen  sollte*  Am  meisten 
^GedSchtniss  des  Willens  zeigt  die  Rachp»  und  kann  dadurch 
auch  den,  welcher  an  der  Existenz  desselben  zweifeln  möchte» 
zur  Ueberzeugung  bringen.  —  Aber  das  Gcdüchtniss  bezieht 
sich  vor  nlk'n  Dini^cn  auf  das  Vergessen,  im  weitern  Sinne  die- 
ses AV  orts,  da  es  nämlich  nicht  den  vergcbhchcn  Versuch,  sich 
an  etwas  zu  erinnern,  sondern  überhaupt  die  Entweichung  einer 
gehabten  Vorstellung  aus  dem  Bewusstsein  bedeutet  Denn 
eben  in  so  fem  schreiben  wir  uns  m  Gedächtniss  zu,  in  wh-- 
fem  eine  Zeit  verflieesen  kam,  in  welcher  wir  an  einen  gewiüen. 
Gegenstand  gar  nicht  denken,  ohne  dass  doch  darum  uns  die 
Kenntniss  desselben  verloren  ginge,  die  \iehnehr  auf  gegebene 
Veranlassung  uieder  liervorfritt.  —  AVer  nun  aber  alle  diese 
Beziehungen  des  (jedächtuisses,  welche  nur  im  allgemeinea 
bekannt  sind,  dadurch  gehörig  zu  bestimmen  und  vollständig 
zu  machen  wüsste,  dass  er  auch  noch  die  Bedingungen,  sowohl 
b^  der  Erzeugung,  als  bei  der  Entweichung,  als  audi  endlicli 
bei  der  Erneuerung  einer  Vorstellung,  (ohne  welche  Bedingungen 
die  Keproduction  ausbleibt,)  angäbe  und  bewiese:  der  hätte  die 
bekannten  Facta  ergänzt,  indem  er  die  Vorstellungen  bis  in  den 
Hintergnmd  des  Bewusstseins,  wohin  sie  sich  zurückziehn,  und 
von  wo  sie  wiederkehren,  gleichsam  würde  begleitet  nahen. 
Und  wer  diese  Kenntniss  eich  -auf  solchem  Wege  Terscha^ 
hatte,  dass  von  dem  Qedachtuss,  als  einem  Inbegriff  bekannter 
Thatsachen,  auf  dessen  noihwendige  Yoranssetzungen  wäire 
geschlossen  worden:  der  wfirde  dadurch  diese  Thatsachen  zu 
psychologischen  Principien  gestempelt  haheii.  Wer  aber  vom 
Gedächtniss  nur  in  Xamcnerklärungen,  und  in  Distinctionen, 
und  in  einigen  Sätzen  redet,  die  jeden  die  Erfahrung  längst 
gelehrt  hat,  der  missbraucht  ein  vielsagendes  Wort,  wenn  er 
sich  eine  Theorie  des  Gedächtnisses  zuschreibt. 

Nicht  zu'  den  offenbaren  Beziehungen  gehört  die  des  Selbst- 
bewussts^ns  auf  die  Individualitat  eines  Jedem    Daher  hat 
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tnan  den  Gedanken  fassen  können,  das  Ich  als  Absolutum  auf- 
zustellen; ein  sehr  grosser  Fehler,  der  aber  zu  seiner  Auf  deckunnr 
schon  wissenschaftlicher  Reflexionen  bedarf.  Und  die  Geschichte 
der  neueirn  Philosophie  hat  nur  zu  gut  gelehrt,  wie  leicht  diese 
Reflexionen  Tcrfehk  Werden  können. 

Nichts,  desto  Welliger  sind  Fichie'i  ältere  Werke  voll  von  Be-' 
Btrebnngen;  die  weitgreifenden  Beziehuiigen  des  Selbstbewusst- 
sein«  aufzufinden;  und  ohne  aUen  Zweifel  wd  die  Nach  weif, 
sehr  ungleich  den  Zeitgenossen,  diesen  Werken,  selbst  abjn^e- 
sehen  von  dem  Verdienst  ,  den  Tdenlismus  mit  einer  bis  dahin 
tinbekannten  Consequenz  zu  verfolgen,  schon  deshalb  Gerech- 
tigkeit ^^  idei*fahren  lassen,  weil  darin  das  Ich  als  Mittelpunct 
von  Beziehungen  -aufgestellt,  und  der-  erste  Versuch  gemacht 
i^t^  dn  weiiktufHs»  System  von  Bezi^ungen  nach  allen  Bich» 
tnngen  bin  zu  durchsuchen.  '  Fiehte's  grösster  Fehler  bestand 
darin,  dass  er  der  einmal  angenonimenen  Gewohnheit,  das  Ich 
absolut  zu  setzen,  auch  dann  noch  anhing,  als  ihn  schon  die 
Untersuchung  in  ihrem  Verlauf  durch  Jeden  Schritt  aufincrk- 
sam  machte,  dass  er  nicht  mit  einem  Absoluten,  sondern  mit 
einem  vielfach  Bedingten  zu  thun  habe;  welcher  Folgerung  er 
dadurch  zu  entgehn  meinte.,  dass  er  alle  die  gefundenen  Be- 
dingungen in  das  Ich  selbst  einscliloss.  Aber  die  unrichtige 
Ansicht  verdarb  selbst  die  Kennhiiss  dieser  Bergungen«)  und 
daher  konnte  freilich  nur  eine  unhaltbare  Theorie  herauskom- 
men. Dieselbe  Art  der  Untersuchuuf^  über  denselben  (k'ueu- 
stand,  aber  nach  einer  ganz  entgegengesetzten  Metliode,  (wel- 
che trennt,  wo  Fichte  verbinden  Wollte,)  und  zu  ganz  entgegen- 
gesetzten Residtaten  hinführend,  wirdeinen  Theil  dieses  Buches 
ausniachen;  und^  das  eben  Cresagte  mag  als  entfernte  Vprberei-  * 
tung  dazu  dienen.  ' 

§.13. 

Wenn  eö  Methoden  giebt,  durch  welche  man  verborgene  Be- 
ziehungen aufdecken  kann,  so  ist  eben  der  Umstand,  welcher 
-zuvor  der  wahre  Ursprung  psychologischer  Schwierigkeiten  zu 
sein  schien,  und  welcher  in  der  That  eine  empirische  Nainr^e- 
sehiehte  des  Greistes  unmöglich  macht,  —  tOr  die  sjpeculative 
(  Psychologie  eher  vortheOhall  als  nachtheilig.  Der  Umstand 
nSmlich,  dass  alle  psychologische  Wiethmehmung,  um  vestge- 
halten  zu  werden,  sich  unwillkürlich  in  eine  Abstraction  ver- 
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lieren  imus;^  und  daJier  von  den  widdichea  Thatsachen  nur 
Bmchstucke  liefert   Dieses  ipt  mcH  naolitheilig. ' 

Denn  der  af^stracte  Begriff  kann  durch  seine  Beziehungen 

wieder  ergänzt  werden;  und  je  allgemeiner  er  iet,  um  desto 
eher  ersricbt  er  m  Verbindiinfr  mit  den  Ergänzungen  eben  das, 
was  in  allen  Wissenschaften  zuerst  gesucht  wird,  nämlich  eine 
allgemeine  Theorie,  durch  deren  Hülfe  eine  grosse  Mannigfal- 
tigkeit von  Thatsachen  gleich  Anfangs  überschaut  werden  kann. 
Ueberdies  ist  ein  Begriff  für  die  speculative  Behandlung  alle- 
mal um  so  bequemer,  je  allgemeiner,.,  das  heisst»  je  ärmer  an 
Inhalt  er  ist;  so  lange  nur  die  Abstraktion  nicht  den  K^m  der 
Beziehungen  in  ihm  zerstört  hat.  Im  letztern  Falle  freilich 
wird  er  unbrauchbar;  allein  alle  ITeberladnnfr  mit  Mcrkinalen, 
welche  die  Untersuchuug  nicht  fördern»  bringt  nur  Verwirrung 
henror.  .  / 

Ein  neuer  Zuwachs  an  Bequemfichkeit  aber  ist  es,  wenn,  der 
Allgemeinbeit  unbeschadet, .  ein  Begriff' üns  nicht  nöthigt,  80«- 
gleich  in  seinen  Umfang  hinabzusteigen,  und  speeielle  Fälle  zu 
durchlaufen,  um  uns  seiner  Gültigkeit,  und  seiner  wesentlichen 
Merkmale  zu  versichern.  Um  dies  deutlich  zu  machen,  nehme 
man  zuvörderst  ein  paar  Beispiele  des  (Icgentheils.  Der  Be- 
griff des  Willens  ist  sehr  aligemein;  aber  um  uns  seiner  Gül- 
tigkeit zu  versich^y'  (dass  er  aus  dem  Gegebenen  entsprungen, 
nicht  wiilkürlich  gemacht  ist»)  müssen  wir  Beispiele  ^azu  in  d^ 
innem  Wahrnehmung  unseres  eigenen  WoUens  aufeuchen.  Was 
finden  wir  nun  hier?  SjehrTerschiedene,  continuicBch  in  einander 
fliessende  Grade  des  Wollens I  Entschlüsse,  aber  auch  Nei- 
gungen, Launen,  unbestimmte  Aufregungen;  freie  Wahl,  aber 
•auch  das  erzwungene  Wollen  wider  Willen,  womit  der  Wehr- 
lose sich  entschliesst,  den  Bäuber  abzukaufen*  Was  heisst  -nun 
eigentlich  WoUen?  Die  innere  Wahrnehmung  mnss  es  lehren» 
aber  ihre  Belehrung  ist  zu  weitläufig  für  einen  Begziff,  der  mit 
Präcision  aufgefasst»  ^md  der  Speculation  überliefert,  zum  Prin- 
cip  einer  Untersuchung  dienen  soll.  —  Desgleichen,  der  Begriff 
des  Gedächtnisses  ist  sehr  allgemein;  wenden  wir  aber  den 
Blick  einwärts,  um  uns  jjenau  an  das  Gegebene  zu. erinnern, 
was  dem  Begriffe  seinen  Inlialt  bestimmt,  so  kommen  uns  die 
Anschauun^^en,  £inbüdungen»  Begriffe,  Urtheile,  Gefühle,  £nt- 
Schliessungen,  —  entgegen,  welche  alle  das  Gedächiniss  auf- 
bewahrt; aber^es  ist  dessen  zuviel;  und  wiederum  in  dem  ab- 
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atiaeten  Begriffe  eines  GemlidiBsiMtaiiideg.  üHberiiaupt-,  doi  das 
(JedSditnisa  erneuere,  su  wetiig  unmittelbare  '^arhett,  als  dass 

man  sich  einem  solchen  Princip  gern  anvertiauen  könnte.  Ist 
echoii  von  andern  Seiten  her  Licht  genug  vorhanden,  dann 
uuag  man  auch  salche  Prineipien  •  gleichsam  zu  Keclmungs« 

>.  proben  benutzen;  allem  für  die  Hauptuntersuchung  bedaxf  es 
eines*  hellereu  Aufaugspunctes;  eines  Pkfitcfes,  der  nicht  zer- 
fliesse>  indem  man  i^  in  da*  Wahrnehmung  «ulsucht  . 

Solch  dn  ,Punot  nun  ist  ganz  yorzügliofa'  das  Ich.  Dieses  ' 
lässt  sich  in  einer  vollkommnen  Abstraction  vom  Individuellen 
noch  deutlich  machen,  nämlich  als  Identität  des  Objeöts  und 
Subjccts;  ohne  dass  darum  das  Selbstbewusstsein  aufhörte,  sich 
tfÜT'den  Begiiff  zu  verbürgen*  •'Nun  sind  zwar  im  Selbstbe* 

,  wusstfiein  die  Bedingungen  nur  verdunkelt,  unter  denen 
Bealität  besitzt»  und  man  würde  sich  sehr  täuschen»  wenn  man 
ihn  darum  an  gar  keine  Bedingungen  geknüpft  glauben  wollte. 
Allein  die  methodische  Speculation,  indem  si^  den  Begriff  des 
Ich  bearbeitet,  findet  gar  bald  sejne  innere  Unzulänglichkeit; 
und  weist  ihm  dann  icrner  seine  Ergänzungen  mit  einer  Be- 
stimmtheit mid  Sicherheit  nach,  welche  die  innere  Wahrneh- 
mung nie  zu  erreichen  vermöchte. 

Da  mm  der  Begriff  des  Ich  zugleich  der  allgemeine  Beglei«-  ' 
ter  aller  Qemüthszustilnde  ist»  jn  so  fem  wir  sie  uns  selbst  zu- 
eignen: so  vereinigt  er/hni  hohen  Ghnde  die-Eigensckaften  eines 
htqMmim  Frindps,  nämlich  ill^anWHAeil  und  PNIei'ft'on.  *  Und 
deshalb  werden  wir  von  diesem  Princip  in  der  Folge  voi  züg- 
lich Gehrauch  machen;  ohne  jedoch  die  übrigen  ganz  zu  ver- 
nachlässigen, inul  besoiidcrs  ohne  solche  Vernachlässigung 
wohl  gar  einem  künftigen  Bearbeiter  der  ganzen  Wissenschaft 
zu  empfehlen. 


Von  dem  Verhältniss  der  Psychologie  zur 

allgemeinen  Metaphysik. 

|.  14. 

Bisher  sind  wir  so  viel  möglich  in  der  KShe  dessen  geblie- 
ben,  was  unmiUdhare  £Uriieit  besitzt»  indem  es  an  die  innere 
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Wahmehmung  sich  anschliesst;  jetzt  muss  auch  von  den  syste- 
malisi^en  Yerhältiuateii  der  Psychologie  ak  Wuscnscfajift  die 
Rede  sein. 

Die  Psychologie  wurde  in  der  wojffieehen  Periode  als  der 

dritte  Tlieil  der  Metaphysik  angesefan.  Die  Kosmologie  ging 
iiir  voran,  die  natiii*liche  Theologie  folgte  nach ;  die  Ontologie 
stand  an  der  Spitze  aller  drei  Wissenschaften,  um  ihnen  die 

.  allgemeinsten  Begrift'c  noi  zubereiten.  Die  ganze  Metaphysik 
trat  der  praktischen  Philosophie  gegenüber;  denn  man  war 
auf  den  »«aller  Etyinologie  widerstreitenden,  Auadruck  Jf«r«yAy- 
9ik  der.  Sitten  noch  nicht  gekommen.*  Ldder  pasat  dieser 
Ausdruck,  der  das  verderbKche  Vermengen  der  iheoretisehen 
und  praktischen  i*liilo.süphie  bedeutet,  nur  gar  zu  nahe  auf  die 
neuesten  Versuche,  die  Ethik  im  Geiste  des  S[)iiioza  zu  be- 
handeln, wodurch  der  wahre  Sinn  der  Billigung  und  Missbilli- 
gung, kraft  welcher  Liöbiiches  und.  Schändliches  nr-^prtlnglich 
unteracbieden  wird,  ganz  und  gar  zu  Grunde  geht** 

Ich  erkläre  mich  Hir  jene  ältere  Weisoy  die  Meti^hysik  zu 
unteraeheiden  und  einzutheilen;  mit  einölen  V^randenuigeny 
welche  hier  folgen. 

Erstlich  dasjenige,  wovon,  als  dem  audeni  grossen  Haupt- 
thcile  der  Philosophie,  die  Meta|(livsik  niuss  unterschieden 
werden,  (um  der  Logik,  die  nur  einen  V  orhof  ausmaciit,  nicht 
zu  erwähnen,)  ist  nicht  allein  die  praktische  Philosophie,  son-^ 
d^!n  die  gesammte  Aesthetik.  Von  dieeer  ist  die  praktiacbe 
Philosophie  ein  Theil;  aber  kein  unteigeordneter;  denn  In  der 
aUgemeinen  Aeetheük  sind  die  Haupttheile  nnr  n^ttn  einemder 
geordnet,  weil  die  verschiedenen  ästhetischen  Beurtheilungen 
der  Farben,  Figuren,  Töne  u.  s.  w.,  und  so  auch  der  Willens- 
verhältnisse, alle  ursprünglich  für  sich  bestehn,  und  durch 
keine  gegenseitige  Abhängigkeit  verknüpft  sind.  Didier  bilden 
die  verschiedenen  Kunsdehren,  von  denen  die  Tugendlehre 
EÜne  isty  lauter  selbstständige  Disciplinen,  die  nur  wegen  der 

'  Gleicharfagkeit  ihrer  Principien  (Beurkheilung  durch  Beifell 
oder  Missfallen,  ohne  Bticksidit  auf  das  was  ist  und  sein  kann,) 
unter  den  allgemeinen  Klassennamen  Aesthetik,  logiöch  zusam- 

*  Neueiüch  hat  man  dagegen  sogar  eine  M6taph3-8ik  des  dvilprocessfls 
erfonden ;  ja  ich  erinnere  mich  in  einem  fniizÖBischen  Buche  von  einer  Me- 
taphysik des  Violinspielens  gelesen  zu  haben. 
**  Man  kam  hier  meiae  GetprMe  MkwämBSf  veiifleielwn. 
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mengest^t  werden. .  Hiefiiber  habe  ich  an  andern  Orten  aiu* 
fiihdioher  gesprochen,  und  weide  ndch*  jetet  nicht  dabei  anf- 
halt^i. 

Zweitens,  die  Eintheilung  der  Metaphysik  würde  klarer  sem^ 
wenn  zuvörderst  allgemeine  Metaphysik  von  der  spociellen  oder 
angewandten  getrennt  wäre.    Es  bedarf  wohl  keiner  Erinne- 
rung» dafis  die  allgemeine  Metaphysik  den  Platz  der  Ontologie 
einnehmen  muss,  welcher  letztre  I^ame  um  so  eher  aufgegeben 
werden  kann,  weil  die  TonuaU  durch  ihn  bezeichnete  Lehre 
ohnehin  einer  völligen  Umachafiung  bedhxite.   Zur  angewand- 
ten Metaphysik  aber  smd  ferner  £u  rechnen:  Psychologie^  Na» 
turphilosophie,  und  philosophische  Religionslehre.    Dass  der 
Name  Koüiiiolo^e  passender  in  Naturphilosophie  übersetzt 
werde,  schliesse  ich  daraus,  weil  wir  die  Probleme  dieser  Wis- 
senschaft aus  der  Eriahrung  nehmen  müssen,  welche  dem  Men- 
schen auf  der  Oberfläche  der  Erde  zugänglich  ist,  während 
der  BegnCdcr  Welt  als  eines  Ganzen»  mit  dem  nnser  Eilah- 
rungskreis  kaum  verglichen  werden  kann,  viehnefar  in-^ler  all-* 
gemeinen  Metaphysik  sdnen  Platz  hat.  -  Die  Rdigionslehre 
w  ürde  mit  der  Ontologie  verschmolzen,  an  die  Spitze  der  gan- 
zen Metaphysik  treten»   w  e  nn  eine  unmittelbüre  Erkenntniss  . 
Gottes,  als  des  Absoluten,  vorhanden  wäre:  worüber  mit  ver- 
schiedenen Systemen  zu  rechten  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Die  nämüehe  Ehre  aber,  an  die  Spitze  der  Metaphysik  ge* 
stellt  zu  werden»  müsste  vielm^  der  PsTchologie  wideeHahren» 
wenn  anders  das  berühmte  Untemehmeii  der  Vem/mftkritikf 
ieh  will  nicht  sagen  richtig  ausgeführt  worden,  sondern  nu)*  m 
der  ersten  Anlage  ein  richtiger  Gedanke  gewesen  wäre  oder 
jemals  werden  könnte.  —  Eine  Vemunftkritik  hat  zu  iiireiu 
Gegenstande  die  Vernunft,  oder  besser  das  gesanimte  Erkcnnt- 
nissvermögen;  diesen  Gegenstand  muss  sie  als  bekannt  voraus- 
setzen;  und  hierin  liegen  Irrthümer,  die  sich  durch  gar  Nichts 
wieder  gut  »Mb«!  kMea.  Vom  Erk«ttntma.T«n»5gen  ^en 
wir  ak  von  einer  Summe  von  Thatsachen  des  Bewusstsems. 
Noch  glücClich,  wenn  unB  diese  dradk  inn^e  Wahmehnrang, 
oder  wenn  man  lieber  will,  duich  Anschauung  des  innern  Sin- 
nes bekannt  geworden  sind.  Alsdann  aber  fragt  sich  sogleich, 
wie  viel  Glauben  die  innere  Anschauung  verdiene?  Eine  Frage, 
welche  die  Anschauung  selbst  ninmiermehr  beantworten  kann. 
—  Allein  es  ist  nidit  einmal  wahr,  dass  wir  eine  so  umnittdi- 

15* 
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bare  Kennünss  von  dem  sogeiiaimten  BitkeniitiiissTennogen 
besässen,  deasen  Bcgrifl^wir  ySelmehi  aus  den  torgefimdeiieii 

Producten  unserer  geistigen  Thätigkeit  herausgedeutet  haben. 
Jedoch  was  darüber  vom  §.  4  an  schon  ist  gesagt  worden,  darf 
hier  nicht  wiederholt  werden:  auf  die  entgep^enatehende  Täu- 
schuncr  werde  ich  weiterhin  noch  zurückkommen. 

Wofern  nun  die  Psychologie,  weit  entfömt  der  allgemeinen 
Metaphysik  eine  Grundlage  geben  zu  können,  an  ihren  Ph&tas 
in  der  angewandten  Metaphysik  zurücktritt  (wo  sie  übrigens 
ans  Gründen,  die  hier  noch  nieht  klar  sein  können,  der  Natnr- 
philosophle  muss  vorangestellt  werden):  beruhet  sie  selbst  auf 
der  alli^ciucinen  Metafdiysik,  und  kann,  ohne  diese  voranzu- 
aohicken,  weder  abgehandelt  noch  auch  nur  begründet  werden. 

In  der  That,  wenn  ich  tiefer  unten  behaupten  werde,  dass 
die  Seele  ein  ein^hes  Wesen,  und  dass  sie  eben  aus  diesem 
Grunde  nid^f  ursprünglich  Kraft  ist:  so  muss  ich  dabei  noth- 
wendig  auf  die  allgemeine  Metaphysik  (und  asunachst»  bis  eine 
ausführlichere  Darstellung  ersohdnt^  auf  meine  Hauptpuncte  der 
Metaphysik)  hinweisen. 

Um  jedoch  den  Ilauptstanim  meiner  gegenw^lrtifron  TTnter- 
suehung  geniiix^fini  bevestigen  zu  können»  werde  ich  mir  er- 
laub on,  (\i\a  Nöthigste  aus  der  allgemeinen  Metaphysik,  näm- 
lich die  Untersuchung  Über  das  Ich,  hier  einzuschalten;  und 
auch  auf  andere  Pimcte  jener  Wissenschaft  so  ^el  Licht  wer» 
fen  als  hier  geschehen- kann;  wozu  sich  die  Gelegenheiten  hSn- 
fig  genug  darbieten  werden.  Und  um  mögliehen  Missverständ- 
nissen zuvorzukoimnen,  bemühe  ich  mich  sogleich,  das  Ver- 
hältnisp  der  Principiex  von  beiden,  der  allgemeinen  Metaphysik» 
und  der  Psychologie»  deutlich  auszusprechen. 

|.  15. 

Die  allgemeinsten  Formen  der  Erscheinungen,  so  wie  sie 
Yor  allem  Phüosophlren  vorgefunden  werden»  sind  die  Frin^a- 
pien  der  allgemeinen  Metaphysik.   Könnteji  diese  Formen,  so 

wie  sie  vorgefunden  (oder,  im  wissenschaftlichen  Sinne  des 
Worts,  gegeben)  sind,  eben  so  auch  gedacht  worden,  so  bliebe 
es  bei  der  ersten  Auffassung  oder  Anschauung;  dieser  würde 
man  glauben»  und ^  eben  deshalb  würde  keine  Wissenschaft, 
Metaphysik  genannt,  entstehen;  es  sei  denn^  als  ein  Spiel  müs- 
siger Köpfe»  das  man  gerade  so  ignoriren,  und  von  aller  soli* 
den  Eifalurungflefkenntniss  hinwegscheuchen  mtisste»  wie  ge- 
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genw&rtig  die  Meti^hysik  von  ibren  Veiächteni  in  der  Xkat 
ignorirty  und  aua  der  Nadiilonohimg  wiricfich  Tevbttnnt  wird. 
Diese  Verächter  und  Wi^^^M^her  können  nur  dadurch  widerlegt 

werden,  daas  man  ihnen  die  "Widersprüche  nachweist,  in  denen 
sie  aus  Mangel  an  Metaphysik  un venneidlich  befangen  sind. 
Sie  köuuen  nur  dadurch  versöhnt  werden,  dass  sie  einsehn  ler- 
nen, wie  die  'Metaphysik  gerade  dasselbe  Geschäft  nur  fort- 
führt *und  zu  Ende  bringt,  was  der  gemeine*Verstand,  nothge- 
.  drangen  durch  dae  Widersprechende  in  den  Formen  der  £r- 
.  Bohdnungy  von  selbst  be^nt»  indem  er  die  Be^nÜfe^v^oin  Suh$fanx 
und  UrsaekB  erfindet  Denn  diese  Begriffe  sind  keine  ange- 
borne,  sondern  erfundene;  sie  sind  nicht  Kategorien,  die  un- 
beweglich vest  stünden,  und  die  man  darum  so  fassen  niiisste, 
wie  sie  stünden;  sondern  es  sind  lialbvollendete  Productionen, 
die  man  ganz  zu  Stande  bringen  muss,  damit  die  Knoten, 
welche  der  gemeine  Verstand  nur  vorläufig  ziar  -Seite  gescho- 
ben haty  zu  mer  vollständigen  Auflösung  gdangen  m<Sgen. 

Jene  Formen  der  Erscfadnungen  aher-sind-keine  andern» *als 
die  Ck>mplexionen,  welche  wir  für  die  Veritnüpfiin  gen  mehre- 
rer Merkmale  Peines  Dinjjes  anschn;  die  Verändcruno-cn  dieser 
Complexionen,  welche  wir  für  Veränderungen  der  Dinge  neh- 
men; femer  der  Raum,  die  Zeit,  und  das  Ich.  Nachdem  die 
Einsicht  gewonnen  ist,  dass  keine  dieser,  in  der  Anschauung  . 
gefuq:denen  Formen*  für  sich  denkbar  ist,  sucht  <]ie  Metaphysik 
die  Btsiehungen  derselbe  auf»  wodurch  die  YOiigen'  "WidÄ- 
spruche  yerschwinden*  *    ■     ^  - 

Wie  veAdten  sich  nun  dazu  diePrincipien  der  Psychologie? 

Xfnter  den  vorliin  genannten  Fonnen  ist  eine,  nünilieh  da? 
Ich,  welche  eben  sowohl  zur  I'sycliologie  al^  zur  allgemeinen 
Metaphysik  gerechnet  werden  kann;  ja  das  Ich  scheint  nicht 
eine  Form,  sondern  gerade  der  eigentliche  Gegenstand  der 
Psychologie  zurisein«  Dass  nun  gleichwohl  die  pntersuchung 
desselben  in  die  allgemeine  Metaphysik  gezogen  werden  muss, 
rührt  her  von  dem  untrennbaren  Zusammenhange  der  ersten 
metaphysischen  Nachforschungen  mit  der  eben  erwähnten; 
welches ,  schon  die  leichteste  Erinnerung  an  den  Idealibmu» 

*  Was  hier  behauptet  ist,  müssen  förs  etate  meine  schon  obeii  genannten 
Hauplptinefee  der  Metaphysik  Tenintwocteii.  Man  vergleiche  aaeh  unten 
§.  83-<-35  und  mein  Lehrbuch  zur  Einteitung  in  die  Philosophie,  im  vierten 
Abschnitte« 
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kann  vermiithen  lasäeii.  Aliein  wenn  auch  in  einem  vollstän- 
digen Systeme  der  Philosophie  da^enige  niokt  in  der  Psycho- 
logie darf  wiederholt  werden,  was  die  allgemeine  MetaphyBik 
Bdion  Torweggenonunea  hat;  ao  bleibt  doch  der  Gegenstand 
selbst  psyeholo^eh»  and  bezeichnet  die  innige  Verbindung 
dw  allgemdnm  "Wissenschaft  mit  der  ihr  tutergeoidaetoi  be- 
sonderen. . 

Ausserdem  niin^hat  die  Psychologie  an  den  mannifrfaltigen 
Thatsachen  des  Bewusstseins,  wie  schon  oben  bemerkt- wor- 
den, ein  uneonessliches  Eigenthum,  welches  die  allgemeine 
Metaphysik  unangetastet  lässt  j  so  dass  auch,  diejenigen  unter 
diesen  Thatsaohen»  welche  die  Eigensohaften  eines  Prin<»ps  an 
sieb  tragen,  der  Psychologie  all^n  angehören. 

Aber  die  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  bloss  psycho- 
logischen Principien,  die  Auflösung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Probleme,  *  diese  muss  immer  mit  Zuziehunsr  der  a31<remein 
metaphysischen  Lehrsätze  bewerkstelligt  werden,  damit  tüles 
gehörig  zusammenstunme;  und  sie  kann  auch  einer  solchen 
HüHe  nicht  entbehren ,  weil  in  allen  apeciellen  Problemen  sich 
immer  die  allgemein  metaphysischen,  wie  die  Gattung  in  der 
Art,  wiederfinden«  f 

IVIan  sieht  nämlich  auf  den  ersten  Blick:  dass  alle  psycholo- 
gischen Principien,  so  wie  sie  aus  der  innem  Wahrnehmung 
geschöpft  werden,  zwei  Umstände  an  sich  tragen,  nm  deren- 
willen  Sit  unfehlbar  in  die  allgemein  metaphysischen  Hanpfpra- 
bleme  xurückfallen,  Sie  befinden  sich  alle  unter  der  Mehr- 
heit von  Bestimmungen,  die  dem  Gemüth  als  .einer  Einheit  zu- 
geschrieben werden;  dadurch  rufen  sie  die  allgemeine  Frage 
herbei,  wiefern  Überhaupt  Mehreres  Einem  ssukommen  könne?  und 
diese  Frage  wird  durch  die  I^ehre  von  der  Substanz  entschie- 
den. Femer  ist  allc:^  innerlich  Wahrgenommene  im  beständi- 
gen Kommen  und  Gehen  begriffen,  es  bezeichnet  veränder- 
liche Zustände  des  Gemüths;  dadurcli  gehört  es  in  das  Gebiet 
äe$  Veränderlichen  überhaupt,  und  die  Theorie  der  Veränderung 
wird  dabei  unentbehrlich. 

Wie  nun  Jemand  die  M5glichkeit  der  Yeründerung  nok 


*  Wer  noh  nicht  gleich  erinnert,  wie  die  Principien  Probleme  enthalten, 
nsmliGh  TermÖge  ihrer  Beziehungen,  velcbe  vollständig  an&aBnchM  eine 
Aufgabe  ist:  der  beliebe  in  die  §§•  1 1—13  »irückxablicken. 
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denkt;  ob  er  «ie,  alte  äussern  Gründen,  oder  aus  inneren,  durch 
SeMwtbegrimintti^,  eiklilrl»  oder  ob  er  ein  abeoli^ee  Werden 
annimints  *  'dieses  enlecheidet  über  'die  mogfichdn  psychologi-^ 
ecKen  VorsteflungHartai,  denen  er  zugüDglich  ist   Eben  so  ist 

es  mit  den  angenommenen  Meinimfrcn  über  die  Substanz. 

Deshalb  ist  es  völlig  vergeblicb.  Jemanden  für  eine  Psycho- 
logie gewiuuen  za  woUen,  die  seinen  luetapb^si^cben  VorsteU 
lungsarten  mdentceitet;  es  sei  denn»  daee  man  seine  Metaphy- 
sik zugleich  mh.  umbilden  könne.  Dürfen  abor  die  Seelenleh- 
fer,  welche  dittofa  bloeae  Ecfahrtnigi  sich  berechtigt  halten,  die 
m^physischieii  Begriffe  Ton  Vermögen,  Kräften,  Thätigkeiten 
anzuwenden,  um  dem  Gemüth  eine  Mehi:heit  davon  beizu- 
legen, dürfen  sie  erwarten,  denjenigen  zu  üborzeuirf'n,  der  eine 
Metaphyf*lk  entweder  hat,  oder  auch  nur  für  nüthig  hält  dar- 
naoh  methodisch  zu  suchen?  £is  werden  weiterhin  histoiLsche 
Beispiele  vorkommen»  welche  dies  erläut^  könpen. 

'  «.  16.  ^ 

Ausser  dem  richtigen  Verhaltniss  der  Psychologie  zur  all- 
gemeinen Metaphysik  muss  ancsh  noch*  &n  scheinbares  in  Be- 
tracht gezogen  werden;  eben  dasjenige,  welches  die  Versuche 
veranhi8st  hat,  der  Metaphysik  eine  psychologische  Grundlage 
zu  geben. 

Um  sich  hierin  desto  leichter  zu  finden:  bemerke  man,  dass 
ursprünglich  die  Metaphysik  von  Naturbetrachtungen  anhebt, 
dass  sie  dabei  sogleich  auf  die  Unzuvedässigkeit  nnd  Undeak- 
baikeit  der  sinnli^en.Elrfalunmg  stossen  mnss,  dass  es  ihr  aber 
nidit  so  leicht  wd,  -das  Bessere  an  dieSteUe  zu  setzoa.  Nach- 
dem die  ältesten  l^hilosophen  bald,  mit  lleraklit,  ein  absolutes 
Werden;  bald,  mit  den  Klesiten,  ein  absolutes  Seyn;  bald,  nüt 
Leukipp,  das  Volle  und  das  Leere  und  die  kleinsten  Körper- 
chen;  bald»  mit  denPythagoräem,  dieZahiicn,  oder  mit  Piaton, 
die  Ideen  zum  Grunde  gelegt  hatten:  wuchs  immer  mehr  der 
Verdacht  heran»  den  die  Sophisten  aussprachen»  den  Sbkrates 
begünstigte»  den  die  Akademiker  und  Skeptiker  fortdauernd 
om&hrten,  dass  nämlich  jene  älteren  in  eine  Tiefe  hätten  bKcken 
wollen,  wo  hinein  das  menschliche  Auge  nicht  reiche;  und  dass 
die  eigentliche  Weisheit  darin  bestehe,  die  Schranken  unserer 


*  Vei|^.  nflin  Ldurbncb  zur  EUdeitiuig  in  die  Philoaopliie,  Abschn.  4, 
Cap.  %. 
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ErkenntniBS  wohl  einzusehen.  *  Hierin  nun  liegt  offenbar  Bchon 
die  WeiBnn^,  erst  daat  quid  mkmu  kumeri,  ^id  fem  retuseni, 
zu  enragen,  das  h^sat».  «rst  dasYeimdgen  unserer  ErkemitniM ' 
genau  zu  schätzen,  ehe  man  sich  in  Üntersüchungen  über  die 

Natur  der  Dinge  verliere.  Und  was  ist  natürlicher,  als  dass 
man  über  einem  Sprunge,  über  einer  Vernachlässigung  des  Zu- 
näch&tlieirenden,  sich  zu  ertappen  glaube,  wenn  man  bemerkt, 
man  habe  in  den  Sternen  eiforscht,  ohne  das  eigne  Herz  zu 
kennen?  '     ,  ^  ► 

Nichts  destoweniger  ist  unsre  Kenntniss  der  HimmelsiBecha^ 
xuk  gegenwartig  ohne  Vergleich  Toflkomnmer«  ids  die  E3enni- 
niss  desGesetzmässigen  in  unsenn  Innern.  Und  wennSokrates 

wirklich  glaubte,  mit  dem  yvdi&i  aavrov  leichter  fertig  zu  wer- 
den, als  mit  jenen  Nachforschungen,  die  ihm  zu  vervvco-en 
schienen  y  so  war  .er  in  einer  mächtig  grossen  Täuschung 
befangen.  _  ■  - 

Kr  hatte  yergessen,  dass  es  nicht  sowohl  auf  die  Distanz 
eines  Gegenstandes  von  uns »  sond^  auf  das  Auge  ankommt» 
welches  wir-fur  ihn  haben.  Das  sinnliche  Auge'' sieht  nut  einer 
Genauigkeit,  die  sich  einer  mathematischen  Bestimmtheit  nahe 
bringen  lässt,  und  es  pflegt  seinen  Gegenstand  nicht  selbst  zu 
entstellen:  aber  die  innere  AYahmehmuii'i  nnterbe<>:t  diesem 
Vorwurfe  .und  entbehrt  jenes  Vortheils.  Es  ist  \^ahr,  die  sinn- 
lichen Gegenstände  wechseln,  sie  entstehn  und  vergehen;  aber 
wir  seihst  mit  unsem  Gemüthszusiänden  •  sind  noch  weit  unbe- 
ständiger als  irgend  ^  äusserer  Wechsel.  Man  muss  geste- 
hen, dass  die  sinnlichen  Merkmale  der  Dinge  keinesweges  für 
reale  Qualitäten  gelten  können;  aber  wenn  die  Dinge  nur  iii 
so  fern  sie  uns  erscheinen,  sich  mit  Merkmalen  bekleiden,  80 
ist  es  eben  so  wahr,  dass  auch  wir  selbst  nur  erkennen,  wollen 
und  fühlen,  in  wie  fem  unsObjecte  gegenüber  ti^eton,  als  Ziel- 
puncte  unseres  Anschauens  und  Begehrens;  Objecte,  von 
deren  jedem  einzeln  genommen  wir  schon  im  gemeinen  Leben 
bekennen,  dass  es  uns  nur  zuföllig  begegne.  Denn  wir  lassen 
dieselben  Gegenstände  gar  nicht  für  Bedingungen  unseres  Da- 

*  In  Hiaeioht  der  SophiBten  ist  hoffentUcli  nicU  nöthig,  die  Haaptsätse 
des  Gorgias  und  Frotagoras  liier  aaziiführeii;  wdche  in  der  That  aaf  das 
aiigegebeiieBeraltat  Inaanslaafen,  so  weit  auch  übrigeiu  ihreLebrart  Ton 
der  des  Sokrates  eatfemt  war,  Daa:  sn^mMr  xitmuvtmv  /dr^  «r^^ff««, 
tat  eigentlich  eine  Ermalmungi  allea  Wissen  sei  relattv  and  sabjectiv. 


Digitized  by  Google 


M6.]  283  43. 

seyns  gelten»  von  denen  doch  nicht  zu  leugnen  -ist»  daes.  sie 
linser  giinzes  Wiesen  um  uns  selbst  bedingen,  üud  wahrend 
nun'  dieses  Wissen  von  uns  selbst  eben  so  durch  Rektionelt 

auf  das  Aeussere  afficirt  ist i  wie  das  Erkennen  der  Aussendinge 
durch  die  Relation  auf  uns:  vermischt  sich  jenes  sehr  leicht  mit 
Kiiihilduiiiren  aller  Art,  von  denen  dieses  viel  freier  ist.  Das 
Brüten  über  sich  selbst  erzeugt  Schwärmer;  die  Beschäftigung 
mit  dem  was  draussen  vorgeht,  vermag  S<^wiirmer  2U  heilen. 

Allen  diesen  bekannten  Wahrh^ten  zum  Trotz  nun  hat  man 
dennoch  gemeint/mtd  mmt  noch  heute  i  man  könne  woU  ntit 
grosser  Sicherheit  Lehren  über  die  Förmig  und  Grenzen  des 
Erkenntnissvennögens  aufstellen,  und  diese  zum  Maassstabe 
aller  Wahrheit  machen;  ohne  dass  man  nöthig  habe  genau  zu 
prüfen,  wie  das  Erkenntnissvermögen  sdbst  erkannt  werde;  ob 
die  Wahrnehmung  desselben  zuverlässig  und  bestimmt,  ob  die 
Begri£S»9  die  man  darauf  überträgt^  deutlich »  ob  sie  mtk  nur 
denkbar  seien?  Da  mm  in  der  allgem^en  Metaphysik  nach- 
gewiesen wnd,  dass  ein  Gemüth,  als  E/inheit  mit  allerlei  Ver- 
mögen, dass  schon  ein  reales  Vermögen,  welches  auf  Anlässe 
zum  Handeln  wartet,  dass  ttodlich  das  Ich,  dieser  vermeintlich 
gehalllose  und  unschuldige  Begleiter  aller  unserer  Gedaukeu, 
lauter  undenkbare  Begriffe  und  vollständige  Widersprüche  sind: 
so  muss  das  Psychologisdie»  auf  welches  eine  Kritik  der  Me- 
taphysik sollte  gegründet  werden,  vielmehr  sich  selbst  etner 
Kritik  von  Seiten  der  Metaphysik  unterziehen;  und  jene  Leh- 
ren, die  das  Unterste  oben  gekehrt  haben,  müssen  sich  eine 
neue  Umkehrung  gefallen  lassen,  auf  dass  die  alte  gute  Ord- 
nung wieder  hergestellt  werde. 

Weil  aber  nun  einmal  eine  Abweichung  von  der  alten  guten 
Ordnung  statt  gefunden,  und  Beifall  gewonnen,  und  selbst  viel- 
fältigen, niöht  ift  verkünmiemden  Dank  verdient  hat,  wegen 
neuer  Aufregung  der  gesammten  speeulativen  Thäti^eit:  so 
ist  es  nun  nothwendig  geworden,  vor  einer  ausführlichen  all- 
gemeinen Metaphysik,  die  Beleuchtung  der  Psychologie,  und 
der  Giundlage,  die  sie  hahen  oder  nicht  haben  kami,  vorher- 
gehn  zu  lassen.  Und  das  gegenwärtige  Buch  hat  wirklich,  ab- 
gesehen von  seinem  positiven  Inhalte,  die  Tendenz,  eine  durch- 
geführte Ableugnung  dessen  darzustellen,  wovon  Andre,  als 
von  dem  Basten^  was  man  ihnen  zugestehen  müsse,  auszugehn 
gewohnt  sind. 
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VI. 

Blicke  auf  die  Geschichte  der  Psychologie  seit 

DeS'Cartes.  .  < 

§.  17.  ■ 

Wir  haben  neuerlich  eine  Geschichte  der  P.sycholo^ie  von 
Cur  HS  erhalten,  ohne  Zweifel  ein  verdienst]  I.hea  Werk.  Doch 
wäre  eine  Kritik  der  Psychologie,  im  Geiste  von  Üchleiermacher». 
Kritik  der  Sittenlehre ,  etwas  weit  Wünechenswertherea. 

Es  kann  nur  nicht  einfallen,  hier  auch  nur  den  geringsten 
YeifBuch  dieser  Art  machen  zu  wollen«  Damit  mdne  weitläuf- 
tige  Einleitung  ein* Ende  Bnde»  mius  ich  mich  begnügen,  bis 
auf  diejenigen  VoFstelhingen  zurückzugehn,  welche  noch  jetzt 
von  Einfluss  sind,  und  ich. werde  sie  nui'  in  so  fern  in  Betracht 
zichn,  als  dadurch  für  meinen  jetzigen  Zweck  etwas  gewomieu 
wird. 

Der  erste,  den  ich  hier  achtungsvoll  nennen  muss,  istJDes- 
Caries;  selbstständig  und  reif  in  seiner  Art  ^Is  Dinker»  und 
geistreich,  ohne  Künstelei,  als  Sch^ftsteller.  Seine  nudimifmet 

de  prhna  philosopkta  sind  noch  heute  höchst  empfehlnngswerth 
für  Anfänger;  besonders  wenn  ein  tüchtiger  Lehrer  hiiizukuuuiit. 
Das  grosse  Verdienst  des  I)es~Car(es  besteht  niclit  bloss  iu 
scharfer  Scheidung  des  Geistes  von  der  Materie,  sondern  darin^ 
dass  er  für  die  ganze  Philosophie  den  rechten  Ton  angab,  in- 
dem er  in  das  Gebiet  des  Zweifels  vorläufig  die  ganze  Körper- 
weit, und  alle  unsre  Vorstellungen  von  derselben  verwies;  hin* 
gegen  das  Ich  als  den  Lichtpunct  der  ersten  Gewissheit  her- 
vorhob; wodurch  jene  Besonnenheit  möglich  wui-de,  die  Kant 
unter  uns  erneuerte,  und  die  man  nieinnls  ^\i(M^er  hätte  ver- 
lieren «ollen;  die  Besonnenheit  an  das  eigne  denken,  wch^hes 
auch  der  Gegenstand  unseres  Denkens  sein  möge.  —  Und  wel- 
ches ist  sein  Beweis  für  das  Dasein  Gottes?  Nicht  ursprüng- 
lich jenes  bekannte  Sophisma,  nach  welchem  die  Existenz  eine 
der  göttlichen  Vollkommenheiten  sein  soll;  dieses  rief  er  irei- 
Bch  zu  Hülfe;  allein  erst,  nachdem  die  grosse  Frage:  woher 
honDut  die  Erhebung  7neines  Geistes  zu  solchen  Gedanken,  deren 
GegensKuid  in  der  Erfahmng  nicht  angetroffen  wird?  —  ihn  da- 
hin gedrängt  hatte,  den  übersinnlichen  Ursprung  derselben  in 
Gott  zu  suchen.   Seine  Lehre  von  den  angebomen  Ideen  ist 
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übrigens  nic^t  im  mindesten  8chwänneri8ch>  sondern  unver- 
md^oh  für  den»  welcher  nichi  schon  alles  dasjenige  weiss^ 
was  ich  in  diesem  Buche  erst  vorzutragen  gedenke;  n«iig«M» 
iudicavi,  sagt  er  (in  den  notis  in  frogrmnma  qnoddam  in  Belgto 

editum),  inentem  indigere  ideis  innatis,  qnae  siiit  illiquid  diversum 
ab  eins  facultate  cogitandi:  sed  cum  adverterem,  qunsdam  in  me 
9ue  cogitationesy  quae  non  ab  obiectis  extemis,  nec  a  voluntatis 
meoe  detwminatione  proeeMant,  $^  a  »ela  €0$itandi  famllaie, 
iüas  innatiu  voeatfi;  eodm  nmsu,  qm  dic(mu$\  geturoBitatm  eise 
fnihmdmn  famiUis  innatams  alii»  tmo  q^wdmnmoi^s:  nm  pted 
.  htanm  fimiliarum  tnfmues  marbie  i$Hs  in  utero  matris  lahwent, 
sed  qnod  nascantur  cum  quadam  dispositione  sive  facultate  ad 
illos  eontrahemfos. 

Eine  eigentliche  Untersuchung  über  das  Ich,  muss  man  je- 
doch bei  Ihs-Cartes  eben  so  wenig,  als  bei  so  vielen  Späteren, 
suchen.  Auch  liegen. bei  ihm  zu  viele  metaphysische  Irrthümer 
im  Wege  9  als  dass  er  cKe*  wahre^  Psydiologie  hStte  ^den 
können.  2war  nicht  das  kann  ihm  zum  Vorwurf  gereichen, 
was  vermuthlich  unsre  heutigen  Anthropologen  zuerst  an  ihm 
tadeln  würden,  dasa  er  die  Seele  zu  weit  vom  Körper  trenne: 
denn  von  der  en2;on  Verhindniio:  beyder  war  er  so  überzeugt, 
dass  er  sogar,  auf  der  entgegengesetzten  8eite  übertreibend, 
meint,  dte  Verbeeeerung  des  Memcheng^ehleckts  müsse  in  der 
Medidn  gesucht  werden,*  Eben  so  w^g  hat  ihn  eine  falsche 
lEVeiheitsl^ire  —  der  PuHct,  an  welchem  so  Viele  scheitern, 
geblendet;  er  lehrt  sehr  richtig:  indifferentia,  quam  experior, 
cum  nuUa  me  ratio  in  undm  partem  magis  quam  in  alteram  im- 
pellit,  est  infimns  gradus  lihertatis;  et  nullam  in  ea  perfectionemy 
sed  tanininrnodo  in  coqnitioiw  ((efccfiim  teslatur;  nam  si  Semper, 
quid  verum  et  bonum  sit,  clare  vidermn,  nunquam  de  eo  quod  esset 
iudicandum  vel  eligendum,  deliberarem***  Aber  sehr  nachtheiUg 
mussten  ihm  solche  Irrthümer  werden,  wie  die  Anknüpfung 
des  Sein  an  die  Zeit,  und  die  Meinung,  dass  die  Zeitthexle  von  . 
einander  unabhängig  wären;  daher  denn  aus  unsernl  Dasein 
in  einem  Aufrenblicke  noch  nicht  das  Dasein  im  nächsten 
Augenbhcke  folgen  sgll.***  Wichtiger  noch  sind  die  Fehler  in 


*  In  der  üsntiationß  d»  wt9ihodef  gegeä  das  Ende. 
M^dfMofmirUi. 
Friw.pklht.I,n. 
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Heiner  Lehre  von  der  Substaws;  er  lässt  eine  Mehrheit  von  At* 
tributen  zu;  lässt  die  Substanzen  «ificirt  und  verändert  werden; 
glaubt  der^  Natur  zu  erkennen,  indem  Ausdehnung  das  We- 
sen des  Korpeniy  Denken  das  des  Greistes. ausmache;  nimmt 
^eichwohl  dgentKch  nur  eine  wahre  Substanz  an,  nämlich 
Gott,  welcher  allein  zu  seinem  Dasein  keines  andern  Gegen- 
standes bedürfe*:  —  kurz,  man  erblickt  hier  den  ganzen 
Splnozismus  im  Keime.  Mögen  alle  Anhänger  des  Spineza 
sorgföllig  deoLDei-Cartes  studiren;.eie  werden  ilm  dann  weniger 
anstaunen;  —  so  wie  die  Gegner  desselben  dnCe  Lehre  in. mil- 
derem Lichte  erblicken  werden»  die  nichts  als  dn  natfidicher 
Auswuchs  aus  Des^Cartee  Irrthümem  ist  Doch  dieser  Gegen- 
stand kann  hier  nicht  ausgeführt  werden;  ich  gehe  über  zu 
dem  berühmten  Widersacher  des  Des-Cartes  im  Puncte  der  an- 
gebomen  Ideen;  zu  Locke,  dem  eine  länger  dauernde  Wirk- 
samkeit beschieden  war. 

Locke  nannte  sein  Werk  einen  Yenuch  ilher  das  Denktfer* 
mägnu**  Jemand,  der  von  unsem  neuern  Psjchologien  zu 
demselben  käme,  würde  sich  über  deA  Plan  des  Weiks  wun« 
dem  können.  Die  Erwartung  einer  Abhandlung  der  verschie^ 
denen  Vermögen,  die  man  dem  Erkenntnissvciiuögen  (als  ob 
die  Vermösren  wie  Arten  unter  Gattungen  enthalten  wären)  un- 
terzuordnen pflegt,  also  die  Envartung  einer  Lehre  von  der 
Sinnlichkeit  und  so  ferner  bis  zur  Vernunft,  wücde  sehr  ge- 
täuscht werden.  Nicht  nur  hat  Locke,  wie  Tennemann  (in  der 
Uebmetzung  von  Degerando's  Geschichte  d.  Philos.*  1.  Bknd, 
S.  226  in  der  Note)  bemerkt,  die  vollständige  Aufzahlung  der 
Geistesvenndgen  nicht  zum  Gegenstande  seines  Nachdenkens 
gemacht:  —  sondern  er  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  äusserst 
nachlässig  in  der  Stelhmq"  dieser  Geistesvermögen.  Mitten  im 
zweiten  Buch,  das  überschrieben  ist  von  den  Ideen,  handeln  das 
neunte,  zehnte  und  elfte  Capitel  von  Wahrnehmung,  Gedächt- 
niss,  Witz,  Scharfisinn,  Abstractionsvermögen;  vorher  und  nach- 
her ist  von  ein&chen  und  von  zusammengesetzten  Ideen  die 
Bede.  Dann  aber  findet  sich  viel  weiter  hin,  nämlich  im  vier- 
ten Buch,  das  vierzehnte  Capitel  von  der  Beurthcilungskraft, 

**  Er  aagt  im  zweiten  Buch,  e.  ßl^  %.2i  th»  power  qf  MMng  ü  eatUd  ik» 
und^ntandmg;  und  um  so  weniger  habe  ich  das  Wort  wiäenUaidingy  wie 
gewöhnHch,  durch  y^tUmd  tibereetseii  wollen. 
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und  nach  ängesohobenenUntanmohungen  über  die  Wahrechein- 
liehk^,  das  siebeiusehnte  Capitel  von  d^  Vernunft.   Man  er- 

iiitli  sogleich,  dass  diese  scheinbare  Unordnung  von  einem 
l*lane  herrührt,  der  die  Aufzählung  der  Geistes  vermögen  ai/s- 
schliesst;  und  das  erhellt  auch  aus  dem  Satze :  alle  unsre  Ideen 
kommen  von  Sensation  und  Reflexion,  welche  beide  Thätigkeiten 
bei  Locke  noch  so  ziemlich  dem  älu|lich  sehen,  was  Andre 
Geistesyermögen  nennen;  aber  auch  grossendieils  die  Stelle 
der.  übrigen  Yermogen  vertreten« 

Jedoch  die  Hauptsache  ist,  dass  toek$  der  ächten  Erfahnmg, 
um  einen  guten  Schritt  näher  blieb,  als  jene,  die  uaö  von  ihren 
Abptractionen,  und  der^n  hinzugedachten  Substraten,  den  See- 
len vennögen,  unterhalten.  Locke  durchsucht  unsem  ganzen 
GredaiJcenvorrath ,  und  er  unternimmt,  sich  darauf  zu  besinnen, 
nvie  wir  zu  jeder  Art  von  Gkdanken  mögen  gdkoinmen  sein. 
Er  hat  hier  wenigstens  in  so,  fem  vesten  Grand/  dass  ^e  Gre- 
danken  unc^  YorsteUungsarten,  von  denen  er  redet,  wirkfich 
vorhanden  sind;  diese  kann  man  nicht,  gleich  den  Seelenvcr- 
mÖrren,  für  Ilirngespinnste  erklären,  denn  mau  ist  sich  ihrer 
wirklich  unmittelbar  bewusst.  Auch  das,  was  er  über  die  Ent- 
stehung dieser  Gedanken  sagt,  kann  dienen,  uns  an  Vieles  zu 
erinnern,  was  wir,  mehr  oder  minder  bestinunt,  von  den  gei- 
stigen Bewegungen  inneriich-  wahrzunehmen  vermögen.  Frei*. 
HrverriUh^fSbei  «uü.  oft  geaug  die  aUgemei^  Neigung. 

-  die  Erfohrang  durch  Erschleichungen  zu  verunstalten,  und  be- 
sondere Anlagen  nach  Bequemlichkeit  zu  erdichten.  Ein  Bei- 
spiel giebt  das  Gedächtniss.  Dieses  ist  auch  dem  Locke  eine 
.yühtlinf  in  fhe  iniud,  when  it  will  to  revivp  them  (die  Vorstellun- 
gen) again'"'**  Und  wenn  man  ja  geneigt  wäre,  diese  ability 
uieht  für  ein  erdichtetes  Vermöge,  sondern  für  die  blosse  all- 
gememe  Bezeichnung  einer  Glasse  von  Thatsachen,  ohne  Er- 
kläning  dmelbeii,  zu  halten:  so  terdbbt  locXrs  alles  an  der 
Stelle,  wo  er  des  höchst  merkwürdigen  und  ganz  allgemeinen 
Phänomens  erwähnt,  dasa  wir  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von 

-  Vorstellungen  auf  eiunial  im  Be\^Tisstsein  gegenwärtig  haben 
können.  ITier  spncht  er  von  einer  narrowness  of  the  human 
mindf  als  von  einer  besondem  Eigenthümlichkeit  der  mensch- 
lichen Anlage,  imd  erlaubt  sich  die  Hypothese,  dass  bei  andern 
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enäliehen  Vemunftwen»  iim  wtkl  anders  sein  könne!  Wie  gfmz» 
lieh  darin  jede  Ahnung  richtigen  psychologischen  An- 
sicht verfehlt  ist,  wiid  hoffentlich  iieter  unten  klar  genug  wer- 
den.  Und  doch  ist  dies  yöllig  gemüss  der  gewohnten  Weise, 

die  Phänomene,  die  mau  als  Principien  benutzen  sollte,  durch 
Erdichtung  verborgener  Qualitäten  für  alle  weitere  Forschung 
zu  verderben. 

Im  allgemeinen  jedoch  ist  Locke's  Ansicht  dem  Fehler,  den 
er  in  Ansehung  des  Gedächtnisses  beging,  gerade  entgegiep- 
gesetzt  Als  eifinger  Bestrdter  der  angebomen  Ideen,  wollte 
er  die  Seele  von  der  Mannigfaltigkeit  dessen,  womit  man  sie 

ursprünglich  ausgesteuert  glaubte,  vdelaiehr  befreien;  um  für 
eine,  auf  Eiialuung  gebaute,  Theorie  Raum  zu  gewinnen,  die, 
wenn  nicht  einer  mathematisch-physikalischen  Demonstration, 
80  doch  einer  pragmatischen  Geschichtserzählupg  mag  vergli- 
chen werden.-  Schade,  dass  ihm  das  Hauptargument  seiner 
Ge^er,  das  von  dea  allgemeinen  und  nothwendigen  Wahr- 
h^ten  hergenommen  ist,  und  das  Leihtitx  in  den  ftoteMotus 
essays  gegen  ihn  gelten  macht,  nicht  in  seiner  ganzen  Stärke 
scheint  vorjjeschwebt  zu  haben.  Dies  Arfrunicnt  be^-iimt  mit 
triftigen  Gründen,  und  endigt  mit  einer  Ersclileichung.  jMau 
sagt  mit  lieclit,  Ei-fahrung  gebe  nur  das  Einzelne,  Wirkliche, 
nicht  das  '^Allgemeine  nnd  Nothwendige  Man  schllesst  auch 
noch  richtig,  es' müsse  das  letztre  auf  der  Eigenthümlichkeit 
des  erkennenden.  Suhjects  beruhen«  Aber  man  erschleicht  die 
Mehrheit  verschiedener  Formen  des  Erkenntnissvermögens,  - 
oder  auch  die  Mehrheit  der  angebomen  Ideen;  mit  einem  Wort, 
man  erschleicht  die  vorausgesetzte  Mantügfaldykeit  der  Anlage 
und  die  besondre  Af////r  desSubjects,  woraii>i  man  erklären  will, 
dass  dieses  Subject,  der  Mensch,  gerade  diese  und  gerade  so 
viele  nothwendige  Wahrheiten,  imd  keine  andern,  in  seinem 
Denken  antreffe.  Denn  man  hat  nicht  untersucht»  ob  nicht  die 
Nothwendigkeit  in  allen  jenen  Wahrh^n  nur  von  einerlei  Art 
sdi;  und  ob  nicht  der  Eine  Grund  dieser  Nothwendigkeit  un- 
mittelbar in  der  Unheil  des  erkennenden  Wesens,  ohne  irgend 
eine  weitere  Bestimmung  seiner  Quahtät,  vollends  ohne  kgend 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Einrichtmigen  in  demselben,  vollstän- 
dig enthalten  sei»  Dieses  nun  ist  meine  Behauptung,  und  das 
gegenwärtige  Buch,  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Meta- 
physik, soU  den  Beweis  davon  führeii. 
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Ich  behaupte  dem  gemäss  ferner,  dase  Lodte  und  Leibnitz  in 
dem  Foncte,  von  wo  ihre  Streitigkeit  auB^g,  beide  Recht 
hatten;  und  nur  in  ao  fem  Unrecht^  als  sie  ihre  Meinungen 
nicht  m  Tereinigen  wussten. 

Locke  hat  vollkommen  Recht,  die  Seele  eine  tabula  rasa  zu 
nennen;  Leibnitz  ihm  gegenüber  Unrecht,  wenn  er 'die  Seele 
einer  mit  Adern  durchwachseneu  ISIarmorphitte  vergleicht. 
Hinmederum  Leibnitz  hat  vollkommen  Xiecht,  wenn  er  (im  An- 
luige  des  zweiten  Buchs  der  ntmvem»  mays)  dem  Satze:  nihil  . 
est  in  inielHptu^  ^tiarf  mm  fnarit  in  smmi,  die  Erinnerung  bei- 
fügt: ntlit  ipH  hueüettus.  Nur  dass  in  diesem  intelleciui  nichts 
PrSformirtes,  von  welcher  Art  es  iminer  sei,  angenommen 
werde I  Die  blosse  l^inln  it  der  Seele,  welche  nicht  einmal  eine 
Eijienscliait  denaelben,  sondern  nur  eine  Uestimniung  unseres 
BegriÖs  von  der  Seele  ist,  —  diese  reicht  hin,  alles  das  zu  er- 
klären, was  Leibnit»  aus  der  Erfahrung  nicht  wollte  abgeleitet 
wissen« 

An  dem  laMsehm  Werke  aber  müssen  wir  noch  eine 
Haaptseite  auffassen;  gerade  die»  worüber  er  selbst  ^eich  im 
Anfange  sich  am  ausführlichsten  und  nachdrücklichsten  erklart. 
Den  ersten  Antrieb  zu  seiner  Ai'beit  hat  er  in  dem  ( Tedanken 
gefuniien,  dass  wir  überlegen  müssen,  wte  weit  unsre  erkenuen- 
lUn  Kräfte  reichen,  che  wir  uns  aoi  den  weiten  Ocean  der  Dinge 
wagen  dürfen;  und  dass  wir  unsre  Aussicht  und  Ilofihung  auf 
Erkenntoiss  nach  unsem  Fähigkeiten  zu  beschranken  haben. 
Ursprung,  Grewissheit  nnd  Ausdehnung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss,  das  ist's  was  Loeite  ermess«!  wilL  Eän  solches  Un- 
ternehmen sind  Ynt  heutiges  Tages  gewohnt  eine  Vernunftkritik 
zu  nennen.  Aber  es  ist  weit  leichter  zu  begreifen,  wie  Locke, 
als  wie  Kayit  seinen  philosophischen  Nachforsclumsren  eine 
solche  Form  geben  konnte»  Locke,-  der  Weitmann,  verhcss 
sich  weit  vester  auf  seine  unmittelbare  gesunde  Ansicht  aller 
Dinge,  als  auf  irgend  eine  schufanässige  Untersuchung;  wie 
weit  er  daxin  geht,  sieht 'man  unter  andern  ans  seinen  harten 
Erkliinmgen  gegen  die  Syllogismen.  ^  Ihm  konnte  es  daher 
am  wenigsten  in  den  Sinn  kommen,  sich  die  Frage:  wie  macht 


*  Bo9k  IT,  CAi^.  XFiff  §.  4.  7%eü>  eM^and main  weitinikB  tchüoh, 
where  men  ort  aüowed  withwt  thaaw  lo  d^nff  tha  agrwmant    ideat^  Umt  do 


Digilized  by  Google 


man  e$,  das  £rkenntnüsvertnÖgen  zu  erkeuueut  ernsthatt  a  orzule« 
gen;  denn  die  fieflexioii» ,  der  Blick  in  sich  selbst,,  schien  ihm 
diejenige  Erkenntnifisart  zu  sein,  über  welcher  eine  zuveiiäm- 
gere  sich  gdr  nicht  denken  lasse.  Er  .(mute  also  der  Innern 
Wahrnehmung  geradehin;  und  hätte  sich  z.  B.  nie  einlallen 
lassen,  die  Vcrstandesbegriffe  aus  den  logischen  Functionen 
im  Urtheilcn  erst  noch  ableiten  zu  wollen.  Er  hatte  auch  kei- 
nen kategorischen  Imperativ;  sondern  der  Satz:  no  innate 
practical  principles !  gehörte  wesentlich  zu  seiner  ganzen  An- 
sicht Worin^.das  Wesen  des  Geistes  bestehe,  wiefern  unsre 
Gedanken  von  der  Materie  abhängen,  sind  ihm:  ipeeulatienit 
Iwhidt,  hotßever  cwriom  'and  entcrtaining,  I  ahdll  decUne,  om  lying 
out  of  my  loay.  So  sprechen  die  Wehleute;  aber  nnr  ein  Mann 
von  Locke's  ernstem,  wahrheitliebendem,  frommen  Charakter, 
koiinLe  sich  ein  Geschäft  daraus  machen,  durch  ausführliche 
Musterung  unsers  ganzen  Gedankenvorraths  diejenigen  War- 
nungen gegen  die  Speculation  zu  unterstützen,  wCläie  Andre 
leicht  angedeutet  und  lächdnd  hinzuweifen  pflegen.  So  ent- 
stand sstne  Yemunfikritik,  und  in  ihr  passen  Form  und  Inhalt, 
Principien,  Methoden  imd  Resultate  YoUkommen  wohl  zusam- 
men. Will  man  sich  über  sie  erheben,  so  ist  zu  wünschen, 
dass  man  es  ganz  thue,  —  dass  man  vor  allen  Dingen  die  Un- 
zulänglichkeit der  innem  Wahrnehmung,  weiche  zu  jeder  Ver- 
nunftkritik  das  Object  der  Untersuchung  herbeischaifen  muss; 
vollständig  erwäge. 

Genügen  -wird  Kmem  das  lo€k^$€he  Werk,  der  metaphy- 
sische Ueberzeugungen  besitzt  Gleich  die  erste  Erkenntniss- 
quelle, die  Sensation,  musste  Leihnitz  ableugnen,  der  bei  sei- 
ner Einsicht  in  die  Unniüglichkeit  jedes  physischen  Einflusses, 
alle  Vorstellungen  der  Seele  ohne  Ausnahme,  von  ihrer  eignen 
Entwickdung  erwartete.  Und  es  ist  nur  Gefälligkeit,  (die  aber 
die  Untersuchung  erschweren  dürfte,)  wenn  sich  Leibnit»  schon 
bdm  ersten  Paragraphen  auf  einen  Standpunct  herablaast,  wo 
est  von  VorsteUungen,  die  durch  die  Sinne  gegeben  werden, 
reden  kann,  im  -Gegensatz  gegen  die  nothwendigen  Wahrhei- 
ten. Dass  die  leibnitzschen  uouveanx  essays  dem  locke'schen 
Versuche  Schritt  für  Schritt  folgen,  hindert  vielfältig  die  freie 
und  vollständige  Entwickelung  der  Gedanken.  Wie  die  Er- 
fahrungslehre des  Engländers  gegen  die  Metaphysik  des  Deut- 
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sehen  anstiess,  überaieht  nym  besser  auf  einen  Blick  in  den 
l^nrzen  rtfliaBians  wur  Vma^  de  Mr.  Locke;*  wo  Leibnitx  unter 
andern  das  wahre  Wort  spricht:  la  questiw  de  Veri§ine  de  noe 

idees  n'^st  pas  prelimimire  en  phüosophie,  et  il  faut  avoir  fait  de 
gratids  progrea  pour  la  him  resoudre,  —  ^ 

Eine  erhabene  Phantasie,  unterstützt  von  einigen  tiefgegriffe- 
nen speculativeu  Hauptgedanken,  hatte  'Leihnitz  dahin  ge- 
bracht, überall  in  der  Welt  und  in  der  Seele,  lauter  Fülle  uüd 
Cöntinuitlity  gesetzmässige  xuid  hannonische  ^ntvickelung  zu 
erbSckeji. '  Daraus  entsprang  ein  psychologischer  Hauptsatz» 
der  hoch  hervorragt,  über  die  Verbindurtg  der  beiden  so  ge- 
n«annten  Uauptvermögen  des  Verstandes  und  Willens.  les 
qualites  et  actions  internes  d' une  monade  ne  peuvent  e'lrc  auire 
chose  que  ses  perceptions  —  et  ses  appe t i t ions ,  c'  est-ä-dire, 
ses  iendances  ä'nne  percepiian  d  l' autre,**  Deutlicher 
noch:  actio  principii  intemi,  qua  fit  nmta$to  seu  traiutitus  ab  ma 
porceptioM  ad  aiteram,  appetitus  appellari  pqtest*  Verum  quidem 
est,  quod  appetttu^  non.smper  prorsus  pervenire  possit  ad  omnem 
perceptiofiem,  ad  quam  tendit;  semper  famet^  aliquid  efus  obtinet, 
ätque  ad  novas  perccpfioncs  pert-euit.***  Die  Seele,  in  .stetiger 
Entvvickolung  fortsehreitend,.  erzeugt  Vorstellungen;  die  Erzeu- 
gung selbst,  die  Handlung  des  innern  Princips',  als  noch  nicht 
vollendet,  sondern  eben  jetzt  im  Streben  zum  Vorstellen  begriff 
üen»  ist  das  Begehren.  Hier  ist  zwar  leicht  zu  sehen,  dass 
noch  genauere  Bestimmungen  fehlfi^;  denn  das  blosse  Aulstre- 
ben  oner  Vorstellung, .  für  sich  allein,  und  wenn  es  ungehin- 
dert vollzogeDr  werden  kann,  giebt  so  zu  sagen  die  Befriedi- 
gung vor  der  Begehning,  und  eben  darum  weder  eins  noch 
das  andre;  indem  in  jedem  Augenblicke  dem  Streben  vorzu- 
stellen auch  das  realisirte  Vorstellen  ents])richt.  Es  muss  also 
,  noch  eine  Hemmung  hinzukomn^en,  welche  das  Streben  Zu 
überwinden  habe;  —  dooh  an  diesem  Orte  ist  es  uns  nicht  um 
^e  Theorie  der  Begierde,  sondern  darum  zu  thun,  dass  man 
den  Keim  einer  solchen  Theorie  bemeike,  welcher  gemäss  die 
Beziehung  des  Begehrens  auf  das  Vorstellen  (§  12)  begreiflich, 

*  Lßibnitii  9p.  ed.  Duten»,  Fol,  II.  pog:  218. 
A.a.O.S.32.  . 

A.  a.  O.  S.  n.  Mit  Hülfe  dieser  Stelle  des  LeibuÜM  würden  yieUeicbt 
Einige  dae  beeser  ventaiideii  baben ,  was  ieb  in  meiner 'praktiacben  Phüoso- 
pbie  S.  38—31  [Einleii.  I.]  über  das  Begebren  gesagt  hsbe.'  > 
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und  der  Uebdbtand  yermieden  .werde,  daes  dieser  offenbaren 
Beziehung  ungeachtet ,  die  Psychologien  da»  Begehrungsver- 
mo^en  neben  dem  Erkennixiissye^ögcn  'hinstellen»  und  jedes 

besonders  abhandeln,  ohne  sich  um  die  Umstände  zu  beküiu- 
mcm.  unter  denen  das  Vorstellen  unfehlbar  in  ein  Begehren 
ubergehen  muss.  Ltihnit^s  richtigen  Gedanken  haiFe  ich  am 
gehörigen  Orte  bestätigen  und  äusführeh  zu  können;  obgleich 
die  dahin  gehörigen  U^berzeügUngen  viel  früher,  bevor  ich  -die 
Werke  jenea  Philosophen  studQrte,  bei  mir  yest  standen.  'Ee 
ist  die  Untersuchung  über  das  Ich,  welche  mich  hier,  wie  in 
mehrem  Puncten,  auf  Leibnitz's  Spur  geführt  hat,  wie  man  tie- 
fer unten*  sehen  wird.  .  '  . 

Wie  das. Begehren  sammt  dem  .Yorstellen  nach  Leihnitz  zu 
den  'Qualitäten  der  Seele  ah  einer  5teföfaitar. gehört:  *&o  heftei 
sich  bei  ihm  an  denselben  Punct  auch  noch  der  Satz,  dass  die 

Seele  stets  denkt.  Die  Substanz  kann  nicht  ohne  Wirkung, 
und  in  der  Seele  kann  keine  geistige  Leerheit  sein.  Wievvohl 
icli  nun  hier  so  wenig,  als  in  dem  GruftdbegrifF  der  Substanz 
selbst  mit  Leihnitz  einstimme,  so  muss  ich  doch  auf  einige  Fol- 
gerungen aufmerksam  machen ,  die  er  aus  Jenen  Sätzen  zieht. 
Die  Seele  hat  eine  Menge  von  kleinen  Fors;«?^«ii;e»; '^verbinden 
sich' dieselben  au  stärkeren,  so  wird  man  sich  ihrer  bewusst; 
ausserdem  kann  man  sich  von  ihnen  keine  Rechenschaft  geben; 
und  man  muss  denmach  die  Perccptionen  von  der  Apper- 
ception  wohl  unterscheiden^  U  apperception  est  la  consciencef 
ou  la  connaissance  reflexive  de  V  etat  interieur,*'^  Das  Geräusch 
des  Meeres  entsteht  aus  dem  Geräusch  jeder  Welle;  die  ein- 
zelne Weile  würde  keine  bemerkbare  Vorstellung  darbieten; 
gleichwohl  muss  aus  der  Summe  aller  einzelnen  kleinen  Vor* 
Stellungen  das  gesammte  Geräusch  entspringen,  welches  zu 
vernehmen  wir  uns  bewusst  sind.  Dass  dieser  wichtige 

Gegenstand,  über  welchen  neuerlich  Platner  und  Reinhold  ver- 
schiedener Meinung  gewesen  sind,  **♦♦  wieder  in  Frage  genom- 
men werde,  muss  mir  für  meine  Untersuchungen  wünschens- 

■  4 

I  « 

♦  §.3ti,37,  las. 

A.  a,  O.  S.  33.  ^ 
•*•  NoHiwuut  »ssays  im  Anfiinge. 

****  PbOnen  philoB.  Aphorismen  §.  63,  63.  BeMkoiät  Theorie  des  Vorstel- 
IttngsTermÖgeoB^  drittes  Buch  §•  3S. 
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Werth  Bein,  bchon  anderwärts*  habe  ich  gezeigt,  dass  die 
momentanen  Auffassunoren  durch  die  Daner  einer  Wahrneh- 
mung zu  einer  Xotaikralt  erwacliscn,  wofern  nicht  die  inomen*« 
tane  Auffassung  zu  schwach  ist;  ich  habe  versucht,  dieses  ma- 
thematisch zu  bestimilkeii*  Hierher  aber  gehört  Torzüglich  die 
Bemerkung,,  dass  zwei  beinahe-  gleichklingende'  Ausdrücke 
dnen  ganz  verscliiedenen  Sinn  haben:  ins  Bewusstsetn  k&mnten, 
lind,  den  Gegenstand  ausmachen,  dessen  man  sich  betmisst  wird. 
Die  zuvor  genannten  kleinen  Vorstellungen  konnnen  ohne  Zwei- 
fel ins  Bewusstsein;  gleichwohl  werden  wir  n?is  ihrer  iiieht  be- 
wusst,  wir  können  es  uns  nicht  sagen,  dass  sie  ins  Bewusstsein 
gekommen  seien.  Dieses,  was  schwer  zu  verstehen  scheint, 
muss  am  gehörigen  Orte  vollkommen  klar  werden;  indessen 
wird  es  Grewinn  sein,  die. Sache  schon  hier  so  wdt  als  möglich 
ins  Licht  zu  setzen.  Zuvöiderst:  die  Seele  hat  viele  Vorstel- 
lungen, die  dennoch  nicht  im  Bewusstsein  sind.  Dieses  sind 
die  völlig  gehemmten,  oder  nach  gewöhnlicher  Benennung,  die 
im  Gedäehtniss  ruhenden  VorstelIunf;en.  Ferner,  diese  tre- 
hemmten  Vorstellungen  waren  früher  im  Bewusstsein,  und  keh- 
ren in  dasselbe  zurück,  wenn  die  Hemmung  nachlasst.  Allein 
um  nun  auch  noch  sich  ihrer  beitmsst  zh  werden,  (aib  zu  apper- 
cipiren,)  —  dazu  gehört,  dass  sie  selbst  Objecte  eines  neuen 
Yorstellens  werden;  welches  niemals  durch  sie  selbst,  sondern 
allemol  nur  durch  eine  andre  VorstellungsK  ihe  geschehn  kann. 
Dieses  aber  hän<;t  gewöhnlich  von  ihrer  Starke,  zuweilen  Von 
ihrer  Neuheit,  übrihanpt  von  den  Umständen  ab,  unter  denen 
eine  Vorstellungsreihe  auf  eine  ^dere-ilinÜuss  hat,  und  ein 
Object  derselben  wird. 

'  Leibnits^s  Aufmerksamkeit  auf  die  kleinen  Vorstellungen, 
durch  deren  HiHfe  er  Sie^Cmtinuität  der  geistigen  Phänomene 
▼erfolgt,  und  denen  er  „mehr  Kraft  ßh  man^dinken  sollte,"  zu* 

schreibt,  verräth  das  Auge  des  Metaphysikers,  dem  es  nicht 

genügt,  nur  das  anzuschauen,  was  auf  dem  Vorhange  der 
Wahrnehmunrr  zu  sehn  i^t,  sondern  der  liinter  den  Vorhan*]: 
blickt,  und  dort  —  nicht  etwan  erdichtete  .Seelenvermöffen, 
sondern  die  wahren  Kräfte  aufsucht,  aus  deben  die  sämmtliche 

*  K<)nigsbcrf;er  Archiv  für  Philosophie  u.  s..  w.,  drittes^StUck  ^  und  rfe  « 
tentionis  viemura. 

^  s.  die  Abiiuiidl.  iiber  die  Stärke  eiatr  Furstellung  als  tunciion  i/irvr 
Dauer  im  VaBd. 

10* 
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Thätigkeit  des  Gremüths  ericlart  werden  muss.   Denn  eben  die 

Vorstellungen  selbst  sind  die  iviaitc  d(!r  Seele.  Vorstellungen-^^ 
sind  nicht  etwan  blosse  Bilder,  ein  nichtiger  Widerschein  des 
Seienden,  sondern  sie  sind  das  wirkliche  Thun  und  Gesche- 
hen» veimöge  dessen  die  Seele  ihr  Wesen,  aufrecht  hält,  und 
ohne  welches  sie  aufhören  würde  zu  sein  was  sie  ist.  Um  aber 
die  Am»  wie  diie  Vorstellimgen  zusammenwirken,  genau  ken- 
nen za  lernen,  muss  man  nicht  die  grwsen  Mifssen  vonVorsteU 
lungen,  welche  die  innere  Wahrnehmung  vorfindet,  noch  die 
ganzen  Classen  von  Gemüthszuständen,  an  welchen  der  logische 
Scharfsinn  der  meisten  Psychologen  sich  übt,  —  sondern  man 
muss  gerade  wie  Leibnitz  die  kleinen  VorsteUungen  ins  Auge 
fassen,  —  und  ich  kann  hinzusetzen,  man  muss  j^uch  durch 
Leibni0^9  Erfindung  die  Rechnung  des  Unendlichen,  das  Auge 
scharfen,  um  die  klonen  Vorstellungen  in  ihrer  Wirksamkeit 
beobachten  zu  können« 

Nehme  ich  noch  hinzu,  dass  schon  Leihnits  den  vollkommen 
richtigen  Gedanken  verbreitete,  dit,  Seela  erzeuge  alle  ihre  Vor- 
sielhmgen  ans  sich  sclhsf:  so  könnte  ich  mich  einen  Augenblick." 

Verwunderung  hingeben,  dass  so  treffliche  Vorarbeiten  »den- 
noch keine  tüchtige  Psychologie  erxeugt  haben!  —  Aber  die  pi^ 
stabiürte  Harmonie,  —  ndch  welcher  die  Seele  nicht  bloss  aus 
und  durch  sich  selbst,  8ondei|i  auch  von  selbst,  ohne  äussere 
Veranlassung,  ihre  "Erstellungen  erzeugen  soll,  —  hat  ihre 
schwachen  Seiten;  sie  ist  mit  theologischen  und  naturphiloso- 
phischen Meinungen  verwickelt;  sie  wurde  dadurch  \iclmehr 
ein  Gegenstand,  als  eine  Quelle  neuer  Niu'liforschungen;  sie 
wurde  verworfen,  und  vielleicht  beinahe  vergessen.  Leibnits^s 
Lehre  wurde  niedergedrückt,  theils  durch  die  auf  den  ersten 
^Anblick  klarere  Lehre  des  Locke,  .welcher  sie  noch  mehr  zu 
widerstreiten  schien,  als  sie  ihr  wiiklich  entgegen  ist,  (deqn  die 
Sätze,  dass  die  jSeele  ursprünglich  eine  talmla  rasa  ist;  und, 
dass  sie  ihre  Vorstellungen  aus  sich  selbst  erzeugt,  können  und 
müssen  vereinigt  werden,)  theils  durch  den  scheinbar  befreun-' 
dcteu  EiuÜuss  des.  wolffischen  Systems. 

§.  19. 

Wenn  das  imposante  Ansehen  eines  in  viele  Fächer  getheil- 
ten,  von  Definitionen  und  Diidsionen  angefüllten  Lehrgebäudes 
eben  so  geschickt  mae,  achtes  'Denken  .zu  erwecken,  als  es 
fähig  iüt,  Schüler  anzulocken:  so  müsste  die  mlf fische  Periode 
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in  der  That  die  Blüthezeit  der  Philosophie  gewesen  sein.  Aber 
je  grösser  die  Menge  dos  eingebildeten  Wissens,  desto  <:^eringOT 
ist  die  Spannim^  des-Forschungsgeistes;  and  dieser  wird  durch 
einen  kurzen  Aufsatz  von  LeiMüt  mehr  angeregt,  als  durch 
einen  ganzen  Band  von  Wolffi 

Der  wolffischen  Philosophie  wird  manchmal  so  erwähnt,  als 
ob  sie  zu  der  leibni (zischen  beinahe  wie  die  Form  zum  Inhalte 
gehörte.  Aber  wer  Leibnitzs  Lehre  vollends  ausarbeiten  imd 
systematisch  vortragen  wollte,  (womit  ilir  vielleiclit  kein  gros- 
ser Dienst  geschähe,  denn  nh  System  betrachtet,  dürfte  sie 
manche  Blossen  zeigen,  und  .als  eine  Summe  von  geistreichen 
Bäsonnements  ist  sie  TOn  LeihtUH  selbst  in  sehr  ansprechende 
Formen  gebracht  worden,)  dei:  müsst^  doch  vor  allen  Dingen 
die  prästabilirte  Harmonie,  auf  deren  Erfindung  Leihnitz  selbst 
überall  ho  vieles  Ge^\ncht  legt,  oder  eigentlich  den  Grundge- 
danken dieser  Lehre,  dass  keine  Substanz  in  die  andre  ein- 
greifen könne,*  zum  Haupt-  und  Mitlelpunct  des  Ganzen  ma- 
chen; er  müsste  also  wohl  vor  allen  Dingen  selbst  recht  vest 
davon  überzeugt  sein.  Aber*  es  ist  bekannt, '  wie  Wolff  diesen 
Pun<!t  'zu  umgehen,  wie  et  davon  alles  Uehrige  mo^ichst  un^ 
abhängig  zu  machen  sucht  Mea  forum  nferi,  quid  de  cama 
commercii  animae  mm  corpore  statuatur;  sind  seine  eignen 
Worte.**  Wie  verträgt  sich  diese  (ileichgültigkeit  mit  dem 
Unternehmen,  in  der  Psychologiev  in  der  Metaphj^sik,  Haupt- 
werke zu  schreiben  I  *  . 

Auf  Wotffs  Versuch  einer  Trennung  der  rationalen  und  em- 
pirischen Seeleplehre  weiter  einzugehn,  verbietet  schon  der  Um- 
stand, das»  eben  in  seiner  empirischen  Psychologie,  wo  er  rein» 
Erfahning  verspricht,  der  Hauptsitz  der  Seelenvermögen 'sich 
befindet.  Die  Art,  wie  er  diese  Vermögen  einfuhrt,  die  Recht- 
fertiiTuntr  aber  ver8chie})t,  ist  auffallend  jifcnng.    Qnotnam  sint 

OD  ' 

animae  facuUates,  et  quales  sint,  in  psf/chologta  empirica  declara- 
mus;  quid  vero  proprie  sint  et  quomodo  animae  imint,  in  psycho- 
logia  rationali  demum  declarnhitur,***  Wir  sollen  also  in  der 
empirischen  Psychologie  zuvörderst  uns  an  die  Seelenvermögen 
gevoifhnm;  wir  sollen  auch  vorläufig  aUen  Erschleichungen  üher- 


♦  Leibnitii  op.  etL  Dutens.  Fol.  U.  pag.  21.  §.  7. 
**  fyolffii  psyrhof.  rafionatis  in  praqfoliorU* 
.      ^olj/ii  psych,  empirica,  §.  29. 
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lassen  blelljcn,  die  sich  damit  verbinden  möchten;  ein  andermal 
will  man  misre  Begriffb  berichtigen  1  Doch  wir  wenden  uns 
sogleich  an  die  psychologia  rationalis:  was  werden  wir  ^dea? 
FacultatßS  ammae  —  cum  iini  mdae  agendi  ponihiUtatu:  ani- 
mae  trihum  diversoi  facdhates  idem  est  ae  affirmare,  posaibile 
e$se  ut  divenae  Mtm  inewistant  aetiones.*  Woraus  fojgt,  dass 
die  Seele  so  vielerlei  Vermögen  habe,  als  nur  immer  Hand- 
lungen in  ihr  vorgehn;  m  dhm  alles  auf  die  Richtigkeit  und 
Zulänrrlicbkeit  der  Alj.straetionen  ankommt,  durch  welche  man 
die  Arten  und  Gattun<j^en  dieser  llaniUungen  vestsetzt.  Wie 
Bioher  und  .  genau  nun  das  Geschält  des  Abstrahirens  da  voll- 
bracht werden  könne,  wo'man  nichts  als  fliessende  und  schwin- 
dezide  Zustande  vorfindet^  wie  viel  alsdann  ferner  die  gemachte]» 
Abstractionen  helfen  können,  um  di^  Erfahrung  von  diesen 
fliessenden -Zuständen,  nibht  etwan  zu  erklären»  sondern  nur 
treulich  aufzüfassen,  wie  wohl  oder  übel  demnach  dii  (mpiii- 
pche  Psychologie  mit  dem  Ixegister  von  Seolenvcrmögcn  bera- 
theu  sei:  darüber  ist  oben  geredet  worden.  Wir  wollen  uns 
daher  nicht  damit  bemühen,  diejenigen  Abstractionen,,  welche 
Wolff  wirklich  verzeichnet  hat»  näher  anzusehen,  ünd  wenn 
die  Neuem  ihm  zu  •seinem  Erkenntniss-  und  Begehrungsver- 
mögen noch  ein  ganzes  Hauptvermögen,  das  Gefühlvermögen, 
hinzugefügt  haben:  so  wollen  wir  darum  eben  nicht  glauben, 
die  Neuem  hätten  es  besser  verstanden  wie  Er,  sondern  wir 
wollen  diese  iNii^slielliirkcir  lieber  ans  der  T^nsicberheit  des  san- 
zen  Unternehmens,  die  nahe  an  Unbrauchbarkeit  gränzt,  zu 
begreifen  -suchen.  Dagegen  aber  begleiten  wir  Wofff,  den  ]\Ic- 
ta{)hj8iker>  noch  ein  paar  Schritte  in  seine  Ontologie  hinein. 
Er  selbst  weiset  uns  dahin.  Denn  in.  dem  schon  angeführten 
S*  sagt  er  weiter:  neee$$t  est  ut  detur  ratio  ^sufficiens,  cur  talia 
in  anima  posstbilia  sint.  Quare  cum  ij,i  esseniia  contineatur  ratio 
eorum,  quae  praeter  eam  enti  vel  constanter  insunt,  vel  inesse 
possnnt,  —  per  vim  animae  intclligi  dehet,  cur  talia  m 
anima  possibilia  sint.  Man  spanne  aber  die  Erwartung  ja  nicht 

» 

•  fFolffii  psych,  räiion.  §.  81.  —  Wie  es  alx  r  eigentlich  gemeint  sei,  das 

erfährt  man  nicht  so  wohl  wenn  rann  die  VsycholoQenJ^agtf  als  wenn  man 
sie  ertappt.  So  hisst  siich  fVo{ff  ertappe»  Im  §.  601  der  psycti.  cmpir. 
Zuerst  sagt  er  reclit  gut :  oppefitns  miHah/r  aversationem ;  dimn  verbessert 
er  sich:  apptUlus  dicilur  mutnri  in  nvtnalionem ,  quundo  loco  J'acultatis 
appetendi  sese  exerit facultas  aversa?tUi! 
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zn  h'oeh!  Denn^eB  iieisatgleiQh  weiter:  trihuuHiHr  itaque  anmae 
iaies,  faeuttates,^  giet'«  fHfBrihih  est.  ut  talia  per  vHn  eiusdem  dieer- 

sis  legibus  obtemperantem  actuentur.  Man  lege  also  nur  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  in  die  Eine  Kraft  hinein,  damit  man 
sie  alsdann  wieder  daraus  begreifen  könne!-  Es  folgen  aber 
noch  Beispiele.  Die  Luft  lässt  sich  verdichten;  also  hat  sie  ein. 
Vermögen  Terdichtet  zu  werden.  Der  Stein  kann  warm  "wer- 
den; also  hat  er-ein  Vermögen*  warm  za'.verdei|.  Hwt  täle- 
fimdi  pottnHa  qm  modo  ineü  hpidi^  iBodem  modo  faeuUas  quae- 
Hhet  ine»t  animae.'  Da  wii^  aber  noch  nicht  wiesen,  wie  eigentlich 
der  Stein  und  die  Luft  aUerlt-i  \  ennögen  CHthaiten  können, 
vielmehr  diese  gar  nicht  geringen  phy^siknlischen  P^ragen  noch 
eher  an  den  Seelenvermögen,  welche  wenigstens  scheinbar  durch 
ein  Gefühl-  des  Könnens  sich  innerlich  kund  thun,  Beispiel  und 
ErlUuterung  finden  möchten: .  so  i^erden  wir  am  Epde  in  die 
Ontologie  geschickt;  und  i^ar  in  das  Gapitel  de  noiione  entie; 
.wo 'wir  unter  andern  folgende  Offenbarung  empfangen:  fi  en$ 
qnoddmn  eoncipiendum,  primo'loco  in  ea.ponenda  eunt,  quae 
sibi  mutno  non  rcpngnant.*  Iiier  muss  nothwendig  derje- 
nige bestürzt  werden,  der  bisher  vOn  dem  Seienden  den  Begi-iff' 
hatt«,  dass  es  eine  völlige  Einheit,  ohne  alle  Mannigfaltigkeit, 
4iasinache.  Bei  Wolff  scheint  es  nicht  einmal  einer  Frage  werth» 
ob,  und  in  wiefern  eine- innere  Mehrheit  sich  mit  der  notione 
entis  vertragjEi?  Auch  giebt  es  dann  gleicli  weiter  so  viele  ss- 
sentialiä,  aitrihuta,  modi,  (fie  alle  gefaden  Weges  dui:ch  Namen- 
erklärungen  eingeführt  werden;  dass  wir  schon  darauf  gefislsst 
sein  müssen,  diese  Fülle  auch  bei  dem  ens  shnplex  nicht  los  zu 
werden,  von  welchem  keine  andre  Verneinungen  vorkommen, 
als  die  sich  auf  die  Ausdelmung  beziehen.**  Und  auch  in  dem 
langen  Capitel  mit  dem  vielversprechenden  Titel:  de  modifica^ 
tiontjhts  rerUm^  praesertim  simpltchm,  wird  man  schwerlich,  eine 
tüchtigere  Aussage  finden als  die  im  %,  71t:  prae$upponi  . 
dehent  in  ente  eeseiuialiaf  antegnäm-  attri^ta  et  modi  sequi  poe^ 
mnt,  Doch  es  ist  bekannt,  wie  Wolff  durchgängig  über  dem 
em,  (dem  was  sein  kann,  )  da^  Esse  vergass,  wie  er  die  Möglich- 
keit und  die  Nanieuerklärungen  voranschickte,  die  Realität  aber, 
man  weiss  nicht  recht  wie^.hiutennaah  dazu  kommen  Hess;  wie  > 


*  WoWfii  <mtohgia.%.  H2. 
»•  iHd.  $«  683. 
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er'  vot  lanter  logisclier  Dentiiehk^ieit  die  .eigenüichen  Duiikel- 
beiten  gar  unsichtbar  machte. .  Ein  solohef  Mann  köoEte.  der 
Psychologie  nicht  aufhelfen:  woM  aber  den  'Winken  des  Ztftd- 

mtz^  die  uöthige  Aufmerksamkeit  entziehen. 

S.  2p. 

Seit  Wolffs.  Zelten  haben  zwar. Materiafisten,  Skeptiker,  Phy- 
siologen, diejBeeleQlehre in maftcherlei Schwankungen  zusetzen, 
die  Freqiide,  der  EifaliTung  dagegen  sie  vestziihalten  und  durch 
Beobachtungen'^  zu  beceichem  versucht.   ABein  erst  die  känf-- 

sehe  Lehre  gewann,  wenigstens  in  Deutschland,  eine  allgemei- 
nere TTerrsch.'ift,  uiui  diiinit  einen  entscheidendem  Eitifluss  auch 
auf  die  Psychologie.  Und  ungeachtet  des  Zwischenraums  zwi- 
schen Wol/f  und  Kant,  erinnert  doch  der  letztere  oft  genug  an 
jenen,  "wie  auch  an  dessen  Vorgänger.  Die  ersten  .Worte  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  scheinen  zu  Locke  geredet;\die  Er- 
wähnung der  nothwendigen  und  allgemeinen  Wahrheiten  unter- 
stützt Leibnitsi;  und  vielfältig  in  dem  kmf sehen  Hauptwerke 
werden  Locke  und  Ltihnilz  eimuider  gegenüber  gestellt.  Ohne 
Vergleich  lebendiger  ist  der  Auadnick  der  Specuhition  bei  Kant 
als  bei  Wolff;  aber  die  Namenerklänmgen ,  aus  denen  Wolff 
grossentheils  sein  Lehrgebäude  aufführte,  finden  doch  einen 
Nachklang  in  der  Terminologie,  womit  Kant^  über  den  Bedarf, 
sein  Werk  ausschmückte«  Die  rationale  Psychologie,  welche 
sich  Wolff  fiÜB  sein  verdienstliches  Werk  zuschrieb,  fand  ihren 
Gegner  in  Kant;  aber  den  Seelenvermögen,  die  jener  systema- 
tisch abhandelte,  widerfuhr  die  Eine,  von  dem  letztem  noch 
weit  mehr  auseinander  gesetzt  zu  werden. 

Erinnert  man  sich  der  starken  Gegensätze,  welche  Kant  zwi- 
schen der  SinRlichkeit  und  dem  Verstände,  zwischen  dem  Ver- 
stände und  der  Vernunft,-  zwischen  der  thepretischen^und  prak« 
tisohen  Vernunft,  zwischen  der  praktischen  Vernunft  und  dem 
medem  Begehrungsvenn ögetx,  endlich  zwischen  den  beiden, 
Arfen  der  Urtheilskräft- bevestigte:  so  mag  man  wohl  über- 
legen, ob  jemals  ein  i^hiloeoph  die  Einheit  nnsrer  Persönlich- 
keit so  gewaltsam  behandelt;  das  Fliessende  unserer  Zustände, 
das  Ineinandergreifen  aller  unsrer  Vorstellungen,  das  allmälige 
Entstehen  eines  Gedankens  aus  dem  andern,  so  wenig  in  Be* 
tracht  gezogen;  hingegen  an  der  Verschiedenheit  einiger  Haupt- 
resultate der  geistigen  Bewegungen,  und  an  dem  Widereinan- 
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flerstossen  einiger  Voretellungsreihfen  sich  so  einzig  gehalten 
haben  möge?  —  Und  welches'  ist  das  Band,  durch  welches  jene 
weitgetrennten  Vermögen  züsajonmengehaltea  werden  soUen? 
Um  es  zu  finden,  müssen  wir  bemerken,  dass  Kant  für  die  Yer- 

einiguiig  deö  Mannigfaltigen  in  der  Anschatitmg  weit  mehr  be- 
sorgt war,  als  für  die  Einheit  des  Geistes  selbst;  und  dass  er 
zu  diesem  Behufe  <i\ne  ursprünfj^lich  s>nithetische  Einheit  der 
Apperceptiou,  nebst  einer  objectiven  Einheit  des  Selbstbewusst-. 
seins  aufstellte,  indem  er  das:  Ich  denke,  allen  imsem  Vorstel- 
lungen znm  (möglichen)  Begleiter  ^b.  '  Aber  dieses  Ich  er* 
klärt  er  weiter  hin  für  die  ärmste  nnd  gehaltloseste  Vorstdiung 
unter  allen;  ein  Qegenständ,  auf  den  wir  weiterhin  zurückkoni« 
men  müssen.  Was  Wunder  indessen,  wenn  das  Gefühl  des 
Mangels  an  Verbindung,  schon  von  den  näcliöten  Nachfolgern 
Kaut's  Einige  antrieb,  eben  an  dieser  Stelle,  wo  noch  eine  Spur 
von  Zusammenhang  sich  zeigte,  sich  anzubauen?  Das  Bewusst- 
sein  nnd  das  Selbstbewusstsein  zum  Princip  der  kant'schen 
Phüoso^l\ie,  und  damit  der  Philosophie  selbst,  —  als  zu  dem 
Ein^n  was  Noth<thue,*zu  erheben?  An  dies*en  Versuch  haben 
Mehrere  der  scharfsinnigsten  Manner  ihre  Kräfte  gewendet,  und 
zum  Theil  verschwendet;  in  der  That  aus  zu  grossem  Ver- 
trauen auf  die  kaut' sehe  Lehre,  welche  sie  dadurch  besser  zu 
stützen  gedachten.  Gegenwärtig  ist  es  Zeit,  es  laut  zu  sagen, 
dass  dieser  Weg^  irre  führt;  obgleich  die  kant'schen  Schriften 
einen  Schatz  von  Belehrungen  enthalten,  den  Niemand  ver- 
schmähen soll. 

Was  nun  insbesondre  KanCt  Kritik,  der  rationalen  Fsjcho-. 
logie  anlangt:  so  sind  darüber  zwei  Bemerkungen  zu  maichen. 

Die  eine  ist  nur  Anwendung  einer  allgemeinen  Betrachtung  auf 
einen  speciellen  Fall.  Kant  hat  iiiiinlich  überhaupt  nicht  genug 
dafür  gesorgt,  an  den  Stellen,  wo  er  die  ültcrc  Meta])hysik  wi- 
derlegen'  will,  ßich  Metaphysik  von  der  besten  Art  zu  ver- 
schaffen. So  nun  auch  schiebt  er  die  Schuld  des  Irrthums  in' 
der  rationalen  Psychologie  auf  einen  Pandogismus,  der  wohj 
Bchwerüch  fähig  sein  öder  gewesen  sein  möchte,  irgend  Jeman- 
den unter  den  besseren  und  sorgfältigeren  Denkern  zu '  tau- 
schen. Oder  sollte  wohl  Leihnitz  darum  die  Seele  für  Substanz 
gehalten  haben  (man  weiss  wie  viel  Gewicht  er  eben  hierauf 
legt),  weil;  „ein  denkendes  Wesen,  bloss  als  ein  solches  be- 
trachtet, nicht  anders,  denn  als.  iSubject  kann  gedacht  wer- 
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den"  — ?*  Schlagen  wir  den  Leihnitz  auf,  so  finden  \vir  alles 
was  wir  brauchen  in  folgenden  Worten  beisammen:  II  faut  bien 
qu'il  y  ait  des  substmees  8impk9.ftar''tout,  pareeque  sans  ks  stm- 
ples  il  n*y  auroit  poiiit  de  eomposees;  et  par  eonsi^ent  tbute 
la  nature  est  pleine  de  vie.**  Hier  finden  wir  früher  Substan- 
zen als  Seelen;  früher  die  Ueberzeuguns;  von  einfachen  Be- 
ptandtlieilen  des  Zusiuninen^jefetzten,  als  von  ^ler  Kinfachheit 
.der  Seele;  mit  einem  Worte,  früher  aJl^enioinc  ^Metaphysik  der 
Psychologie.  Und  so  ist  es  natürlich..  Erst  überlegt  man,  ob 
Substanzen  als  einfache  Wesen  anzunehmen  seien?  Dann  fol^ 
die'Fragey  was  diese  Substanzen  sein  mögen?  Worauf  Leibnitx, 
in  der  That  voreOig,  aber  in  der  Absicht,  ihnen  eine  nicht  bloss 
rehitive,  sondern  rein-innerliche  Qualität  anzuweisen,*  antwortete: 
sie  sind  vorstellende  Wesen,  eben  darum,  weil  sie  Substanzen 
sind.,  Leihnitz' s  Satz  heisst  nicht,  die  iSeelen  sind  Substanzen, 
sondern:  die  Substan'sm  sind  Seelen.  Wer  aber  diese  Vorschnel- 
ligkeit  vermeidet»  der  fängt  freilich  in  Hinsicht  der  Seele  yon 
der  Innern  Wahrnehmung  an;  aber  er  schüesst  nicht. von  dem; 
Ich -denke ein  dem  allgemeinen  Subjecte  zu  aüen  Torgestellten 
Objecten,  auf  eine  Existenz  eines  Subjects,  das  nie  Prädicat 
sein  kÖLiiie;  —  sondern  von  der  gegenseitigen  Durchdringung 
aller  unserer  Vorstellungen,  imd  ihrer  Concentration  in  dem 
Einen  Bewusstsein,  schliesst  er  auf  die  Unmöglichkeit,  dieser 
Durchdringung  und  Einheit  ein  zusammengesetztes  Substrat  zu 
geben,  ah  tn  dessen  Bestandiheilen  die  VmrsieUungen  zerstreut 
liegen  würden;  und  nun  folgt  die  Nothwendigkeit^  di'e  Einfach- 
heit zuerwfthlen,  weil  die  Zusamniengesetztheit  verworfen  werden 
musste;  endlich  aber  die  Einfachheit  auf  eine  Subt^tanz  zu  be- 
ziehen,*** weil  die  wirklich  vorhandenen  Vorstellungen  etwas 
Reales  erfordern,  dem  sie  beigelegt  werden  können.  Wer  diese 
Art  zu  schliesaen  widerlegen  will,  der  muss  entweder  das  Mittel 
erfinden,  wie  man  aUes  realen  Substrats  entbehren  könne,, 
welches  Ftehte  versuchte,  aber  ohne  Gewinn  für  Kant,  denn  das 
fiehtesehe  Ich  ist  ip  der  That  Substanz,  nur  eine  solche,  deren 

*  Xani's  Kritik  d.  r.  Y.  S.  411  [Werke,  Bd.  II,  S.  316]  . 
LeibnitH  op,  Fbl,  II,  pag,  %%. 
***  Ich  lasse  At«r  nnentschieden,  ob  die  Seele  Substanz  für  sich  alldn,  oder 
ob  nur  Eine  Sabstanz  fiir  mebrere  In^viduen  anaeonebmen  sei?  weloheFrage 
übrigens  die  Psychologie  nicht  berühren  darf,  weil  das  Letztere  schon  aus 
Gründen  der  al^emeinen  Metaphysik  entschieden  an  verneinen  ist» 
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Qualität  in  einem  Syatem  nothwendig  yerbundeaer  Haadiungen 
besteht;  —  oder  er  muss  nachweisen,  wie  das  sAisammengesetzte 
Subatcat  eine  wahre  Einheit  des  Bewusstsein«  tiesitzen  könne, 
'  welches  man  wohl  eine  offenbare  Ungereimtheit  nennen  daif.* 
Mit  der  Angabe,  eineto  Paralogismus  aber,  dessen  sich  Niemand 
soliuldig  macht,  ist  hier  gar  uights  gewonnen:  und  am  wenlg- 
ßten  dann  etwas  p^ewonnen,  wenn  noch  obendrein  die  Beirriffe 
selbst,  au8  denen  der  vorgebhche  Paralogismus  seinen  Ursprung 
nehmen  soll,  im  höchsten'  Grade  mangelhaft  aufgefasst  sind. 
Dies  ist  die  zweite  Bemerkung,  welche  iiielr  gegen  .Kant  ge- 
macht werden  muss.  .^Es  kann  gar  nicht  zugegeben  w^ea^ 
daas  JTafil  den  fiegriff  des  llck  richtig  gefasst  habe.  Dieser  Be- 
griff ist  der  Anfangspunct  einer  wddSnfdgen  Untersnchnng, 
auf  deren  Ikilui  un^  Fichte  geholfen  hat;  ein  nicht  genug  zu 
schätzendes  Verdienst,  zu  dessen  Anerkennung  ich  durch  das 
gegenwärtige  Buch  etwas  beizutragen  wünsche. 

§.  21. 

Unter  den  Psychologe  welche  jüng^  sind  als  Kantf  befin- 
det- eidi  Einer»  der  l^der  schon  zu  den  Yerstorbenen  gehört. 
Es  ist  der  Tortreffliche,  auch  von  mir  sehr  hochgeschätzte  Cth- 
rus.  Ich  wünschte  sehr,  nicht  bekennen  zu  müssen,  dass  des- 
sen Psychologie  mich  die  darin  gesuchten  Aiifklänmgen  hat 
■vermissen  hissen.  "Was  ich  gefimden,  brauche  ich  hier  nicht  zu 
beurtheilen,  da  meine  iinsicht  sehr  ieicht  aus  demjenigen  kann 
geschl  i^^en  werden,  was  bereits  über  die  SeelenTcrmogen^  und 
die  auf  sie  gedeuteten  Abstracta»  ist  gesagt  worden. 

Von  den'  noch  Lebenden  werde  ich  mir. .nur  erlauben,  die 
Herren  Professoren  -Ilofflauer,  F^ies  und  Weiss  zu  nennen. 

per  Gnmdriss.  der  Erfahmngsseelenlehre  von  Hofßauer  kann 
meiner  Mtinim<y  nach  nicht  bloss  als  Beispiel,  sondern  beinahe  * 
als  Muster  einer  klaren  und  verständi<»  geordneten  Uebcrsicht 
bisheriger  Psychologie  betrachtet  werden.  Das  Streben,  sich 
vor  Erschleichungen  zu  hüten,  ist  in  sorgfaltiger  Wahl  der 
Ausdrücke'  überall  sichtbar. .  Als  Methode  wird  sogleich  im 
f.  10  die  Indueiim  angegeben.  Aufiallend  aber  ist  es»  dasa 
nun  gleichwohl  das  ganze  Buch  den  gewöhnlichen  Weg  vom 


•  BloM  um  «u  erinnern,  dass  dieser  Gedanke  längst  bekannt  iEt,  citire 
ich,  was  mir  zuerst  in  die  Baad«  fäUt,  />o^'#  1408teAiuiierkaD^  zu  seiner 
Uebersetzung  des  irOcA«. 
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Allgemeinen  zumBesondcrn  hinabsteigt,  während  die  Induction 
den  gerade  entgegengesetzten  Gang  erfordert.  Sollen  Lcaer 
und  Zuhörer  ¥6n  den  lezten  Resultaten  zu  der  Krkenntniss- 
quelle  geführt  werden?^  Sollen  sie  mit  deui  Glauben  anfangen« 
und  mit  dem' Schauen  endigen?  So  giebt  ÖB.auchVoi^i^e  der 
Chemie,  worin  mit  dem  Sauerstoff  angeleu^gen,  mit  den  be- 
kannten und  flichtbaren  Körpern  geendigt  wird;  anstatt  dem  Zu- 
hörer zuerst  die  Experimente  bekannt  zu  machen,  aus  welclien 
auf  den  Sauerstoff  und  seines  Glei(!hen  zu  schlieRPen  ist.  — 
Aber  ich -bin  weit  entfernt,  hier  einen  eigcnthüuilichen  Fehler 
jenes  Grundrisses  erblicken  zu  wollen;  da  ich  vielmehr  selbst 
gezeigt  habe,  wie  unwillkürlich  die  Psychologie  wegen  der 
Schlüpfrigkeit  ihres  Stofi^  in  Abstractionen  hineingleitet,  worin 
sie  nicht  eher  vesten  Fuss  gewinnt,  als  bis  sie  bei  den  ausser- 
sten  Abstractionen  angekommen  ist,  von  denen  sie  alsdann 
wieder  rückwärts  den  Weg  der  Determination  versucht,  und^ 
ihn  fortsetzt,  wie  und  soweit  sie  eben  kann.  Wir  schliesscn 
nho  aus  dem  jxenannten  Buche  nur  soviel,  dass  auch  ein  vor- 
sichtiger  und  vorzüglicher  Dinker  durch. dieselben  Schwierig- 
keiten, welche  seine  Vorgänger  drückten,  noch  jetzt  bewogen 
werden  mag,  eine  seiner  eignen  Angabe  gerade  zuwiderlan- 
feikde  Kichtung  *zu  verfolgen.  Wollten  wir  tiefer  eintreten»  sa 
wurden  uns  gleich  bei  der  Theorie  -der  Sinnlichkeit  einige'Un- 
tersuchungcn  der  schlierigsten  Art,  die  hier  viel  zu  leicht  ge- 
nommen sind,  entgegenkommen;  nämlich  wie  die  Auffassung  der 
räumlichen  und  zeitlichen  Bestimmuniren  möglich  sei,  welche 
in  der  eigentli(?]ien  Materie  <1  er  Empfindungen  (  den  Tönen,  Far- 
ben u.  8.  w.)  schlechterdiugs  nicht  enthalten  sind.  Aber  hier 
nur  die  Frage  zu  verstehen  und  gehörig  zu  würdigen,  erfordert' 
schon  ein  Nachdenken,  das  sich  über  die  Sphäre  der  soge- 
nannten-Erfahrungsseelenlehre  w^t  erhebt;  und  welches  leider 
eben  dadurch  pöegt  erdrückt  zu  werden,  dass  man  den  Anfän- 
gern die  schwersten  Sachen  so  leicht  vorstellt. 
•  Bei  Herrn  Prof.  Fries  finden  wir  manche  cigenthtimliche 
Ansichten  eingewebt  in  eine,  der  Hauptsache  nach,  kantische 
Lehre.  Jene  seheinen  vorzüirheh  in  der  i\)lemik  £jc<:i;en  Fichte 
und  Schelling  entsprungen  zu  sein.  Da  die  Absicht  der  gea;en- 
wärtigen  Schrift  nichts  weniger  als  polemisch  ist,  so  wollen  wir 
uns  mit  einigen  Proben,  begnügen,  die  sich  am  leichtesten 
aus  der  Schrift:  Spstem  der  Philosophie  ais  evidente  Wissen- 
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$chaftf  herausheben  lassen,  weil  ^es^  in  kurzen.  Sätzen  ab^- 
fajBst  bt  . 

Im  f.  41  des  genannten  Werkes«  finden  wir,  im  Widerspruch 

gegen  Fichte' s  erste  Grundgedanken,  die  Behauptung:  „Unsere 
Vemnnff  besitzt  eiu  reines  Selbstbewusstsein,  welches  wir  aiis- 
spieelieii:  Ich  hin.  Diese?  ist  aber  nielit  zugleich  mit  der  in- 
nem  Anschauung  gegeben,  vielmehr  ist  es  gar  keine  Anschauung, 
iondem  war  ein  unbestimmtes  GefühU*  Es  folgt  ein  Beweis,  der 
in  zweien  Gliedern  mit  richtigen  Bemerkungen  anhebt,  und  mit 
Erschlmchungen  endigt  Zuerst  die  Bemerkung,  dass  diEis  reine 
Sdbfltbewusstsein  kdn  Objcct  hat;  *  woraus  .gefolgert  wird,  es 
sei  keine  Anschauung,  sondern  *ein  unbestimmtes  Gefühl,  Das 
erste  ist  wahr,  und  das  zweite  falsch.  Weil  das  reine  Selbst- 
bewnsststcin  eine  Vorstelhmg  ohne  Gegenstand  sein  soll,  so  ist 
es  ein  klarer  Widerspruch;  und  man  knnn  davon  gar  nichts, 
auch  nicht  ein  unbestimmtes  Gefühl  übrig  behalten;  welches 
ein  Gefühl  ohne  Gefühltes  sein  würde,  während  das  Selbstbe- 
wusstsein  seinem  Begriffe  nach  überall  kein  Gefühl,  sondern 
eine  .  Vorstellung  sdn  solL  Vielmehr,  muss  man  anerkennen, 
dass  unsre  Bebauptung,*  es  gebe  .ein  reines  Selbstbewusstsein, 
dne  von  jenen  Abstractibnen  ist,  die  wir  von  den  besondem 
Selbstanschauungen  hergenommen,  dann  aber,  der  Einheit  uu- 
srer  Persönlichk^^it  wegen,  für  etwas  angesehen  haben,  das 
wohl  olinedie  l)esondern  Anschauungen  für  sich  beziehen,  oder, 
wie  Herr  Fries  im  zweiten  Gliede  seines  Beweises  meint,  %um 
Grunde  liegen  könne.  Wir  sind  nun  allerdings  genöthigt,  uns 
einen  Bolchen  begriff  von  uns  selbst  zu  machen;  wir  sind  aber 
eben  so  wohl' genöthigt  einzugestehen,  dass  dieser  Begriff  ohne 
•allea.Sinn,  folgli<ih  auch  keine  wahre.  Erkenntniss 'eines  realen 
•Gegenstandes  sei;  — f-  dass  es  kdn  reines  Selbstbewusstsein, 
keine  blosse  Ichheit  wirklich  gebe;  — .sondern  daßs  wir  den 
erwähnten  Begriff  vielmehr  als  Anlau^-punct  einer  Theorie,  als 
einen  wissenschaftlichen  Stoff  gebrauchen  uni-^en,  den  wir  zu 
verarbeiten  haben,  bis  die  Widersprüche  (clcren  er  noch  mehrere 
in  sich  trägt)  verschwinden  werden..  Weil  aber  Herr  Fries  mit 
seiner  Polemik  gegen  Fichte  nicht  zu  £nde  gekommen  ist:  da- 
rum lasst  er  yon  dem  reinen  Selbstbewusstsein  noch  das  unbe- 
stimmte  Gefühl  stehen;  darum  auch  redet  er  von  einem  Be- 

•  Man  v  ergleiche  unten  §.  27  im  Anfange. 
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vnlsstBein  des  Gegenstundes»  nicht  tot>  er  ist»  sondeAi  dhis  er 
ist.  Dieser  Widersinn  einer  Retdität  ohne  Qualität»  ist  aber 
eben  so  wenig  eine  Wahrheit,  als  er  -eihe  r)eliau]>tung  des 
Herrn  Fries  sein  würde,  wenn  derselbe  den  ^Iiitli  gehabt  hätte, 
dem  Probleme  gerade  ins  Gesicht  zu  schauen,  und,  alle  Halb- 
heiten und  Ausflüchte  bei  Seite  setzend,  das  Unding,  welches 
der  Begriff  des  Ich  ui^s  vorspiegelt,  so  emstlich  anzufassen» 
me  man  es  fassen  muss,  idn  es  zu  zerstören. - 

Weiterhin  mischt  sich  nun  bei  'Herrn  Fries  die  Brdichtang 
des  innem  Sinnes  und  einer  Emp^glichkeit  desselben»  mit 
riehtigen  Ahnungen  von  dem  Gedächtniss  und  mit  dem  TÖlIig 
wahren  Satze:  die  Vorstellungen  im  Gemüthe  werden  von  seihst 
fortdaucniy  bin  sie  durch  etwas  anderes  verdrängt  werden.  Kben 
so  wahr  ist  der  §.  51,  nach  welchem  der  allgemeine  Grund  der 
Association  in  der  Einheit  des  Subjects  und  seiner  Thätigkeit 
enthalten  ist.  Neben  so  richtigen  Ansichten  hätte  die  trans- 
scendental^  Einbildungskraft  (§.  57)  verschwinden  soUen,  .die 
abermals  erdichtet  wird,  damit  die»  für  ursprünglich  gehalte- 
nen, fonnalen  Anschauungen,  zur  Erkenntoiss  (soU  heissen: 
zur  Matene  der  Empfindung,  welche  allerdings  die  formalen 
Bestimmungen  keines weges  in  sich  «cldiesst,)  hinzukomnien 
mögen,  l^er  Kantianismus  aber,  als  Gewöhnung  an  ein  Sy- 
stem, mit  Uebergchnng  ganz  nahe  ^releirtor  Fragen,  welche 
die  üuhe  der  anffenommenen  Meinunfrcn  hätten  stören  sol- 
len,  zeigt  sich  auffallend  bei  §.  59 — 62;  wo  die  figürliche 
synthetische  Einheit  als  Erfolg  der  Selbstthätigkeit  beschrie- 
ben wird,  'während  die  Gegenstände  in  der  ABschauuii^  uns 
unter  der  Bedingung  einer  jederzeit  mif glichen  OmetrueHoh  ge- 
geben werden.  Was  mögen  doch  das  für  Bedingungen  sein, 
vermö<i:e  deren  die  selbstthätio^e  transsceiidentale  Einbildun-T-s- ' 
kraft  gewiäse  Auffassungen  von  Farben  lieber  in  die  Form 
eines  Vierecks,  als  in  die  Form  emes  Cirkels  bringt?  Ge- 
gebene Bedingungen  sind  es  ohne  Zweifel;  denn  wir  kön- 
nen nicht  willkürlicher  Weisfe  das  Bunde  als  viercclygt,  oder 
das  Viereckigte  als  rund  anschauen.  In  der  Form  des  Sin-, 
lies,  dem  Baume,  kluxn  der  Grund  des  Unterschiedes  mcht 
liegen,  denn  diese  Form  ist  für  aQe  sinnliche  Anschauungen 
als  Eine  und  dieselbe  Bedingung  vorhanden.  Wenn  nun  etwa 
die  Vorstellungen  ihrem  Stoffe  nach  von  den  Dingen  an  sich 
herrühren,  wie  sie  dehn  in  der  kauf  sehen  Lehre  ohne  Zweifel 
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thiin:  BD  miUaen  diese  Dinge  an  sich,  trotz  dem»  dass  sie  von 
Raum  und  Zeit  nichts  wiscgbn,  sich  doch  ixusserordenilieh  §ena» 
auf  diese  Formen  des  tnnern  Sinnet  beziehen,'  damit  ein  Unter- 
schied in  jene  figürliche  f=iynthctische  Einheit  hineinkomme.  Wir 
erkennen  al.^o  von  den  DiiiLcen  an  sich,  dass  in  ihnen  jjerade 
80  viel  Verschiedenheit  statt  findet,  als  nöthl^:  ist,  um  die  maur 
irigfaltigen  Bedingungen  herzugeben,^  deren  wir  für  die  figür- 
liche synthetische  Einheit  der  Einbildungskrah  in,  ihren  bunten 
Abwediselungen  bedürfen.  Dieses  ii^äre  denn  eine  nicht  un- 
bedeutende  Kenntniss  von'  den  Dingen  an  sich»  welche  die 
kanfsehe  ^Liehre  eben  .so  wenig  vermeiden »  als  leiden  kann; 
und  worüber  sich  die  bessern  Anhänger  derselben  längst  hat- 
ten  erklären  roIIoh,  wenn  sie  es  vermochten.  Das  Wahre  an 
der  Sache  aber  i-f,  dass  dio  f^anzc  Theorie  auch  keine  leiseste 
Ahnung  der  Gründe  enthält,  aus  denen  die  Auffassungen  des 
Räumlichen  und  Zeitlichen  psychologisch  erklärt  wcrdpTi  müs-' 
sen..  Nicht  einmal  das  Problem  ist  hier  vollstäitdig  aufgefasst; 
denn  es  fragt  sich  eben  so  sehr,  was  für  Bedingungen  .ims  be- 
stimmen, einer 'Substanz  gerade  solche  tmd  keine  ändern  Eigen- 
schalten zusammengenommen  anzuweisen;  z.  B.  dem  Wasser 
die  Flüssigkeit  neben  der  Durchsichtigkeit,  dem  Quecksilber 
aber  weder  die  Nässe  noch  die  Durehsiehtigkeit  des  Wassers, 
sondern  neben  der  Fhis^lffkeit  den  Ghmz  und  die  vorzügliche 
Schwere.  Auch  hier  liegt  in  der  Materie  der  Empfindung  kei-  * 
nesweges  die  Gruppirung  derselben;  und  in  den  vorgebliehen 
Formen  des  Verstandes  kann  sie  eben  so  wenig  liegen,*  weil 
dieee  aidi  gegen ^  alle  die  vets^iedenen  Vmtellungen  verschiedener 
Suhetanisen  a'Uf  gleiche  Weise  verhalien  müssen, 

'  Eine  beinahe  unbegreifiicbe  Mischung  der  richtigen  Ansihh- 
ten,  nach  welchen  die  Vorstellungen  selbst  die  Kräfte  in  der 
Seele  sind,  und  des  iülsehen  Bestrebens,  Seelen  vermögen  zu 
spalten  (nämlich  wenn  die  vorige  richtige  Erklärungsart  iro-end- 
wo  nicht  ganz  leicht  von  selbst  sich  darbietet):  geht  nun  bei 
Herrtl  Fries  immer  weiter  fort.  Er  findet  §.  79  den  ersten 
Grund  der  Abstraction  darin,  dass  in  ähnlichen  Vorstellungen, 
welche  im  Gemüth  zugleich  veristärkt  werden,  die  ihnen  ge- 
meinschaftliche Thcävorstellung  mehr  verstärkt  wird,  als  die- 
unterschdidende  KebenyorsteUung.  Dieses  reicht  zwar  ni6ht 
hin  zur  Erklärung;  denn  die  angehängte  Glausei:  das  Gemein- 
schaiüiche  könne  also  abgesondert  vorgestellt  werden,  ist  eine 
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grosse  Uebereilang  und  Unwahrheit  Dennoch 'ist  der  erstere 
(bedanke  richtig,  und  in  der  That*  um  so  mehr  zu  'Böhätzen, 
wdl  w  damit  fta  ÄbstractionsTermÖgeif,  als  ob  es  etwas  Be- 

sonderes  und  für  sich  zu  Betrachtendes  in  der  Seele  wäre,-  be- 
seitigen können;  und  weil  hier  die  Vcrl)iii>iiin<T  zwischen  der 
sogenannten  Kinbildungskralt  und  dem  eogeuauuteu  Verstände 
anfangt  hervorzuleuchten. 

Die  Psychologie  des  Herrn  Fries  würde  nach  solchen  Pro- 
ben sich  ohne  Zweifel  besser  dabei  befinden,  wenn  er  sie  ein- 
mal zum  Mittelpunctö  eines  wissenschaftlichen  Strebens  mach'e» 
sAß  so  lange  er  sie  nur  als  den  VorhQf  der  Philosophie  be- 
trachtet *  Ohne  Zweifel  verdient  es  Bank  von  Seiten  derfe- 
niffcn,  welche  den  unhaltbal-en  Grund  der  kant'schen  lA'hre  für 
sicli  allein  nicht  entdecken  können,  dus^s  ein  Mann  auf  «retreten 
ist,  der  in  eine  sogenannte  philosoplii.sc-hc  Antliropokjgie  alles 
das  Schwankende  zusammengestellt  hat,  wonuif  Kant,  als  au| 
gutem  Grunde  Testen  Fiiss  fassen  wollte.  Dies  erleichtert  die 
Prüfung;  und  wcr^in  den  Darstellungen, des  H^i^n  ]^rii$  noch 
nicht  sehen  kann,  wie*  in  den  ersten  Voraussetzungen  Wahres 
und  Falsches  gemischt,,  und  wie  selbst  das  Wahre  als  roher 
Stoff  unausrfc arbeitet  daliegt,  der  wird  sich  schwerlfcli  je  darauf 
besinnen.  Mir  ist  es  wahrscheinlicli,  dass  wenn  Kant,  mit  alter 
rüstiger  Kraft  des  Denkens,  noch  lebte,  Niemand  besaer  als 
Herr  Fries  ihn  zu  einer  Revision  seines  Systems  \\ürde  vennö- 
gen  können.  Denn  oime  Zweifei  bedurfte  ein  so  vortrefflicher 
Geist  nichts  anderes,  als  nur  eine  Zusammehstelluno:  seiner 
eignen -Voraussetzungen,  nur  ^e  Richtung  seiner  Aufmerk- 
samkeit, welche  in  den  kim^schen  Problemen  zu  sehr  befangen 
war,  um  lüle  die  yerschiedeAcn.  Anfangspuncte  der  SpecuIaÜon 
gehörig  zu  benutzen.  —  Soll  aber  nicht  von  Beleuclitung  der 
kant'schen  Lehre,  i?ondern  von  Psychologie  die  Rede  sein,  so 
bedarf  diese  der  allgemeinen  Metaphysik  zu  ihrer  Unterstützung; 
und  HeiT  Prof.  Fries  hat  das  Hinterste  nach  vom  gewendet, 
indem  er  der  Metaphysik  seine  Anthropologie  voranschidit  ** 
(Man  sehe  oben     Id  gegen  das  Ende.) 


*  Man  flieht  leicht,  dass  diese  Stelle  vor  vielen  Jahren  ist  niedergeschrie- 
ben worden. 

**  Auf  die  ncnorn  Werke  des  Herrn  Prof.  Fries  wird  hier  au?  denselben 
gründen  keine  Rücksicht  genommen ,  dereuwegen  hier  aUcs  vermieden 
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Dieflem  Veifahren  gerade  entgegengesetzt  ist  das  .des  Heim 
Prof.  WH$$;  in  seinen  Untersuehungen  ülber'das  W^sen  und 
Wirken  der  menschfichen  Seele.    Er  legt  eine  d^maniisclie 

Xatiuaiificlit  zum  Grunde,  —  und  macht  ej^  mir  eben  dadurch 
unmöfrlich,  mich  hier,  Wo  für  ausführliche  ßetrachtungen  aus 
allgemeiner  Metapliy^^ik  kein  Platz  ist,  anders  als  nur  sehr  kurz 
über  sein  Werk  zu  (erklären.  Die  ursprüngliche  und  nothwen- 
dige  Düplicität  in  der  Kraft,  die  das  Dasein  eines  jeden  Din- 
ges^constitairen  soll  (S.  27)»  muss  ich  g$nzfich  ableugnen.  Und 
^e  solche  DupKcitat«  i^etzt  aus  mner  absoluten  Eäuli^t  ab- 
zuleiten, kamn  meiner  Meinung  nach  keine  Aufgabe  für  die 
Speculation  sein,  weil  umgekehrt  es  zu  den  Aufgaben  dersel- 
ben gehört,  alle  dergleichen  inidenkbare  Einheiten,  aus  denen 
eine  Vielheit  entspringen  soll,  (zu  deren  Annahme  manche  Phä- 
nomene des  Geistes  und  der  Natur  allerdings  verleiten,)  gänzlich 
hinwegzuschaffen,  und  die  Wissenschaft  von  ihnen  zu  reinigen. 
So  kann  ich  denn  auch  in  kdne  Geificinschaft  treten  mit  einer 
PhUpsophiCi  welche  das  Uitendliche  uls  Qrnnd  des  Endlichen, 
lind  dieses  als  Erscheinung  yon  jenem  betrachtet  (S.  5).  Der- 
gleichen Philosophie  muss  ich  dem  Spinmsa  und  seinen  Er- 
neuerem überlassen;  indem  ich  überzeugt  bin,  dass  von  dem, 
was  wahrhaft  Ist,  sowohl  die  Unendlichkeit  als  die  En»lllchkeit 
muss  verneint  werden;  und  dass  die  Endlichkeit  noch  überdies 
auf  eine  ungeschickte  Weise  in  die  Unendlichkeit  hineinge- 
MhImIl  wird,  von  denen,  die  sich  mit  diesen  Vorstcllungsarten 
tragen;  welche  Ungeschickte  zu  verbessern  jeder  Versuch  ver- 
geblich  ist,  weil  die  Unendlidikeit,  wenn  ^ste.selbst  den  Keim 
enthielte,  aus  dem  die  Endlichkeit  jkönnte  abgeleitet  werden,  mit 
sich  selb6t4m  Widerspruche  stände.  —  Ware  nicht  nach  diesen 
Krklärungen  jedes,  weitere  Wort  überflüssig:  so  würde  ich  noch 
hinzusetzen,  dass  ich  in  dem  genannten  Buche  die  vorläufige 
Erörterung  dessen,  was  die  innere  Wahmehnmng  geben  und 
nicht  geben  kann,  und  die  genaue  Angabe  der  Art  und  Weise 
yennisse,  wie  an  die  Wahrnehmung,  und  die  von  ihr  dargebo- 
tenen Erkenntnissprinciplen,  die  Speculation  sei  angeknüpft 
worden.  ' 


wird ,  was  als  I^ersönliclikeit  könntq  ausgelegt  werden.    Der  Leser  hat  nun 
die  Freiheit,  anzunehmen,  d^r  Gep;enstand  meines  Tadels  sei  schon  vur- 
Bchwiinden,  und  da?  Neueste  sei  davon  weit  verschieden. 
Ukrbabt's  Werke  V.  ^17 
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Nodi  Einer  ist  übrig»  zu  welchem  wir  näher  hinzutreten 
mfissen»  namlicsh  FidUe.  INicht-zwar»  um  von  sdner  realen  und 
idealen  Thätigkeit  weitläufig  zu  reden;  den  heterogenen  Ele- 
menten, woraus  er  das  fik  real  gehaltene  Ich  nicht  glücklicher 

ziisainmensetzt,  als  nach  ihm  Herr  Prof.  Weiss  aus  Sinn  und 
Trieb  die  Seele.  Eb(  ii  -n  wenig  wnd  uns  die  unbegreifliche 
Schranke  im  Ich  hßscliüitigen  können,  welche  die  Unmöglich- 
keity  einen  haltbaren  Idealismus  aufzustellen ,  klar  an  den  Tag 
legt.  ^  Wohl  ab^  ist  es  die  erste  Behandlung  des  Begriffs  des 
Ich»  die  uns  hier  interessirt.  -Ich  schlage  FieMs  Sittenlehre 
auf y  welche  ich  noch  jetzt  für  sdne  Hauptschnft  halte.  *  Den 
schon  sonst  gezeigten  Schlnssfehler,  S.  14,  15,  wo  statt  des 
Denkenf?  der  allgemeinere  BegrilF  des  Handelns,  statt  dieses 
Wieden mi  der  ihfn  untero-eordnete  den  realen  Handelns  einge- 
schoben wird,  werde  ich . hier,  nicht  genauer  ins  Licht  setzen; 
aber  die  Anmerkung  8. 18,  19  ^  ist  von  der  höchsten  Wiclitig- 
keit  für  Fichte^s  Lehre,  und  wir  müssen  sie  auch  hier  erwägen. 
Sje  beginnt  so:  „Dass  das  Wollen  in  der  erklärten  Bedeutung, 
„als  absolut  'eneheiWf  ist  Factum  des  Bewusstsetns;  ^  daraus 
aber  folgt  nicht,  dass  diese  Erscheinung  nicht  selbst  weiter 
„erklärt,  und  abgeleitet  werden  müsse,  wodurch  die  Absolot- 
„heit  aufhörte,  Absolutheit  zu  sc^n,  und  die  Erscheinung  der- 
„ selben  -ich  in  Schein  venvandelte:  —  crerade  so,  wie  es 
„allerdings  auch  erscheint,  dass  bestinunte  Dinge  in  iitnim  und 
„Zeit  unabhängig  von  uns  da  sind,  und  diese* Erscheinung 
„doch  weiter  erklärt  wird.'  —  Wenn  Uian  sich  nun  doch  ent- 
„sehüesst-,  diese  Erscheinung  nidit  weiter  zu  erklaren;* und  sie 
«für  absolut  uneiidarbar,  d.  i.  für  Wahrheit,  Und-  Äir  unsre 
„dnige  Wahrheit  zu  halten,  nach  der  alle  andre  Wahrhdt  be- 
„urtheilt,  imd  gerichtet  werden  miisse,  —  wie  denn  eben  auf 
„diese  EntSchliessung  unsre  ganze  i^liilopophie  aufgebaut  ist, — 
„so  geschieht  dies  nicht  zufolge  einer  theoretischen  Einsicht, 
„sondern  zufolge  eines  praktischen  Interesse:  ich  will  selbst- 
„ ständig  sein,  darum,  halte  ich  mich  dafür/' 
Diese  Aussage  enthält  den  einzigen  denkbaren  f^klMnmgs- 

*  Von  Fichte's  späteren  Schriften  braucht  hier  el)on  so  wf  nipr  die  Rode  zu 
sein,  als  von  einigen  neuern  Schriftateüern,  die  in  denselben  Irrthümem 
i»efangen  sind,  wie  die  öben  bezeichneten* 
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gnind»  wwhalb  Ficktt,  dem  die  Unmöglichkeit  des  Ich  deut- 
lieh geinig  Tor  Augen  lag«  dennoch  dabei  behairte»  dasselbe 
ab  als  absolut»  und  in  dieser  Gestalt  als  Frincip  der  Phi- 
losophie zu  betrachten.  Ein  wenig  weiter  hi^  (S.  4St^)^  'B&gi 

uns  Ficlite:  „2^icht  das  subjective,  noch  das  objective,  son- 
„dern  —  eine  Identität  ist  das  \\  csen  des  Ich;  und  das  erstere 
„wird  nur  gesagt,  um  die  leere  Stelle  dieser  identitiit  zu  be- 
ifZciclineu.  Kann  nun  irgetid  Jemand  diese  Identität»  als  sich 
^^selbsty  denken?  Schlechterdings  nicht;  denn  um  sich  selbst 
»zu  denken^  muss  man  ja  eben  Jene  Unterscheidung  z^nsfihm 
ffWubjeetivmf  und  objeeHvem,  vornehmem,  die  in  Lesern  Begri£S» 
^nidU  Torgenommen  werden  solL  —  So  kann  man  sich  aller* 
„<^g8  nicht  wohl  enthalten ,  zu  fragen:  'hin  ich  dfenn  dämm, 
„weil  ich  mich  dejike,  oder  denke  ich  mich  darum,  weil  ich  bin? 
„Aber  ein  solches  AVeil,  und  ein  solches  Darum,  findet  hier 
„gar  nicht  statt;  du  bist  keins  von  beiden,  weil  du  das  Andre 
„bist;  du  bist  i^bcrhi^upt  nicht  zweierlei,  sondern  absolut  einer-  ^ 
9»lei;  und  dtßiei  undenkbare  Bine  biet  du,  eehlechthin  weil  du  * 
„es  biet.'* 

Dass  em  Undenkbares  nicht*  sein  kann»  dass  dejrjenlge 
sein  eignes  Denken  aufliebty  welcher  von  dem  Undenkbaren 
denken  will,  es  sei,  —  dass  also,  wenn  der  Lfftuf  der  Specu- 
lation  auf  einen  8T)lchen  Punct  geführt  hat,  man  denselben 
schlechterdings  verlassen  müsse:  dieses  leuchtet  unmittelbar 
ein.  Nachdem  also  Fichte  sich  den  Begrift'  des  Ich  dergestalt 
analysirt  hatte,  dass  er  einsah,  derselbe  sei  undenkbar:  musste 
söhon  dieses,  noch  ohne  vollständigere  JSntwickelnng  aller 
Widersprüche  im  Icii^  ihn  bestimmen,  die  zuerst  angenommene 
Bealität  des  Ich,  sammt  der  vermeinten  inteUectualen  An- 
schauung desselben,  völlig,  zu  verwerfen.  Jede  Art  von  Täu- 
schung in  der  AufftuBSung  eines  so  ungerehnten  Wesens  war 
eher  zu  \  cnuuthen,  als  an  die  Wahrheit  einer  solchen  Auffas- 
sung küimte  geglaubt  werden.  Und  wenn  dennoch  die  Ucber- 
zeugung  veststand,  das  Selbstbewusstsein  lasse  sich  durch 
keinen  andern  Begriff,  ab  nur  gerade  durch  jene  Identität  des 
Subjects  und  Objects  rein  aussprechen:  so  folgte  eben  daraus, 
man  habe  dn  Gegebenes  vor  sieh,  das,  weil  es  ni^t  gl^ch 
einer  zufälligen  Täusohonjp  verworfen,  doch  aber  auch  nicht 
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im  Denken  beibehalten  werden  könne,  zu  einer  Umarbeitung 
deB.Begritis  auffordere  und  nöthige;  und  auf  diese  Weise  zwar 
keinesweges»  ein  Bealprincip«  wohl  aber  ein  Erkenntnissprineip 
lür  die  Specnlation  abgebe. 

Aber  Fichte  hatte  .einmal  sdnem  Wollen  Einfluss  auf  das 
Denken  verstattet.  Er  glaubte  in  dem  Ich  die  Freiheit  zu  fin- 
den, und  von  der  Freiheit  wollte  er  nicht  lassen.  Kr  behielt 
also  den  undenkbaren  (iredankeu;  6r  o^ab  ihm  Auctorität  dureli 
das  Vorgeben  einer  intellectualen  Anschauung,  denn  dafür  hielt 
er'den  Zustand  der  Anstrengimg,  mit  welcher  das  Undenk- 
bare als  ein  Gegebenes  der  innem  Wahrnehmung  vestgehalten 
wurde;  imd  «o  wurde  einer  der  grossten  Denker,  die  je  gewe-» 
sen  sind,  zum  Urlteber  einer  SoWämi^rei,  die  in  der  Folge, 
'  als  sie  eick  ^e  sogenannte  absolute  Identitöt'  zum  Mittelpunote 
erkoren,  und  dieee  mit  Spinozismns,  Piaronismus,  Physik  und 
Physit>lügie  amalgamirt  hatte,  in  eiueiu  weiten  Kreise  die  Stelle 
der  Philosophie  besetzte,  und  aus  einem  noch  Tiel  weitem 
Kreise  die  Philosophie  verscheuchte,  weil  maji  üi)er  der  intel- 
lectualen Anschauung  nicht  den  Verstand  yerlieren  wollte. 

Dieses  letztere  ist  nun  das  «insdge  Wollen»  welches  in  die 
Forschung  einzulassen  ich  mir  erlaube!  Da  ich  einmal  denke, 
und.  nicht  umhin  kann,  alles  Angeschaute  zu  denken  und  in 
Begriffe  zu  lassen,  so  will  ich  weiter  nichts  als  nur,  dass  das 
Angeschaute  denkbar  sein,  oder,  falls  es  dieses  nicht  von  selbst 
wäre,  denkbar  werden  solle,  wozu  denn  freilich  eine  solche 
Umwandlung  der  .unmittelbar  aus  der  Anschauung  gewonnenen 
Begriffe  gehört,  die  sich  als  nothwendig,  und  nicht  ^Ukürlich, 
in  jedem  Puncto  rechtfertigen  könne.  Ich  stehe  demnach  in 
der  Mitte  zwischen  deneii,  welche  wollen,  dass  es  bei  der  An- 
schauung, bd  der^rfshrung  wie  sie  unmittelbar  gegeben  wird, 
sein  Bewenden  haben  solle,  w^  sie  das  Widersprechende  in 
dem  Gregebenen  nicht  erhlicJcetit  —  und  zwischen  jenen,  welche 
gar  wohl  Augen  haben  für  dieses  Widersprechende,  aber  davon 
nicht  lassen  wollen,  vielmehr  ins  Erstannen,  ins  Entzücken  über 
alle  die  Wunder  sich  versenken,  die  ihnen  um  so  vortreÖ lieber 
scheinen,  je  ungereimter  sie  sind.  Ich  gebe  den  erstem  Recht, 
dass  sie  wn  ihre  Nüchternheit  nicht  mögen  gebracht  sein,  und 
dass  me  von  keiner  inteUectoalen  Anschauung  wissen  ^woUen, 
welche  die  achte  Anschauung  nür  entstellen  wQrde;  ich  gebe 
den  zw^t^Becht,  das&  sie  die  gemeinen  Annditen  dei^Dinge, 
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welohe  alles  kssen  me  es*  zuerst  gefunden  wird«  lur  unznläng- 
lieh  eiicennen,  und  auf  eine  Verindeirung,  auf  ^e  BchSrIung 

de8  Blickes  selbst  antragen,  wodurch  in  clerThat  alles  \iel  W'un- 
d('il>arer  erscheinen  niuss,  als  jenen  ersteren  «"eleo^en  ist  zu 
glauben.  Aber  den  einen  und  den  andern  luuss  ich  Unreobt 
geben,  weil  sie  beiderseits  zur  eigentlichen  Untersuchung  zu 
trSge  sind,  sowohl  jene,  die  im  Aufsammehi  und  Begisttiren  ? 
gewisser  äusserer  oder  innerer  Wahrnehmungen  verweilen»  als 
diese,  die  es  freut,  haebtonende  Reden  zu  ei^nden,  um  das  - 
SeksAme,  was  sie  gesehen  haben,  otixufreiBm  statt  es  bes9er  xu 


.     -  VIL 
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•  Plan  und  Einilieilung  der  bevorsteliendei\ 

Untersuchungen. 

8.  28.  : 

Wir  machen  uns  nun  auf  den  Weg  in  das  vor  uns  liegende 
Gebirge,  wohin  uns  diejenigen  sicher  nicht  folgen  werden^  die 
immer  nur  in  lachenden  Ebenen  gemächlich  zu  lustwandeln 
gewohnt  sind.  Der  Leser  überlege,  ob  er  gehörig  gerüi^tet  sei; 
was  er  mitnehmen,  was  zu  TTaufso  lassen  wolle*  Viel  schweres 
Gepäck  frommt  dein  Reisenden  nicht,  am  wenigsten  solches,  . 
was  ihm,  nach  seiner  Eigenthümlichkeit,  b^onders  lästig  fallen 
wihrde.  Oedcild  und  irischer  Muth  ist  die  ijauptsache^  * 

Ganz  ohne  maffaeynatisches  Werkzeug  darf  -der  Wanderer 
nicht  sein.  Aber  grosse  Anmuthungen  mache  ich  in  dieser 
Hinsicht  nicht;  sie  würden  mit  verdoiipeltem  Gewicht  auf  inlch 
zurückfallen.  Der  Leser  vergegenwärtige  sich  nur  die  leich- 
teren Rechnungen  mit  veränderlichen  Grössen,- und  deren'Sym- 
bole,  die  bekanntesten  Curyen;  er  überlege,  dass  diese  Curven  ' 
eben  mir  Symbole  für  gewisse  Regeln  eind^  womach  jede  mög- 
liehe, intemiw  sowohl  als  extemivB,  Grosse  wadisen  und  ab- 
nehmen kann;  er  iftife,  wenn  es  nöthig  ist,  einen  Freund  zu 
Hülfe,  der  ihm  die  einfachsten  Grundlehren  und  Formeln  der 
höhern  Mechanik  erkläre;  und  er  wird  finden,  daes  es  nicht 
%nel  schwerer  ist,  das  Sinken  einer  Hemmungssumme,  als  das 
Falien  einesf  Steins  zu  begreifen.  Hat  er  aber  erst  dies  geiassty 
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80  kamt  er  aticli  von  den'  Gruntllehren  der  R^i*oduction8- 
gesetse  (worauf  Alles  ankommt)  das  Wesentlichste  yerstehn; 
und  elxÖK'so  den  Hauptsatz  über  die  Abnahme  der  Empfäng- 
lichkeit. Daer  Schwerere  ist  weniger  nöthig;  nicht  jeder  braucht 
mir  auf  tülen  meinen  Wanderangen  siu  folgen;  «man  kann  sich 
dennoch  wieder  zusanimen  finden, 

Ableo-en  muss  der  L(  s(  r  die  metaphysischen  Vorurtheile,  die 
er,  wer  weiss  unter  welchen  Namen ,  etwan  bei  sich  tragen 
möchte.  Meine  Metaphysik  wird  er,  mit  Hülfe  dieses  Buchs, 
aUmähg  verstehen  lehien.  Er  durchdenke  nur  recht  sorgfältig , 
den  ausführlichen  Vortrag  über  das  Ich,  welchen  er  hier  finden 
wird;  vergleiche,  nachdem  dieses  geschehen,  meine  Einleitung 
in  die  Philosophie,  um  sich  nut  den  metaphysischen  Proble- 
men, theils  im  allgemeinen,  theils  mit  jedem  einzeln  srenom- 
men,  vertraut  zu  machen;  präge  sich  nun  vest  ein,  da^s  die 
befremdende  Gestalt,  worin  die  metaphyfischen  Probleme  An- 
fangs erscheinen,  nichts  anderes  ist  als  ein  psychologisches 
Phänomen,  welches  aus  psyclioloirischen  Gründen  erlvlarbar 
sein  muss, 'die  wir  im  zweiten  Theile  dieses  Buchs  aufsuchen 
wollen;  jdie  aber  Niemand  finden  kann,  wenn  er  die. Knoten 
ungeduldig  zerhauen  mH»  die  er  höchst  bebntsam  durch  un*- 
befangenes  Nachdenken'  auflösen  sollte. —  Dass  man  der  lefeh- 
tem  Ucbersicht  \>  Lgen  mein  Lehrbuch  zur  Psychologie  be- 
nutzen könne,  brauche  ich  kaum  zu  beiiicrken.  Aber  sehr 
dringend  nnise  icli  den  Leser  an  die  Fragen  erinnern:  ob  er 
mit  seiner  praktischen  Philosophie  im  Keinen  sei?  und  ol>  er 
die  meinige  kenne  ?  Das  erste  ist  an  sich  nothwendig;  -  das 
zweite  fordere*  ich,  so  gewiss  ich.  nichts  will  missTerstanden 
sein«  •  WjBssen  praktische  Philosophie  noch- schwankt:-  dessen 
Gemüdi  kann  bei  specnlativen  Untersuchungen  nicht  in  Ruhe 
sein;  am  wenigsten  bei  solchen,  die  den  menschlichen  Geist 
betreflfen;  ohne  Glcichniuth  aber  gelingt  keine  Specnlation, 
j?ondem  sie  erzeugt  Wahn  tmd  IVu"'.  Wer  meine  praktische 
Philosophie  nicht  kennt,  der  begrciit  nicht  was  ich  will,  und 
muthet  mir  an,  Dinge  zu  wollen,  die  ich  verwerfe.  Ein  Bei- 
spiel hieven:  ich  will  keine  angebomen  Bechte;  nicht  bloss, 
weil  ich  weiss,  dass  alle  angebomen  Formen  psychologisch 
unmöglich  sind,  sondern  auch,. weil  ich' weiss,  dass,  wenn  es 
dergleichen  Hechte  gäbe,  sie  Streit,  und  hiemit  Unrecht  er- 
zeugen würden.   Ein  andercß  Beispiel:  ich  will  kein  Ursprünge 
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Ech  gesetzgebendes  moralisches  Gefühl,  und  eben  so  wenig 
einen  kotegoiiflchen  Imperativ,  nichi  bloss,  weil  auch  dieses 
angebome  Fonnen  sein  würden,  sondern  weil  ich  das  xnorali- 
fedie  OefÜhlj'sflninit  der  aus-  ihm  entstehenden  Bereitwilligkmt 
zum  moralischen  Oehorsam,  ableiten  gelernt  habe  als  G^sammt-' 
Wirkung  aus  den  verscliicdenen  praktischcu  Ideen,  die  wiederum 
durch  ebeu  so  viele  verschietlene  ästhetische  Urtheile  erzeugt 
werden.  Wenn  ich  mcht  jedes  einzelne  von  diesen  Urtheilen 
genau  kennte,  nicht  geübt  wäre,  die  vorgebüchen  Aussprüche 
,  des  moralischen  Gefühls  auf  sie  zurückzuführen,  nicht  aus  den 
nämlichen*  Gründen  die  Tugend  als  ein  Ganzeq*  versddediener 
Bestandtbeile  erkannt  hatte',  cEie  zum  Theil  gelehrt,  zum  Theil 
geübt  werden,  2nm  Theil  vor  aller  Lehre  und.Uebxmg  iLorans, 
unter  Begünstigung  einer  glücklichen  Organisation  im  Men- 
schen entstelm  müssen ;  wenn  ich  nicht  auf  diese  Weise  einer 
Menge  von  p<\  <  liologischen  Fragen,  mit  denen  Andre  sich 
quälen,  im  voraus  überhoben  gewesen  wäre:  so  möchte  leicht 
der  psychologische  Mechanismus  mich  mit  eben  dem  Schrecken 
erfüllt  hdben,  mit  wdcliem  so  Viele  vor  ihm  die  Augen  Ter-* 
scIdieBBen,  die  eben  so  wenig' Tertragen,  ins  Innere  des  mensch* 
liehen  Gebtes.  zu  schauten«,  als  sie  das  Innere  des  LdOb'es  ohne 
Grauen  betrachten  können»  ^  .  « 

Nach  diesen  Erinnerungen  kehre  ich  zur  Hauptsache  zu- 
rück. 

Von  der  Grundlegung  zu  einer  Wisf^enschaft  ei"^'artet  man, 
dass  sie  die  dahin  gehörigen  Untersuchungen  in  Gang  setzte; 
und  weit  genug  fortführe,  um  die  MÖgHchkeit  der  Wissensdiait, 
und  das  in  derselbea  zu  beobachtende  Verfahren,  vor  Augen 
zu.  stellen.  Sie  soll  demnach  die  .vefschied^^en  Erkoontniss« 
gründe  dies^  Wissenscfiaft,  wofern  es  deren  •  mehrere  giebt, 
durehmufltem,  und  an  jedem  dersdben  den  Anfang  der  For- 
schung zeigen;  sei  es  nun,  dass  jeder  eigne  Aufschlüsse  er- 
theüe,  oder  dass  die  verschiedenen  auf  (  inerlei  Resultat  führen, 
in  welchem  Falle  sie  immer  noch  dienen,  die  luteasiou  der 
Ueberzeugung  zu  verstärken. 

Von  der  Psychologie  ist  nach  §.  11—13  anzunehmen,  däsS 
sie  mehrere  Eikenntnissgründe  besitse^  und  zwar  nicht  eben  in 
dem  Sinne,  als  ob  dieselben  ^eich  Vordersätzen  zu  Schlüssen 
onter  einander  zu  veiknüpfen  wSren;  sondern  so,  dass  jeder 
für  sich  ein  Factum  des  Bewusstseins  daiatelle,  wovon,  als  dem 
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Bedingten,  auf  die  Bedingungen,  mit  Zuziehung  der  allgemeinen 
Metaphysik  (§.  15),  geschlossen  werde.  * 

Wenn  nun  die  Gnindlej^mg  zur  Psychologie  auf-  solche 
Weise  mit  einem  oder  dem  andern  der  Erkenntnis ä gründe  die- 
ser Wissenschaft  verfährt:  so  ist  zu  hoffen^  das8  bald  eitiige  der 
Realprineipien  edkannt  werden  mögen  »'aus  welchen»  als  Ur- 
saehen,  die  Phänomene  des  Bewosstseinfl  ihren  Urspnuig 
nehmen.  In  diesem  Falle  laast  .sich  Ton  einer  aolcfaen»  emmal 
gewonnenen  Kenntniss  weiterer  Grebranch  machen;  die  Real- 
principien  werden  zu  ur  niemals  eigentliche  principia  cognosceudi, 
denn  das  WifFK^n  von  denselben  ist  immer  ein  abgeleitetes; 
.  aber  die  Forschung  verändert  von  liier  an  ihre  Richtung,  in  so 
fem  sie  jetzt  von  der  Bedingung,  auf  das  Bedingte,  —  tntt  dem 
Strom  der  Ereignisse«  nicht  mehr,  wie  zu  An^nge,  wider  den  ■ 
Strom/  vom  Bedingten  zur  Bedingung  for^^t 

Darum  aber,  dass  aus  einem  oder  dem  andern  der  Eikennt- 
nissgründe  dergleichen  Bealprincipien,  vidleicht  selbst  die 
wichtigsten  Hauptgesetze  dor  geistigen  Bewegungen,  entdeckt 
sein  mögen:  verlieren  die  übrigen Kikenntnissgründe  noch  nicht 
ihren  Werth.  Es  muss  auch  an  sie  die  Reihe  Icommcn,  benutzt 
zu  werden:  jcdot  h  kann  man  nun  die  Untersuchung  abkürzen, 
•  indem  man»  anstatt  sicli  noch  gani^  unwissend  zu  stellen,  vicl- 
mehr  die  schon  vorhin  gcwonhenen  Aufschlüsse,  sobald  die- 
gelben  gehörig  gesichert  sind,  zum  Grunde  legt,  und  nur  noch 
fragt,  wie  sich  darauf  die  jetzt  in  Betracht  genommenen  Fhä- 
nommie  Zurückführen,  wie  sie 'sich  daraus  begreifen  lassen? 

Man  wird  geneigt  sein,  dem  gewuhulichen  Spi  achgebrauche 
gemäss,  solche  Untersuchungen,  die  mit  dem  Laufe?  der  Ereig- 
nisse, also  von  Renlprincipicn  zu  realen  Folgen  fortschreiten, 
synthetisch  zu  nennen;  dagegen  \\ erden  die  andmi,  vermöge 
deren  die  hoch  nicht  erklärten  Phänomene  auf  jene  Realprin- 
cipien  zurückgeführt  werden  sollen,  analyUseh  heissen*  f 

Streng  genommen  freiüch  be^nt  jede  Untersuchung  ohne 
Ausnahme  mit  einer  Analjsis,  indem  sie  zuerst  den  Erkennt^ 
nissgrund  logisch  klar  und  deutlich  macht;  und  dann  geht  sie 
über  zu  einer  Synthesis,  indem  sie  dcui  Princip  Beine  Be- 
ziehungen, dem  Phänomen  seine  Bedingungen  oder  nothwen- 
digen  Voraussetzungen  nachweist.  Dieses  letztere  ist  ganz 
dgentüch  Synthesis  a  priori;  weil  die  Angabe  der  nothwen- 
digen  Voraussetzungen  in  dem  Ericenntnissgnmde  eelbst  noch 
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flicht  enthalten  irar.  AUein  hier  ist  nicht'  der  :Ort»  dergleichen 
dialektieehe .  Betn^chtongen  -  im.  äOgemeinen  anzustellen;  im 
Verfolg,  werden  de  an  dem  Beispiel  nnserer  Üntersuchung- 
selbst  sowdt  entwickelt  werden^  als.  za  imserer  jetzigen  Absieht 
nöthij;  ist.  — 

Es  soll  inin  die  Untersuchnng  über  das  Ich,  als  über  denje- 
nigen Erkenntnissgrund,  welcher  am  nächsten  und  bestimmte- 
s^n  zu  psychologischen  Realprincipien  hinleitet,  den  Anfang 
machen.  Daraus  werden  sich  sogleich  mathematisch  bestimm- 
bare Gesetze  des  Bewusstseins  ergeben,  und  so  weit  entwickelt 
werdet^  dass  die  Möglichkeit,  hier  eine  neue  Bahn  zji  brechen, 
mid  -namentlich  ohne  die  angenommenen  Seelenvermögen  in 
der  Psychologie  fortzukommen,  im  allgemeinen  erhelle.  Diese 
Unters ucEnncren  zusammengenommen  wollen  wir  (a  potior i) 
den  syntlu  tis  hen  Theil  unserer  Abhandlung  nennen.  Darauf 
wird  der  analytische  Theil  folgen,  welcher  die  wichtigsten  der 
noch  übrigen  Phänomene  des  Bewusstseins  auf  die  vorhin 
gewonnene  Kennti^ss  TOn  den  Gesetzen  des  Geistes  zurück« 
führt.  *  . 

Es  ist  offenbar,  dass  der  synthetische  Theil  keine  Tciste 
Grrenze  hat,  wie  weit  er  in  der  Wissenschaft,  —  "welweniger, 

wie  weit  er  hier,  in  unserer  Grundlegung,  auszudehnen  sei. 
Die  Folgen  aus  Realprincipien  sind  endlos  in  der  Xatur  der 
Diiio-e,  unabsehlich  in  der  Wissenschaft.  Und  für  den  srejien- 
wärügen  Zweck,  Andern  die  Theilnahme  an  den  begonnenen 
neuen  Untersuchungen  möglich  zu  machen,  konnte  ziemlich/ 
willkürlich  ein  Mehr  oder  Weniger  geschehn,  wenn  nicht  eben 
die  Neuheit  der  Sache  hierin  noch  -Grenzen  setzte.  Der  ana- 
lytische Theil  aber  muss  sich  nach  dem  synthetischen  ,  richten, 
in  so  fem  in  ihm  keine  Untersuchung  ganz  selbstständig,  son- 
dern jede  unter  Voraussetzung  des  zuvor  Bekannten  soll  ge- 
führt werden. 

Um  mm  diesem  Buche  Rundunf]:  und  Ganzheit  zu  n^eben: 
wählen  wir  das  Ich,  damit  es  nicht  bloss  den  Anfang,  sondern 
auch  das  Ende  der  Abhandlung  bezeichne.  Denn  es  muss 
hier  vorausgesagt  werden,  dass  aus  diesem  Ericenntnissprincip 
viel  friiher  die  mathematische  Betrachtungsart  der  gesammten 
Psychologie  herrortritt,  als  die  voUständige  Auflösung  des  in 
ihm  enthalteijen  Problems  sich  gewinnen  lässt  Daher  wird  es 
nothwendig,  dieses  Problem^  nachdem  die  ersten  Schritte  zu 
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seiner  Erklliriin^  geschehn  sind,  auf  laiigehin  bei  Seite  zu 
legen;  und  8u  kann  es,  wenn  nicht  das  Vehiculuni,  doch  den 
Kähmen  bilden,  der  alle  die  übrigen  hier  ai^zuäteliendeiii  Unter- 
suchungen einschUesse. 

Indessen  wird  man  bald  wahrnehmen»  dass  nicht  die  Lehre 
vom  Ich  9  sondern  von  den  Gegensüteen  und  Hemmungen  nu- 
serer  Vorstellungen  unter  emander»  den  Hftaptstaqun  der  For- 
schung ausmacht  Diese  Gegensätze  'finden  sich  unmittelbi^ 
in  der  Beobachtung;  und  in  so  fern  hanfrt  ihre  Betrachtung' 
nicht  einmal  iiothwendig  al>  von  der  vorgängigeii  Untersm  liung 
des  Ich;  jedoch  bringt  die  letztere  den  Vorth  eil,  jene  mit  nielir 
Bestimmtheit,  und  mit  mehr  Einsieht  in  ihre  grosse  Wichtig- 
keit, einzuführen.  Auch  lassen  sich  auf  solchem  Wege  die 
nöthigen  Erörtenmgen  aus  der  aUgemeinen  Metaphysik  be- 
quem hinzufügen;'  welche  gegen  das  Ende  des  ersten  Ab- 
sahnittes  ihre  Stelle  finden  sollen. 
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ERSTEB  ABSCHNITT. 

ÜJÜXERSUGHUSG  Gß£ft  DÜS  ICH»  IN  WM  MCHST£N  B£Z1£UUKQ£N. 


•    ERSTES   CAFITEL.  ' 

Ueber  die  philosophiBche  Beetiminang  des  Begriffs 

vom  loh.  ^ 

•§.24.  •  • 

Wer  bin  ioh?  —  Diese  Frage  wirft  der  gememe  Menseh 
nicht  aa(  denn  er  glaubt  sidh  selbst  sehr  gut  zu  kennen:  .  Wer 
sie  aufwiifty  der  suoht  etwas  Unbekanntes  in  sieh.  Gesetzt 
nun,  er  fönde  dieses  Unbekannte ,  wem  würde  er  es  zuschrei- 
ben? Ohne  Zweifel  sich  selbst.  Also  scheint  es,  er  kenne  sich 
schon,  in  so  fem  er  überhaupt  ein  Ich  ist.  Was  aber  ist  denn 
dieses  Ich?  Kann  man  es  losreis.«en  von  der  indi\nducllen  Per- 
sönlichkeit? Oder  bin  ich,  um  nur  überhaupt  von  Mir  reden, 
jlftcA  denken  zu  können,  nothwendig  ein  bestimmtes  Individuum? 
' —  Diese  Frage  wird  uns*  zuerst  beschäftigen. 

Es  ist  schon  nicht  ganz  leicht^  nur  die  Frage'  zu  verstehen; 
wir  vollen  also  langsam  gehn. 

Fiehte  eikl&rte  das  leh  als:  Mmtkät  de&  Objects  und  SuhjeetB; 
und  hiemit  stinuiit  der  grainmatische  Begriff  des  Ich,  im  Ge- 
gensatzc  gegen  das  Du  und  das  Er,  wohl  zusammen,  denn  die 
erste  Person  ist  die,  welche  von  sich  selbst  redet. 

Finden  wir  denn  jemals  im  Selbstbewusstsein  Uns  Selbst 
bloss  und  lediglidh  als  ein  solches  Wissen  von  Sich?  Keines- 
wegs. Immer  schiebt  sich  irgend  eine  individuelle  Bestimmung 
ein;  man  findet  sich-  denkend,  wollend,  fiälend',  leidend,  han- 
delnd; mit  bestimmter  Beziehung  auf  das,  was  so  eben'  ge- 
"dacht,  gewollt,  gefühlt,  gelitten,  gehandelt  wii'd.  Ist  nun  diese 
individuelle  Ucdtinimung  etwas  Fremdes  im  Ich,  wodurch  es 
verfälscht,  verunreinigt  wird? 
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Man  kann  -wohl  Gründl  finden,  diese  Frage  zu  blähen. 
Zuvorderst:  in  der  obigen  Erklärung  de»  leb,  es  sei  Identität 
des  Objects  und  Subjects»  kommt  gar  kerne  individuelle  Be- 
stimmung vor.   Femer:  fm  gemdnen  lieben  selbst  betracbten 

wir  (las,  was  wir  eben  jetzo  thiin  oder  leiden,  .als  etwas  Uns 
Zufälliges.  Der  Augenblick,  in  welchem  wir  uns  also  finden, 
ist  nur  ein  Durchgang,  aus  welchem  wir  höchstens,  wenn  es 
ein  bedeutender  Lebensmoment  wäre,  einen  bleibenden  Ein- 
druck uiifnelmien  könnten,  so  wie  wir  in  ihn  hineinbrachten, 
was  in  früheren  Lebenslagen  stai^  auf  uns  wirkte.  Aber  in 
der  Zeit,  und  durch  die  Zeit,  konnten  wir  anders  gebildet  oder 
yerbOdet  werden;  gleichwoU  wSren  wä*  dieselben  Personen 
geblieben,  die  wir  jetzt  sind.  Daher  kann  der  ganze  Zwischen- 
raum zwischen  Geburt  und  Tod,  mit  Allem,  was  er  ans  Uns 
macht,  überall  nicht  die  entscheidende  Antwort  auf  die  Frage 
geben:  wer  bin  ick  denn,  eigentlich?  Und  das  heisst  denn  eben 
so  viel,  als;  in  der  zeitlichen  Wahrnehmung  kann -ich  Überhaupt 
^niekt  Mitk  finden,^  aU  dit^enigen,  der  ich  eigesulieh  dt».  Diese 
Wahrnehmung»  obsehon  ^ne  innere,  hangt  doch  an  lauter 
Aeusserlichkdten;  und  kann  daher  bis  zu  dem  wahren  Kern 
unseres  eigentlichen  Selbst  nicht  durchdringen. 

Allein  es  möchte  Jemand  einwenden,  die  Frage  sei  lediglich 
von  dem  Ich,  wie  es  als  ein  Geyebenes  gefunden  werde;  man 
könne  nicht  leugnen,  dass  man  jederzeit  sich  selbst  als  denje- 
nigen erblicke,  der  ein  Geschöpf  zwar  nicht  des  Augenblicks 
Bei,  wohl  aber  der  ganzen  früheren  Lebenszeit;  und  auf  solche 
Weise  bilde  sich  das  Selbstbewusstsein  derer,  -  die  in  Pecking, 
imd  die  am  Orinoko,  wie  derer,  die  bei  uns  leben.  'Wolle  man 
fragen,  wer  w&irde  ich  sein,  wenn  ich  da  oder  dort  gelxMren 
wäre?  so  sei  dieses  widersinnig,  denn  es  setze  voraus,  dass 
eben  derselbe  Ich,  welcher  bei  uns  dieser  bestiniiiire  Mensch 
geworden  ist,  auch  ein  ganz  Anderer  hätte  werden  können,  und 
dass  der  Andere  und  Ich  einerlei  seien.  Vielmehr  könuQ  die 
Identität  der  Persönlichkeit  an  gar  Nichts  vestgehal  ten  werden, 
wöfem  die  Bedingungen  einer  bestimmten  PersÖnhchkeit  mit. 
andern  vertauscht  gedacht  würden.  Sogar  die  Meinung,  dass 
die  nämliche  Seek  unter  Terschiedenen  Umständen  einen  ver-< 
schiedenen  Gedatiken-  und  Begehmngskreis  erlange,  kdnne 
zugelassen  werden,  ohne  darum  das  Selbstbewusstsein  in  dem 
einen  GedankenkreiBe  und  das  in  einem  andern  dem  nämlichen 
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Suhject  zuzuschreiben;  denn  Seele  eei  weder  das  Sabject 
noch  da»  Objeet  des  SelbetbewuBBtaeftofl»  d»  sie  im  Bewntetadii 
gar  nicht  TOfkomme.  Sonach  möge  immeihm  yon-  der  Seele 
gesagt  werden^  dass  die  ihr  angelnldete  Ichheit  ihr  zufiUlig  «ei, 
beinahe  eben  so  zufällig  aber  sei  auch  der  Tchh^t  die  Seele, 
dem  Selbstbewnsstsem  das  unbewiisste  Substrat;  daher  dürfe 
man  die  mnere  Wahrnehmung  nicht  verhissen,  als  welche  allein 
einen  Jeden  lehren  könne,  wer  er  sei;  und  weiche  mit  Hülfe  der 
Exumerung  aus  dem  friöieren  Leben  ihn  dieses  auc;h  bestimmt 
.genug  lehre. 

Wir  haben  hier  zwei  Tersohiiedene  Ansichten  einander  gegen- 
über gestellt,  deren  jede  wir  noch  genauer  prüfen  müssen,  nnd 
zwar,  —  welches  wohl  za  meiken,  —  hier  noch  nicht  In  der 

Absicht,  za  entscheiden,  welche  von  beiden  der  "Wahrheit  am 

nächsten  konmie,  sondern,  welche  jetzo  zunächst  müsse  vestge- 
halten  werden ,  um  7)on  dem  Gegebenen  in  unserm  Nachdenken 
auszugehn,  ohne  einen  Sprung  zu  macAei».  j 

§.25. 

Käme  es  darauf  an,  die  crstcrc  Behauptung  annehmlieh  vor- 
custeUen:  so  würden  sieh  i  viele  bekannte  Meinungen  toh  der 
Vernunft  imd  Freiheit,  nebst  ihren  Formen  und  Gesetzen^  aJs 
yon  unserer  hShem,  unzeitUchen,  durch  intellectimle  Anschau- 
ung zu  erkennenden  Natur,  im  Gegensatze  gegen  die  empiri- 
sche Auffassung  unserer  Individualität,  hiebei  benutzen  lassen. 
Ich  erwähne  derselben  nur,  um  zu  erinnern,  dasa  dergk^lohen 
Lieblingsmeiiiungcn  mancher  Personen  auf  den  Gang  der  Spe- 
ctdation  nicht  den  geringsten  Eiüfluss  haben  düifen. 

0eiiyenigeii,  was  in  der  innem  Wahrnehmung  imzwei deutig 
gegeben  ist  und  unwillkürlich  gefunden  wird,  scheint  ohne 
Zweifel  die  zweite  Behauptung  angemessener  als  die  erste. 

Fragt  man  im  gemeinen  Leben  Jemanden,  wer  er  sei,  so 
nennt  er  Stand  und  Namen,  Wohnort  und  Geburtsort,  Diese 
und  andre  äusserliche  Beatimmungen  seiner  selbst  leiten  ihn 
auch  im  llauHeln.  Er  erfüllt  seinen  individuellen  Beruf,  seine 
Familienpflichtcn;  und  je  mehr  er  seiner  besondern  JSteliimg  in 
der  Welt  gemäss  sich  betrügt,  um  desto  verständiger  finden 
wir  ihn*  Wollte  er  einen  andern  Begriff  von  sich  selbst  bei 
sdneu  EntsddiesBipigeii  zum  Qnmde  legen,  wollte  er  einen 
Augenblick  von  seiner  Individualität  abstrahiren:  wir  witoden 
bald  sagen,  er  vefgesse  fi*^,  er  sei  .ein  Thor. 
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Ilaben  wir  denn  nun  ausser  dieser  individuellen  Ichheit  noch 
eine  andre?  Wenn  wir  einmal  eingestehen  müt^sen,  dass  unser 
zeitlich  bestimmtefi  Individ^iimn  Wir  selbst  ist,  und  wenn  wir 
rückwärts»  80  oft  wir  unbefangen  vozi  uns  selbst  reden,  Menun- 
den  sonst,  als  eben  dies^Q  Indiiddumn  im  Auge  haben:  woza 
sott  es  denn  führen,  idass  man  in  der  Philosophie  von  diesem 
nämlichen  Individuum  zu  abstrahiren  versucht? 'Und  ist  es  nicht 
schon  im  gemeinen  Leben  ein  Irrthum,  wenn  man  die  Umstände 
des  Lebens,  die  freilich  hätten  anders  kommen  können,  als  et- 
was unserer  Persönliclikeit  Zufälliges  betrachtet;  da  ^y{r  doch 
gerade  nur  unter  diesen  Umständen^  und  in  Beziehung  auf  die- 
selben»  unsre  eigene  Person  kennen  lernen?  — 

Gewiss  würde  ,  diese  Yorstellungsart  den  Sieg  davon  tragent:^ 
wenn  es  möglich  wäre»  sie  in  sich  selbst  zu  voÜendMi*  Aber 

Erstlich:  in  kdner  augenhhckliohen  Wahsmehmung  finde  ich 
Mich,  auch  nur  als  Individuum;  vielmehr  muss  die  Erinnerung 
zu  Hülfe  kommen.  Ich  setze  mich  als  bekannt  aus  voriger 
Zeit  in  jedem  neuen  Moment  voraus.  Nun  ist  dii  ses  als  be- 
kannt Vorausgesetzte  eben  so  unbestimmt,  wie  eine  »Summe  von 
halberloschenen  Erinnerungen  aus^  verschied^en,  zum  Theil 
entfernten  Zeiten,  nur  immer  sein  kann.  Daraus  würde  folgen, 
dass  ich  nicht genau  wüsste,  Wen  ich  eigentlich  meintO)  falte 
ich  von  mir  als  Individuum  redete. 

Zweitens-:  die  individueUen  Bestimmungen  metner  selbst  sind 
ein  Aggregat,  welches  allmälig  angewachsen,  und  noch  jetzt 
im  Fortwachsen  begriften  ist.  liichtct  sich  die  Ichheit  nach 
diesem  Aggregat;  so  wird  sie  imaufliÖiiich  verändert,  und  nie- 
mals vollendet.  Aber  im  Sclbstbewusätäein  sehen  wir  uns  an 
als  ein 'Bekanntes,  Bestehendes,  imd  schon  Vorhandenes. 

Drittens:  ein  Aggregat  besitzt  keine  reale  JB^inheit;  es  ist 
Vieles;  von  Mir  aber  rede  ich  als  von  B^em,  und  dnem 
Bealen. 

Viertens:  d^e  ganze  Summe  mcmer  Vorstellungen,  Begehrun- 
geu,  und  individuüJleu  Zustände,  wurde  keine  Persönlichkeit 
bilden,  wofern  nicht  das  Subject  vorhanden  wäre,  welchem 
jene  individuellen  Bestimmungen  zfim  iuneriichen  (Schauspiele 
dienen. 

Fünftens:  für  dieses  Subject,  für  doA  Wissen  um  uns  selbst» 
ist  es  zufällig,  was  als  Gewusates,  sich  darbieten  möge;  darum 
abstrahirt  man  von  den  besondem  Bestimmungen  des  Gewuas- 
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ten,  und  hast  bloro  das  VeriiShmfis  des  imierfiolieii  WisMa  zu 
irgend  einem  beliebigen  Inneren  Veriauf  Ton  objectiTen  Er- 
scheinungen, als  Charakter  der  Ichheil  auf. 

Sechstens:  die  eben  erwähnte  Abstraction  reicht  noch  nicht 
hin.  Das  Ich  fände  sonst  Sich  als  eine  Keihe  wandelbarer  Er- 
scheinungen, wenn  schon  ohne  nähere  Bestimmung,  was  für 
eine  Reihe  dies  sein  möge.  Das  Subject  kann  aber  sich  selbst 
nichts  gleich  setzen,  was  nicht  eben  so  einfach  ist,  als  es  selbst 
Folglich  muss  nicht  bloss  die  Mannigfaltigkeit  individaeller  Be- 
BÜmmnngen»  sondern  auch  der  allgemeine  Begriff  dieser  Man- 
nigfaltigkeit, aus  der  Ichheit  ausgesdiieden  werdmi.  Und  so 
bleibt  denn  für  das  reine  Ich  nichts  übrig,  als  die  blosse  Iden- 
tität des  Objcctfl  um!  Suhjects. 

Da  pind  wir  denn  wieder  anjjelanjxt  bei  dem  oben  omähnten 
grammatischen  Begritt'  der  ersten  Person;  nur  noch  mit  der 
negativen  Bestinunung,  dass  diese  erste  Person  tth  Sich  selbst 
niehts  yon  alloi  dem  denken  könne»  was  ihr  auf  individuelle 
Weise  anzuhangen  scheint 

Man  bemerke  wohl,  dass  wir  von  der  Einheit  des  SuifBeis, 
des  inneifiehen  Wissens,  ansge^ngen  sind,  um  die  Maiinigf- 
faltigkeit  des  Objectiven  auszustossen.  AVir  haben  dabtji  ange- 
nommen, dass  in  dem  activen  Wissen  um  sich  selbst  Niemand 
eine  Vielheit  linde,  das8  er  vielmehr  f<ich  als  Einen  Wissenden 
betrachte,  wenn  schon  eine  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  er 
von  sich  wisäe»  ihm  vorschwebe.  —  Selbst  unsere  Träume  eig^ 
neu  wir  uns  selbst  zu»  so  sehr  vrir  über  das  Oliject  lachen» 
was  wir  selbst  darstellen  würden»  wenn  vrir  wachend  dieselben 
v^u«n,  als  die  wir  uns  im  Traume  gebehrden.  Wie  wir  nun 
von  dieser  erträumten  IndividnaHt&t  abstrahirto,  um  wachend 
den  Begriff  von  uns  selbst  zu  bilden;  —  wie  jeder,  nachdem 
er  sich  übereilt  hat,  vollends  der  Reuige,  der  Büssende,  indem 
er  Vergebung  der  Sünden  })ittct,  sehr  gern  von  de7i  individuel- 
len Zfipfcn  seiner  Persönlichkeit  abstrahiren  mag»  die  ihn  als 
einen  Thoren»  oder  als  einen  Sünder  bezeichnen;  v^ic  er  einen 
Kern  sdnes  wahren  Wesens  annimmt»  aus  welchem  bald  das 
Bessere  hervortreten" werde:  so  sollen  wir  in  der  Speeulation 
von  ulkr  Iddividttafit&t  abstrahiren»  weil  wir  dem  letaten,  in- 
vrendigsten  Kern  unserer  Selbst,  der  Selbstbesohauung,  nichts 
Buntes  und  vielfältig  Wandelbares  gleich  setzen  können,  und 
weil  ein  mannigfaltiges  Objective  im  Ich»  vermöge  der  Gleich-. 
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li^t  mit  deniy  sich  selbst  betrachtenden  Subjert^  aucb  dieses  in 
ein  Aggregat  von  allerlei  Handlungen  des  Wissens  zerspalten 
würde;  wobei  ^Einheit  des  Ich  gänzlich  verlorea  ginge»  für 
welche  doch  die  .eigne  Selbstanffassiuig  eines  jeden  sich  yedbüigt. 

S.  26. 

Fasst  man  die  vorstehenden  Ueberlegungen,  welche  jeder  für 
sieh  durch  nrsphlnyhche  Besinnung  auf  Sich  selbst,  zur  Keife 
biingen  niuss,  —  nochmals  zusammen,  so  ergiebt  sich: 

Die  philosophische  Bestimmung  des  Ich,  als . Identität  des 
Objects  und  Subjects,  scheint  sich*  dadurch  vom  Gegebenen 
zu  enä^emen»  dass  sie  die  sieitliche  Wahrnehmung  zurückstösst« 
Aber  hiedurch  vollendet  sie  nur  das»  und  spricht  rein  aus»  was 
yn^  im  gmeinen  Selbstbewusstsein  unbestimmt  beginnen.  Nam-  . 
lieh  wir  setzen  in  jedem  Augenblick  Uns  als  bekannt  voraus; 
und  betrachten  die  neuen  Beptimmuno;en,  welche  der  Augen- 
blick bringt,  als  zu/älity  ;  so  dass  wir  vollkommen  Dieselben  ge- 
blieben wären»  wenn  schon  ganz  andre  Begegnisse  uns  wider« 
fahren  sein  möchten.  Daraus  entsteht  ein  Begriff'  von  uns 
selbst,  der  sich»  näher  betnu^tet»  mit  gar  keinen  ZuiaUigkeiten» 
weder  vergangenen»  noch  ktin&gen  vertragt  .  . 

nun  die  zeitliche  Wahmehmimg,  oder,  der  innere  Sinn» 
von  der  eigentlichen  Selbstanffassung  hinweggewiesen  worden 
ist:  so  scheint  es  allerdings,  als  hätten  wir  zu  dieser  Selbstauf- 
iiibsung  ein  ganz  eigenes  Grimdvermögen.  Und  weil  es  denn 
doch  etwas  schwer  ist  zu  sagen,  tooÄ  eigenüich  für  einen  Ge- 
genstand die  reine  8elbstanscfaauung,rerbUcke  (hier  nämlich 
wird  eine  Verlegenheit  gefühlt,  welche  von  den»  im  nächsten 
Capitel  zu  entwickelnden»  Widersprüchen  im  Begriff  des  I^h 
heiruhit)':  so  entsteht  eine  Neigung,  das  reine  M.imit  aJlerlei 
Frädicaten  zu  begaben,  welche  die  Quelle  vieler  FehlschlÜssq 
(unter  andern  bei  Fichte)  geworden  ist. 

Hier  nun  ist  der  Ort,  an  Kant's  Behauptung  zu  erinnern,  das 
Ich  sei  eine  rein  intellectuelle  Yorstellunir,  aber  zufrleich  die 
ärmste  unter  allen.  Durch  die  erste  Hälfte  der  Behauptung 
^lird  zugegeben»  dass  man  den  Begriff  des  Ich  nicht  durch  in- 
nere Wahrnehmung  bestimmen  könne.  Die  zweite  Hälfte  mag 
diejenigen  warnen»  welche  glauben»  den  Inhalt  der  Vorstellung 
des'^reinen  Ich  ohne  Schwierigkeit*  angeben  zu  können!  Uebri- 
gens  ist  hier  ein  doppelter  Fdbler  begangen;  thdls  in  der  über- 
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eilten  Annahme  eine»  reinen  intellectueUen  Vermögens;*  theils 
in  dem  VergeBsen  des  grammatischen  Begriffs  des^ich»  welcher 
durch  den  Gegensai«  und  die  £2inerleiheit  des  Objecto  und  Sub- 
jecto  iier  Speculation  mehr  zu  thun  giebt|  ab  zahllose  andre,  - 
an  Inhalte  viel  reichere  Begriffe* 

Wer  aber  die  vorhin  bemerkten  Schwierigkeiten,  sich  von 
den  individuellen  ]ie?timmun<Ten  des  Ich  zu  trennen,  wohl  im 
Auge  hat,  und  überdies  betleukt,  dass  in  dein  speculatlvcn  Be- 
griffe vom  Ich  jene  Abstraction  vom  Individuellen  allerdings 
noch  veit^  getrieben  wird,  als  sie-  im  gemeinen  Bewusstoeiii 
vorkonmii:  der  kann  schon  enrathen^  dass  di^  Beziehungen  der 
Ichh^  auf  die  Individua^tat  sich  nnr  yerbergen,  nichts'  destd- 
'  wc^ger  aber  vorhanden  sind;  und  dass  der' Erfolg  der  Speou- 
lattbn  kein  andrer  sein  kann,  als  eben  diese  Beziehungen  in 
ihrer  Kuiliweadigkcit  zu  offenbaren,  womit  denn  das  Grund- 
vermöj^en  der  reinen  Selbstaiiffassun«;  verschwindet,  und  der 
innere  Sinn  seine  gehörige  Erklanuig  erhält.  So  nun  ist  es 
in  der  Tliat.  Die  philosophische  Bestimmung  treibt  nur  .die 
gemeine  Vorstellung  vom  Ich  aufs  äusserste,  um  sie  an.  offen- 
bare Unmöglichkeiten  anstosseii  zu  machen;  woraus  sich  er- 
giebt»  dass^  der  Begriff  des  lehi  der  ein  lauschendes  Bjrzeagnise 
unseres  Dülkens  war,  einer  Verbesserung  bedarf,  und  dass  die. 
zum  Irrthum  führende  Dunkelheit  des  gemeinen  BewusMsräis 
hier,  wie  in  andern  i  äUen,  dui  ch  Philosophie  erleuchtet  werden 
muss. 

Wir  bleiben  also  für  jetzt  bei  der  Erkläiung:  das  Ich  ist  die 
Identit'at  des  Objects  und  Subjects;  nachdem  wir  gesehn  haben, 
dass  dieselbe  für  den  Anfang  der  Untersuchung  e'm^Ag  zulässige 
ist  "Wir  werden  die  Widerspriiehe  entwickeln,  die  hierin  liep 
gen.  Wu:  werden  aus  diesen  IVidersprüchen  erkennen,  was 
in  dem  Begriffe  des  Ich  niuss  verändert,  und  was  hinzugedacht 
werden.  Die  Leser  mögen  sich  hüten,  sich  bei  dieser  Unter- 
suchung nicht  von  angenommenen  psychologischen  Vorstel- 
lunjjsarten  beschleichen  zu  lassen.  Das  Problem  ist  viel  zu 
schwer,  als  dass  es  durch  bisher  gewohnte  Meinungen  zu  be- 
zwingen wäre;  wohl  ab^  kann  es  durch  £inmengung  derselben 
verdunkelt  und  entotellt  werden. 

*  Krit.  d.  r.  V.,  S.  4^23  gtaz  anten.  [Werke,  heraaig.  v.  Hartenstein 

_.  -        _  .  w-     J  - 
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ZWEITES  CAPITEL. 

Darstellung  des  im  Begriff  des  Ich  enthaltenen 

Problems,  nebet  den  ersten  Schritten  zu  dessen 

Auflösung. 

f.  27,  .  . 

Das  Problem  entsteht  ans  den  Wideraprüchen  im  Begriff  des 

Ich;  und  es  i<t  kein  anderes,  als,  diejenige  nothwondio^o  Um- 
wandhmg  dienet*  Begriffs  zu  finden,  wodui*ch,  die  "W  idcrßprüche 
verschwinden. 

Die  erwähnten  Widersprüche  lassen  sich  aul  zwei  zurücki* 
führen,  (ungerechnet  diejenigen,  welche  dun^  das  Mcht-Ieh»  iil 
Fitkte*s  Sprache,  herbeigeführt  w^den)/ 

1)  Das  Ich  e^heint  als  ein  im  Bewosstsein  Gfegebenes,  und 
der  Begritf  dieses  Gfegebenen^wird  für  d^  voUst&adigen  Aus- 
druck desselben  gehalten.  Aber  es  fehlt  ihm  sowohl  am  Ob- 
je<;te,  als  ain  Sul>jecte,  uilüiiii  an  seiner  ganzen  Matei'ie. 

2)  Die  vorgegebene  Identität  des  Objects  und  Subjects  wi- 
derstreitet dem  unvermeidlichen  Gegensätze  zwisphen  beiden; 
mithin  ißt  der  Beghö\der  Form  nach  ungereimt. 

Die  Erläuterung  des  ersten  Punctes  zerfällt  wiederum  zwie- 
fach; es  muss  sowohl  der  Mangel  des  Objects»  aJs  des  Subjects 
nachgewiesen,  werden^ 

Zuvörderstt  Wer,,  oder  Was  ist  das  Objeot  des  Selbstbe- 
wusstseins?  Die  Antwort  muss  in  dem  Satze  liegen:  das  Ich 
stellt  Sich  vor.  Dieses  Sicli  ist  das  Ich  selbst.  Man  substituire 
den  Begriff  des  Ich,  so  verwandelt  sieli  der  öi  ste  Satz  in  fol- 
genden: das  Ich  stellt  vor  ia»,  Sick  Vorstellende,  Für  den  Aus- 
dniok  Sich  wiederhole  man  dieselbe  Substitution,  so  kommt 
herajus:  das  Ich  stellt  vor  das,  vorsUllt  das  Sieh  YonteilMde. 
JSier  hehrt  der  Ausdruck  Sieh  von  neuem  zurück;  es  bedaif  der 
nämlichen  Substitution.  Dieselbe  ergiebt  d^  Satz:  das  loh 
stellt*  vor  das,  verstellt  das  Vorstellende  des  Steft-Vmlel- 
lens.  Erneuert  man  die  Frage,  was  dieses  Sich  bedeute?  Wer 
dcmi  ani  Ende  eigenthcdi  der  Vorgestellte  sei?  so  kann  wie- 
derum keine  andere  Autwort  eriul^en,  als  durch  die  Auflösunjy 
des  Sich  in  sein  Ich,  und  des  Ich  in  das  Sich  vorsieUeu,  Dieser 
Cirkel  wird  ins  Unendliche  fort  durchlaufen  werden,  ohne  An- 
gabe des  eigentlichen  Objects  in  der  Yorstelluug  Ich.  —  Der 
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Genauigkeit  wegen  kann  man  noch  bemerken,  dasa  in  den 
nachgewiesenen  Umwandlangen  dea  ersten  Sataes  eine  Bestim- 
mung ausgelassen  ist»  die  hier  nichts  zur  Sache  thut;  nämlich 
dasB  das  Ich  nicht  üheihaupt  ir^nd  ein  Ich,  sondern  Sich, 

mithin  nicht  bloss  das  Sich  Vorstellende,  sondern  sein  eii/ites 
Sich-Vorstellen  zum  (Treoreustande  hat.  Allein  dieses  gehört  zu 
der  li-efonleiien  Identität,  folglich  zu  dem  zweiten  formalen 
Widerspruclr.  Iiier  kommt  es  ims  damuf'an,  dass  jede  An- 
gabe dessen,  was  das  Ich  eigentlich  vorstelle,  wiedenmi  die  Fmge 
nabh  demselben  in  sich  schliesse^  folglich  die  Frage  schlech». 
terdings  unbeantwortlioh  ist»  Statt  der  Antwort  entsteht  eine 
unendliche  Kelhe,  die  sich  niemals  nähert,  sondern  von  äirer 
gesuchten  Bedeutung  immer  gleich  weit  entfernt  bleibt  Diese 
Reihe  ist  nun  schon  darum  fehlerhaft,  weil  das  Selbstbewusst- 
sein  von  einer  solchen  Entwickelung  in  viele  Glieder,  oder  von 
einer  solchen  vielfachen  Einbehaltung  in  sieli  selh-^t,  nichts  wei^is. 
Aber  überdies  ist  sie  widersinnig,  weil  {instatt  des  wirklich  voll- 
brachten Sich-Selbst-Setzens  niishts  anderes  herauskommt,  als 
eine  emige  Frage  nach  sieh  selbst» 

Nicht  besser  ergeht  es  auf  der  Seite  des  Subjeets.  Das  Ich' 
muss  seinem  Begriffe  nach,  von  sich  wissen;  was  in  ihm  als 
Subjectives  gedacht  wird,  muss  wiedemm  objectiv,  muss  du 
Vorgestelltes  werden  für  ein  neues  Wissen.  (Ein  Umstand, 
den  Fichte  in  seinen  ältcm  Schriften,  ohne  ihn  vollständig  zu 
erwägen,  vielfaltig  zur  Methode  des  Fortschreitens  in  der  Nach- 
forschung benutzt  hat.)  Man  nehme  also  an,  das  Ich  sei  ob- 
jectiv gegeben;  so  ist  es  Sich  selbst,  und  keinem  Anderen,  ge- 
geben; es  wird  von  Sich  selbst  vorgestellt.  Der  Actus  dieses 
Yorstellens  darf  aber  auch  nicht  ausbleiben;  was  das  Ich  ist, 
das.  muss  es,  seinem  Begiiffo  nach,  tach  wissen;  was  es  nicht 
weiss,  das  ist  es  nicht.  Es  ist  nun  wirklieh:  Sieh  YorStellend; 
als  ein  solches  Sich  Vorstellendes  muss  es  demnach  abermals 
vorgestellt  werden.  Aber  auc-h  das  neue  Vorstellen,  welches 
hiezu  erfördert  war,  muss,  so  gewiss  es  ein  wirkliches  Handeln 
des  Ich  ist,  wiederum  Object  werden,  für  ein  noch  höheres 
Wissen.  Und  dieses  "Wissen  verlangt,  um  ein  Gewusstcs  zu 
werden,  femer  einen  Actus  derselben  Axt*  -  Diese  Beihe  läuft 
offenbar  ebenfells  ins  UnehdHohe;  und  sie  sollte  es  «bien  so 
wenig'  wie  die  vorige;  denn  auch  hier  weiss  das  Selbstbewusat- 
sein,  zwar  in  seltenen  Fallen  von  einigen  wenigen  Wiederho- 
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liingen  der  Reflexion,  die  das  Wissen  selbst  zum  Gegenstande 
einer  neuen  Betrachtung  macht,  aber  es  weiss  nichts  von  der 
Nothwendigkeit  solcher  Wiederholung»  um  yon  uns  selbst  zu 
reden;  viel  weniger  kennt  es  eine  unendliche  Fortsetzung  der 
Reihe.  Nooh  mehr;  die  wiederholte  Bückkehr  zu  uns  selbst» 
wobei  wir  immer  wiederum  Gegenstand  des  Bewusstseins  wer- 
den, verbraucht  Zeit;  aber  der  Begriff  (h  s  Ich  lässt  iine  c^ar 
keine  Zeit;  ihm  <rem*aR3  muss  das  Ich,  falls  ch  überliau])!  ge- 
dacht wird,  alles  dies  J )(  uken  des  Denkens  vollständig  in  sich 
schliessen;  sonst  ist  es  kein  Ich,  denn  es  fehlt  ihm  an  irgend 
einer  Steüe  das  Wissen  um  sich  selbst.  Wir  sehn  also,  wie 
dafi  loh  naeh  dieser  Betechtungsart»  wenn  es  auch  sein  Object 
wirklich  gefunden  hätte»  dennoch  für  sich  selbst  .eine  unend* 
lioiie,  und  eben  deshalb  eine  niemab  vollbrachte  und  nimmer 
zu  vollbringende  Aufgabe  sein  würde.  — 

Hat  nun  schon  die  doppelte  Unendlichkeit,  in  welche  das 
Ich  sich  hinausstreckt,  deutlich  genuir  orozei^t,  dass  durch  die- 
sen  Begriti',  so  wie  er  gefasst  ist,  wirklich  nichts. begritien  wird; 
-80  treibt  vollends  die  Forderung  der  Identität  aller  Glieder  der 
unendlichen  Reihen,  die  Ungereimtheit  aufs  höchste«  Zwar 
hier  möchte  Jemand  sich  die  Sache  leicht  machen  wollen«  Es 
ist  ja  so  schwer  nicht,  sich  ein  Ding  zu  'denken,  das  mit  dem 
Wissen  von  .sich  selbst  begabt  sd!  Auf  die  Weise  lassen  die 
Dichter  etwan  einen  Baum  von  Sich  sprechen.  Dieser,  seiner 
selbst  bewusste  Baum,  was  ist  er  denn  eigentlich?  Erstlich  ein 
Baum,  lind  dann  zweitens  die  Vorstellung  eines  solchen  Baums; 
auch,  wenne  hoch  kommt,  noch  eine  Vorstellung  von  der  Vor- 
stellung des  Baums.  Aber  der  Baum  ist  nicht  die  Vorstellung 
VOM.  dem  Baume,  und,  rückwärts,  die  Vorstellung  eines  solchen 
Baumes  ist  nicht  der  Baum!  Gleichwohl  soll  die  erw|Umte  Vor- 
steliung,  wenn  sie  sieh  ausspricht,  von  dem  Baume  reden  als 
von  Sich  teUaU  Die  zwei  völlig  verschiedenen,.  Und  bloss  in 
Gedanken  zusammengeklebten,  der  Baum,  und  ein  gewisses 
Vorstellen  von  demselben  Baume,  werden  für  Eins  ausgegeben. 
Diese  Einheit  ist  ein  leeres  Wort  ohne  allen  Sinn;  und  daraus 
sieht  man,  dass  es  unüberlegt  war,  dem  ersten  besten,  durch 
seine  eigentkümliche  Qualität  sdion  bestimmten ,  Gegenstande 
Belbstbewusstsein  zuschreiben  zu  '3?^ollen.  Man  setze  statt  des 
Baumes  die  Seele,  als  ein  Wesen  mit  allerld  Kräften,  d^s  unter 
andern  auch  Selbstbewusstsein  habe.   Man  wird  gerade  den 
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nSioKchen  Fehler  begangen  haben«  Die  Seele»  als  ein  solches 
und  kein  anderes -Wesen»  soll  ein  von*  sieh  selbst  mit  sich 
trägen;  nnd  damit  ein  Bild  der  Art  vorhanden  sein  k$ntie,  wird 

ein  eignes  VcrniÖgen  angenommen,  welches  sei  ein  Vei*mögen 
ein  gol'^Iies  Bikl  zu  tragen  oder  vorzustellen.  Nun  meint  man, 
die  Seele  wisse  von  sicli,  weil  man  in  Gedanken  eine  Summe 
gemacht  hat  aus  der  Seele  und  aus  dem  Vermögen,  welches 
ein  Bild  von  der  Seele  berettet.  Man  diingt  wohl  gar  darauf, 
dass  beides  zusamnien  niv  £Iin  reales  Wesen  sein  solle»  Und 
jetzt  beantworte  man  nur  nodi  die  F^ge,  «M  /Qr  sin  Wesen 
das  sei?  Man  gebe  die  Qualität  desselben  an.  Die  Antwort 
wird  sich  in  zwei  Theile  spalten;  die  Seele,  «ni<l  das  Vorstellen 
dieser  Seele.  Daraus  wird  mmriiemiehr  Eins,  so  wenig  wie 
aus  der  Person,  die  sich  malen  lUsst;  und  dem  gegenüber  sitzen- 
den Maler.  —  Zum  Glürk  weiss  unser  Selbstbewusstsein  auch 
gar  nichts  von  dem  Wesen  unserer  Seele  zu  sagen;  und  um  so 
eher  dürfte  man  in  der  Psychologie  jenes  Grundvermögen  der 
SelbstiMilhissung  sparen ,  vor  welchem  das^  was  wir  w^haft 
sind»  sich  doch  nicht  sehn  Fässt. 

,  Nach  dieser  Digression-  kehren  wir  zurück  zum  Begriff  des 

Ich.  Derselbe  ist.wdt  entifemt,  uns  in  die  eben  erwHhhte  Ver- 
legenheit zu  setzten.  Ganz  ein  anderes  ist,  was  er  erheischt. 
Das  Object  soll  keineswegs  ein  Ding  an  sich,  es  soll  das  wahre 
Subjcct- selbst  sein.  Da  nun  auch  das  Subject  nichts  für  sich 
allein,  sondern  lediglich  das  Vorstellen  seiner  selbst  ist,  so  soll 
eben  diesCa  Vorstellen,  als  ein  Erzeugen  des  Bildes,  auch  das 
Vorge'stdlte,  das  Bild  sein.  Die  That  soll  selbst  das  Crethane, 
die  Bedingung  soll  das  Bedingte,  der  wirkliche  Actus  des  Vor- 
stellens '  soll  das»  4Ü9  solches  »teAlt^e,  Bild  selber  sein!  Will 
man  der  Strenge  dieser,  oflfenBar  ungereimten,  Forderung  eich 
entziehen?  Wohlan I  so  ist  das  Object  erstlich  ein  Reales  für 
sich,  und  nun  koimnt  zweitens  das  Subject  mit  einer  Abspie- 
gelung jenes  Kealen  dazu.  Da  hat  man  das  Ich  entzweiet, 
^  und  ist  gerade  in  das  vorhin  gerügte  Widersinnige  des  selbst- 
bewussten  Baumes  verfallen.  Es  bleibt  also  dabrl,  dass  das 
Abgespiegelte  ohne  alle  Vermittelung  der  Spiegel  selbst  sei; 
dass  Ich  Mich  nur  alsdann  *finde,  wann^das  Vorstellig»  anstatt 
von  seinem  Vorgestellten  unterschieden,  zu  werden,  vielmehr 
eben  als  actives  Vorstellen  sein  eignes  Vorgestelltes  ist;  folg- 
lich die  Ent^^cgengesetzten  eben  als  Entgegengesetzte  einerlei 
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Bind:  —  wobei  denn  alle  jene  Begriffe,  von  der  Tliat  un<l  flem 
.Gethanen,.der  Bedingimg  und  dem  Bedingten«  dem  Wirk- 
Hellen  nnd  semem  Bilde »  idie  nur  in  Uuren  Gegensätzen  einen 
Sinn  hatten^.in  Unsinn  überg^en  müssen.  Und  die  vorhin 
entwickelten  un^dUchen  B^en  wiederholen  diesen  Unsinn 
ins  Unendliche.  — 

Wäre  die  Kede  vom  vicreckigten  Cirkel:  so  würde  sich  nie- 
mand  über  dessen  Möglichkeit  den  Kopf  zerbrecheii.  Aber 
die, Bede  ist  vom  Ich,  das  wir  jeden  Augenblick  aussprechen: 
▼on  uns  selbst*,  so  fem  wir  uns  das  Bewupstscin  unsrer  selbst 
zuschreiben.  -  Die  Frt^  ist^  Wen  wir  eigentlich  meinen,  indem 
wir  von  uns  reden?  Und  wenn  wir  diesen  Wen  gefunden  hät- 
ten, was  wir  :denn  beginnen,  indem  wir  ihm  das  Wissen  von 
sich  selbst  beilegen?  Er,  der  dieses  Prädicat  empfangen  soll, 
muös  ohne  Zweifel  dafür  empfänglich  sein  Er  muss  also  kein 
Ding  an  sich,  er  kann  aber  auch  nicht  das  Yon-Sich-W^isseu 
selber  sein.  Denn  wir  sehen  nun  endlich  deuüich  genug,  dass 
dieses  Von-Sich- Wissen  auf  etwas  Vorauszusetzendes,  und  bis 
jetzt  Ausgelassenes,  sich  bezieht;  und  dass  man  die  Auslassung 
dunjh  eine  Ergänzung  verbessern  nmss.  Erst  inüssen  gewisse, 
objective  Prädicate  herbeigeschafit  werden;  diese  aber  dürfen 
nicht  von  der  Art  sein,  dass  sie  für  sich -allein  bestünden,  und 
uns  am  Ende  in  die  beschämende  Noth wendigkeit  setzten,  das 
Darum- Wissen  wie  ein  Fremdes  nur  gerade  daran/ nyen  zu 
müssen.  Sondern  ans  der  objectivdn  Cirundlap^c  nuiss  jenes 
wunderbare,  in  sich  zurücklaufende  Wissen  von  selbst  henor-* 
kommen;  und  zwar  dergestalt,  -dass  vor  diesem  Wissen  sich 
das  Objective  gleichsam  zurückstehe,  damit  das  Ich  nicht  Sich«, 
als  irgend  ein  bestimmtes  Anderes,  sondern  als  Sich  selbst  an- 
treffen möffe. 

Diese  vorläufigen  Vermuthungen  werden  wu*  nun  genauer 

auszuführen  haben.     •  ^ 

Anmerknng. 

Es  wird  erfaubt,  und  beinahe  noth  wendig  sein,  dass  iph^hier 
meinen  Vortrag  untei])re(  he.  Denn  der  Leser  muss  hier  an- 
halten; er  muss  sich  ^das  Vorgehende  vollkommoi  überlegen 
und  einprägen;  sonst  kann  er  nicht  Einen  Schritt  weiter  gehen. 
—  Dass  ich  ihn  bisher  nicht  zum  Lichte,  sondern,  vielmehr  in 
die  dunkelste  Nackt  g^lui  habe,  weiss  iah  sehr  wohl.  Das 
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«mM^e  geBcheben;  die  Natur  der  SiMsk«  bringl  es  .  mit  sich;  und 
lUr  denjenigen»  der  hier  ungeduldig  wird,  rede  ich  kein  Wort 
weiter.    Wohl  «ber  könnte  auch  der  Geduldigste  ermüden, 

und  sich  in  einen  Znstand  versetzt  fühlen,  der  eine  Art  von 
IO*anklieIt  ist;  i(!h  kenne  diesen  Znstand  aus  Ei-falimiicr ,  und 
weiss,  wie  schwer  es  ist,  ihn  zu  ertragen,  wenn  man  nichts 
destoweniger  in  der  Zeit  fortleben  und  focthandeln  soll.  Daher 
werde  ich  auf  die  dunkle  Stelle  schon  jetzt  ein  Licht  lailen 
lassen,  das  von  Unters'uichttiigen  änsgeht,  die  jerst  viel  späfer 
an  ^e  Bähe  kommen  konn^. 

Die  Frage:  wer  bin  ich?« ist  für  den  gewöhnlichen  Menschen 
in  jedem  Augenblick  auf  individuelle  Weise  zulänglich  be- 
antwortet; Miuuiit  man  aber  die  individuellen  Restiinnuuiiren 
hinweg,  so  bleibt  nirlits  übrig,  als  eine  /eere  Stelle,  und  diese 
liL«st  sieb  schlechterdings  nicht  auf  eine  allgemeingültige  Weise 
ausfüllen.  Daher  fasse  man  die  Frage  nun  so:  wie  kommt  der 
Mensch  dazu,  jene  Stelle ,  die  für  sich  allein  leer  sein  würde, 
zu  setzen,  sie  mit  indiyidueilen  Bestiumiuii^n  auszufüllen,  sie 
ak  die  eni»  in  seinem  ganzen  Yorstellangskreise  zu  betrachten, 
für  die"  alles  Andre  ein  Zweites,  Drittes,  kurz,  ein-Aeusseres 
ist;  und  endlich  sie  als  den  Punct  anzusebn,  worin  Wisser  und- 
Gewusstes  unmittelbar  zusiiniinenlallen?  ' 

Diese  Frage  zielt,  wie  CvS  sein  nuisp,  nicht  mehr  auf  ein  Rea- 
les, sondern  lediglich  auf  ein  Formales;  und  sie  fällt  nun  zu- 
rück in  das  weite  Gebiet  der  Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  Formen  in  unserem  gesammten  Vorstellen.  Eine  Unter- 
suchung, die  sich  ohne  Mechanik  des  C^tes  nicht,  einmal  an« 
langen  lässt. 

Der  formalen  Oonstructionen,  in  welchen  das  Ich  eine  Stdle 

—  nicht  hat,  sondern  ist:  giebt  es  mancherlei;  Terschfeden  an 
Eiiiriuss  und  Weitli;  mehr  oder  minder  zahlreich  nach  dem 
erreichten  Grade  der  Cultnr.  Die  bekannteste  dieser  Con- 
structionen,  und,  wenn  man  den  zeitliciien  Ursprung  des  Ich 
betrachtet,  die  wichtigste,  ist  der  sinnliche  Raum. 

Wenn  die  Anschauung  dahin  gelangt,  .Objecte  zu  begrenzen 
und  zu  sondern,  so  zieh^  sie  auch  Linien  von  diesen  Objeelen 
gegen  den  Mittdpunct  hin,  worin  der  Mensch  (oder  das  Thier) 
sich  befindet  Nahe  diesem  Mittelpuncte  siebt  der  Mensch 
wenigstens  einige  Theile  seines  Iieibes;  durchlauft  ein  Object 
die  Linie  dahin,  so  endet  die  Zeitreihe  der  Wulirnchmuugeu 
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mit  einer  neuen  Empündung  (etwa  de^  Sfo^^es  oder  Schlagefi); 
bewegt  sich  der  J^ensch;  so  Terandert  sich  das  gaiize  Sysfem 
.seiner  G^ditalinien;  begehrt  er  imd  handelt,  so  wird  dieVor- 
BteUimg  des  Begehrten  der  Anfangspunct  einer  Beihe/  die  mit 

einer  Veränderung  in  der  Anschauung  des  Aeussem  endigt. 
Demnach  fallen  Glieder  des  Leibes,  Empfindungen,*  und  An- 
fänore  des  Wirkens  in  jenen  heweo:Hchen  Punct;  von  welchem 
an  jedem  .  Aussendiüge.  seine  Eutiernung  bestimmt  wird;  in 
.welchen  hinein  er  späterhin  die  Bilder  abwesender  Gegenstände» 
die  ihm  arorsch weben,  verlegen  muss,  weil  sie'  ihn  begleite 
und  draussen  keinen  Platz  haben.  So  wird  der  Mensch  in 
s^en  eignen  Aogen  ein  vorsteDendes'lI^resen;^  und  von  da  zu 
der  Bemerkung,  dass  unter  den  VorsteDungen  auch  eine  des 
'  Vorstellenden  vorkomme,  ist  nur  noch  ein  leichter  Schritt. 
Es  mochte  mm  scheinen,  als  klebe  die  Vorstellung  des  Ich 
an  dem  sinnlichen  Räume;  allein  nichts  weniger!  Ef*  giebt 
eine  Menge  ähnlicher,  nur  nicht  so  ausgebildeter  Constructio- 
nCn»  wie  der  Raum.  Sich  findet  der  Bürger  mitten  in  biir-. 
gerüjchen  Verhältnissen;  er  hat  dort  einen  Bang  und  Namen; 
Sich  find^  der  thätige  Mann  in  der  Mitte  andrer  Kirälte;  der 
Gelehrte  in  dem  Kreise^andrer  Crelehrten;  der  sittlich  und  refi* 
giös  fühlende  Mensch  findet  Sich  in  einer  h5hem  Ordnung  der 
Dinge;  aber  hier  ist  der  Platz,  den  sein,  schon  sonst  bekann- 
tes Ich  dann  einnimmt,  nicht  so  leicht  zu  bestimmen;  hier 
nimmt  die  Frage:  wer  bin  ich?  eine  ernste  Bedeutung  an;  auf 
die  wir  jedoch  jetzt  nicht  eingehn  können. 

Je  nachdem  die  Beihen  von* Vorstellungen.  beschafiTen  sindy 
welche  im  Ich  zusunmentreffen  und  sich  kreuzen  ;  und  je  nach* 
dem  sie  in  jedem  bestimmten  Augenblick  aufgeregt  sind:  dar- 
nach liebtet  es  sich,  wie  der  Mensch  Sich  in  diesem  Augen- 
blick sieht.  Wiiklich  schwankt  das  Ich  mianfhl(i4ich ;  es  ist 
bald  ein  sinnliches,  bald  ein  veniünftigcs,  bald  stark,  bald 
schwach;  es  scheint  bald  auf  der  Oberfläche,  bald  in  einer  un- 
ergründlichen Tiefe  zu  liegen.  Diese  Wechsel  erklären  sich 
ßämmtlich  aus  der  angedeuteten  Lehre;  und  ebenso  der  son- 
derbare Umstand y  dass  die  gewöhnliche  Art  zu  reden  Alles 
dem  Ich  «u^t^ne^,. selbst  das»  was  der  denkende  Mensch  als 
den  eigentlichen  Gehalt,  das  wahre  Wesen  des  Ich  ansehen 
möchte.  Wir  sagen  nicht  bloss-  mein  Leib,  sondern,  auch  mein 
ist,  meine  Venmnft,  mein  Wille,  ja  spgar:  mein  Selbstgeßhl, 
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wtiin  Selhth«wu99t$eini  mein  Leben,  und  mein  Tod,  Denn  alle 
diese  Bestimmimgeii  fallen  in  den  Pund^  welcher  Ich  heisst- 
Der  Leser  kann  nun  venniithen,  dass  diese  Ansicht  Tom  Ich 

wohl  die  richtige  sein  möge,  aber  er  weiss  von  dem  Allen  noch 
nichts;  versteht  auch  noch  nicht,  wie  die  Vorstellung  eines 
Puncts  in  einer  Reihe  möglich  ist;  begreift  also  von  der  gege- 
benen Krläuterung  noch  sehr  wenig.  Um  weiter  zu  kommen» 
ist  es  nÖthig,  diese  ganze  Anmeikung  bei  Seite  zu  setzen»  nnd 
den  Faden  des  frühem  Vortrags  wieder  aufzunehmen.  Der- 
selbe bJUeb  liegen  in  der  tie&ten  Finstenuss;  wir  müss^  daher, 
sehr  langsam  fortschreiien. 

S.  28.  * 

Irgend  etwas,  wenn  auch  noch  so  dunkel  vorgestellt,  hat 
ohne  Zweifel  jeder  im  Aucre,  der  von  Sich  redet;  denn  ein 
Vorstellen  o-anz  ohne  Gegenstand  kann  doch  die  Aussage  des 
Ich  nicht  sein.  Wir  müssen  also  zuerst  dem  Begriff  des  Ich 
&n  unbekanntes«  und  noch  zu  bestimmendes  Object  leihen; 
und  nachsehn»  was  weiter  daraüs  werde. 

Sogleich  nun  wird  das  Qeetändniss  unvermeidlich,  dass  wir 
Tpn  der  eigentlichen  Bedeutitfig  des  Begrifis  abgewichen  nnd. 
Denn  nieht  ^n  unbekanntes  Object  sollten  int  annehmen,  son- 
dern uns  damit  begnügen,  dass  das  Subject  zugleich  die  Stelle 
des  Objects  vertrete;  dass  das  Ich  nicht  etwas  Anderes,  son- 
dern Sich  setze. 

Dieses  Geständniss  darf  jedoch  nicht  im  geringsten  heuern- 
den. Denn  es  versteht  sich  von  selbst»  dass  ein  widerspre- 
chender Begrifi;  wenn '  er  nicht  ganz  verworfen  werden  kann» 
wenigstens  eine  Veränderung  erleiden  muss.  Und  die  ge- 
machte Veranderong  war  Qothwendig;  denn  dass  in  dem  ge-. 
gcbenen  Betriff  das  Object  fehlt,  haben  wir  oben  gesehn. 

Nichts  desto  weniger  bringt  die  Abweichung  vom  Gegebenen 
uns  in  Verlegenheit.  V on  dem  Vorstellen  eines  ünbekann- 
ten  Objects  Hesse  sieh  gar  viel  reden,  ohne  dass  dies  mit 
dem  vorliegenden  Problem  nur  den  mindesten  Zusammenhang 
hätte.  Wir  finden  uns  in  Gefahr,  in  ein  willkürliches  Denken 
hineinzugeraihen,  sobald  wir  den  Begriff  des  Ich  nicht  in  sei- 
ner Strenge  vestihalten; 

Pieses  also  darf  nicht  vernachlässigt  werden.  Und  wir  kön- 
nen demnach  dem  Ich  nur  unter  der  Voraussetzung  ein  Object 
leilien,  dass  es,  aus  der  Selbstauif^sung  wieder  verschwinde. 
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Yersohwindiet  es  aber:  so  entsteht  .von  neuem  das  Bedürfniefl 
eines  Objects;  obgleich  nkht  gerade  des  nfinUkiim,  welches 
wir  zuerst  eingeschoben  hatten.' 

>Es  steht  uns  also  frei»  mehrwrB  und  venehiedene  Objecto  ab* 
wechselnd  dem  Ich  zum  Grunde  zu  legen.  •  Und  nicht  bloss 
steht  es  frei,  sondern  bei  näherer  Uebericgung  findet  sich  die- 
ses durchaus  nothwendiir. 

Wir  würden  nämlich  im.  Denken  gar  nicht  von  der  Stelle 
rücken,  und  die  Auflösung  des  Problems  nicht  im  mindesten 
fördern,  wbfem  wir  uns  fortdauernd  im  Kreise  jener  beiden 
Reflexionen  herumtreiben  woHten:  der  einen,  dass  das  Ith  eines 
von  ihm  ssu  unterscheidenden  Ohjeets  bedürfe;  der  andern,  dass 
das  Ich  kein  von  ihm  itnterschiedenes  Object  als  Sich  selbst  an- 
sehn könne.  Diese  lietrachtmigcn  \\  ürdcu  uns  dahin  brinsrun, 
das  geliehene  Object  wieder  abzusondern,  und  es  dann  noch- 
mals herbeizubringen,  um  es  nochmals  wegzunehmen;  eine 
Oscillation  gaxia  ohne  £nde  und  ohne  Gewinn.  Wollten  wir 
dabei  das  Successive  unseres  Nachdenkens  aufheben ,  und 
nach  dem  Resultat  fragen,  so  wSre  es  d^  klare  Widerspruch: 
t^flt  Ich  gehört  ein  fremdes  O^'ect,  und  gehört  auch  nickt  zu 
ihm.  Ein  Widerspruch,  -den  man,  so  wie  er  Torliegt,  durch 
keine  Distinction  lösen  kanü;  denn  so  lange  wir  nur  von 
einem  einzigen  ircmden  Object  reden,  ist  f]^ir  nicht  abzu- 
sehen, woher  eine  Modification  kommen  sollte,  vcrm(")j^e  de- 
ren dasselbe  in  einer  Rücksicht  dem  Ich  angehören,  und 
in  einer  andern  Bücksicht  von- ihm  ausgeschieden  werden 
könne. 

Hingegen  sobald  wir  uns  besinnen,  dass,  indem  ehi  geliehe- 
nes Object  wieder  ausgesondert  werde,  dagegen  ein  anderes 
und' wieder  ein  anderes  eingeschoben  werden  könne:  geht  uns 

ein  Licht  nuf.  Es  zeigt  sich  niinilich  jetzt  govleJ,  dass  die  Icli- 
heit  au/  enier  mannigfaltigen  ohjectiren  Grundlage  beruht,  wovon 
jeder  Theil  ihr  zufällig  ist,  sofern  die  übrigen  Theile  noch  im- 
mer dem  Ich  zur  Stütze  dienen  würden,  falls  jener  weggenom- 
men, wäre.  Ich  setze  mich  als  dies  oder  jenes,  aber  ich  bin 
an  keines  gebunden,  so  lange  ich  wechseln  kann.  So  ruhet 
ein  Tisch,  der  viele  Füsse  hat,  zwar  eigendich  auf  allen  zu- 
gleich, doch  könnte  er  wechsehdd  jeden  dnzelnen  entbehren, 
well  ihn  die  übrigen  noch  tragen  würden." 

Daös  dieses  zwar  bei  weitem  nicht  die  vollständige  Auflö« 
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aong  des  Batli6eia«  aber  doch  der.  nächste  nothwendige  Schritt 
tXL  derselben  ist^  zeigt  sich  no<$h  klärer  dnrch  Folgendes«  Je- 
des fremde  Object,  was  als  das  letzte  Vorgestellte  im  Selbst-* 

bewusstsein  angesehen  wird,  bedarf  durchaus  der  vorhin  er- 
wähnten Modification;  es  mus«  in  gewisser  Rücksicht  für  das- 
jenige gelten  können,  was  vorgestellt  wird,  indem  wir  uns 
selbst  vorstellen;  in  anderer  Rücksicht  aber  wiederum  als  dai^e- 
nige  zu  erkennen  sein,  was  niclit  Wir  selbst  Ist.  Woher  soll  nun 
diese  Modification^  diese  Verschiedenheit  der  Bücksichten  ihren 
Ursprang  nehmen?  Sollen  mt  etwan  selbst  sie  mllk&rlich  er- 
denken, Tnllkfirlich  gebrauchen?  Aber  auf  dieser  Modification 
beruht  das  Selbstbewiisstseiu,  als  Gegebenes,  welches  keines-, 
weges  unserer  Willkür  preisgegeben  ist.  Soll  ein  Gesetz, 
eine  ursprüngliche  Form  unseres  Geistes  erdacht  werden,  wor- 
nach  wir  unwillkürlich,  und  unserer  eignen  Thätigkeit  uns  nicht 
bewusst,  ein  Fremdes  in  die  Bestimmung  unseres  Selbst  bald 
aufnehmen,  bald  ausstossen?  oder  aubh  in  verecbiedener  Rück- 
sicht aufnehmen,  und  ausstossen?  Aber  so  lange  dieses  Iremde 
Object  nur  ein  einziges  ist,  kann  keine  Form  unsres  Geistes  den 
Widerspruch  erzwingen,  dassich  dasjenige  sei,  was  eben  nicht. 
Ich  selbst,  sondern  ein  Fremdes  ist.  Auf  gar  keine  Weise 
kann  die  eigne  Qualität  des  FreiTiden  in  die  Ichheit  eingelas- 
sen werden!  Erst  dann,  wenn  melu'crc  Ohjecte  vorgestellt  wer- 
den, gehört  Ktwas  an  ihnen  dem  Vorstellend^;  nämlich  ihre 
ZmamvmAfassung  in  Ein  Vorstellen;  und  was  aus  dieser  weiter 
entspringt  Daraus  muss  abo  •  au^  die  gesuchte  Modification 
hervorgehn,  durch-  welche  an  den  verschiedenen  Objecten  etwas 
zu  bemerken  sm,  das  keinem,  wm  ihnen  ^etnzeln  genommen  m- 
kommet»  würde,  dass  also  eben  darum  vielleicht  Uns  ange* 
hören  könnte.  Dahei  bleibt  denn  die  Vorstellung  Meiner  selbst 
zwar  abhängig  von  der  Vorstellung  der  Objecte,  —  sie  be- 
zieht sich  auf  dieselben,  —  aber  sie  fällt  dennoch  nicht  damit 
zusammen.  * 

Wir  wollen  uns  erlauben,  diese  ersten  Anfänge  der  Specu- 
lation  sogleich  mit  der  Erfahrung  zu  vergleichen.  Irgend  eine 
AeKnlichkeit  muss  doch  schon  zu  bemerken  sein;  Ich  finde 
mich  denkend,  wollend,  fühlend*  Aber  Denken  ist  das  Ueber« 


•  Der  §.34  wird  dio  Snclie  lu"  ii  mehr  ins  Licht  fsctzcn:  durch  ein  Vcr- 
üfthren,  welches  bisher  absichtlich  ist  im  Dunkeln  gehalten  worüeu. 
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-gehen  von  Gedanl  zu  Gedanken,  Wollen  das  Fortstreben 
ans' einer  Lage  der  Voratellungen  in  eine  andere;  hier  bezieht 
«ilSlrdas  Uebergeheif  auf  eine  Mannigfaltigkeit  ini  ObjectiTen« 
das  Fortstreben  desgleichen;  nicht  das' Objective  selbst,  wohl 

äb^  das  Umherwandeln  unter  seiner  Mannigialtifrkeit  schreiben 
wir  Uns  zu.  Was  das  heisse,  Ich  fiiuie  mich  fühlend,  mag 
etwas  schwerer  zu  erklären  sein;  doch  ist  hier  soviel  ^iclitbar, 
dass  keines weges  das  Gefühlte  (das  Objective  in  eigner  Qua- 
lität) ,  diese  Lust  ode;:  jener  Schmerz» .  dasjenige  abgiebt«  was 
wir  als  unser  eignes  Ich  ansehen. 

$.  29. 

Noch.  Ein  Schritt,  und  zwar  ein  sehr  Hinchtlger,  ist  nothig, 
betör  wir  unseren  Betrachtungen  eine  neue  Richtung,  und  zu- 
gleich einen  neuen  Schwung  geben  können. 

Die  mehrem  Objecte,  (wie  sich  versteht,  nicht  reale  Gegen- 
stände, sondcra  blosse  Vorgestellte,  als  solche,)  welche  zu- 
saauneugenommeu  leisten  sollen,  was  sie  einzeln  gar  nicht  ver- 
mögen, würden,  nämlich  der  bodenlosen  Ichheit  den  Boden  be- 
reiten: taugen  o|9enbar  dazu,  als  blosse  Summe  oder  als  Ag- 
gregat, um  gar  nichts  besser,  wie  die  einzelnen  für  sich*  Modi- 
ficiren  sollen  sie  einander  gegenseitig;  so  viel  wissen  wur  schon. 
Aber  vne  8ie  sich  modificiren  sollen,  das  VUest  sich  aus  den- 
niinilichen  Gründen  noch  bestininiter  angeben. 

Denken  wir  uns  einSnl)ject,  begriffen  im  Vorstellen  mehrerer 
Objecte,  und  hierin  noch  ohne  Selbstbewu.s.stsein  befangen:  so 
sehn  wir  sogleich,  dass  dasselbe,  um  zum  Ich  zu  gelangen, 
uothwendig  aus  jener  Befangenheit  in  gewissem  Grade  heraus- 
kommen müsse.  Da  möchte  niln  Mancher  ihm  zurufen;  hilf 
dir  selber!  Brich  die  vorigen  Gedanken  ab,  und  komme  zu 
dir!  Aber  noch  ohne  Bücksicht  auf- die  hier  geforderte  Frei- 
heit der  Reflexion,  welche  gar  nicht  dazu  passt,  dass  das  Ich 
als  ein  Gegebenes  gefunden  wird,  hicsse  ein  solcher  Znnif  so- 
viel, als:  trttt  aus  dem  Denkburen  hinüber  in  das  Undenkbare, — 
nämlich  in  jenen  %\'idersprcchenden  Begriff  des  Ich;  welcher, 
um  von  dem  Widerspruche  geheilt  zu  werden,  nicht  einer  Los- 
reissung,  sondern  einer  Anknüpfung  an  die  Objecte  bedurfte. 

Von  den  Objecten-  aus,  und  durch  sie  selbst  geleistet ,  müs- 
.  Ben  tnr  zu  Uns  kommen;  denn  oAne  sie  ist  das  Selbstbewnsst- 
sein  dne  Ungereimtheit;  und  eine  Sache  der  Freiheit  ist  es 
ganz  und  gar  nicht.   W^r  sich  findet  in  Schmerz  und  £äend 
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wer  sich  seine  Schwäche  gesteht,  wer  an  sich  selbst  verzwei- 
felt: der  findet  allerdings  Sich,  aber  so  wie  er  nicht  will,  und 
nicht  würde  y  vrean  er  anders  konnte.  Hier  ist  .also  ßaeh  nicht 
einmal  för  .die  Ersphl^chungen  Platz,  welche  man  sonst  an  das 
Bewnsstsein  des  Wollens  anzuheften  pflegt  Wer' sich  über 
sich  selbst  wundert,  wer  sich  mit  Selbstgefälligkeit  beschaut, 
(1(1-  ist  wo  möglich  noch  weiter  als  jene  vun  einem  Zustande 
des  freien  \V  oüens  entfernt,  aber  seiner  selbst  sich  bewusst  ist 
er  dennoph. 

Alle  jene  aber  befinden  sijok  gleichwohl  vermöge  des  Selbst- 
bewosstseins  Ikeraasgehoben  ans  der  Befangenheit  in  den  Ob- 
jecten  ihre^  Yorstellens.  Denn  die  Pradicate  zwar,  welche  sie 
in  den  erwähnten  Zustanden  sich  selbst  beilegen,  sind  etwas 
Objectives;  aber  das  Snbject,  dem  sie  dieselben  beOegen,  wird 
dabei  als  schon  bekannt  vorausgesetzt.  Die  Urthcile:  ich  bin 
beschäint,  ich  bin  traiirig,  ich  bin  fröhlich,  sind  inso;csammt 
syntheusch,  denn  ihre  Prädicate  werden  keinesvveges  im^i  sehen 
als  inhärirend  dem  Sul^cte.  Und  selbst  solche  Urtliciie,  wie: 
ich  bin  klug,  ick  bin  ein  Thor,  welche  eine  beständige  Eigen- 
schaft bezeichnen,  sind  dennodi  synthetisch,  denn  sie  stützen 
sich  Auf  eiue  Beihe  ,yon  filrlalirungen  und  Selbstbeobäohtungeu, 
aus  denen  ihr  Prädicat  erst  durch  Indüction  abgezogen  ist. 
DemgeiUass  liegt  die  Ichheit  nicht  in  den -Auflassungen  des 
■Objectiven,  wie  sie  denn  auch  ihrem  Begi'ifte  nach  nicht  kann; 
sondern  sie  bildet  einen  Ge^iensatz  selbst  jjeofen  die,  dem  Ich 
beigelegten  Prädicate,  vermöge  deren  sie  mitten  in  der  Ver- 
knüpfung noch  von  ihnen  zu  unterscheiden  ist. 

Da  wir  nun,  so  fem  wir  uns  selbst  vorstellen,  gewiss  nicht 
in  dem  Vorstellen  des  fremden  Objectiven  begritfen  sind;  und 
wir  doch  gleichwohl  aus  diesem  nämlichen  Vorstellen  des  frem- 
den ObjectiTen,  und  durch  dasselbe»  haben  zu  uns  selbst  kom- 
men müssen :  so  kann  nur  in  diesem  Objectiven  der  Orutid 
liegen,  weshalb  wir  aus  dem  Vorstellen  desselben  bcrausge- 
lioben  werden.  Das  Vorgestellte  selbst  in  seiner  Mannigfaltig- 
keit niuss  von  solcher  Beschafienlieit  sein,  dass  es  die  Fesseln 
löst,  in  welchen  ein  Subject  befangen  sein  würde,  das,  nur 
bloss  Gege^ist^de,  aber  niemals  Sich»  kennen  lernte. 

Bie  Forderung»  unser  yol^;este^tes  uküsse  uns  über  sich 
selbst  hinausheben,  damit  wir  zu.Uni9.kolnmen»  ist  eine  beson- 
dere» enthalten  unter  einer  aUgemeinem»  welche,  so  lautet:  umer 
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VorgesteUtes  wms  nn$  auf  gewisge  Weise  aus  dem  Voreullen  eeiner 
selbst  hermttf>enet»eiu 

Nun  ist  68  fsm  TVtdereprachy  daes  irgend  ein  bestimmtes 
Vorgestelltes  A,  selbst  den  Actns  des  Vorstellens.  TOn  Ä  zu 
Terändem,  oder  2U  Termindem  geeignet  sein  sollte;  Auf  die 
Weise  miisste  A  sich  selbst  entfrcgengesetzt  sein. 

Da  nun  kein  Vorstellen,  für  sich  einzeln  orenoninien,  als  das 
Vorstellen  eines  bestimmten  A,  oder  B,  oder  C,  und  so  weiter, 
uns  ati3  sich  selbst  hcrausversetzeii  kann:  so  bleibt  nichts  übrig, 
äls  dass  verschiedenes  Vorstellen,  so  fem  es  durch  seine  ver- 
schiedenen Vorgestellten  als  ein  solches  uiid  anderes  bestimmt 
ist,  sich  gegenseitig  veimindere;  dass  eins  uns  aus  dem  as^dem  ^ 
herausversetze. 

Es  müssen  also  die  mannigfhUigen  Vorstellungen  sich  unter  ein- 
ander aufheben,  wenu  die  Ichheit  möglich  sein  soll. 

Dieser  »Satz  ist  das  Resnltat,  bei  welchem  wir  verweilen  wer- 
den. Uasa  ihn  die  Erfahrung  bestätigt,  lässt  sich  sogleich  zei- 
gen; dass  er  im  höchsten  Grade  fruchtbar  ist»  wird  sich  tiefer 
unten  ergeben. 

Die  innere  Wahrnehmung  lehrt,  dass  gleich  unsre  einfach- 
sten sinnlichen  Empfindungen  verschiedene  {Leihen  bilden,  deren 
jede  eine  zahllose  Menge  solcher  Vorstellungen  einschliesl^  die 

in  allen  möglichen  Graden  von  Gegensätzen  stehn.  Die  ver- 
schiedenen Farben  verdrängen  einander  im  P>cwusstsein,  die 
Gestalten  desgleichen;  nicht  minder  die  verschiedenen  Töne, 
Gerüche,  Geschmacks-  und  Gefühls cmpfindungen.  Wir  können 
die  Vorstellung  des  Blauen  nicht  vollkomiüen  vesthalten,  wenn 
die  des  Bethen  dazu  kommt;  die  Contraste  beschäftigen  uns, 
indem  sie  uns  anstrengen;  aber  eine  bedeutende  Menge  des 
Contrastirenden  macht>  dass  die  Aufl&ssung  erliegt  Auf  sol- 
che Weise  kommt  Bewegimg  ins  Gmüth;  und  nicht  bloss  Be- 
*  wegung,  sondern  auch  Bildung.  Diese  flüchtige  Erwähnung 
der  Thatsachen  muss  vorläufig  genügen. 

§.  30. 

Bei  der  allgemeinen  Gewöhnung,  in  dem  Subjectc  des  Be- 
wusstscins  alle  die  nöthigen  Vermögen,  Thätl<:^keiten,  Formen 
und  Gesetze  anzunehmen,  welche  die  Krkläxung  psycholo- 
gischer Thatsachen  nur  immer  fordern  möchte,  läset  sich  auch 
erwartep,  dass  nuin  das  nächstvorhergehende  Rasonnement 
«ines  Sprunges  beschuldigen  werde;  indem  es  in  den  Gegen- 
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Sätzen  des  VorgesteUten  dasjenige  suche,  was  man  in  der  Na- 
tur des  denkenden  8ul:>jeots  viel  besser  voraussetzen  könne«. 
Wir  woUen  demnach,  um  den  Grund  anserer  Untessuchung 
genügsam  zu  bevestigen,  uns  md  das  vermeinte  Vermögen  der 
Seibetanschauung  noch  einmal  einlassendem  2u  überlegen,  was 
filr  ^  Vermögen  es -denn  eigentlich  sein  Solle. 

1 )  Ein  Vermögen,  Sich  schlechthin  zu  setzen,  oder  aucli,  das: 
Ich  denke,  zu  allen  unsem  Vorstellungen  schlechthin  mn  selbst 
hinzuzusetzen ;  ein  solches  verlangt  man  nun  hoft'eiitlieh  nicht 
mehr,  da  wir  im  §.  27  die  Masse  von  Ungereimtheiten  gezeigt 
haben,  welche  für  real»  ja  für  sein  ■  eignes  Wesen  zu  halten, 
demjenigen  würde  angemuthet  werden,  .welcher  also  Sich  selbst 
setzen  sollte»   (Man  vergleiche  noch  $.  26.)      .    *       ^  . 

2)  Ein  Vermögen,  erst  etwas  Objeoiives,  etwas  anderes  als 
das  Ich,  zu  denken,  dann  aber-  dwreh  einen  ah^luten  Ävfspmng 
sich  selbst  in  diesem  Denken  zu  ergreifen,  —  würde  um  niclitg 
weiter  führen.  Zugegeben,  dass  in  dem  Subjecte  v\n  Venn«)- 
gen  zu  einem  solchen  Aufsprunge  sein  könne  (welcJies  aus  all- 
gemein metaphysischen  Gründen  schon  unmöglich  ist):  so 
möchte  immerhin  zu  der  Vorstellung  des  Objectiven  noch  die 
Vorstellung  von  dieser  Vorstellung  hinzukommen;  damit  aber 
der  Vorstellende  sie  als  sein  Vorstellen  Sidi  zueignete,,  müsste 
er  zuVor  Sieh  gefunden  haben;  welches  zeigt,  dass  die  Erkfö- 
runo:  das  Erklärte  voraussetzt.  Dass  aber  der  Vorstellende 
nicht  das  Objective,  und  dessen  Vorstelhmg,  unter  einander 
gleich  setzen,  und  daraus  ein  Icii  bereiten  konno,  s])rino^t  offen- 
bar in  die  Augen,  da  jene  zwei  nichts  weniger  als  .identisch 
sind. 

3)  Aber,  nachdem  man  eingesehen  hat,  dass  in  einer  gegen- 
seitigen Modification  mehreirer  objectiven  Vorstellungen  allein 
der  Grund  des  Selbstbewusstsdns  gesucht  werden  könne:  ist 
nun  noch  zu  besorgen,  man  werde  sich  die  Sache  leicht  machen, 

und  das  Modißciren  der  mehrern  Vorstellungen  einem  deus  ex 
machina^  einem  hinzutretenden  Geistesvermögen  von  eigends  dazu 
erfundener  Beschaffenheit  auftragen  wollen.  Einen  Verdacht 
dieser  Art  dürfen  \^'enigstens  diejenigen  gar  nicht  übelnehmen» 
welche  ganz  auf  gleiche  Weise  zu  den  Vorstellungen  des  Er«- 
kenntnissvermögens  das  Begehrungsvermögen  hinzubringen^  da* 
mit  es  die  bis  jetzt  nur  vl<m^  erkannten  äussere  Dinge  in  Gegen- 
stände der  Begierden  umpräge! 
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Die  nun  von  dem  Greiste  der  Naturforschung  so  ganz  und 
gar  abweichen,  mögen  denn  überlegen,  was  wohl  für  eine  Mo- 
dification  der  vorhandenen  Vorstellung^  jenes  hinzutretende 
Vermögen  bewirken  soUe?  Eine  solche  muss  es  offenbar  sein, 
wobei  das  eigenifaümHche  Woi  emer  jeden  dieser  Vorstellungen 
beseitigt,  und  eiwaii  von  ihnen  allen  Verschiedenes»  nämlidi 
'die  Ichheit,  aus  ihnen  herausgezogen  werde.  Nun  hat  man 
zwar  wo  Iii  in  der  Naturlehre  Beispiele,  dass  gewisse  Stoffe, 
vermöge  ihrer  innera  Gegensätze,  wenn  sie  zusammcnkoiiiuien, 
mit  einander  ein  Drittes  bilden,  worin  die  Eigenschaften,  wel- 
che jedes  zuvor  all^n  genomiuen  zeigte,  verschwinden,  um 
ganz  neuen  Plats  zu  machen.  Da  äussern  sich  diese  Stoffe 
selb$t  nU  Kfäfte;  —  und  es  mag  wohl  erlaubt  sein^  dieses  Gleich  • 
mss  als  eine  entfernte  Andeutung  dessen  zu  benufcen,  was  unser 
mannigfaltiges  Vorgestelltes,  indem  es  uch  in  Kinem  Vorstellen 
zusammenfindet,  mh  einander  macht;  um  so  mehr,  da  wur  an 
den  Harmonien  und  Disharmonien,  nicht  bloss  zusammentref- 
fender Töne,  sondern  aller  Arten  von  Gegenständen,  welche 
ästhetischer  Verhältnisse  fähig  sind,  die  klaren  Beispiele  davon 
haben.  —  Aber  nimmermehr  ist  erhört  gewesen»  dass  aus 
Stofien»  die  sich  passiv  verhalten,  eine  hinzukommende  Thätig- 
keit  etwas  gemacht  hätte,  das  der  Beschaffenheit  dieser  Stoffe 
selbst  entgegengesetzt  gewesen  wäre.  Dazu  gehört  eine  innere 
Verwandlung; .  und  diese  ist  einer  neu^  Productiön  gleich  zu 
achten.  Kann  irgend  ein  GeistesvermÖgen  aus  Vorstellungen ,  die 
zum  Nicht-Ich  zu  zählen  sindf  die  Ichheit  bereiten:  so  mag  das- 
selbe Vermögen  immerhin  auch  rin  Ich  ubsobit  rojisdiuoen.  Da 
aber  das  letzte,  laut  den  geführten  Beweisen,  ein  völliger  Un- 
gedanke  ist,  so  ist  es  auch  das  erste. 

Man  lasse  also  endlich  die  Geistesvenuögen,  wodurch  unser 
Vorgestelltes,  als  ob  es  eiit-todter  Vorrath  wäre»  soll  umgch 
büdet  werden»  ein-  für  allemal  gänzlich  fahren!  Dagegen  be- 
smne  man  sich  auf  das  Leben  und  Streben  in  jeder  einzelnen 
Vorstellung;  welches  Leben  genau  zusammenhängt  mit  der 
Qualität  des  Vorgestellten,  und  sich  daher  mit  andern  Vor- 
stellungen nur  in  so  fem  verträgt,  als  zwischen  den  Vorcrestell- 
ten  keine  Gegensätze  sind.  80  verträgt  sich  der  Ton  mit  der 
Farbe;  aber  die  Tone  unter  einander,  die  Farben  unter  einan- 
der» als  Voratellungen  in  uns,  widerstreben  sich  nach  dem. 
Maasse  ihrer  Gegensätze  und  ihrer  Stärke, 
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Uebrigens  würde  dieser  ganze  Paragraph  ia  emer,  auf  idl- 
gememe  Metaphysik  niit  streng  systepatiecher  '.  Kürze  aufge- 
bauten Psychologiert  <  völlig  ,unnöthig' sein  y  wefl  dieselbe  des 
Begrifi«  von  einem  Wesen  «ndt  alleHei  Vermögen  gai*  nicht 
mehi'  erwäJinen  dürfte,      '  .  ;  "  ' 

DRITTES-  CAPITBL. 

•Vergleicliung  des  Selbstbewusst8eins  mit  andern^ 
.Problemen  der  allgemeinen  Metapkjsik*  . 

Dieses  Gäpitel  wäre  eine  blosse  Episode,  wenn  nicht  die 
vorstehende  Untersuch  ung  selbst  uns  in  ein  Gebiet  allgemei- 
nerer metaphysischer  Frap^en  hlnciiitriebe. 

Auf  ein  Subject  mit  mannigfaltigen,  zusammen  und  wider 
einander  wirkenden  Vorstellungen,  sind  wir  geführt  worden. 
Ist  dieses  Subject  Substanz?  .und  erzeugt  es  seine  Vorstellun- 
gen von  seihsi,  oder;  unter  äussern  Bedingungen?  Sind  diese 
VoisteUungen  ursprünglich  Kräfte?  od&t  kommt  ihn^  ihre 
Wirksamkeit»  mit  det*  sie' wider  einander  streben,  nur  zuUffigar 
Weise,  nur  unter  Umständen  zu?  ■  ' 

Um  leichter  verstanden  zu  werden,  will  ich  eö  wagen,  meine 
Antwort  auf  diese  Fragen,  fürs  erste  ohne  Beweis,  herzusetzen. 

Das  vorsteltende  Subject  ist  eine  einfache  Substanz,  und  führt 
mit  Reckt  den  Namen  Seele,  Die  Vorstellungen  enthaltefi  nichts: 
van  äuBsen  Aufgenommenem;  jedoch ^toerden  sie  nickt  von, seihst, 
sondern  unter  äussern  Bedingungen  erzeugt,  und' eben  so  wohl  von 
diesen,  ah  wm  der  Natur  der  Seeh , seihst,  ihrer  ^Qualität  uäeh 
hestimmt.  Die  Seele  ist  deinnach^ nicht  ursprünglich  eine  vorstel- 
lende Kraft f  sondern  sie  wird  es  unter  Umständen,  Vollends  die 
VorstMingen,  einzeln  genommen ^  sind  keinesweges  Kräfte,  aber 
sie  werden  es  vermOge  ihres  _Gegensatzes  unter  eitKnuhr. 

Sollen  nun  diese  Behauptungen  bewiesen  werden,  so  bedarf 
es  dazu  offenbar  der  allgemem-metaphysischen  Lehren  von 
Substanz  imd  Kraft.  ■ '  . 

Aber  sollten  dieselben  Reb^uptungen  hestritten  werden:  so 
bedarf  es  dazu  etwas  mehr  als  der-  bisher  Bekannten  kritischen 
oder  idealistischen  oder  naturphilosöphischen  Systeme.  Denn 
keins  von  diesen  allen  ist  darauf  gefasst,  mit  den  Widersprüchen 
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im  Begriff  des  Ich  jsn  kämpfen.  Kcins  hat  dieselben  genau 
erwc^en;  überall  sehen  wir  mit  gleichem  Leichtsinn  da»  Ich 
entweder  absolut  hingestellt;  oder  .von  anderem  abgeleitet,  oder 
an  anderes  angekntit  )f  t ;  immer  zum  Verderben  der  Systeme,  nnd 

immer  um  so  mehr,  je  mehr  sie  die  Betrachtung  des  erken- 
nenden Subjectes  selbst  zum  Mittelpuncte  ihrer  Untersuchungen 
machen.  ' 

Anmerkung. 

Wer  die  idealistischen  und  naturphilosophischen  Lehren,  von 
denen  hier  die  Bede  ist,  noch  nicht  kennt,  der  muss  Anstalt 
machen»  sie  wenigstens  aus  einigen  Proben  kennen  zu  lernen. 
AuS  Fichte's  Wissenschaltslehre,  und  die  darauf  gebaute  Sit^ 

'  tenlehre,  als  ä^f  die  eigehtiiehen^Hauptweike  dies^  Art,  sollte 
ich  ihn  hinweisen,  wenn  \un  gründlichem  historischen  Studium 
die  Rede  wäre;  aHein,  wer  es  waf^^t,  dle^e  Schriften  emstlich  zu 
Studiren,  der  wird  viel  Zeit  daran  verlieren,  und  er  darf  nur  auf 
geringen  Gewinn  rechnen.  Kürzer  gelangt  man  in  der  Haupt- 
sache zum  Ziele  durch  Schellings  Schrift  Uber  das  Ich,  vom 
Jahre  1795.  Hier  zeigt  sich  der  falsche  Enthusiasmus,  wel- 
cher seitdem  der  Philosophie  ^  so-  viel  Schaden  zufügte,  schon 
mit  aller  seiner  Vei^ehrtheit,  aber  noch  in' jugendlicher  Lie- 
benswürdigkeit; und  was,  in  Hinsicht  seiner,  eigentlich  aHein 
wissenswürdig  ist,  nmn  lernt  liier  sein  Ent.'^telicn  l)egreifen. 

"Hier  sieht  man  zugk^ich  das  Kleben  an- Auctoritiiten,  und  das 
Streben,  sich  über  sie  hinauszuschwingeu;  man  sieht  ein  Klet- 
tern an^der  kantischen  Kategorien-Leiter,  ungeachtet  der  sehr 
wahren  Bemerkung,  die^Kategorien  seien  zwar  nach  einer  Ta- 
fel der  Urtheilsformen;  diese  aber  naeh  gar  keinem  Frindp  ge- 
ordnet; welches  hreilich  so  viel  heissi,  als,  sie  sei  unzuveriässig, 
und  von  keinem  sichern  GebrAuche;  —  man  findet  eine  Art  von 
Versprechen,  ein  Gegenstück  zu  Spinoza's  Ethik  aufzustellen, 
woraus  bekanntheh  ein  Seitemtück  geworden  i^t,  weil  der  nüeh- 
terne  (reist  Spinoza  a  mit  allen  Beinen  Feliiern  denn  doch  mäch- 
tiger war,  als  der  phantastische,  der  ilim  entgegen  treten  wolhc; 
man  findet  endlich  eine  bewundernswerthe  Ijcichtigkeit,  sich  in 
Fichte' s  Redensarten  einzuüben,  um*  das  Ich,  dessen  Tiefe  Fieki^ 
zu  ergründen  suchte,  nach  der  Dunension  der  Breite  ausein- 
ander zu  ziehen.  iSchon  hier  erwacht  die  Begeisterung  für  jene 
unglückliche  Einheit,  in  welcher  das  Wesen  des  Menschen  be- 
stehen, und  darum  das  Sollen  mit  dem  Sein 'in  ein  Chao«j  zu- 
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sammengewoifett-  werden  soll;  das  Vorspiel  des  bdaumten 
« Satzes: 

Was  vernünftig  ist,  das  ist  wirklich, 
und  was  wirklieli  ist,  das  ist  vrrnünftio-; 
eines  Satzes,  für  den  glücklicherweise  die  Menschheit  nicht 
träge  genug  ist;  denn  nach  dem  Vernünftigen,  welches  noch 
nicht  fsfy.aber  werden  soll,  strebt  sie  wirklich;  nur  oftmals  mit 
Terkehrtem  Ungestüm,  weil  ihr  das  YemünMge  so  Torschwebt, 
jds  wäre  .es  schon  ganz  nahe,  und  lieaae  sioli  mit  ein  paar  ra- 
schen ^Schritten  eireichen.  Von  diesem  verkehrten  Ungestüm, 
der  das  verdirbt,  was  er  gewinnen  wiH,  giebt  gleich  der  Anfang 
des  vorhin  genannten  Buchs  ein  Beispiel,  das  statt  aller  dienen 
kann.    Man  vernehme  die  enthusiastische  Rede: 

„"Wer  etwa?»  wissen  will,  will  zn<rleich,  dass  sein  Wissen  Reali- 
„tat  habe.  Ein  Wissen  ohne  üeahtät  ist  kein  Wissen.  Was 
„folgt  daraus? 

„Entweder  muss  unser  Wissen  schlechthin  ohne  Realität  — 
„ein  ewiger  Krdskuf  (?),  ein  beständiges  wechsdseitiges  (?). 
„Yeriliessen  aller  einzelnen  Sätze  in  einander,  ein  Chaos  sein, 
„in  dem  kein  Element  sich  scheidet,  oder  — 

„Es  muss  einen  letzten  Punct  der  Realität  geben"  (warum 
nur  eitlen  letzten?  Ist  die  Realität  nicht  in  allen  Puncten  real?) 
„an  dem  alles  hängt,  von  dem  aHer  Hestand  und  alle  Form 
„unseres  Wissens  ausgeht,  der  die  Elemente  sclieidet,  und  je- 
„dem  den  Kreis"  (wieder  einen  Kreis  1  Wunderbare  Vorliebe 
für  die  Figur  der  Kreislinie!)  „seiner  finrtgehenden  Wirkung  im 
„Universum  des  Wissens  besehreibf 

„Ea  muss  etwas  geben,* in  dem  und  durch  welches  alles  was 
„ist,  zuin  Dasein,  alles  was  gedacht  wird,  zur  Realität  (l)»  und 
„das  Denken  selbst  zur  Form  der  Einheit  und  Unwandelbar- 
„keit  gelangt.  Dieses  Etwas  müsste  das  Vollendende  im  gan- 
„zen  System  des  menschlichen  Wissens'-  (^dcs  ewig  unvolleti- 
deten!)  „sein,  es  müsste  die  ganze  Sphäre,  die  unser  Wissen 
„durchmisst,  beschreiben, ^ und  überall,  wo  unser  letztes  Den* 
„ken  'und  Erkennen  noch  hinreicht,  —  im  ganzen  xwjftos  un- 
„«eres  Wissens,  —  als  Urgrund  aller  Realität  herrschen.** 

Wohin  strebt  dieser  Wortpiunk?  Dahin',,  dass  im  Ith  das 
Princip  des  Seins  und>  des  Denkens  zusammen  falle,  dass  es 
durch  tiein  Denken  sich  selbst  hervorbringe.  Eine  Täuschung, 
die  jetzt  für  Jedermann  veraltet  ist!   Dass  das  absolute  Ich 
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durdiaaB  Nichtig  wissen  würde,  eben  weil  es  Sich  wissen  soll, 
und  nur  Sich  wissen  darf,  (um  nicht  ins  Nicht-Ich  zu'  veilal- 
len,)  dieses  Sich  aber  eben  nichts  anderes  sein  darf  als  nur  sein 
Sich-Wissenf  —  an  Wissen  dessen  Gegenstand  bis  ins  Unend-» 
liehe  gesucht  und  nie  gefunden  wird;  —  dass  femer  das  ab- 
poliite  Ich,  eben  danmi  weil  es  nichts  weiss,  auch  nichts  ist: 
diese  höchst  leichten  Uebcrlegungen  konnten  recht  füglich  im 
Jahre  1795  angestellt  werden;  ich  scll)-^!  ]i;il)c  illo  frnnze  Ent- 
wickelung  derselben  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gefunden;  und  bin  dadurch  wenigstens  für  meine  Per» 
son  gegen  unzählige  nachmalige  Thorheiten  gesichert  worden. 

Warum  haben  diese  Uebierlegungen  sich  dem  Herrn  Sehel- 
Ung  nicht  aufgedrungen;  damals,  als  es  für  ihfi  Zeit  war,  sie 
anzustellen  und  anzuerkennen?  Weil  sein  falscher  ESndiusias- 
mua  ilmeii  AViderstand  leistete.  Er  forderte,  die  AVahrhclt  solle 
sich  weniiTHteiis  in  Einem  Puncto  unmittelbar  offenbaren.  Thäte 
sie  dieses i  so  milsste  es  allerdings  im  Ich  geschehen;  dies  ist  der 
einzige  Punct,  worin  man  Sein  und  Wissen  unmittelbar  verei- 
nigt glauben  kann;  und  alsdann  wäre  die  älteste  Lehre  Schel- 
lings  gerade  die  beste.  Allein  auf  ein  Fordern  und  Sollen  lässt 
sich  die  Wahrheit  nicht  ein;  sie  erschdnt  nicht  wie  ein  BSmon 
auf  irgend  eine  Beschwörungsformel.  Unmittelbar  offenbart  die 
sich  dem  Philosophen  in  gar  keinem  Puncto.  Und  was  folgt 
daraus?  Vcnnuthlich  dieses,  dass  es  für  uns  gar  keine  Wahr- 
heit gebe!  Wir  wollen  dies  für  einen  Augenblick  annehmen. 
Unser  vermeintes  Wi^'t^'cn  mag  also  ein  blof^-iv.  Meinen  sein, 
das  entweder  gerade  foit  tiiesst,  you^ hypothetischen  oder  nnigen 
Vorderfi(äizen  zu  deren  Consequcnzen,  oder  auch,  falls  Jemand 
gern  von  krummen  Linien  reden  wiU,  unser  Wissen  mag 
hyperbolisch,  parabolisch»  spiralförmig,  oder  endlich  kreisßmUg 
in  Mich  zurück  fliessen,  nach  Belieben!  Wenn  aber  Jemand 
schon  dahin  gelangt,  die  Nullität  des  Tcrmeinten  Wissens  zu 
erkennen:  so  besitzt  er  gerade  hierin  den  Anfang  des  wahren 
Wissens;  und  er  braucht  jetzt  nur  noch  Geduld  und  Anstrengung, 
um  dahin  zu  gelangen.  Denn  eben  die  unumstössliche  (iewiss- 
heit,  dass  es  für  uns  ein  scheinbares  Wissen  giebt,  und  als  Ge^ 
genstand  desselb^n^eine  grosse  und  weite  firscheinungswelt  in 
uns  und  ausser  uns:  diese  Gewissheit  ist  das  vollkommen  veste 
Fundament»  die  eben  so  grosse  ^nd  eben  so  breite  Basis  des 
wahren  Wissens.   Es  ist  nämlich  nur  nöthig,  die  Bedingungen 
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zu  finden,  unter  welchen  allem  die  Erschemungswelt  erschei- 
nen känn;  dergestalt,  dass  sie  nicht  erscheinen  würde,  wenn 
diese  Bedingungen  nicht  wären..  !ffiebei  ist  von  dnem  letzten 
Puncte,  von  einem'  einxipm  Princip,  —  von  einem  Talisman, 

dessen  Besitz  uns  zur  Ilcrrschaft  Uber  das  gcsammte  Univer- 
sum des  Wissens  verhelfen  würde,  nicht  aufs  entfernteste  die 
Rede.  Weiss  Jemand  die  Bedingungen  anzugeben,  unter  denen 
allein  es  möglich  ist,  dass  Materie  erscheine:  so  findet  er  hiemit 
die  allgemeine  Gnmdlehre  der  Natiuphilosophie.  W«ias  Je- 
mand die  Bedingungen  amnigeben,  unter  denen  allein  es  mög- 
lich ist,  dass  ein  IMbgnet,  sammt  semer  Polarität,  erseheitu:  so 
findetvjsr.  hiemit.  dnen  hesondem  Theil  der  Naturphilosophie. 
Weiss  Jemand  anzugeben,  unter  welchen  Bedingungen  es  al- 
lein möglich  ist,  dass  die  Totalität  eines  Gedankenkreises  in 
der  Form  der  Ichheit  eingeschlossen  erscheine:  so  tindet  er  hie- 
mit die  Anfänge  der  wahren  Psychologie.  Weiss  er  von  allen 
dem  Nichts:  so  beharii;  er  in  der  Welt  des  Scheins,  die  für  ihn 
nur  grösser  und  trüglicher  wird,  wenn  er  neben  der  sinnlichen 
Anschauung  sich  auch  noch  in^ellectuale  Anschauungen  einbildet. 

Uebrigens  wird  man  mir  sagen:  es  sei  beinahe  die  erste, 
früheste  Schrift '5cAeUtfi^>,  gegen  die  ich  hier  gesprochen.  Ich 
wcass  das,  und  weiss  auch,  wie  der  erste  FehlgrifT die  folgen- 
den erzeugt  hat;  die  Vcrirrungen  des  Meisters  und  die  Thor- 
heiten  seiner  Schüler. 

Seit  diese  Thorheiten  in  TTndauf  knincii,  ist  die  Philoöoj)hie 
mit  einer  Geschwindigkeit  rückwärts  gegangen,  die  selbst  mir, 
dem  Zeitgenossen,  beinahe  unbegreiflich  vorkommt;  h:ünftige 
Literatoren,  wenn  sie  die  nüchternen  Werke  Kant's  so  nahe  - 
beisammen  finden  mit  der  Deutelei,  die  heute  Philosophie  heisst, 
werden  den  Jahrszahlen  auf  den  Büchertiteln  nicht  trauen.  Auch 
sucht  mehr  und  mehr  die  Gelehrsamkeit  sich  ohne  Philosophie 
zu  behelfen;  sie  weiss,  dass  Ansichten,  deren  Wandelbarkeit 
die  Gesclüchte  bezeugt,  ihr  wenig  nützen  können.  Die  Schwär- 
merei kommt  im  Gefolge  des  Em]iiri.smus;  und  ihre  Fortschrilto 
sind  reissend.  Der  Kespect,  welchen  ehedem  die  Wissenschaft 
dem  Staate  mid  der  Kirche  einflösste»  wird  nicht  grösser,  son- 
dern kleiner.  —  Wäre  das  Publicum  stärker  gewesen,  'so  hät- 
ten einige  Schriftsteller  nicht  so  viel  soha4en  können. . 

8.32. 

Um  über  den  Begriff  dnes  Subjects  mit  mannigfaltigen  ^nd 
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wider  einauder  wirkenden  Vorstellungen  etwas  zu  entscheiden: 
kann  man  sich  theils  an  seinen  hohem  QÄttungsbegriff',  den 
einer  Einheit,  w$lfihe  ein  gegenseitig  widerstrebendes  MannigfaW 
tigee  eineeÜieuet  theils  ,an  das  speeifische  Merkmal  wenden, 
dass  von  Ymtellungent  und  ^nem  Subjeote  derselben  die  fiede 
sei.  Die  eine  wie  die  andre  Betrachtungsart  erfordert  allge- 
mein^ metaphysische  Reflexionen. 

Der  Begriff  der  Vorstelluufj  bezeichnet  das  Vorgestellte  als 
etwas  Nicht-Reales,  als  ein  blosnes  Bild;  welches,  um  vorhan- 
den zu  sein,  einer  fremden  Realität  bedarf,  nämlich  des  realen 
Subjects.  Kann  man  nun  die  Qualität  desjenigen  Wesens, 
welches  das  Subject  der  Vorstellung  ausmacht»  unmittelbar  darin 
setzen,  dass  es  ein  Vorstellendes  (die  Existenz  zu  gewissen  Bil- 
dern) sei?  Um  diese  Furage  zu  beantworten,  müsste  man  über- 
legen, ob  der  Begriff  einer 'solchen  Qualität  eine  absolute  Po- 
sition vertrage?  (Man  sehe  in  meinen  Ilauptpuncten  der  Me- 
taphysik die  §§.  1  iiiid  2.)  Im  Fall  einer  verneinenden  Antwort 
wird  folgen,  das»  dem  Wesen  das  Vorstellen  zufällig  aei;  und 
es  wird  weiter  nachzusehn  sein,  in  wiefern  einem  Wesen  über- 
haupt Accidenzen  zugeschrieben  werden  können;  welches  auf 
die  Theorie  der  Störungen  und  Selbsterhaltungen  zurück^ 
kommt  (Hanp^.  der  Metaph.  §.  5).. 

Eben  dahin  weiset  4ie  andere  Beihe  von  Betrachtungen. 
Einheit  eines  widerstrebenden  Mannigfaltigen  ist  ein  Begrifl, 
der,  nut  innem  Cregensätzen  behaftet,  eine  absolute  Position 
geradezu  ausschlägt.*  In  solchen  Gegensätzen  steht  schon 
das  Mannigfaltige  als  solches;  dann  die  Mannigfaltigkeit  über- 
haupt wider  die  Einheit,  endlich  vollends  das  Widerstreben  in 
diesem  Mannigfaltigen.  Also  auch  hier  ist  an  Quahtät  eines 
Seienden  nicht  zu  denken;  sondern  nur  an  ein  Zusammen  mit 
andern  und  andern  Wejsen»  sammt  den  Folgen  davon«  den  Stö- 
rungen tmd  Selbsterhaltungem 

Nun  sind  die  Selbsterhaltungen  innere  Thatigkeiten  eines 
Wesens;  sie  sind  aber  nichts  Aensseres,  oder  nach  aussen  hin 
Gerichtetes.  Sollen  deren  mehrere  unmittelbar  zusammen  oder 

*  Bequemere  Dienste,  als  die  äusserst  gedrängten  Hauptpuncte  dcrMe- 
tapltysijc,  wird  für  manohe  der  hier  berührten  allgemem-metapbysisChen 
Gegens^de  mein  Lehrbuch  zurEmleitnng  in  die  Philosophie  Idsken^cdn* 
Ben.  Man  vergleiche  daselbst  §§.  97,  f  Ol  und  besonders  §.113«  [§«  1 18, 122 
n.  135d.4Aa8g.}  < 
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wider  elnflnder  wiiken  (wie  hier  die  Varstjelliingen):  bÖ  müssen 
sie  die  verschiedenen  Selbsterhaltongen  eines  einten  Wesens 
sein.  Daraus  «»liellet  die  ]^nfac1ilieit  der  YoisteUendto  Sub- 
slifuie^  i>der  der  Seele.   «     '  _ 

Hiemit  wäre  nun  in  der  Kürze  der  Weff  der  alloremein-me- 
taphysiöohen  Untersuchungen  nachgewief?cii,  welchen  man  gehen 
mus3,  um  die  Beweise  der  vorhin  aiif^-cstelken  Piehauptnngen 
ZU'  finden.  Begreiflicher  Weise  kann  ich  mich  liier  nicht,  auf 
ausführliche  Erörterungen  ^dessen  einlasseil,  was  m\  seinem 
rechten  Orte  ohne  alle  unmittelbare  Beziehung  auf  Psychologie . 
entwickelt  wird.  Wohl  aber  kann  ich  deigenigen  Ltesem,  wel- 
che neben  der  gegenwärtigen  Schrift  meine  Haiipi|mncte  der' 
Metaphysik  nicht  bloss  anznsefaen,  sondern  einsdich  zn  'durch- 
denken geneigt  sein  möchten,  durch  die,  in  der  Ueberschrift 
dieses  Capitels  angekündigte  Vergleichung  zwischen  den  TJn- 
tersuchim<ren  üljer  das  Ich  und  denen,  die  zu  den  Heo-ritieti 
von  Substanz  und  Ursache  führen,  zu  Hülfe  kommen;  denn 
eine  solche  Vergleichung  wird  eben  so  sehr  zur  genauem  Ein- 
sicht in  das  Bäsonnement  des  vorigen  Capitels,  als  zum  leich- 
tem Yerständniss  der  angedeuteten  metaphysisch^  Lehrsätze 
beitragen«  '  -  - 

«.33. 

Die  anzustellende  Vergleichung  geht  theils  auf  die  Materie 
der  Probleme,  theils  auf  die  Form  der  Untersuchung. 

Der  Materie  nacii  sind  die  beiden  ersten  Hauptf)i  (  fi)ieme  der 
allgemeinen  Metaphysik  (Hauptp.  d.  Metaph,  3,  4)  dem 
hier  abgehandelten  darin  ähnlich ,  dass  sie  Pn'ncipien  sind;  in 
der  gleich  Anfangs  bestimmten  zwiefachen  Eigenschaft  eines 
Frineips,  welches  efstlich.an  sich  gewiss,  zweitens  eine  abge- 
leitete Gewissheit  ,  zu  ergeben  geschidct  sdui  muss.  . 

Erstfich,  eil  ist  gewiss,  dass  wir  uns  Dinge  «it'r  venehiedmen, 
und  t^eränderlichen  Merkmalen  vorzustellen  genöthigt  sind;  denn 
dergleichen  sind  uns  in  der  äussern  Erfahrung  eben  so  wohl, 
als  das  Selbstbewusstsein  innerlich,  gegeben. 

Zweitens,  die  Begriffe  solcher  Dinge  sind  Anfangspuncte  ei- 
nes fortlaufenden  Räsonnements  gerade  so,  wie  seinerseits  das 
Ich;  denn  sie  enthalten  Widersprüche»  welche  aufgelöst  werden 
müssen;  und  deren  Auflosung  zu  neuen  Lehrsätzen  föhrt. 

Ank  auffallendsten  ist  der  Widerspruch  im  Begriffe  des  ver- 
änderlichen Dinges;  der  nämliche»  über  welchen  die«£3eat6n, 
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und  nadmiaU  Piaton  vielfältig  geklagt »  den  aber  die  Neuem« 
iheils  ganz  sorglos,  theils  im  Besitz  eingebildeter  Aufschlüsse 
Tem^ohlSsBigt  haben«  —  Da  der  Begriff  des  Sein  nur  in  Be- 
zieiiung  auf  ein  Was,  auf  eine  Qualität«  Sinn  und  Bedeutung 
hat:  so  muss  vor  allem  die  QuaMtat  des  Seiendin  bestimmt  kön- 
nen angegeben,  oder  falls  sie  unbekannt  wäre;  doch  wenigstens 
als  eine  bestimmte  vottiusgesetzt  werclcn.  int  iiuu  im  (icgen- 
theil  die  Qualität,  welcher  das  Sein  zugeschrieben  wird,  ^  orän- 
deriich,  so  entsteht  derBegriÖ  von  anderem  und  anderem  Seien- 
dens eben  so  vielfach ,  als  die  Angabe  dessen  wechselt,  was  da 
sei.  Wird^aber  endlich  Solches  und  wieder  Anderes  Seiendes 
für  Eüiis  und  dasselbe  ausgegeben»  wie  denn  dieses  durch 
die  Behauptung  9  4ass  ein  Teranderliches  immerfort  ein  und 
dasselbe  Ding  bleibe,  wirklich  geschieht,  —  so  liegt  der  Wider- 
spruch, dass  Entgegengesetztes  einerlei  sein  solle,  klar  am  Tage. 

Statt  diesem  Widerspruch  abziiiielfen,  hat  man  in  unsern 
Zeiten  den  Begriff  der  Substanz  zur  Kategorie  gCBtempelt  und 
uns  versichert,,  ein  solcher  Begriit'  läge  nun  einmal  in  unseim 
Verstände. 

Der  Begriff  nämlich  Ton  dem  beharrlichen' Substrat  der  wech- 
selnden Erscheizlungen.  Wobei  zuvorderst  anziunerken,  -  dasS' 
das  Beharrliche  ohne  Widerspruch  beharren,  und  die'Ei^chei^ 
4ungen  ohne  Widersprach  wechseln  möchten,  wofern  nur  zwi- 
schen jenem  und  diesen  gar  keine  Gemeinschaft  wäre,  und  die 
wechselnden,  gleich  fliegenden  Schatten,  die  Qualität  des  Be- 
harrlichen ganz  unangetastet  liesseh.  *  AVenn  aber  das  Wasser 
(um  ein  altes  platonisches  Beispiel  zu  brauchen)  bald  flüssig, 
bald  vest,  bald  dampfförmig  erscheint*,  so  meint  niemand,~die 
Flüssigkeit,  Yestigkeit,  Dampfförmigkeity  ginge  das  beharr- 
Uehe  Substrat  des  Wassers  nichts  an:  sondern,  dk  entgegen- 
gesetzten MögüchkcSten  dieser  entgegengesetzten  Erscheinun- 
gen legt  man  zusammen  genommen  dem  £inen  und  sich  selbst 
gleichen  Beharrlichen,  als  inwohnende  Eigenschaften,  bei;  und 
gicbt  ihm  dadurch  denn  freilich  eine  beharrHche,  aber  zu- 
gleich widersjirecheude  Qualität.  Klagt  nun  Jemand,  dass 
für  das  platonische  haQov  und  ^avtov  der  Sinn  unter  uns  ver- 

•  Plat,  Timaeus p.  34;2  [Stepli.  p.  49dj.  Man  wolle  Uen  Ausruf  beherzigea ; 
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loren  ächdne:  so  hilft  man  sich  mit  der  Versidierangy  es  sei 
ja.  nur  von  Phänomenen  .£e  Bedel  Und  alsdann  mäoht  man 
das  Hanptgeschltfl  unseres  Verstanden  daraus ,  dergleiohesn  «un- 
gerehnte  Phänomene  emsdich,  ja  gar  wkaenschaftlich.  aufeu- 

stellen  und  abzuhandeln.'  '         •  . 

Wäre  wirklich  unBcr  Verstand  von  Natur  mit  jener  wider- 

.  sinnigen  Katecrorie  behaftet:  alsdann  eben  bestünde  <l!r  wahre 
Philosophie  in  einei>  Kritik  des  Verstandes;  nämlich  damit  er 
lämen  möchte^  sich  seiner  luissgebomen  Natur  zu  schämen» 
und,  falls  er  nacli  andern  Formen  nicht  denken 'könnte»  das 
Denken  lieber. gar  aufzugeben. 

dagegen  nun  findet  sich,  dass^  die  Form  der  unvermeidlichen 
Aufihssung  sinidioher  Erscheinungen  uns  einen  widersprechen, 
den  Begriff  aufbürden  will,  den  glücklicherweise  der  menscli- 
liche  Verstand  nur  braucht  gewahr  zu  werden,  um  ihn  iu  ver- 

^abscheuen  und  auszusiot^sen:  wie  denn  die  Alten  die  krUfti!:^- 
sten  Mittel  sich  haben  gefallen  lassen,  um  nur  j^e  ungereim- 
ten Erscheinungen  aus  dem  Grebiet  d^s  Wissens  zu  y^hannen; 
Und  sie  entweder  (wie  die  Eleaten)  geradezu  für  Trug  und  Tau- 
Bchmig»  oder  (wie'Platon)  für  Gregenstande  schwankender  Mei- 
nungen eddären  zu  können.  -  Weil  sich  nun  hiebei  die  Alten 
offenbar  zu  weit  von  der  Erfahrung  entfernt  haben,  so  müssen 
wir  andre  Wege  einsohlagen,  um  nämlich  für  die  ErfahruÄg 
andre  und  bessere  Begriffe  zu  p^ewinnen,  die  in  dem  Kreise 
der  o'^viihnten  Kategorien  nieiit  liegen  können.  Und  dieses 
ist  denn  das  Hauptgeschäft  der  allgemeinen  Metaphysik. 

Was  hier  von  dem  Begriffe  des  veränderlichen  Dinges  gesagt 
worden^  dasselbe  gilt  im  Wesenthchen  von  dem  Begriffe  des 
Dinges  mit  mehrem  Merkmalen.  Nämlich  es  brauchen  nicht 
entgegengesetzte 9  noch  suceessiye  Merlöntle  zu.  sein,  um  jenen 
Widerspruch  in  der  Qualität  des  Seienden  zu  erzeugen;  er 
entsteht  schon  aus  der  Summe  derjenigen  Eigenschaften,  die 
man  im  gemeinen  Leben  einem  Dinge  ganz  unbedenklich  neben 
einander  einräumt.  Das  Quecksilber  ist  weiss  ufld  flüssig  und 
schwer;  —  wird  wohl  hierin  ein  Widerspruch  liegen?  Aller- 

•dings!  sobald  das  Eine  Ding  durch  eine  vielfältige  Qualität 
bezeichnet  wird.  Man  lege. sich  die  Frage  vor:  Was  ist  . das 
Quecksilber?  Diese  Frage'  vertragt  nicht  die  Antwort:  das 
Quecksilber  ist  weiss  und  flüssig  und  schwer«  Die  Verkehrt- 
heit lässt'  sich  fühlbar  machen  durclreine  neue  iVage:  ist  denn 
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das  Weisse  flüssig  und  schwer?  oder  ist  das  Flüsslfre  weiss 
und  schwer?  oder  ist  das  Schwere  weiss  und  flüssig —  Will 
man  nun  die  erste  falsche  Antwort  verbessern,  00  'Wied  man 
das  Quecksilber  als  den  Stoff  bezeichnen,  welcher,  die  ];|tiehrem 
Eigenschaften  hat  und  in  sich  vereinigt.  Konnte^&^'^lbeses 
HabjOU,  dieses  iH-sieh^veremigen,  deutlich  machen!  Unglfick- 
Kcherweiso  ist  das  Haben  eines  Mannigfaltigen  selbst  maiinig- 
faltiof,  lind  es  will  scheinen,  als  müsste  dies  vielliiltige  Haben, 
um  die  Qualität  des  Einen  Seienden  nur  berühren  zu  können, 
erst  wiederum  gehabt  werden,  durch  ein  neues,  —  ohne  allen 
Zweifel  wiederum  vielfältiges  Haben  I  Bei  dem  In-sieh^vier- 
einigen  sagt  es  nun  gar  der  Klang  des  Wortes ,  dass  man  eben 
ein'  Wort  eingeschoben,  wo  der  Sinn  mangelte;  Denir  gerade 
von  der  Einigung  des  Mannigfaltigen  war  die  .Frage,  «indem 
bei'd^n  bekannten  sinnlichen  Kennzeidten  des  Quecksilbers 
dennoch  von  dem  Was  desselben  als  von  einem  unbekannten 
Sfcrcdet  wurde.  Nun  benihi<»:en  sich  die  Meiste»  dabei,  dass 
sie  Hicht  icissen,  wie  das  Eine  zu  mehrern  Eigenschaften  Ivoinme? 
Und  freilich  wissen  sie  es  nicht.  Denn  setzen  wir  irsend  ein  A 
als  die  Qualität  des  Seienden,  so  ist  dies  Eine*  und  sich. selbst 
Gleiche  weit  entfernt,  eine  Mehrheit  zu  ergeben.  Haben  wir 
aber  in  Ä  gleich  Anfangs  eine  Mannigfaltigkeit  dnznsdiliessen 
uns  erlaubt:  so  dürfen  wir- nun' schon  gar  «nicht  «wagen,  uns  die 
Frage  vorzulegen,  was  eigehtKch  sei?  Denn  die  Antwort  ent- 
hält sogleich  das  Gestünduiss,  dass  wir  Mehrem  das  Sein  bei- 
gelegt, und  dennoch  für  diese  Mehrern  eine  Einheit)  —  wir 
wissen  nicht  Welche?  angenommen  haben. 

*  Der  Widerspruch  ist  nun  hoifentlich  klar  genug.  Man  nimmt 
an,  das  Seiende  sei  Eins;' und  auf  die  Frage:  Was  für  eins? 
antwortet  man  durch  eine  Mehrheit  von  Bestimmungen. .  Mdi- 
rerlei  nun  ist  nicht  Einerlei«  Und  es  ist  völlig  vergeblich,  eme 
unbekannte  Qualität  anzunehmen,  von  der  nur  sovid  bekamit 
sei,  dass  sie  die  mehrem  Bestimmungen  zulasse.  Denn  immeir 
ist  es  schon  Mehrerlei  in  ihr  selber,  dass  sie  gestattet,  von 
jenen  uiehrem  Bestimmungen  auf  was  immer  für  eine  Weise 
behelligt  zu  werden. 

Das  Gesagte  beruhet  übngens  auf  der  Voraussetzung:  man 
habe  die  Qualität  eines  Seienden  anzugeben.  Daraus  ebea  ent- 
springt die  Gefahr,  Vieles  Seiendes  einem  einzigen  unterzu- 
schieben.  Wird  der  Begriff  des  Se{n  bei  Seite  gesetzt,  so  ist 
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für  ganz  andre  Betrachtuagei^  Baum,  die  wir  aber  hier  nicht 
verfolgen  können.  "       .  .   «  * 

Sitott  dessen  möchte  es  beinahe  erlaubt  sein,  die  "Warnimg 
gegen  das  aad&chtige.;  dii  Dinge  an  sich  keinen  wir  freilieh 
meht!  nochmals  m  wiederholen;  und  zu  Qmmem,  dose  tßider" 
«preeAat^  Begriffe  auf  das,  was  ssu  sein  scheint,  eben  S9  weni$ 
passen,  als  auf  das  ums  ist  Hieztt  aber  kommt  noch,  dass,  yne 
oben  gezeigt,  die  iur  vest  fjcluihcnc  Burg  des  Idealismus  (das 
S.ell>f^the\YUSstsein  )  eben  sowohl  auf  einem  Vulkan  erbaut  ist, 
als  jede  Natui'lciirc,  welche  die  Begriffe  vonSui)stanz  und  Kraft 
nicht. im  voriius  berichtigt  bat;  daher  denn  die  gangbare  Theo- 
rie von  -Phänomenen  und  Noumenen  schwerlich  noch  einen 
vesten  Fünct  besitzen  möchte,  auf  welchen  sich  venlassend,  sie 
die  Umarbeitung  der  vorliegenden  widerspredi^den  Eifah- 
nmgsbegriffe  für  unnütz  erklären  dürfte.  ' 

Anmerkung. 

Kine  historisclio  Erinnerung  kann  behülflich  sein,  dass  man 
den  Gegenstand  des  vorstehenden  Paragraphen  leichter  ins 
Auge  lasse.  Bekanntlich  ist  es  gerade  der  Begriff  der  Sub? 
stanz,  um  welchen  die  Spitzfindigkeiten  der  aristotelisch^-scho- 
Ustisehen  Phüosophie  sich  voneugsweise  drehen.  Nun  smd 
zwar  diese  Spitzfindigkeiten  an  sich  keine  £rkenntnisB  der  Wahr« 
heit;  aber  sie  geben  in  so  fem  ein  lehrreiches  Schauspiel,  als 
sie  aufmerksam  machen  auf  einen  Punct,  der  die  Denker  noth- 
wendig  in  Verlegenheit  setzen  musste.  Ich  will  aus  Baum- 
garten  s  Metajdiysik  ein  j)aar  Paragraphen  hierher  setzen. 

%.  40.  Complexus  essentialium  in  possibili  est  essentia,  (esse 
rei,  ratio  formalis,  natura,  quidditas,  forma,  formale  totixts^ 
ovaw,  rivortg,  substantia,  cmeepiiü  entis .primus.)  Hier^zeigen 
schon  die  vielen  Synonymen,  wie  viel  Mühe  man  sich  gegeben 
|iat,  den  emplexm,  die  Einigung  des  Vielen,  aufzufassen. 

§.  196.  Id  in  substantia,  eui  inhaerere  possum  aeeidentia,  sive 
substantia,  quatenus  est  subjectum;  id,  cui  aeeidentia  inhaerere 
possnnt,  substantiale  vocatur;  nec  aeeidentia  existunt  extra 
substaniiale. 

Welche  monströse  Erfindung!  So  möchte  man  hier  aus- 
rufen. —  Wie?  Braucht  denn  die  Substanz  noch  ein  substan- 
tiale, damit  Accidenzen  in  ihr  wohnen  können?  Heisst  sie 
meht  gerade  in  dieser  Beziehung  SubetajiZy  in  wiefern  sie'Ao- 
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cidenzen  tragt?  Muss  und  kann  und  darf  denn  zwischen  sie 
selbst,  und  ihre  Accidenzen,  —  die  ja  eben  die  ihtißen  sind, — 
noch  ein  Mittelglied,  das  substantiale,  eingeschobeii  werden? 
Was  ist  denn,  damit  gewonnen?  Wollen  wir  nidit  noch  einen 
neuen  Kitt  erfinden,  yermoge  dessen  das  suhstantiale  mit  der 
Substanz  zusammen  hänge?*  Und  abermals  einen  andern  Kitt, 
um  die  Accidenzen  in  das  substantiale  hinein  zu  leimen?  Wird 
denn  dieser  Kitt  nicht  nochnifik  an  die  Glieder,  die  er  ver- 
knüpfen soll,  angeheftet  werden  müssen?  Wird  man  nicht  auf 
diese  Weise  die  Mittelglieder  ins  Unendliche  vervielfältigen 
müssen? 

Oder  was  ist  das  für  ein  quatemu,  m  dem  Ausdrucke:  »ub- 
stantia,  quatmiu  est  suhiectum?  Soll  die  Substanz  sieh  selbst 
entgegengesetzt  werden?  Will  man  sie  auffassen,  einmal  in  so 
fem,  als'  sie  ein^  Subject  för  Flrädieate  ist,  ein  andermal  in  so 

fern,  in  wie  ferne  sie  nicht  SuhiecA  fiir  ihre  J^'ädicate  ist?  Darf 
sie  denn  jemals  anders  gedacht  werden,  als  eben  in  so  fern,  in 
wie  ferne  sie  ihre  esse7itiah'a ,  ihre  attributa,  in  sich  vereinigt? 

Hier  habe  ich  die  iSprache  einer  Verwunderung  angenommen, 
wie  sie  demjemfTen  natürlich  ist,  der  —  noch  niciht.tief.ins  me- 
taphysische Denken  eingedruiigen  ist. 

Denn  allerdings  mussten  die  Scholastiker  die  Substimz  sich 
selbst  entgegensetzen.  Allerdings  soll  sie  seÜtt  gedacht  wer- 
den als  Eins;  ihr  mhstdntiale  aber  soll  empfan^ch  sein  für  das 
vielfache  Haben  der  vielen  Accidenzen  und  Attribute.  Aller- 
dings sind  hier  uoth wendig  zwei  Gedanken,  die  aber  freilich 
Einer  sein  sollten,  —  und  nicht  können.  Die  Substanz  ist  jener 
homerische  Herkules,  der  selbst  bei  den  seligen  Göttern  wohnt, 
während  sein  Schatten  in  der  Unterwelt  wandelt. 

Mit-  einem  Worte:  das  substantiale  ist  der  Widerspruch  im 
Begriff  der  Substanz,  wodurch  sie  ein  metaphysisches  Prebkm 
wird. 

Was  wird  nun  derjenige  thun,  dem  dies  Problem,  das  all- 
gemeinste der  ganzen  Metaphysik,  eine  Anregung  zum  Den- 
ken gegeben  hat?  Eine  dreifache  Wahl  liegt  vor  ihm.  Ent- 
weder sich  in  scholastische  Grübelei  zu  versenken,  oder  mit 
dem  Verslein:  grau,  Freund,  ist  alle  Theorie,  sich  tröstend,  aus 
der  Schule  ins  freie  Leben  sorglos  hinüberzutreten,  (wobei  er 
nicht  vergessen  darf,  dass  sich  alsdann  die  Pforte  der  Schule 
hinter  Jhm  schliesBt,)  oder  endlich,  die  Kralt  seines  Denkens 
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*  apzustrengen»  damit  er  den  Qrand  des  Widerspruchs  genau 
erkenne»  ibn  liinweghebe,  und  nachsehe»  welche  Veränderung 
hiedurch  in  dem  vorliegeiidenBegiiflfe  enUtehe..  Hierüber  giebt 
das  Folgende  weitere  Auskunft 

^  34. 

Wenn  dir  drei  Begriffe,  des  Ich,  der  Veränderung,  und  des 
Dingen  mit  mehrem  Merkmalen,  undenkbar  erfunden  werden, 
so  ist  gewiss  schwer  zu  sagen,  was  denn  noch  Denkbares  in 
dem  ganzen  Kreise  unserer  realen  Erkenntnisse  übrig  bleibe? 
Wenn  aber  einem  von  diesen  Begriffen  durch  ii'gen^  eine  Art 
von  Beflezion  eine  Hülfe  hat  geleistet  werden  können»  so  ist 
wohl  2u  venUttthen»  dass  eine  ähnliche  Hiilfcr  für  aUe  bereit 
«ein  werde.  Haben  wir  denmadi  zur  Auflosung  der  Wid^- 
spriiche  im  Ich  wenigstens  einige  -Schritte  thun  können ,  so 
wäre  es  schon  der  Mühe  wcrth,  der  An  ilofrie  nachzugehn,  um 
zu  versuchen,  ob  nicht  das  Nachdenken  Uber  die  andern  Pro- 
bleme dieselbe  Richtung  nehmen  dürfte? 
.  Aber  diese  Analogie  würde  sich  zu  einer  Methode  erheben, 
ßobald  man  fände,  dass  im  »allgemeinen  auf  der  Natur  eines 
widersprechenden  Begp&ea  ^io  gewisser  Gang  des  Denkens 
hmdie,  welchen  zu  nehmen  vusai  gezwungen  sei/faUs  man  den 
Widersprach  los  werden  Wolle^ 

Bei  diesem  zweiten  .formalen  Theile  unserer  Verjileichiinsr 
der  verschiedenen  Probleme,  kätmmt  uns  nun  sogleich  die  Lo- 
jiik  mit  einer  alWcnieinen,  und  höchst  cinfaclion  Benierkunir  zu 
Hülfe:  nämlich  dass  von  zweien  contradictoriöchenGeorentheüen 
gewiss  eins  wahr  sei,  wenn  d^  andre  falsch  ist.  Demnach, 
wenn  es  falsch  ist,  dass.En^gengesetztes  einerlei  sei,  so  ist 
wahr, 'dass  Entgegengesetztes  nicht  einerlei  ist«  Wenn  es  falsch 
ist,  dass  im  Ich  Objeet  und  Subject  rdasselbe  seien,  so  muss 
•es  wahr  sein,  dass  Objeet  und  Subject  nicht  dasselbe  sind. 
Wenn  es  undenkbar  ist,  dass  ein  Ding  mit  veränderter  Qua- 
lität eins  und  dasselbe  sei,  so  rauss  man  zugeben,  dass  es  nicht 
dasselbe  ist.  Wenn  es  keinen  Sinn  hat,  dass  der  Stoff  eines 
Dinges,  und  die  Keaütäteu,  weiche  man  wegen  der  mehrem 
Merkmale  dieses  Dinges  annimmt,  ein  und  dasselbe  seien,  sa 
muss  anerkannt  werden,  dass  die  genannten.  BeaJit^en  von 
jenem  Stoffe  zu .  unterscheiden  sind.  Mit  einem  Worte,  die 
'  Identität,  welche  den  Widerspruch  verursacht,  muss  geleugnet 
werden.  -  . 
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So  klar  nun  dieses  ist,  so  haben  wir  dennoch  m  den  neue- 
sten Zeiten  manchmal  Ton  Widersprüchen  gelesen ,  die  man 
vereinigw  woDte.  Die  Entgegengesetzten  sollten  Eins^und  dai- 
selhe  werden.  Das  heisst  mit  andern  Worten:  der  Widersprach 

Holle,  wenn  er  etwa  noch  nicht  vorhanden  wäre,  jetzt  e})en  ge- 
stiftet werden!  Denn  die  Entgegengesetzten,  die  er  einsehlics.^t, 
fechten  einander  gar  nicht  an,  wenn  fie  nicht  für  Eins  ausge- 
geben werden*  Weiss  und  schwarz  bestehen  vollkommen  neben 
einander,  nur  dass  man  das  Weisse  nicht  selbst  für  schwarz 
erkläien  woQ^-  Jene  Vereinigung  aber  sieht  einer  Vmöhnung 
almlich,  wobei  man  den  Character  der  Feinde  nicht  g^orig 
erforscht  hat  Der  Strdt  dauert  im  Verborgenen  fort,  und  ver- 
dirbt die  Systeme  wie  die  scheinbaren  BVenndschaÜen.  —  Im 
(i runde  beweist  ein  solches  Verfahren,  dass  man  an  das  Wi- 
dersprecliendc  in  den  aufgestellten  Problemen  nicht  crnstHeh 
glaubt.  Und  dies  ist  soviel,  als  dass  man  das  Bedürfnis^  me- 
taphysischer Untersuchungen  nicht  in  seiner  ganzen  Stärke  em- 
pfindet. Es  ist  eine  Schwachheit  der  neuem  Zeiten»  specu^ 
lative  Schwierigkeiten  durch  ajle  ersinnliohen  Künste,  bald 
schöner  Worte,  und  aufgeregter  Phantasien  und  GMühle,  bald 
harter  Machtsprüche,  und  vorgegebener  Anschauungen  und 
Ofieiibaruno;en,  —  zu  bedecken,  zu  verhüllen,  aus  den  Augen 
zu  rücken,  aus  dem  Siun  zu  schlapren.  Wa.s  Wunder,  dass 
die  Speeulation  nicht  von  der  Stelle  kommt,  da  ihr  erstes  ( fe»- 
setz  Aufrichtigkeit  ist,  nilnilich  Aufrichtigkeit  gegen  sich  selbst! 

Waren  die  oben  entwickelten  Begriffe  nicht  widersprechend? 
Dann  brauchte  man  sie  nicht  als  solche  aukustellen.  Eine 
bloBse  Künstelei,  ein  gesuchter^  Schein  des  Mühsamen  der 
Nachforscbupg,  ist  der  Philosophie  ganz  und  gar  unwürdig. 
Siiid  sie  aber  in  der  That,  so  wie  sie  gegeben  und  gefanden 
werden,  mit  sieh  selbst  im  Streit:  so  iniL^s  man  damit  anfangen, 
das  Streitende  zu  sondern;  ja  man  muss  dh'.^e  nämliche  Operation 
so  vieletnal  wiederholen,  als  noch  eine  neue  i>^ur  widerstreitender 
Bestimmungen  sich  entdeckt.  . 

Dieses  nun  gerade  ist  der  allgemeine  Charakter  deijenigen 
Methode,  welche  ich  Methode  der  Beziehungen  genannt,  un^ 
in  den  Hauptpunet<en  der  Metaphysik  gleich  im  Anfange  vor- 
getragen habe.  An  dem  Faden  dmelben  ^äuft  auch  das  BlU 
8onnement  im'§.  28  dieses  Buches  fort,  obgleich  daselbst  von 
keiner  Methode  int  gesprochen  worden.  " 
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>  Diese  Methode  hat  verschiedene  MiesverständnUse  erfitten; 
man  würde  &ber  dieselbe  sehlr  bald,  entweder  verstehen  nni 
amehmmf  :oder  aber  verstehen  und  verbessern,  wönn  man  nur 
erst  von  der  widersprechenden  Nätnr  der  metaphj^chen  Pfin- 
cipien  überzeugt  wäre.  So  lange  es  daran  fditlt,  wird  die  Me* 
tliode  für  ein  Hirhgespinnst  gehalten  werden.  Inzwischen  wird 
mir  erlaubt  sein  zu  sagen,  da.^s  dic-i  lhe  gr<)ssr('iitli(  iJ<  durch 
Abstraction  aus  den  Reflexionen  über  die  erwähnten  Probleme 
ist  gewonnen  wordeni*  dass  fie  demtiach  von  dem  Gefühl  der 
Nothwendigkeit,  von  welker  das  Nacli denken  über  jene*  Pro- 
bleme geferiebenr  wird,  eingegeben,  und  nichts  weniger  als  will- 
J^urlich  ersonnen  ist  Ihren  Platz  aber.bekam  sie  in  den  Haupt- 
pnncten  der  Metaphysik  deshalb  ganz  vorne,  weil  -sie  als 
allgemeine  Methode  jeder  ihr  unterzuordnenden  Untersuchung 
vorangestellt  werden  musste.  Dabei  i.«t  nun  unvenneldhch, 
dass  gie  dem  nicht  gehcH'ig  vorbereiteten  Ijcser  früher  entge- 
gentritt, als  er  das  Bedüi-fniss  darnach  empfunden,  .und  hieinit 
die  Möglichkeit  der  Einsicht  in  dicfelhc  sich  verschaffl  hat. 

Die  Methode  beruht  auf  folgenden  Momenten.  Sin  wider* 
sprechender  iBegriff'ii^nths^e  die  entgegengesetzten  Glieder 

und  Nf  welche  er  fUr  idiotisch  a^s^ebt;  so  muss  zuvörderst^ 
wie  schon  auseinandergesetzt,  deren  Identität  geleugnet  wer- 
den. Soweit  sind  wir  beim  Ich,  indem  wir  ihm  ein  fremdes 
Ohject  leihen,  welches  gerade  soviel  lieis^^t,  als,  daa  Object  ist 
ein  anderes  als  das  Subject.  Nun  ferner  entsteht  allemal  die 
Schwierigkeit,  dass  die  Glieder  3f  und  iV,  welche  in  dem  wider- 
sprechenden, aber  gegchnien  Beginffe  als  Eins  und  dasselbe 
aufgefasst' waren  (wie  Object  und  Subject  in  dem  gegebenen 
Begriffe  des  Ich)  ihre  Gültigkeit  verlieren^  sobald  sie  gesondert 
werden:  denn  als  gesondert  -sind  sie  nicht  gegeben.  Ein  Ob- 
ject, welches  dem  Subjecte  nicht  gleich  ist,  kommt  im  ßegnff 
des  Ich  nicht  vor,  und  ist  eben  deshalb  ein  Bej^riff  ohne  Bc- 
deutunü:,  wenn  wir  ihn  nicht  wieder  an  das  Ge^T^ebene  anzu- 
knüpfen  wissen.  Folglich  müssen  wir  jedes  dor  gesonderten 
abermals  identisch  setzen  dem  andern;  z.  B..J/,  welches  von 
N  gesondert  war,  muss  dem  N  wiederum  gleich  gesetzt  wer- 
den. Dies  verwickelt  nhs  in  einen  secnndären. Widerspruch; 
M  nicht  ^  Nf  und  M  dennoch  =  N»  Im  §•  28  entsprechen 
dieser  IFormel  die  beiden  Reflexionen:  zum  Ich  gehört  ein  Ob- 
ject, das  iliui  fremd,  —  und  dennoch  nicht  fremd,  sondern  dem 
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Subj'ecte  gleich  sei.  —  Da  nun  hier  M  not  sich  selbst  iur  Wider- 
derap^nieh  erscheint,  .00  mlias  triederomi  «ie  Torfain,  nach  der 
angeführten  allgemeinen.IogiBchen  Regel»  die  Identität  veramt 
werden*  Dem  gemäss  ist  es  niekf  dmelbe  M9  dessen  Identität 

mit  N  gefordei-t  und  doch  auch  geleugnet  wurde;  sondern  man 
muss  dafür  mehrere  M  annehmen.  So  sind  im  Ich  mehrere 
Objecte  angenommen  worden.  Will  man  nun  die*  Methode 
nach  aller  Strenge  besclucil)en,  so  ist  hicbci  zu  bemerken,  dass 
zwar  Anfangs  die  mehrem-if  so  auftreten,  als  ob  eins  die  Iden- 
tität mit  N  besässe»  das  andre  nicht;  dass  aber  jenes  im  alten 
'Widerspruch  befangen,  dieses  vom  .Gegebenen  abweichend 
und  folglich  an  ungültiger  Begriff  sein  wl|rde;  dass  demnach 
beiden  beides,  Identität  und  Nicht-Identität  mit  iV,  zukomme; 
wodurch  jedes  in  den  vorigen  Widerspruch  verwickelt,  und 
abermals  "in  eine  Mchrlieit  zerschlagen  werden  muss.  Kurz, 
der  secundäre  Widerspruch  steigt  gleichsam  auf  Potenzen  ins 
ünjBudliche  fort  (nur  nicht  gerade  auf  Potenzen  der  Zahl  zwei, 
d&m  die  Leugnung  der  Identität  -ergiebt  nicht  bestimmt  zwei 
sondern  überhaupt  mehrere).  Dieses  nun  ist  in  der  Be- 
trachtung des  Ich  übergangen,  wofden,  weil  man  bei  einem  be- 
stimmt vorliegenden  Probleme  sich  gleich  auf  der  Stelle  sehr 
leicht  besinnt,  worauf  es  femer  ankomme.  Nämlich  sobald  meh- 
rere M  angenommen  sind,  bietet  sich  dieBetrachtimG^  dar,  dass 
jedes  derselben  einzeln  genommen  die  alte  St  liwierigkeit  der 
Identität  mit  N,  welche  nicht  denkbar  und  duch  durchs  Gege- 
hene  gefordert  ist,,  erneuern  werde;  daher  man  voraussetzen 
muss,  dass  sie  ZMOimmengenmimen  eine  gewisse  Modification 
eilangen  werben,  aus  welcher  dasjenige  hervorgehe,*  was  dem 
andern  Gliede  des  Hauptbegriffe  gleich  au  setzen  sei.  Eäne 
solche  Modification  müssen  die  mehrem  Objecte,  welche  einem 
imd  demselben  Vorstellenden  vorschweben,  sich  gegenseitig 
schaffen.  —  Die  fernere  Untersuchung  des  §.  29,  welcher  ge- 
mäss die  Vorstellungen  jener  Objecte  als  Ivräfte  wider  einan- 
der wirken  müssen,  geht  schon  über  das  Allgemeine  hinaus, 
was  bei  allen  gegebenen  Widersprüchen  einerlei  Gang  des 
Denkens,  oder  einerlei  Methode  erfordert.  Das  Besuitat  der 
Methode  ist  aUemal  die  Yerviefältigun'g  eines  von  den  bdden 
Gliedern  des  gegebenen  Widerspruchs;  welches  das  zu  ver- 
viel^tigcfnde  Glied  sei,  muss  man  aus  'der  Eigenthümliclikeit 
dcb  rrubicms  beurth eilen.    Z.  B.  beim  Ich  wird  es  Nieman- 
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dem  emfallen»  eme  Mehrheit  ^er  Subjecte  aasundimeii,  um 
diese  dem  Objecte  gleich  zu  setzen;  weil  dies  geradezu  die 
Einheit  des  Bewusstseina  aufheben'  wurde«  > 

Zu  dem  nämlichen  Resultate*  fuhrt  ein,  anderer,  kürzerer 
Weg,  <ler  aber  gleich  Anfangs  durch  eine  Hypothese  betreten 
wird.  Da  M  für  sich  nicliL  gleich  N  sein  kann:  so  werde  M 
durch  irgend  ein  X  in.Mlilicirt,  und  in  so  fem  gleich  iV.  Xun 
enthält  der  Ilauptbcgriit  nur  M  und  N,  '  Um  sich  also  vom 
Gegebenen  so  wenig  als  möglich  zu  entfen^en,  und  keine  fremd- 
artigen Merkmale  eines  beliebig  angenommenen  X  zuzulassen: 
setze  man  X  gleich  M;.  so  h^  qian  mehreie  if,  wie  zuvor*  Das 
Object  im  Ich  werde  durch  irgend  ein  X  modificirt,  um  dem 
Subjecte 'gleich  sein  zu  können.'  Aber  was  für  ein  X  wird  man 
in  den  Begriff  des  Ich  eiidasaen  dürfen,  der  nichts  anderes 
kennt,  als  nur  Object  und  Subject?  Die  geringgtc  mögliche 
Abweichung  von  dem  gegebenen  Begriff  besteht  darin,  ein 

,  Object  durch  ^in  anderes  modificiren  zu  lassen«*  So  wird  X 
selbst  ein  Object,  ein  Vorgestelltes;  oder>  wenn  es  nöthig  sein 
sollte,  eine  unbestimmte  Menge  von  Vorgestellten  und  folglich 
von  Vorstellungen  wird-  sich  gegenseitig  dahin  bringen»  dass» 
wer  sie  unter  ihrer  nun  gewonnenen  Modification  sich  denkt, 
dieser  in  ihnen  das  Vorstellende  selbst  erblickt. 

Worin  sich  diese  zweite  Form  des  Räsonneftients  von  der 
ersten  unterscheide,  ist  leiclit  zu  selicn.  Was  bei  der  ersten 
denBesclduss  machte,  wird  hier  zuerst  angenommen.  Dort  fand 

.  sich  am  Ende,  dass  auf  dem  Zusammen,  auf  der  gegenseitigen 
Modification  der  if,  die, Auflösung  beruhen  müsse;  hier  wird  die 
Modification  gleich  Anfangs  gefordert  Dabei  aber  wird  der 
Fehler  begangen ,  den  allgemeinen  Begrifi*  irgend,  eines  modi-  ■ 
fictrenden  X  so  einzuführen,  als  ob  es  erlaubt  wäre,  das  Pro« 
blem  wie  ein  fiäthsel  zu  behandeln,  und  frei  umherzustnnen, 
was  wohl  für  ein  X  taugen  mochte,  um  M  zu  modificiren?  Die- 
ser Fehler  wird  hintenuach  verbessert,  iudciu  X  gleich  M  ge- 
setzt wird.  80  er.scheiut  die  Auflösung  iiU  lu  riiheiid  auf  der 
kleinsten  möghchen  Veränderung  des  gegebenen  liegi'iffs.  Der- 
selbe war  Anfangs:  Identität  von  M  und  N.  Er  ist  am  Ende: 
Identität  von  N  mit  M  modificirt  durch'  M;  nämlich  mit  einem 
Jf,  modificirt  durch  ein  anderes  9  das  der  Art  nach  auch  ein»  if 
ist  Dabei  kommen  keine  neuen  Meikmale  in  den  BegrifT, 
ausser  nur  das  der  Vlelhdt  der  Üf,  und  diejenigen,  wddfe  in 
HmuW«  Werke  V.  20 
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der  Modification>der  M  entspringen,  oder  we^n  dcrsellicn  an- 
genommeii  werden  mlissen.  So  bleibt  der  Uauptbegriff  in  sei* 
nen  nothw^digen  Beziehimgen  dngesehlosBen,  die  sieb  aus 
ihm  selbst  ergeben*   "Ware  X  aber  nicht  «s  j|f,  sondern  ein 

Bejrriff  mit  fremden  Besömmunr^en:  so  kmne  das  Fremde  am 
Kndc  in  der  AuÜosnng  als  Abweiclumg  vom  Gegebenen  zum 
Vorschein.  Die  Auflöpnng  or^räbe  nämlich:  Identltäf  von  N 
mit  M,  80  fem  das  letztere  moditiciit  würde  durch  etwas  sol- 
ches, wovon  im  Gegebenen  nichts  zu  finden  wäre.  Derglei- 
chen möchte  höchstens*  ab  Hypothese  zu  dulden  sein,  ialls 
zuvor  die  Auflösung  nadi  unserer  Methode  Tei^gebens  ver- 
sucht w&re. 

Es  machte  aber  Jembnd  fragen,  warum  nicht  X^N  gesetzt 

werden  küiinc,  da  doch  diese  Bestimmung  nichte  ausser  dem  ge- 
gebenen Begriffe  Liegendes  herbeiführen  würde.*  Versucht  man 
dieses,  so  lautet  die  Auflösung:  N  ist  identisch  mit  M  raodili- 
oirt  durch  N,  Da  kommen  zwei  verschiedene  N  vor;  eins, . 
welches  in  der  Modification  des  M  erst  entspringen,  welches 
das  modifieirte  M  sein  sqU;  ein  anderes,  welches  dieser  Modi- 
fication  vorausgesetzt  wird;  da  esjBie  sdbst  vollbringen  soll.  Hier 
wird  offenbar  N  hk  verschiedenem  Simi  genommen;  und  das 
modificirende  JV  wäre  in  der  That  für  dea  gegebenen  Begriff, 
der  nur  von  döm  mit  M  identischen  N  Kunde  gab,  ein  Fi  eiiides. 

Im  Beispiel;  das  STihject  werde  gleich  gesetzt  dem  Object 
modificirt  durchs  Subject.  Diese  Auflösung  des  Problems  vom 
Ich  möchte  wohl  Jemand  unterstützen,  indem  er  sie  so  aus- 
legte: Wir  erkennen  uns  selbst,  indem  das  Denkende  in  uns 
die  ihm  vorschwebenden  Olijecte  modificirt;  sie,  die  bisher  als 
Dingte  erschienen,  jetzt  (durch  einen  Sprang)  als  blosse  Bilder 
anffasst,  nnd  einsieht,  dass  die  Bealität  dieser  Bilder  nur  die 
des  Denkenden  sein  könne.  Da  wäre  also  dem  Denkenden 
gerade  jene  Spontaneitiit  der  Reflexion  zugeschrieben,  welche 
wir  oben  verwarfeuj  jener  absolute  Aufsprung,  wodurch  das 


*  In  meiner  Abhandlung:  theoriae  de  attraeHoM  elevtentorum  principia 
metnphysica,  hat  sich  in  die  Note  zum  §.  9,  wo  die  zweite  Formel  der  Me- 
thode kurz  angegeben  ist,  ein  Fehler  ein^^opthlichen,  den  ich  hier  berieh- 
ti*ren  nniss.  Es  heisst  nämlich  dort:  accedenle  autem  toi  N  ad  M ,  pristina 
redit  conliadictio.  Allein  dies  passt  nicht;  denn  die  Meinung  wiu-de  sf'in, 
dass  A/  durch  A  modificirt  werden,  nicht  dass  es  ihm  gleich  sein  solle;  und 
das  blosse  Modificiren  würde  keinen  Widerspruch  in  sich  schliessen. 
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VoTSfellende  in  seiner  Thädgkeii  sich  selbst  ergreifen  sollte. 

Aber  der  Begriff  des  Ich  macht  uns  iftit  einem  solchen  sclbat- 
thätigen  Subjeete,  welches  in  seine  eignen  Vorstellungen  ein- 
griffe, und  sie  dadurch  in  Spicfrel  seiner  -selbst  aus  eigner 
Macht  verwandelte, —  keineswegs  bekannt.  Der  Ueorriff  des  Ich 
setzt  nicht  das  Subject  als  ein  Thätiges  dem  Selbstbewusstsein 
voran:  sondern  er  setzt  es  in  das  Selbstbewusstsein  hinein^  und 
bindet  es  an  die  Identität*  mit  dem  Objecte.  Wenn  aSer 
gleichwohl  in  der  Auflösung  ein  Subject  überhaupt  vorauszu- 
setzen scheinen:  so  geschieht  dieses  in  dem  Sinne,  als  wir  bei 
jedem  Objeet  ein  Subject  voraussetzen,  Rir  jedes  Vorgestellte  ein 
Vorstellendes  annehmen  müssen.  Diesen  Begriff  würden  wir 
überschreiten,  wenn  wir  dem  n'ämhchen  Subject,  welchem  irgend 
ein  Bild  vorschwebt,  nun  noch  ausser  dem  Vorstellen  dieses 
Bildes  sprungweise  das  Modificiren  desselben  Bildes  zuschrei* 
ben  wollten,  wodurch  es  bei  Gelegenheit  desselben  seiner  selbst 
gewahr  werden  sollte.  BSin  solches  Gfewahrwerden'  ereignet 
sich  zwar  unrklich»  es  geschieht  aber  nicht  sprungweise,  son- 
dern im  natürlichen  Laufe  objeetiver  VorsteUnngen.  Besasse 
hingegen  das  Subject  erstlich  eine  Thätigkeit  allerlei  Fremdes 
vorzustellen,  und  zweitens  eiiie  andre  Tliiitigkelt,  sich  selbst 
absohlt  über  dem  Vorstellen  zu  ertnpi)en;  so  geriethe  es  in  den 
allgemeim^n  Widerspruch  des  Dinges  mit  mehrem  Merkmalen 
hinein,  weichen  wir  in  der  letztem  Hälfte  des  |.  33  entwickelt 
haben* 

Fragt  man  nun  endlich  noch,  was  für  eine  Gewissheit  unse- 
rer Methode  denn  eigen  sei,  dass  vermöge  ihrer  Bearbeitung 
die  Widersprüche  weichen  müssten?  so  ist  die  Antwort:  dne 

solche  Gewissheit  ist' der  Methode  ganz  und  gar  nicht  eigen, 
und  eben^so  wenig  ihr  jemals  zugeschrieben  worden.  Die  Ge- 
wipshcit  der  Auflösbarkeit  müssen  die  Probleme  selbst  mit  sich 
führen;  und  das  ist  allema)  der  Fall,  wenn  ein  gegebeiUrhegn^ 
durch  welchen  ein  Reales  gedacht  werden  solf,  einen  Wider- 
spruch Terräth.  Dass  im  Begriff  des  Ich  keine  Widersprüche 
stecken  bleiben  dürfen,  fordert  das  Selbstbewusstsein;  und  es 
verbürgt  den  Erfolg  der  Untersuchung  noch  vor  dem  Beginn« 
Die  Methode  aber  bezeichnet .  nun  dem  Denker  die  ersten 
Schritte,  welche  er,  durch  das  Problem  selbst  getrieben,  wird 
nehmen  müssen;  und  dadurch  erleichtert  sie  es,  j^leich  Anfangs 
die  rechte  Bahn  zu  finden.   Gesetzt  jedoch,  es  käme  ein  Fall 

20* 
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TOT,  WO  die  Methode  sich  aus  irgend  einem  Gü^nde  tml^rauch- 
bar  zeigte  bei  diiem  Widerspruch«  "dessen  An^sbaikeit  nicht 
bezweifelt  werden  konnte:  was  würde  daraus  folgen?  Etwa 

da«s  die  Methode  falsch  sei?  Keiuesweges!  vSondom  dieses, 
dasH  die  mfe»  Schritte  im  Denken,  welche  wau  mif  (/Ifen  Fall 
versuchen  musste,  niclit  Innreichten;  dass  man  viclmciu'  seinen 
Weg  werde  weiter  fortBetzen  müssen,  £s  könnte  sein  (um  die 
vorige  zweite  Formel  wieder  zu  gebrauchen),  dass  M  in  der 
That  divch  ein  X,  welches  nicht  gleich  M  w&re,  modificirt  wer- 
den müsste,  um  der  Identität  mit  N  zu  entsprechen.  Allein  in 
diesem  Falle  wäre  der  gegebene  BegnUT  kein  PHneip  (und 
überdies  im  hohen  Grade  mangelhalt  o  <  ü^  ben  oder  aufgefasst); 
weil  er  die  Iremdüi  lieslimniungen  dc^  eijizulüliienden  X  nicht 
angeben,  dalier  auch  den  Gang  des  Nachdenkens  nicht  leiten 
könnte.  Der  beste  liath  bestünde  liier  dari^,  eine  solche  Un- 
tersuchung, welche  keinen  bestimmten  Weg  finden  könnte,  so 
lange  bei  Seite  zu  setzen,  bis  aus  andern  erlangten  Kenntnis- 
sen sicJi  Hülfsbestimmungen  darböten.  Gewiss  ist  es  der  Fall, 
dass  man  oftmüs  Probleme,  zu  ünih  ergreift,  und  sich  Gegen- 
stände des  Nachdenkens  wählt,  welche  die  nothw^digen  Eigen- 
schaften der  Principien  nicht  besitzen. 

§.  35. 

Um  die  Vergleichiinir  dci-  vcrpchicdcnrii  r'robieiiie,  imd  ihrer 
Behandlung,  zwar  nicht  »Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen  (wel- 
sches nun  dem  Leser  kann  überlassen  werden),  —  aber  doch 
zu  einer  Uebersicht  zu  bringen,  erinnern  wir  an  den  beriihflaten 
Satz  de»  zureiekenden''Grmdu;  welcher  oft  als  Axiom  aufge* 
,  stellt,  ^w^en  auch  mit  Bewdsen  versehen  worden  ist,  die 
-  ab^  fehferhaft  waren.    Leihnitx  trieb  den  Gebrauch  Mieses 
Satzes  so  weit,  dass  er  fragte:  warum  vielmehr  Etwas  sei  als 
■"Nichts?*    Wir   wollen  uns  beschränken,  vom  zureichenden 
Grumle  der  terändenmgen  zu  reden;  und  alsdann  wird  sich 
die  Noth wendigkeit ,  einen  solchen  Grund  anzunelmien,  und 
damit  der  gesuchte  Beweis  jenes  Satzes,  in  dem  Widerspruche 
finden,  der  nach  $•  33  in  dem  Begritfe  eines  veränderlichen 
Dinges  enthalten  ist. 

Wenn  eine  Sache,  die  man  «Is  einis  solche  und  kerne  andre 
zu  kenn«!  j^aubte,'  sich  vor  unsem  Augen  verändert:  so  bleibt 

•  Leibnit.  op.  ed.  Duleiu.  Tom.  llfpag,  35,  §.  7. 
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schon  der  gemeine  Verstand  nicht  bei  dem  Ungedanken  etehn» 
dieses  Neue  und  jenes  Alte  M  Cins  und  dasselbe;  sondern  er 
nimmt  an,  em  Zusammen  der  Sache  mit  irgend  einer  andern 
Sache  nei  entweder  eingetreten  oder  aufgehoben.   Das  Essige 

Wassicr,  in  I'^.is  vcnvandelt,  habe  Wärme  verloren;  dasselbe  als 
Dampf  vertlüeliti^t,  habe  Wärme  in  sich  genoinmeu.  So  wird 
die  Schuld  des  anscheinenden  Widerspruchs  auf  etwas  Frem- 
des geschoben.  Dieses  Fremde  wird  gedacht  als  eingreifend^ 
als  sieh  verbindend  mit  dem»  was  die  Veränderung  leidet;  es 
wird  aUo  gedacht,  wegen  einer  Nothwendigkeit,  die  im  Denken 
entsteht;  es  wird  nicht  angeschaut»  denn  die  Erfahrung  begnüg 
sich  viefanehr»  uns  in  der  sinnlicheif  Erscheinung  das  wideiv 
sprechende  veränderliche  Ding  ^öt  die  Äugen  2U  stylen.  Uns 
selbst  bleibt  es  überhissen,  getrieben  vom  Bedürftiiss  des  Den- 
ken-, unter  den  begleitenden  Umständen  der  Ei*8cheinung  das- 
jenige aufzusuchen,  auf  welches  wir  die  Schuld  des  Wider- 
spruchs abladen,  welches  ,  wir  als  das  Hinzukommende  oder 
Entweichende  ansehen  kömien. 

Eine  YÖUig  fertige  Kategerie  der  Ursache  aber  ist  hier  eben 
so  wenig  zu  £nden»  als  vorhin  eine  Kategorie  der  Substanz. 
Viehnehr  wird  das  Zusammen  der  Mehrefn,  in  so  fem  daraus 
eine  neue  Erscheinung  an  einem  sonst  wohlbekannten  Gegen- 
stände soll  verstanden  werden,  uns  sogleich  zum  Räthsel,  so- 
bald wir  uns  fragen,  wie  denn  die  Wirkung  in  dem  Einen  habe 
erfolgen  können,  vermöge  des  Andern i*  Wobei  nur  so  viel 
klar  ist,  dass  dazu  mehr  gehöre,  als  blosses  nebeneinander 
sein»  dass  das  Zusammenkommen  der  Ursache  und  des  leiden- 
den Gegenstandes  die  bloss  räumliche  oder  zeitliche  Nähe 
überschreiten»  und  etwas  dabei  vorgehn  müsse»  welches  vor- 
läufig mit  den  Worten  Eingreifen^  Yertoändtsein  und  eich  gegen' 
eeitig  Binden,  bezeichnet  werden  könne. 

Hier  nun  muss  der  gemeine  Verstand,  wie  er  unter  andern 
in  der,  so  eben  gebrauchten,  metajilujrischcn  Sprache  der 
Chemiker  sich  äussert,  in  Schutz  genommen  werden  gegen  die 
unrichtigen  Ansichten  der  kantischen  Schule,  welche  aus  der 
Verlegenheit  entstanden,  dem  Causalbegrifie,  der  {ülerdings 
nicht  im  Gegebenen  unmittelbar  gefunden,  sondern  in  dasselbe 
hineingetragen  wird»  sdnen  Ursprung  nachzuweisen.  JKaitUehnte 
in  dieser  Verlegenheit  die  Causalitat  an  die  Zeit»  —  mit  der  tße 
gerade  gar  nichts  gemein- hat!  Es  ist  längst  b^eikt»  dass  zwi- 
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sehen  Ursache  und  Wirkung  sich  keiu  Vorher  und  Nachher 
einschieben  darf,  als  ob  die  Wirkung  noch  dürfte  auf  sich  war- 
ten lassen,  nachdem  sie  schon  vollständig  begründet  ist.  Die 
i^iiontät  der  Ursa^e  liegt  bloss  im  Begriffe;  man  mnss  das 
Zusammen  der  Mehrem  f?orau8setzenf  damit  die  neue  Erschei- 
nung nicht  die  Identität  dess^  verletze,  an  dem  sie  erscheint. 

Ueber  der  Betrachtung  der  Zeitverhältnisse  geht  Jbei  Kant 
das  wesentliche  Merkmal  des  Eingreifens  ganz  verloren;  und  je 
schlechter  nun  eben  in  diesem  Puncte  der  allgemein  vorlian- 
dene  Begriff  der  Ursache  aufgcfasst  ist,  um  desto  weniger  hätte 
ein  so  miss  verstand  euer,  sdn,er  Beideutung  und  seinem  Ursprünge 
entfremdeter  Gedanke,  unter  dem  Namen  einer  Kategoirte  für 
eine  Form  des  Denkens  ausgegeben  werden  sollen.  ^ 

Statt  einer  Testen  Form  des  Denkens  zeigen, sich  in  der  An- 
nahme einer  Ursache  zn-der  Veränderimg  vielmehr  die  ersten  ' 
noth wendigen  Schritte  der  Untersuchung;  eben  dieselben,  wel- 
che sich  nach  der  Metliode  der  Beziehungen  ergeben  müssen, 
und  .«ich  folcflich  aus  dir  erläutern  lassen.  Das  in  der  Verän- 
derung  entstandene  Neue  wird  als  eine  JNlodification  des  Schon- 
Vorhandenen  mit- Hülfe  eines  Dazutretenden  angesehn.  Zwei 
Stoffe  (die  mehrem  M)  zusammengenomimen  soOen  das  Neue 
(N)  ergeben«  -  Hier  ist  die  Untersuchung  über  die  Möglichkeit 
der  Veränderung  gerade  so  weit  gediehen,  als  die  Untersuchung 
über  die  Möglichkeit  des  Ich  an  der  Stelle,  wo  mehrere  Objecto 
fiii'  dasselbe  Vorstellende  angenommen  werden.  Aber  so  we- 
nig man  nun  hieraus  das  Ich  begi'eift,  so  gewiss  vielmehr  noch 
eine  weitläuftige  Untersuchung  bevorsteht,  zu  der  man  nur  den 
ersten  Anlauf  genommen  hat:  eben  so  sicher  ist  der  Begriff  der 
Ursache  auch  nur  der  Anfang  und  die  Eröffnung  einer  weit- 
aussehenden Nachforschung,  welche  die  Metaphysik  vollenden 
muss,  wahrend  der  gemeine  Verstand  schon  bei  den  ersten 
Schritten  ermattet. '  \  . 

Eine  wichtige  Bemerkung  über  diese  ersten  Schritte  muss 
noch  hinzugefügt  ^verden,  wodurch  sich  unsre  Vergleichung  der 
verschiedenen  l^robleme  am  Ziele  finden  wird.  Wir  haben  oben 
im  §.  33  gesehn,  dass  nicht  bloss  die  successiven  Merkmale  des 
Veränderlichen,  sondern  auch  die  gleichzeitigen,  —  überhaupt 
die  mehrern  Bestimmungen  Eines  un4  desselben  Dinges  einen 
Widerspruch  erzeugen.  Dieser  seltener  bemerkte  Widerspruch 
zieht  gleichwohl  eine  ganz  ähnliche  Untersuchung  pach  sich 


ak  jener; lind  es.  findet  «ch,  dase  kein  einziges,  in  der  gemei- 
nen Efkenntnias  voikorfnmendes  Merkmal  der  Dinge»  als  wahre 
Eigenschaft  des  Wesens  angesehen  werden  könne^  sondefn  dasa 
jedes  dement  der  Blneheinung  aU  Andeuiung  etncr  Medi/ietaim 

eines  Wesens  durch  ein  anderes  befrachtet  werden  müsse.  Dieses 
giebt  der  Untersuchung,  auf  welche  der  Causalbegfiff  führt, 
eine  ausserordentliche  Erweiterung;  uud  es  wird  Ein  uih]  das- 
selbe Geschäft,  den  Zusammenhang  zwischen  Ursachen  und 
Wirkungen;  nnd  den  zwischen  Aiscidenzen  und  Substanzen  zu 
erklaren.  —  ^ 

D^  «nsserste  Funct,  bis  zu  welchem  die  Ve^eicfaung»  die 
uns  besehaitigty  kann  getrieben  werden»  und  von  wo  schon  die 
fernere  Divw^nz  anhebt,  zogt  sieh  bei  der-  Auflosung  des 
Problems  vom  IcU,  an  jener  Stelle,  wo  die  verschiedenen  Ob- 
jectc,  auf  deren  Zusammen  das  SelbstbewQ««t8eiu  beruhen  soU, 
idi^  entgegen<^'e!«etzte,  und  deren  Vorstellungen  als  einander  auf- 
hebend nachgewiesen  werden.  Dem  entspricht  bei  der  Unter- 
suchung über  Substanz  und  Causalität  der  Gegensatz  unter  den 
Qualiidten  der  Wesen,  auf  deren  Zusammen  Chcils  die  succes- 
slYeUy  theils  die  simultanen  Meikmale  der  sinnlichen  Dinge  zu- 
füökgefiihrt  werden.*  Nämlich -gerade  so»  wie  eine' blosse 
Stimme  von  Objecten  dieTfntersuchung  über  das  Ich  nicht  f5r- 
dern  würde,  eben  so  vemiag  <iino  blosse  Sunnne  von  Wesen 
nichts  zur  Kiklärung  der  Veränderungen,  noch  überhaupt  der 
Eigenöchaften  sinnlicher  Dinge.  Die  Wesen,  wie  die  Vorstel- 
lungen der  Objecte,  müssen  einander  auf  irgend'eiae»  näher  zu 
bestimmende  Weise  afficiren« 

Aber  in  der  nähern  Bestinunung  tritt  nun  auch  sogleich  der 
Unterschied  hervor,  dass  bei  den  Vorstellungen  ein  wirklidies 
Wdchen  der  einen  yor  der  andern  denkbar  und  zur  Erklärung 
des  Ich  nodiwendig  ist  Hing«g^  die  Wesen  würden  sich  in 
vüUkoitimne  Undinge  verwandeln,  wenn  sie,  entweder,  in  ihrer 
Qualität  eine  Abänderung  erlitten,  und  dennoch,  nachdem  sie 
schon  nnilcre  geworden  wären,  dieselben  blieben  wie  zuvor,  — 
oder  in  ihiem  Sein  sich  vermindern  liessen,  während  das  Sein 
gar  keine  Grade  zulässt,  die  sich  vennehren  oder  vermindern 
•  könnten«**  Daher  kann  der  Gegensatz  der  Wesen  höchstens^ 


*  Haaptpnncte  der  Metaphysik  §.5. 

**  Die  El&ugucsoenz  itor  Sjibstaii«,  womit  JSntf  (Krit.    r.  V.  pag.  4 Ii.) 
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die  Folge  haben,  dass  sie  demselben  innerlich  widerstehen  y  und 
9ick  selbst  erhalten;  wobei  die  Art  des  Widentandes  sich  nach 
der  Axt  der  Anfechtang,  oder  Störung,  richtet,  und-  deshalb 
eben  so  mannigfaltig  ist,  als  diese  nur  inuner  sdn  mag,  -  Bass 
aber  der  Gegensatz  der  WescÄi  (der  keinesweges  ein  reales 
Prädicat  derselben  ist)  die  bezeichnete  Folge  oftmals  (obschon 
bei  weitem  nicht  immer)  wirklich  habe,  dieses  und  nichts  aii- 
deres  mnrht  den  Be^j^ritf  des  /usainmen  der  Wesen  aus;  welches, 
wo  es  vorkommt,  nicht  aus  deQ  Wesen,  denen  es  zuSUüg  ist, 
sondern  aus  den  Erscheinungen  geschlossen  wird,  zu  deren  Er- 
klärung es  muss  yorausgesetzt 'werden.  .  «. 

Unjd  so  wären  wir  nun  wiederum  bei.  d^iselben  Puneien  an- 
gelangt, auf  die  wir  schon  im  Anfange*'dieses  Capitels  dwrch 
die  aufgestellte  Behauptung  geföhrt  wurden, ^dass  die  Vorstel- 
lungen nichts  anderes  als  Selbsterhaltungen  der  Seele  seien. 
Weitere  Erörterungen  des  Allgemein-Metaph^^sischeu,  worauf 


[Werke  Bd.  II,  S.  319]  gegen  'MBndttJuohn  auftritt,  Ist  nicfits  als  ein  Beweis 
mehr,  wie  gÜncUch  der  berühmte  Kritiker  sefaien  metaphysischen -Sdiarf- 
sinA  in  die  Fri^e  nach  dem  Urspraftge  der  Form  unserer  Srkenntüifls  ver- 
senkt/wfe  wenig  er  dagegen  die  eigenthümliohe  Bedentimg  mancher  Haüpt- 
begrifle,  und  besonders  des  Begriffs  vom  Sein,  erwogen  hatte«,  (Bin  paar 
andre  Beifpiele  haben  wir  oben  an  den  Begriffen  von  Substanz  und  Ursache 
frebnbt.)  Dem  Solenden  eine  reale  Melirlieit  von  (iraden  bcizulcfren,  welche 
■wirklich  ab-  nm]  zunehmen  konnten  ;  oder  ihm  einr  reale  Mehrheit  von  At- 
tributen belli'^'t  II,  (\\f^  «\oh  (wie  in  Sjiinoza's  (_]oU)  unabhiinj^Isr  von  einander 
entwickeln  konnten;  oder  ihm  eine  Ausdehnung  durch  wirklich  vcrschie- 
-  dene  Theile  des  Raums,  oder  eine  reale  Dauer  in  der  Zeit,  oder  endlich 
gar  eine  Veränderlichkeit  in  der  Zeit  zuschreiben:  alles  dies  sind  gleich 
arge,  klare  Ungereimtheiten;  denn  sie  setzen  immer  Ein  Säendes  als  ein 
Mehrere«,  and  das  Mehrere  wiederum  durch  wer  weiss  welches  Band  zu 
einer  unbekannten  Einheit  Tcrbunden;  yon  welcher  Einheit  gleichwohl  so 
viel  bekannt  ist,  dass  eben  sie  die  wahre  Qualität  jenes  Seienden  ausmachen 
würde  (jindem  Ton^dem  Mehrem  nur  ah  von  Einem  gesagt  wird,  dass  es  sei) ; 
womit  denn  das  Geständniss  abgelegt  wäre,  dass  die  vorgebliche  Mehrheit, 
in  ihrem  Geglnsatze  gegen  die  Einheit,  nicht  real,  nicht  die  wa/u'e  (Qualität 
des  Wesens  sei,  sondern  aufs  Höchste  (falls  sie  sich  dazu  schickt)  für  eine 
zufälli'r^p  .4nxichf  des  VVcsens  jrelten  könne.  -  Wie  dergleichen  zufallige  An- 
sichten nis  Hüifsmiitel  unseres  Donkens  fiebraucht  werden  intisscn,  wenn  //'Vr 
von  den  Störungen  und  Selbsterhaltunj:;en  der  Wesen  v.'me  Theorie  aufstellen  . 
■wollen  (so  wie  der  Astronom  seine  Logarithmen  und  Integralformeln  beim 
Hechnen  braucht,  ohne  dergleichen  für  reale  Trudicate  der  Gestirne  zu  hal- 
ten), dies  ist  in  meinen  Hauptpunct^  der  Metaphysik,  a.  a.  O.  angegeben 
worden« 
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dieser -Satz  sich  stützt,  sind  hier  nicht  am  reehien  Platze,  und 
können  demjenigen  4uiam  Bedüilpiss  aein,  irdober  mit  dem 
schon  Gesagten  die  oft  angeföhrten  Hauptpimcte  der  Meta- 
physik, das  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die -Philosophie,  im 

\'ierten  Abschnitte,  imd  allenfalls  noch  das  erste  Capitel  der 
oben  i>-enannten  Abhandlung,  äe  aUr actione  elementorum  gdiörig 
vergieichen  wilL 

Anmerkung. 
Uebei;  die  Kunst  dei  metaphysiBck«!!  Denkens. 
D|e  Behandlung  eines  jeden  metapbjnnscben  Problems  hat 
Anfang,  Mttel  und  Ende}  man  mnss  den  Ejioten  so,  wie  un- 
sere geistige  Natur,  ihren  YerhlUtnissen  gemäas,  ihn  schürzt, 
erkennen;  mau  niuss  alsdann  dite  verschiedenen  Operationen, 
welche  zusammen  die  Auflösung  auamachen,  richtig  dui'chfüh- 
ren;  und  endlich  die  gefundenen  Kesuitate  genau  vesthaiteu 
und  richtig  anwenden. 

1)  Um  die  Probleme  richtig  aulzufassen,  mnss  man  wissei^ 
dass  sie  allemal  Begriffe  And,  und  weder  etwas  üöberes  noch- 
etwas  Niedrigeres.  Nicht  Ideen,,  in  welchen  ein  ästhetisches 
Crthdll  Tcrborgen  liegen  würde»  wodurch  dch  der  Denker  in 
einen  bestochenen  Richter  verwandelt;  (so  yerdarb  sieh  Fichte 
das  Ich,  indem  er  die  von  lYnn  hoch  verehrte  Freiheit  darin  zu 
sehen  glaubte.)  Nicht  Wahrmhmuiujen,  denn  über  sie  hat  das 
Denken  keine  Gewalt,  sie  müssen  bleiben  wie  sie  sind.  —  Yon 
deuBe^riifen  ist  nun  immer  zuerst  eine  logische  Analyse  uöthig, 
.  und  in  Ifolge  derselben  eine  gute  Namenerklärung,  wie  jene 
des  Ich,  es  sei  .Identität  des  Objects  und  Subjects,  oder  die 
alte  der,  Substanz,  sie  sei  das  SubjecV  was  nie  Prädicat  werden 
könne. .  Hier  ist  gegen  die  ledsche  Genialität  derer  zu  warnen, 
die  sich  über  logische  Pünctfiehkdten  erhaben. wähnen.-  Dann 
aber  niuss  die  Namenerklärung  verglichen  werden  mit  denje- 
nigen AValu  nehmungcn,  durch  welche  der  Begriff  gegeben  ist. 
So  haben  wir  oben  lange  gezweifelt,  ob  wir  die  individuelle 
Persönlichkeit  in  den  Begiiä'  des  Ich  aufnehmen  sollten  oder 
nicht;  und  endlich  gefunden,  die  Wahrnehmung  selbst  verbiete 
uns  dies,  weil  im  Sclbstbewusstsein  das  Ich  als  ein  Beharrliches 
betrachtet  wird,  die  Individualität  aber  sich  vom  zufällig  Wlech- 
Beln4«n  nicht  rein  abscheiden  lässt  So  muss  iii  Ansehung  der 
Substanz  gezwdfelt  werden,  ob  sie  als  Eins  gegeben  sei?  — 
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Dieses  Eine  wird  sich  unter  dem  Vorrath  des  Gegebenen  nicht 
unmittelbar  finden.  Oder  ob  man  die  vielen  Merkmale  bloM 
ala  Vieles  betraditen«  deren  Einheit  aber  aufgeben' woUe?  Da- 
gegen mrd  sich  die  Wahrnehmung  abermals  strauben;  und  es 
wird  dabei  bleiben,  dass  man  genothigt  sei»  den  ^elen  gegebe- 
nen Merkmalen  ein  unbekanntes  Eins  zum  Grunde  zu  leiren.  — - 
Ist  man  nun  so  weit  gekommen,  durch  Vergleichung  mit  der 
Wahniehiiiung  den  Begriff  so  zu  bestimmen,  wie  er  als  durchs 
Gegebene  uns  aufgenöthigt,  das  heisst,  als  ein  gnltiger  Begiiff 
zu  denken  ist:  alsdann  folgt  abermals  eine  Analyse»  die  ihn  als 
dnen  widenfreehendm  bezeichnen  unrd»  wenn  er  ein  metaphy- 
sisches Problem  ist»  denn  träfe  dieses  nicht  dn»  so  koi£ate  er 
bleiben  wie  er  ist»  und  die  Metaphysik  brauchte  keine  Kunst 
an  ihn  zu  verschwenden;  d^  blossen  logischen  Ueberlegung 
würde  es  anheim  fallen,  ihm  in  dem  Systeme  der  übrigen  Ue- 
griffe  seinen  Platz  anzuweisen. 

2)  "War  es  schon  schwer,  in  sich  selbst  das  Gestäudniss  zur 
Keife  zu  bringen,  dass  ein  durchs  Gegebene  unvermeidlich  auf- 
gedrungener BegrilF  widersprechend  sei:  so  wird  es  nun  noch 
schwerer»  in  der  Klemme  zwischen  den  beiden -widersprechen«- 
den  Gliedern  des  Begriffe  so  lange  auszudauem,  ja»  sich  von 
ihnen  so  lange  hin-  und  hertreibeu  zulassen,  so  viden  anschei- 
nend unnützen  Versuchen  des  Denkens  sich  hinzugeben,  als 
die  rcgelnuiööige  Auflösung  erfordert.  Manche  glauben  nicht 
zu  denken,  sondern  zu  phantasircn,  wenn  sm  ihre  Gedanken 
nicht  gleich  in  gerader  Linie  lortfülireu  können;  und  hier  be- 
gegnet selbst  Männern  dasselbe,  was  mnn  sonst  an  Jünglingen 
'bemerkt:  sie  können  -eich  zuweilen  schlechterdings  nicht  ent- 
halten» sohndl  abzunrthdlen;  sie  fühlen  nicht  die  Nothwendig-  - 
kdt»  sich  erst  auf  Untersuchung  einzulassen.  Wie  man  von 
unerfahmen  jungen  Kdmgen  erzählt,  die  den  lüchterstuhl  be- 
stiegen hatten,  und  nun  erst  von  einer  Parthei,  dann  von  der 
andern  sich  überreden  liesseu,  unfähig,  sich  das:  audiatur  et 
altera  pars,  einzuprägen;  so  geht  es  auch  denen,  welche  in  der 
Betraclitung  eines  uietaphysischen  Problems  nicht  geübt  sind. 
Die, Einheit  des  Ich»  die  Einheit  der  Substanz»  ist  ihrer  Mei- 
nung nach  so  voUkommen  klar,  dass  dagegen  gar  kein  Ein- 
spruch statt  finde;  aber  die  Vi^lhdt  im  Ich  (Object  undSnbject) 
ist  ihnen  eben  W  klar;  desgldchen  die  Vidhdt  der  Attpbute 
und  Accidenzen.   Daher  lass^  de .  unbedenklidi  ein  ganzes 
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UniverBum  aus  dem  Ich  oder  aus  der  Substanz  hervorgehn; 
sind  sie  eben  luit  der  Vielheit  beschäftigt,  so  achten  sie  nicht 
auf  die  Einheit;  diese  muss  sich  nun  gefallen  lassen«  ein  inteii- 
Bives  Viel^  sa  8em>  so  voll  und  so  gross  als  eben  nÖtSiig  ist» 
damit  sich  dne  Welt  daraus  entwibkele;  sind  sie  hingegen  mit 
der  Einheit  beschäftigt,  so  kostet  es  sie  nichts»  dem  .Vielen  m 
gebieten,  dass  es  nur  dem  Scheine  naeh  für  ein  Vieles  gelten 
solle,  der  A\  alu'heit  nach  aber  Eins  sein  müsse.  Woher  der 
Schein  in  der  Wahrheit?  Diese  Frage  drückt  sie  so  wenig,  dass 
sie  vielmehr  den  Wirbel  ihrer  Gedanl^cn,  wie  ein  wirkliches 
Hervorgehn  aus  der  Einheit,  und  Rückkehren  in  dieselbe  be- 
schreiben* —  Gec^ide  umgekehrt  muss  der  wahre  Metaphysiker 
nicht  blpM  die  widersprechenden  Glieder  seines  Problems»  son^ 
dem  auch  den  doppelten  Ansprach  der  Denkbarkeit  und  der 
Gültigkeit,  streng  vesthalten»  keinem  etwas  vergeben»  keinem 
mehr  einräumen  als  ihm  zukommt.  Er  muss  die  nothwendige 
Bewegung  seines  Denkens  nicht  als  einen  vorübergehenden 
,  Wechsel  von  Gedanken  selber  durchlaufen,  sondern  jeden 
Schritt  in  dieser  nothwendigen  liewegung  als  ein  Vestes  und 
Unveränderliches  sich  einprägen;  gleichsam  wie  eine  Reihe  von 
historischen  Gemälden,  deren  jedes  einen  Moment  des  Han- 
dehis  fizirt»  so  dass  alle  zusainmen  auch  die  sämmtliohenPuncte 
des.  Uebergangs»  woraus -die  ganze  Begebenhttt  besteht»  zur 
beständigen  Anschauung  aufbewahren.  Dieses  Stehen  mitten 
im  nothwendigen  Wechsel  ist  allerdings  schwer,  weil  alle  Puncte 
des  Wechsels  von  der  Art  sind,  dass  num  auf  ilmen  nicht  stehen 
bleiben  kann.  Aber  gerade  dieses:  Nicht  stehen  hleihen  konneii, 
hat  der  Metaphysiker  ein-  für  allemal  darzustellen,  so  dass  er 
den  Process  des  Denkens,  wodurch  ihm  seine  Resultate  gewiss 
wurden,  in  jedem  Augenblick  erneuern  könne.  Wem  der  Kopf 
leicht  schwindelt»  der  kann  die  metaphysischen  Steige  nicht 
gehn;  wer»  um  den  Schwindel  zu  vermeiden»  mit  vmchlosse- 
nen  Augen  herübergehn  will,  der  findet  die  Steige  nicht»  und 
nur  in  seiner  Einbildung  kofiimt  er  hinüber. 

3)  Ist  endlich  ein  Punct  erreicht,  wo  man  stehen  bleiben 
kann,  so  !\.|ot  daraus  nicht,  dass  man  hier  lange  stehen  und 
ausruhen  müsse.  Die  Auflösung  eines  metaphysischen  l'roblems 
zeigt  unmittelbar  noch  nichts,  als  nur  eine  allgemeine  Bedingung 
der  Denkbarkeit  des  aufgestellten  Begrifies;  wer  n^ehr  verlangt 
der  muss  weiter  fort  arbeiten.  Er  muss  nicht  bloss  seme  Kriifte» 
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sondern  auch  seine  Ueberlegnng  sammeln  für  eine,  vielleicht 
völlig  veränderte,  Art  des  Fortschreitens,  die  ganz  neue  Vor« 
Übungen  erfordern  kann.  —  Im  allgemeinen  ergeben  sich  aus- 
metaphjsischen  Auflösungen  sehr  bald  mathematisohe  Probleme; 
denn  alle  Erscheinungen  sind  Quanta;  alles,  wa§  als  Wiikung 
von  KHtften  erscheint,  hat  Gesetze,  die  an  ein  Mehr  und  We- 
niger in  diesen  Kräfteft  gebunden  sind;  daher  die  metaphysi-  ^ 
sehen  Principien  uninittclbar  gar  nichts  Bestimmtes  in  der  Er-^^j^ 
sclielnung8\vclt  erklären  können,  sondern  allemal  auf  die  hin- 
zutretenden Grössenbestimmungen  muss  Rücksicht  genommeh 
werden.  Dies  wii^d  sich  nun  im  Nachfolgenden  gar  bald  zeigen. 

Am  schwersten  übrigens  ist  die  negative  Bedingung^  des  me- 
taphysischen Denlcens  zu  erfüllen:  das  V^htiten  fremdartiger 
Einmischungen.  Je  schwerer  die  Probleme^  desto  mehr' muss 
man  sich  bemühen  sie  g^^sondert  zu  halten,  um  sie  einzeln  tmd 
deutlich  zu  betrachten.  Nirgends  nuiss  mehr  Mehij)liysik  an- 
gehäuft werden,  als  der  Gegenstand  fordert.  Aus  den  Grund- 
lehren der  praktischen  Philosophie  muss  sie  ganz  wegbleiben. 
Und  obgleich  zum  vollständigen  Aufschluss  über  das  Ich  auch 
die  Untersuchung  über  den^Kaum,  und  seine  Analoga,  nöthig 
ist:  so  würde  doch,  wenn  ich  den  Baum,  odfer  gar  die  Materie 
und'  den  Leib,  schon  hier  hätte  einmischen  wollen,  die  Finster- 
niss  undurchdringlich  gewordjen  sein. 


VIERTES  CAPITEL. 

Vorbereitung  der  mathematisch-psychologischen 

Untersuchungen. 

§.  36. 

Es  sind  die  Betrachtungen  des  deren  Faden  wir  wie- 

der au&iehmen  müssen.  Bort  fand  sich  der  Satz,  dass  die 
mannigfaltigen  Vorstellungen  eines  Subjects,  welches  zur  Ich- 

heit  <^elan<ren  soll,  unter  einander  entjjeocnsesetzt  sein  müs- 
scn;  und  dieses  zwar  in  dem  Sinne,  dass  ein  Vorstellen  das 
andere  vermindere,  oder  gar  aufhebe.  Was  das  heissen  solle, 
ist  jetzt  noch  näher  zu  überlegen. 

Man  denke  sich,  zuvörderst  ein  Vorstellendes,  noch  ohne 
Sclbstbewusstsein;  auch,  um  nichts  willkürlich  anzunehmen  und 
voreilig  yorauszusetzen,  noch'  ohne  aUe  formden  Bestimmun- 
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gen  durch  Begriffe,  oder  durch  Raum  und  Zeit:  lediglich  hin- 
gegeben der  Materie  der  Empfindung,  wie  den  Tönen,  oder 
den  Auffassungen  des  Geschmacks,  Geruchs,  Gefühls.  (Der 
Gesichtssinn  würde  kein  ganz  passendes  Beispiel  liefern,  oder 
wenigstens  wäre  ein  solches  einem  Missverständniss  ausgesetzt, 
weil  man  bei  den  Farben  immer  sogleich  irgend  etwas  von  Ge- 
stalt und  Grösse  hinzudenkt)  Die  Forderung  ist  nun,  dasa 
»  dies  unser  Vorstellendes  übergehe  zum  Vorstellen  seiner  selbst; 
aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  durch  einen  absoluten  Act, 
sondern  einzijT  und  allein  bestimmt  durch  die  Beschaffenheit 
derjenigen  Vorstellungen,  welche  wir  bei  ihm  schon  vorausge- 
setzt haben.    "  .    ' ' 

Da  also  die  Vorstellung  Ich  nicht  hinzukommen,  sondern 
werden  soll  aus  dem  was  schon  da  ist,  so  kann  dieses  Vorhan- 
dene nicht  ein  solches  Vorgestelltes  bleiben,  dergleichen  es 
■  jetzt  ist,  sondern  es  muss  auf  allen  Fall  ein  Anderes  werden. 

Allein  hier  würde  es  uns  nichts  helfen,  wenn  eine  objective 
Bestimmung  überginge  in  eine  andere.  Man  setze,  die  Vor- 
stellung Roth  gehe  übei*  in  die  Vorstellung  Blau,  oder  die 
eines  hohen  Tons  ver>vandele  sich  in  die  eines  tiefen  Tons,  so 
ist  das  Blaue  und  der  tiefe  Ton  für  die  Vorstellung  Ich  (welche 
entstehen  soll)  eben  so  fremdartig,  als  die  Vorstellungen  des 
Rothen  und  des  höheren  Tones.  Mit  einer  solchen  Abände- 
rung wäre  also  nich{^  gewonnen. 

Oder  wollte  man  sagen,  die  objectiven  Vorstellungen  müas- 
ten  ganz  aus  ihrer  Art  herausgehn,  um  statt  eines  Nicht-Ich 
vielmehr  das  Ich  darzubieten:  so  wäre  dieses,  auch  abgesehen 
von  der  Frage  nach  der  Möglichkeit,  dem  Probleme  gar  nicht 
angemessen.  Denn  ynx  haben  gesehen,  dass  die  nackte  Ich- 
heit  ein  Widerspruch  ist;  und  jene  Forderung  hiesse  demnach 
nichts  anderes  als,  die  Vorstellungen  sollten  aus  der  Art  des 
Vorstellbaren  hinübergehen  in  die  Art  des  Undenkbaren  und 
Ungereimten. 

Vielmehr,  da  die  Ichheit  (nach  §.  28)  sich  nothwendig  be- 
zieht auf  eine  Mannigfaltigkeit  solcher  Objecte,  die  Nicht-Ich 
sind:  so  müssen  jene  objectiven  Vorstellungen  in  ihrer  eignen 
Art  bleiben;  weil  sonst  gar  der  Beziehungspunct  für  das  Ich 
wieder  verloren  crinffe.  '  . 

Wenn  wir  ihnen  nun  ihre  Qualität  lassen:  so  kann  ihre  Ver- 
ändeiomg  zunächst  nur  die  Quantität  des  Vorstellens  betreffen. 
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Allein  mieh  hier  ist      Missverständniss  zu  verhüten;  nam-  ' 
fich  als  ob  es  zanel  wäre  an  der  Menge  oder  an  dem  Grade 
des  Vorstellens;  da  doch  nichts  Zuviel  sein  kann  in  demjeni- 

n^cn,  was  wir  eben  als  Bedingtinor  der  Ichhcit  angenommen 
Imbcn.  Es  mnss  also  in  einem  gewissen  Sinne  auch  die  Quan- 
tität des  Vori^telleiiö  <lie  nämliche  bleiben. 

In  einem  anderen  8innc  aber  soll  sie  gleichwohl  vermindert 
werden;  denn  so  befangen  in  fremdem  Objectiven,  vne  wir  un- 
ser Subject  uns  bis  jetzt  denken»  darf  es  offenbar  nicht  blei- 
beskf  wofem  es  zu  sich  selbst  kommen  soIL 

Hier  kommt  es  darauf  an  f  einen  neuen  Begnff  zu  erzeugen» 
der  allen  Rücksichten  Geniige  leiste. 

Wenn  wir  sagen,  das  Objective,  was  es  auch  sei,  tauge  nicht 
einzugehn  in  das  Selbstbewnsstsein,  indem  wir  sonst  uns  selbst 
als  ein  Anderes  und  i^  remdes  vorstciien  würden:  so  richten 
wir  da  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die  Objecte,  auf  die  Bilder, 
welche  dem  Vorstellenden  vor8chwel)cn;  nicht  aber  auf  das 
Vorstellen»  welches  wir  als  eine  Thätigkeit  dem  Subjecte  sel- 
ber bdlegen.  Jenen  ersten  Punct  also  triflft  ansre  Forderung, 
dass  eine  Veränderung  in  der  QuantitSi  des  Vorgesteilten  sich  ^ 
ereignen  soll;  und  wenn  wir  dabei  die  Quantität  des  VorsteU 
lenSf  subjectiv  genommen,  unverändert  vesthnlten  können,  so 
sind  die  verschiedenen  Rücksichten  vereinigt,  ohne  dass  wir 
hiebei  auf  einen  wahren  Widerspruch  gesfossen  wären. 
^  Also  die  Thätigkeit  des  Snbjects  im  Vorstellen  soll  unver- 
mindert beharren,  aber  ihr  Effect»  das  vorgestellte  Bild,  soll 
geschwächt  oder  gar  au%ehoben  werden;  und  hierin  soU  das- 
jenige bestehen»  was  mehrere  Vorstellungen  yeimöge  ihres  Ge- 
gensatzes unterdnander  bewirken. 

Aber  eine  Thiitif^keit,  welche  fortdauert,  während  ihr  Effect, 
den  sie  vermöge  ihrer  Eigenthümlichkeit  her\< >rb ringen  würde, 
durch  etwas  Fremdes  zurückgehalten  wird,  eine  solche  kann 
man  nur  mit  dem  Kamen  eines  Strebern  bezeichnen.  * 

Aus  Vorstellungen  wird  demnach  ein  Streben  vorzustellen^ 
wenn  entgegengesetzte  Vorstellungen  in  einem  und  demselben 
Subject,  das  zum  Selbstbewuestsdn  gelangen  soU»  vereinigt  sind* 

Den  eben  gefundenen  Gedanken  können  wir  sogleich  mit 

der  ICrfidinmir  verfrlcichen.  Diese  lehrt,  dass  unsre  Vorstel- 
langen  sich  verdunkeln,  schwinden,  wiederkehren.    Ueber  den 
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Zusiaiid»  in  irelcliem  sie»  so  fem  ne  ans  dem  Bewosstsein  ver- 
Bchwtmden  nnd»  sich  befinden  mögen»  kamt  kerne  Erlahrong 
belehren,  denn  Eilfthnmg  haben  mr  ma,  so  fem  wir  wirklich 
vorstellen;  nnd  ^e  eignen  Vorstellmigen  in  ihrem  Schwinden 

beobachten  zu  wollen,  wlire  gerade  so  viel,  als  scm  Einschla- 
fen wahmehiiK  II  zu  wollen.  Wohin  die  Erfahrung  nicht  reif  lit, 
das  lässt  sich  gleichwohl  sehr  häufig  durch  Spcculation  errei- 
chen: und  wir  haben  so  eben  gesehn,  dasa  unsre,  aas  dem  Be- 
wusstsein  zurückweichenden  Vorstellungen  sich  in  ein  Streben 
vorzustellen  Terwandeln;  und  dass  sie  als  ein  solches  Streben 
nnvemaindert  fortdauem;  daher  auch  ihr  Vorgestelltes  wieder- 
kehren  mnss»  sobald  die  HiHdermsse»  Ton  denen  de  gedrängt 
wurden,  überwunden  sind. 

So  wenig  nun  die  Ei-falirung  diesen  Aufachluss  unmittelbar 
geben  konnte,  so  brauchbar  ist  derselbe  zur  Erkläruncr  der 
Phänomene.  Auf  zwei  der  allei^wichtigsten  psychologischen 
Gegenstände,  das  Gedächtniss  und  den  Willen,  fällt  hier  ein 
unerwartetes  Licht.  Dass  beide  sich  auf  das  Vorstellen  bezic- 
hen, ist  schon  im  %.  12  vorlänfig  bemerkt  worden.  Dass  sie 
alldn  aus  dem  Vorstellen  abgeleitet  werden  müssen,  tmd  ganz 
und  gar  nicht  als  besondre  Seelenkrälte  angesehen  werden 
dürfen,  folgt  schon  aus  der  allgemein-metaphysischen,  in  der 
letztern  Hälfte  des  §.  33  angedeuteten,  Untersuchung,  aus  wel- 
cher henorgeht,  das8  überliaupt  Ein  Seiendes  keine  ursprüng- 
liche Mehrheit  von  Bestimmungen,  —  ein  Vorstellendes  keine 
ursprüngliche  Mehrheit  von  Gemütlipkräften,  —  enthalten  könne. 
Wi€  aber  das  Vorstellen  in  ein  Wollen  übergehe,  kann  jetzt 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  da,  wir  gesehen  haben,  dass  Vor- 
stellungen, yermöge  gegenseitiger  Hemmung,  sich  in  ein  Stre- 
ben vorzusteDen  verwandeln.'  Modificattonen  dieses  Strebens 
müssen  alle  diejenigen  Phänomene  sein,  welche  unter  dem 
Namen  des  Willens,  im  weitesten  Sinne  des  AN'orts,  begrifi'cu 
werden.  Denn  alles  Wollen  traclitet  nur  dahin,  sein  Vorcre- 
stelltes  entweder  vollkommen  ins  Bewusstsein  zu  bringen,  oder 
vollkommen  hinauszuschaffen;  (das  letztre  ist  der  Fall  beim 
Verabscheuen.)  Mehr  aber  als  eine  V&rstellung  ihres  Gregen- 
Standes  kann  keine  Begierde  erreichen;  denn  keine  DingC, 
sondern  nur  Vorstellungen,  haben  Platz  in  einem  Vorstellen- 
den; auch  wird  jede  Begierde  befriedigt  ,  nicht  durch  die  Rea- 
lität, sondern  durch  neues  Gegeben- Werden  der  Vorstellung 
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ilires  Gregcnstandes,  welches  aber  freilich  in  der  Hegel  nur 
durch  sinnliche  Gegenwart  desselben  vollständig  erreicht  wer» 
den  kann.  Hier  bestätigt  sich  nun  der  oben  angeführte  Ge- 
danke roxi  LHhnitx:  die  Seele  begehre,  so  fem  sie  von  dner 

Vorstellung  zur  andern  strebe.  (Man  vergleiche  §.  18.)  Ge- 
nauer aber  besteht  jedes  Wollen  in  dem  Streben  frcwisser  Vor- 
stellungen; und  zwar  das  Begehren  in  dem  Streben  eben  der- 
selben Vorstellungen,  durch ^  welche  früherhin  der  begehrte 
Cregenstand  ist  aufgefasst  worden,  (denn  diese  nämlichen  Vor- 
stellungen dauern  fort  im  gehemmten  Zustande^  und  wiiken  in 
der  Seele  unauffadrlich  gleidb  elasüschen  Stahlfedern,)  hinge- 
gen das  Verabscheuen  besteht  im  Streben  anderer  Vorstellun- 
gen, welche  der  des  Verabscheueten  entgegengesetzt  sind. 
Dunkel  bleibt  hiebei  für  jetzt  noch,  wie  es  zugehe,  dass  nicht 
alle  gehemmten  Vorstellungen  sich  unanfhörlich  als  Begierden, 
und,  in  Beziehung  auf  dieselben,  ihre  entgegengesetzten  sich 
aU  Verabscheuungen  äussern?  Diese  Frage  aber  kann  nur 
dienen  uns  zu  erinnern,  dass  der  Begriff  des  .Strebens  vorzu- 
stellen, ein  viel  weiterer  ist,  als  der  des  Begehrens  und  Verab- 
scheuens y  und  dass  zu  jenem  noch  viele  imhere,  bis  jetzt  un- 
bekannte^ Bestimmungen  hinzukommen  müssen,  tun  diesen  zu 
ergeben.  So  wissen  wir»  auch  noch  nichts  von  den  Gesetzen, 
nach  welchen  Vorstclhmfjcn,  erst  bis  zum  Vergessen  gehemmt, 
dann  als  ein  Eifrentliuia  des  Gedächtnisses  wieder  hervoro-eho- 
ben  werden.  Die  Aufschlüsse  hierüber  können  erst  durch  Ver- 
gleichung  der  Erfahrung  mit  den  Lehrsätzen  der  Mechanik  des 
Geistes  herbeigeführt  werden.  Allein  schon  die  Kenntniss  des 
genuSi  noch  ohne  die  genauere  Einsicht  in  das  Eügenthümliche 
der  species^  hilft  eine  Menge  von  IrrdiOniem  zu  entfernen,  de^ 
neh  man  in  Hinsicht  des  Gtedächtnissjes  und  des  Willens  sich 
gemeinhin  zu  ergeben  pflegt. 

§.  38.  " 

Während  nun  die  eben  erwälinten  Gegenstände  eine  uner- 
wartete Aufhellung  empfangen  haben:  bleibt  dagegen  das 
Hauptproblem  noch  sehr  im  Dunkeln  liegen ,  und  wird  auch 
noch  lange  nicht  aus  demselben  hervorgehoben' werden  kön- 
nen. Wob  das  Streben  varxustellen,  ßr  die  lekkeil  leiste?  das 
ist  bis  jetzt  nur  noch  in  dem  höchst  allgemeinen  Bäsonnement 
zu.  erkennen,  dass  die  tremden  Vorstellungen  bleiben,  ihre 
Objecte  aber  weichen  müssen,  wenn  das  Ich,  das  sich  auf  sie 
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bezieht,  und  dennocli  ihnen  allen  entgegengesetzt  ist,  hervor- 
treten 80IL  Doch  um  wahrzunehmen,  dass  wir  der  Auflösung 
um  etwas  näber  gerückt  sind,  wolle  num  zunickbücken  in  den 
|.  Dort  kam  der  SatK  vor:  „Erst  dann,  wenn  mehrere 
„Objecte* vorgestellt  werden,  gebort  etwas  an  ihnen  dem  Yor- 
„ stellenden;  nämlich  ihre  Züsammenfassung  in  Ein  Vorstellen; 
„und  wns  aus  dieser  weiter  entspringt."  Jetzt  ist  uns  gestat- 
tet, dieses ,  was  ans  der  Zusammenfassung  in  Ein  Vorstellen 
entspringt,  näher  anzugeben,  nümlieh  in  so  fem  es  die  Grund- 
lage der  Ichheit  bilde*.  Die  Objecte  der  Vorstellungen  sind  es 
nicht,  wohl  aber  die  Regsamkeit  des  Vorstellens  selbst  in  seiner  , 
Hemmung,.  ?vovon  sich  eixGBefan  lässfr-,  dass  es  dasjenige  aus- 
machen werde,  worin  wir  Uns  Selbst  ierkennen.  Eben  das, 
wa^l  zum  Gedächtniss  und  zum  Willen  gerechnet  werden  kann, 
dieses  mag  iMch  Uns  bezeichnen;  es  m:ig  helfen,  jenes  bisher 
vergebheh  gesuchte  Object  im  Begriff  des  Ich  Z7)  allmälig 
aufzufinden-  .  ■  * 

Gleichwohl,  wie  \yeit  sind  wir  noch  vom  Ziele!  Wir  begrei- 
fen noch  nicht  einmal  so  viel,  wie  denn  ein-  Vorstellen,  vol- 
lends ein  Streben  vorzustellen,  zum  Gegenstände  einer  hohem 
Vorstellung  werden  könne.  Und  dieses  wäre  doch  die  erste 
Voraussetzung  für  jedes  Finden  seiner -selbst  Absolute  Acte 
des  Aufspringens'  zur  Beflezion  auf  sich  selbst,  haben  wir  an- 
zunehmen uns  vielfältig  untersagt;  Wollen  wir  aber  dergleichen 
Wunder  entbehren,  und  den-  schwierigen  Weg  einer  ächten 
Naturerklärunff  einsclil  i  Li<  11:  so  müssen  wir  uns  schon  srefallen 
lassen,  das  Gesuchte  eine  Zeitlang  aus  den  Augen  zu  setzen, 
um  andere  Spuren  desjenigen,  was  seiner  Natur  nach  leichter 
und  früher  erkannt  werden  kann,  zu  verfolgen,  und  auf  solche 
Weise  uns  erst  mit  den  nöthigen  Hülfskenntnissen  für  die  un- 
ternommene Nachforschung  zu  versorgen.  •  . 

Demnach  sei  nun  auf  langebin  die  Frage  nach  dem  Ich  ver- 
abschiedet; der  Begriff  aber  voA  dem  Streben  vorzustellen,  die- 
ser Hauptgewinn  unserer  bisherigen  vom  Begriff  des  Ich  aus- 
gegangenen Nachforscliuugen,  wiid  uns  einen  reichlichen,  ja 
unerschöpflichen  Stoff  zu  femern  Untersuchungen  darbieten, 
welche  selbst  wiederum  (im^  §.  132)  zu  der  Betrachtung  des 
Selbstbewusstseius  zurückführen  werden. 

S.  39. 

Dass  unter  mehrem;  mander  entgegengesetzten  Vorstellun- 
BiHBART't  Werke  V.  21 
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gen,  die  Hemmung  gegetuiitig  sein,  folglich  die  Objecte  sämmt» 
lieh  in  gewissem  Grade  verdunkelt,  und  die  Thätigkeiten  de« 
VorsteUend  in  «bea  dem  Grade  in  Strebmigen  verwuidelt  wer- 
den müssen:  dies  leuchtet  so  umnittelbar  ein»  'dass  der  Beweis 
überflüssig  sdn  wurde.  Zu  dem  weiss'  die  innere  Wahrneh- 
mung nichts  von  solchen  Vorstellungen,  die  .gar  keiner  Ver- 
dunkclunor  unterworfen  wären;  vielmehr  ist  unleugbar,,  dass  alle 
uns  bekannten  Empfindungen,  Gedanken,  Gesinnungen,  Mo- 
tive, mit  einem  Worte  alles  was  im  Bewusstsein  angetroffen 
vrird.  eben  so  wohl  von  anderem  verdrängt  wird,  als  es  selbst 
anderes  -au  yerdrängen  rennag.  Jeder  Gegenstand,  der  das 
Gemüth  beschäftigt»  sieht  nicht»  sondern  ttkwebt  im  Bewusst- 
sein; er  schwebt  in  beständiger  Gkfahr»  vei^ssen  zu  werden 
über  etwas  Neuem,'  —  wenn  ^ueh  nur  auf  Augenblicke. " 

Dennoch  bedarf  der  Begriff  der  gegenseitigen  Hemmung  nia li- 
eber Erläuterungen.  —  Wir  erblicken  hier  die  Vorstellungen 
als  wider  einander  wirkende  ÄrÄ/Ve.  Aber  gerade  wie  in  der 
allgemeinen  Metaphysik  sich  findet,  dass  das  Merkmal  der 
Kraft  gar  kein  reales  Pradic^t  irgend  eines  Wesens  sein  kann» 
sondern*  dass  die  Wesen  nur  zufälliger  Weise  Kräfte  toerden,^ 
und  dass  sie  dies  auf  unendlich  verschiedene  Weise  werden 
können,  ohne  alle  reale  Mannigfald^^t  i|i  ihnen  selber:'*., 
eben  so  ergiebt  auch  die  gegenwärtige  Betrachtung  der  Vor- 
stellungen, dass  ihnen  alle  Kraftäussenmg  nur  zufällig,  und  in 
dem  Maasse  entsteht,  als  sie  gehemmt  werden.  Jede  einzelne 
Vorstellung  ist  zuerst  und  für  sich  allein  nur  durch  ihr  Objecto 
durch  das  was  vorgestellt  wird,  hiedureh  aber  yoUständig,  be- 
stimmt als  eine  solche  und  keine  andre.  So  gewiss  sie  nun 
dieses  Object  wirklieii  yorstellt,  $ben  so  gewiss  ist  sie  keines« 
Weges  ein  Streben  vorzustellen;  denn  die  Eigenschaft  des  Stre- 
bens  geht  a«t  hervor  in  der  Hemmong  dnreh.  ein  hmsokom. 
mcndes  Entgegengesetztes.  Es  ist  auch  in  ihr  gar  keine  Acti- 
vität,  die  auf  etwas  Fremdes,  und  gleichsam  Aeusseres  geiich- 


*  lieber  diesen  so  höchst  wichtigen  Punct  werden  aufnierk^same  Leser 
vielleicht  nicht  bloss  den  §.  Ti  meiner  Ilanptpuncte  der  Metaphysik,  sondern 
auch  die  sclion  angeführte  Abhandhing  de  aftrf!ctfo?io  eleiiifiUorum  ver- 
gleichen, worin  ich  ausführlich  die  Unmöglichkeit  realer  icwa^vnder  Kräfte 
gezeigt,  und  die  Anziehung  der  Elemente  auf  eine  bloss  fonuale  Noihwen- 
digkeit  zurückgeführt  habCi  welche  in  der  Art  dur  liaumerfüllung  durch 
einftdi«.  Wesen  ihi>eii  Slts  hat* 
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tet  *wSre;  denn  ihrem  Begriffe  nach  besteht  eine  Vorstelliuig 

nor  im  Erzeugen  uikd  Y^thalten  ihres  .vorgestellten  Bildes; 
darin  erschöpft  sie  sich,  und  'ausserdem  ist  in  ihr  nichts  zu 
finden.  Erst  indem  sie  in  einem  und  demselben  Subject  mit 
einer  andern  ihr  entgegenstellenden  Vorstellung  zusanimentritFt, 
kommt  ihr  die  Activität,  wodurch  sie  über  sich  selbst  hinaus- 
geht. Sie  drängt  die  andre,  weil  sie  von  der  audefn  gedrängt 
wird;  beide  aber  drängen  eintander, vermöge  des  unter  ihnen, 
entstehenden"  Gegensatzes.  '  Dieser  Gegensatz  ist  wiederum 
kein  Frädicat  weder  der.  einen  noch  der  andern,  einzeln  ge* 
nommBn;  sondern  eine -formale  Bestimmung,  welehe  nur  in  Be- 
ziehung auf  helde  zusammen  genomnlen,  Sinn  und  Bedeutung 
hat.  Wer  den  Ton  c  hört,  der  hört  ihn  für  sich  und  (hireh 
sich  selbst,  nicht  aber  nh  Entij^efrengesetztes  von  d.  Desglei- 
chen, wer  den  Ton  d  hört,  der  hört  den  einfachen  Klang  d 
ohne  Geireni?ntz  ^rejren  c.  .  Aber  wer  die  Töne  c  und  d  beide 
kört,  oder  beider  Vorstellttngen  zugleich  im  Bewusstsein  hat, 
der  vernimmt  nicht  bloss-  die  Summe  e  und  sondern  auch 
überdem  den  Contrast  beider,  und  sein-  Vorstellen  ist  der 
Wirkung  des  €}egensatzes  beider  unterworfen.  'Eben  so,  wer 
sich  in  das  Anschaun  des  luigetrübtcn  Himmels  versenkt,  der 
sieht  reines  Blau  ohne  Gegensatz,  nnd  diese  Vorstellung  ist  für  " 
sich  vollständig;  aber  dasselbe  reine  Blau  ist  fähig  in  unend- 
lich viele  Contraste  einzugehn,  gegen  andre  und  andre  Farben. 
Wollte  man  diese  Contraste,  und  die  dazu  gehörigen  henomen- 
den  Kräfte  der  Vorstellungen,  für  inwoh\iende  Bestimmungen 
derselben  VorsteUungen  halten,  ^  so  wäre  keine  Voratettung 
etwas  für  sich;  es  stünde  auch  niemals  eine  in  einem  bestimm- 
ten Contraste  gegen  eine  einzelne  andre;  sondern  sie  enthielte 
zugleich  alU  die  zahllosen  möglichen  Contraste  als  Eigen thüm- 
lichkeiten  in  sich:  und  nni  Kndc  wären  gar  in  jede  Vorstellung 
alle  übrigen  Vorstellungen,  als  Bedingungen  dieser  ^ämnit- 
liehen  Contraste,  mit  eiiigesclilossen,  und  die  Mannigfaltigkeit 
tmd  Abwechselung  der  Vorstellungen  würde  unmöglich. 

Dieseb  Hauptgedanken,  dass  nur  im  Zusammentreffen  die 
entgegenstehenden  Vorstellungen  Kräfte  werden,  woHen  wir 
nun  naher  bestimmen.  Schon  die  Beis])iele  de|^  Farben,  der 
Töne  u.  s.  w.  ennnem  uns,  dass  der  Gegensatz  zwMer  Vor- 
stellungen gradweise  verschieden  sein  könne.  Dem  Blau  steht 
das  Koth,  aber  weniger  das  Violet,  in  seinen  versclüedeuen 
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NüttDoen»  entgege&s  dem  Tone  e  mehr  der  Tan.  d,  als  «if ;  mehr 
als  e.   Die  Hemmungen»  als-unmitteHMure  Erfolge  der  Ge- 
gensätze, müssen  isieh  wie  diese,  gradweise  abstufend*  Dasa 

also  Vorstellungen 'Kräfte  werden^  dies  hat  sein  Maass;  und 
zwar  ein  veränderliches  Maass,  weil  die  Grösse  des  Gegensatzes 
Veränderungen  zulässt. 

Neben  dieser  Grössenbestimmung  werden  wir  sogleich  noch 
eine  andre  als  möglich  crkeniien.  —  Der  Erfojg  der  Hemmung 
ist  Verdunkelung  des  Objects^  -und  Verwandlung  des  Vorstelr 
lens  in  ein  Streben  VontusteUen.  Kam»  ein  gewiefser  Grad  des 
Gegensatzes  totale  Verdunkeliyig.  eines  Objects  bewirken:  so 
wird  ein  geringerer  Gegensatz  nur  pardelle  Verdunkelung  zur 
Folge  haben;  gradweise  verschieden  nacli  den  ( Traden  der  noun- 
deren  Gcf^ensätze.  Diese  partielle  Verdunkelung  lai^Pt  also 
noch  einen  Grad  des  Vorstellens  iii>ri«^.  Auch  das  Vorstellen 
der  Objecte  also  hat  Grade,  wie  die  Krfahrung  bestätigt. 

Offenbar  aber  ist  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  ein  gewisses 
Vorstellen,  um»  yerglichen  mit  einem,  andern,*  ein  schwächeres 
zu  sein,  erst  euie  partielle  Verdunkdung  erlitten  haben  müsse: 
auch  ohne  alle  Hemmung  kann  esmrsprQnglich  dn  sehwache- 
res oder  stärkeres-  sein:*  Dieses  ist  wiederum  in  der  Erfah- 
rung völlig  bekannt;  wir  schreiben  allen  unsem  Auffassungen  v 
lU'sprnnglich  einen  Grad  zu. 

Verbinden  wir  nun  diese  Gradbestiimnung  mit  jener,  also  den 
Unterschied  der  Vorstellungeu  ihrer  Stärke  ni|^  mit  der  Grrösse 
ihres  Gregensatzes  unttr  einander:  so  musa  sich  daraus  ergeben, 
wie  gtoss  -in  jedem  Falle  die  Verdunkelung,  die  Hemmung, 
das  Streben,  und  auch  das  noch  übrige  wirkliche  Vorstellen 
sein  werde.  Hier  findet  die  Hechnung  einen  ihr  angemessenen 
Stoff;  und  es  kommt  darauf  an,  uns  von  der  Form  solcher 
Rechnung  einen  allgemeinen  Beirriff  zu  bilden;  womit  die 
Ilebersicht  über  die  nachfolgenden  Untersuchungen,  zusam- 
menhängt. 


*  Es  ist  Jedoch  Bor  die  logische  ^lögllchkeit  vericliiedener  Grade  der 
Stärke  und  des:  Gegensatzes,  welche  hier  nacbgc wiesen  worden. .  Bei  emem 
Gegenstande,  worüber  die  Erfahrung  so  deutlieh  spricht,  mag  dies  zum 

Beginnen  der  üntcr^inchiinf^  liinreichcn.  Die  reale  Morrlichkeit  folfrt  aus 
aUgemein-mctnpliyslsclien  1  ietrachtiinfrcn  über  die  zufallipen  Ansichten*der 
Wesen,  und  üIxt  das  Zusammen  derselben,  ais  Bedingungen  der  Störungen 
und  Selbsterhaitungen. 
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S.  40. 

Die  yerduDkelniig  d^.  VovBtelluiigcn»  vollends  wem»  de  sue* 
eessiT  'dQick  vencfaiedtoe  Grade  fordaoft,  liat  so  viel  Aehn- 

'  fichkeit  mifr  maer  Bmegung,  dass  es  gar  nicht  befremdend  sein 
kann-,  wenn  die  Theorie  vön  den  Gesetzen  der  Veidunkelung, 

'  und  der  ihr  entgegenstehenden  Erhellung ,  odo  »lein  Wie- 
der-llervortreten  der  Vorstellunoren  ins  Bewusstsein.  eich  ,  der 
Theoriq  von  den  Bewegungsgesot^en  der  Kölker  im  Ganzen 
iihniich  gestaltet  Wenigstens  die  Sj)rache  muss  von  'da  her 
ihre  Ausdrücke  entlehnen^,  falls  nicht  eine  neue,  und  deshalb 
unverständliche  Sprache  unnützer '^^«ise  soll 'erfunden  werden. 
Nur  einige  Benennungen,  welche  als  Metaphern  neu  sind,  wird 
man  sich  müssen  geialleir  lassen,  damit  die  neuen  Begriffe,  eine 
Bezeichnung  erhalten  können. 

Zti  allererst  .werden  wir  den  Unterschied  der  Statik  und  Me- 
ckanik,  welcher  die  Lehre  von  den  räumliehen  Kräften  be- 
herrscht» auch^hier  wieder  finden.  Denntlas  Gleichgewicht,  im 
Gegensätze  der  noch  fortgehenden.  Bew^ung  vermöge  des 
üe^gewichts  einiger  Kräfte  üher.die  andern,  —  ist  dasjenige, 
was  auch'  in  Hinsicht  der  wider  einander  wirkenden  yorMeDuD" 
gen  sich  zuerst  darbietet,  und  sich'  am  «leichtesten  bestimmen 
lässt.  Die  obii^e  Fraise,  wie  m-osfi,  bei  jxejxcbencr  Stärke  und 
.gegebenem  Gegensätze  mehrerer  Vorstellungen,  die  Verdun- 
kelung einer  jeden  sein  werde,  ist  offenbar  v'nut  strttische  Frage; 
denn  es  wird  eine  solche  Hemmung  einer  jeden  gebucht,  bei 
welcher  dem.  Cregensatze  Genüge  geschieht,  und  die  Kräfte 
nicht  weiter  gegen  einander  etwas  ausrichten  könnend  AUein 
falls  ^  solcher  gehemmter  Zustiand  einer  jeden  Vorstellung 
nicht  etwan  plötzlich,  sondern,  me  schon  zu  vermuthen,  all* 
mälig  eintritt,  sO'#nt0teht  nun  noch  eine  ganz  andre  Unter- 
suchung, nämlich  mit  welcher,  sei  es  gleichbleibenden,  sei  es 
verändcriiehen  Geschwindigkeit,  die  Verdunlcclung  fortdauernd 
geschehen,  und  in  welcher  Z(v7  ^^ie  geendigt  sein  werde.  Diese 
letztre  Frage  erkennt  man  ohne  Zweifel  sogleich  für  eine  me- 
chanische Frage.  - 

Die  angeführten  Beispiele  können  hinreichen,  um  die  Aehn- 
liehkeit  einer  Mechanik  des  Gretes  mit  der  Mechanik  der  Kör- 
perwelt im  allgemeinen  wahrztinehinen,  Alldn  über  der  Aehn- 
lichkeit  darf  die  Verschiedenheit  nicht  übersehen  werden.  Wir 
haben  hier  keine  räuudiehe  Zuäummensetzung  und  Zerlegung. 
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der  J^äfte;  ^vir  haben  keine  Winkel»  also  kerne  Sinus  und  Cod- 
jmäf  und  keine  drehende  Bewegung;  wir  haben  keinen  uneadfi- 
chen  Baum»  sondern  alle  Bewegung  det  Vorstellungen  ist  zwi- 
schen zwei.vestenPuneteneingeschlossen«  ihiemvdUig  gehenm]^ 
ten,  und  ihrem  vÖIlia:  un!]^ehetnmt€n  Zustande;  wir  haben  endlich 
gar  kein  behaiTÜches Fortgehen  des  Bewegten,  folglich  auch  keine 
ähnliche  l><<<liliiniigunjr,  wie  in  der  Mechanik  der  Körper,  denn 
jede  augenblickliche  Bewegung  einer  Vorstellung  ist  das  unmittel- 
bare B^sultat  der  treibenden  Kräfte.  Wjr  haben  dagegen  hier  eine 
Menge  ganz  andrer  GraudbegriiFe,  welche  die  Mechanik  der 
Körper  nicht  kennt,, und  auch. dann  nicht  keupen  würde»  wenn 
sie,  um  sich  der  Analogte  der  Geistes-Mechanik  anzubequemen, 
die  gegeivseitigen  DrUckungeh  e^ier  Menge  von  elastischen 
Körpern  untersuchen  wollte,  (denn  dergleichen  Hesse  sich  mit 
den  Vorstellungen  noch  am  ersten  vergleichen.)  Statt  der 
Schwere,  welche  die  Körper  nach  unten  diSingt,  haben  wir  liier 
das  natürliche  und  4;)eständige  Aufstreben  aller'  Vorstellungen, 
um  in  ihren  ungehemmten  Zustand  zurückzukehren;  diese''  ie- 
doch  ist  vielmehr  eine  Aehnlichkeit  als  eine  Verschiedenheit, 
indem  es  einen  inwohnenden  Trieb  nach  eiiier  bestimpnten  Bich- 
timg  anzeigt,  welcher  in  jedem  Augenblick  so  .'del  wirkt,  als 
ihm  die  Umstände  gestatten. 

'  Doch  wir  wollen  diese  vorläufigen  imd  obcrflächiicliCii  Ver- 
gleichungen  nicht  weiter  fortsetzen,  sondern  zur  Sache  kom- 
men. Im  BegnÜ,  die  ersten  Linien  der  Statik  und  Mechanik 
des  Geistes  vorzulegen,  kann  ich  nicht  unterlassen,  die  Kach- 
sicht der  Leser  anzunifcn,  welcher  .das  Unternehmen  eines 
hlossen  taebhabers  der  Mathematik,  bei  einer  so  neuen  Unter* 
suchung,  ohne  Zweifel  bedürfen  wird. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

'    (ißüÄDLliiiEil  DEH  $TAT1K  DES  UKiSTES.  , 

'     '  ERSTES  CAPITEL. 

•  ■ 

^  Summe  ttnd  yerliältni8&  der  Hemmung  bei  vollem 

GegensAt^    ^  ^ 

§.  41. 

Der  Gegensats  zweier  ^Vorstellong^ii  ist  mll^  oder  eö  gross 
als  möglich,  wemitoine  von  beiden  gans  gehemmt  werden  muss, 
damit  die  andre,  ungehemmt  bleibe.  Dieser  ^all  tritt  zwar-  nie- 
mals ein;  denft  dne  Vorstellmig-wird  nmr^hemmt,  kidem  sie 
widersteht;  und  ihr  Widerstand  mnss  aDemal  auch  in  der  ent- 
gegengesetzten eine  gewifsse  Hemmung  hervorbringen.  Aber 
man  kann  sich  die  Fietion  erlauben,  das8  die  ganze  Stärke  des 
Gegensatzes,  folglieli  die  ganze  Nöthigung  zum  Sinken  nur  auf 
eine  der  beiden  falle:  alsdann  ist  das  höchste,  was  geschehn 
kann,  völliges  Sinken  dieser  einen,  oder  völliges  Erlöschen  ih- 
res Vorgestellten,  bei  Verwandlung  ihrer  ganzen  Thätigkeit  in 
ein  blosses  Streben  wider  die  entgegengesetzte.  Mehr  .als  Sin- 
ken kann  sie  nichts  und  es  würde  keinen  Sinn  haben,  wenn 
man  sieh  das  Quantum  des  wirkliehen  Vorstellens  noeh  ttb^ 
Null  hinaus  abneluiieud,  folglich  negativ,  denken  wollte. 

Wohl  aber  lässt  sieh  ein  minderer  Gegensatz  denken.  Die- 
sem zufol52:e  würde  eine  Vorsteiiun«;  f^anz  un";(  lienniit  bleiben 
können,  wenn  von  .der  andern  nur  ein  bestimmter  Bruch,  das 
heisst  eigentlich 9  wenn  die  andere  nur  in  einem  bestimmten 
Grade  gehaoomt  würde. 

Der  Unterschied  des  vollen  und  des  minderen  Gegensatzes 
ist  von  der  StSike  der  «Vorstellungen  unabhängig.  £s  sei  ^ie 
eine  »«a,  die  andere  — wo  «  Und  5  Zahlen  bedeuten,  ver- 
mittelst deren  die  Stärke  beider  verglichen  wird;  der  Gegensatz 
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aber  aasm,  wo  m  einen  Brach  bedeutet,  oder  höchstens  die  Ein- 
heit: se  IUU89  bei  vollem  Gegebsatze  (für  welehen  m»!}»  eben 
fiowohl  a  gv^  sanken  y  wenn  b  soll  ungehemmt  bleiben,  als  h 
ganz  sinken  muss»  damit  a  ungehemmt  bleibe.  Denn  das  Hem- 
mende mSisB  ganz  imd  gar  weichen,  wofern  für  das  Entfrogcii- 
stehciidc  alle  Hemmung  verschwinden,  und  volle  Freiheit  ^^^e- 
derkehren  soll:  und  dies  ist  ganz  auf  gleiche  Weise  notliwendiir. 
es  mag  nun  jenes  oder  dieses  das  Stärkere  oder  Schwächere 
sein.  Bei  minderem  Gegensatze  muss  mb  sinken,  falls  a,  oder 
es  muss  ma  sinken,  falls  6  ungehemmt  bleiben  soll.  Denn  je 
mehr  von  dem  Henmienden  vorhanden  ist,  in  demselben  Ver- 
hältnisse mehr  muss  weichen,  wofern  das  Gre^enüberstehende 
unangetastet  bleiben  soll.  Bestünde  b  aus  unendlich  vielen 
kleinen  Theilen:  so  würde  jedem  derselben  das  Merkmal,  einen 
Gegensatz  gegen  fl  zu  bilden,  zuzuschreiben  sein,  und  zwar  in 
dem  Grade  m;  mit  der  Menge  der  Theile  in  b  aber  würde  sieh 
diese  Entgegengesetztheit  vervielf  ältigen,  und'deshalb  in  .dem 
Producte  mb  ihren  Ausdruck  finden. 

Die  Voraussetzung  des  voUen  Gegensatzes  wird  die  nächst- 
folgenden Untersuchungen  erleichtem;  deshalb  macheä  wir  mit 
ihr  den  Anfang. 

Die  Summe  der  Hemmung  ist  das  Quantuni  des  V  orsteliens, 
welches  von  den  einander  entgegenwirkenden  Vorstellungen 
zusammengenommen,  mjuss  gehemmt  werden. 

Diese  Hemmungssumme  muss  >  nothwendig  zuerst  bestimmt 
sein,  wenn  die  Hemmung  jeder  einzelnen  Vorstellung  «oU  ge- 
funden werden.  Denn^  wie  schon  im  $.  ,3d  bemerkt ,  das 
Widereinanderstreben  ist  den  sammdichen  Vorstellungen  zu- 
fällisr,  und  sie  äussern  sich  demnach  nur  in  so  fem  ak  Ki^e, 
als  das  QuaDnim  des  Gegensatzes,  werdier  sich  zwischen  ihnen 
bildet,  es  luii  sich  bringt.  Je  stärker  nun  der  Grad  des  (iegen- 
satzes  (das  obige  m)  und  je  Mehr  des  Entgegenstehenden  (we- 
gen der  Stärke  der  einzelnen- Vorstellungen):  um  desto  grösser 
ist  das  Quantum  dessen,  was  weichen  muss  aus  dem  Bewusst- 
sein.  Dieses  Quantum  bildet  alsdann  gleichsam  die  Last»  wel- 
ehe  sich  vertheilt  unter  den  verschiedenen  Vorstellungen,  die 
daran  «u  tragen- haben;  und  das  sind  die  sämmtlichen  wid^ 
eaaaoder  strebenden.   Aber  nicht  eher  könne  n  WUT  füglich  von 
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der  Vertheilung  sprechen»  ak  bis  wr  die  Last  kennen»  die'ver- 
theüi  wttxlen  solL  ' 

Für  vollen  Gfegensftte  nun»  und  für  zwei  VoreteOungen  a  und 
I»  liegt  gleioH  so  viel  klar,  vor  Augen,  dass  entweder  a,  oder  b 
die  Hemmungssuifime  sein  müsse.  Denn  es  wird  zwar  von 
beiden  gewiss  Etwas  gehemmt  werden,  und  dass  irgend  eins 
von  beiden  gänzlich  weiche,  ist  eine  blosse  Fietion,  der  die 
Wirklichkeit  durchaus  nicht  entsprechen  kann,  weil  nothwendig 
jedes  von  ^cr  ihm  entgegenstrebenden  Kraft  etwas  leiden  muss: 
allein  in  wdchein  Verhältniese  auch  die  Last  sich  vertheile,  sie 
bkibt  doch  an  sich  immer  dieselbe;  wir  haben  aber  schon  im  vo- 
ngen.S-  bemerkt,  dass  diese  Last,  oder  das  zu  Hemmende  a  sdn 
würde,  weiüg  b  ungehemmt  bleiben  soJke;  hingegen  b,  wenn  a 
von  der  Hemmung  frei  gedacht  würde.  Gesetzt  aJso,  die  Hem- 
mungssumme wäre  der  Grösse  nach  gleich  a:  so  würde  zwar 
darum  nicht  die  ganze  Vorstellung  a  gehenunt,  aber  der  Grund 
hievon  läse  nur  darin,  dass  ein  Theil  dieser  nemmiui2-*'smn»ie 
auf  6  fiele,  und  gerade  so  viel,  als  auf  b  käme,  düi-fte  nun  von 
a  ungehemmt  bleiben.  Gesetzt  im  Gregen theil,  die  Hemmungs- 
rämme  mre  der  Grösse  nach  ss  b,  sp  würde  nur  so  viel  von  b 
ungeheniimt  bleiben  können»  als  dagegen  von  a  aus  dem  Be- 
wusstsein  verdrangt  würde. 

Wir  schwanken  demnach  nur  zwischen  zweien  denkbaren 
Bestimmungen  der  ITemmungssumme;  allein  die  Entscheidung, 
welche  unter  diesen  beiden  die  richtige  sei,  kann  einen  Augen- 
blick schwierig- scheinen. 

Der  entscheidende  Grund  zwar  bietet  sich  leicht  genug  dar. 
Nämlich  man  muss  sich  die  Hemmimgssumme  so  klein  al§  mäg- 
lieh  denken;  weil  der  natürliche  Zustand  der  Vorstellungen  der 
üngehenunte  ist«  und  sie  sich  diesem,*  zu  welchem  sie  satnmt- 
lieh  zurückstreben,  gewiss  so  sehr  nahem  als  -  sie  können. 
Daraus  folgt,  dass  wenn  a  die  stärkere,  5  die  schwächere  Vor- 
stellung ist,  die  Hemmungssumme  der  Grösse  nach  nicht  a, 
sondern  =6  sein  werde. 

Auch  wenn  man  auf  die  Vertheilung  der  Hemmungssmnme 
einen  Vorblick  wirft ,  so  leuchtet  gleich  so  viel  ein,  daSs  zwar 
die  stärkere  Vorstellung  das  Uebcrgcwicht  haben  müsse,  doch 
aber  unmöglich  mehr,  als  die  schwächere  ganz,  gehemmt  wer- 
den könne;  und  dass  dieses  Aeusserste  völlig  das  nämliche 
bl^e»  wenn  schon  die  stärkere  wie  sehr  immer  wachsen 
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möchte.    Z.  B.  es  sei  a^lO,  so  wird  zwar  gewiss  b 

behiaiie  ganz  gehemmt  werden;  aher  mehr  als  das  ganee  h  kann 

auch  dann  nicht  zu  unterdiücken  sein,  wenn  schon  a  anstatt 
=  10,  vielmehr  =  100  wäre.  Es  ist  einmal  nicht  mehr  vorhf^n- 
den  als  nur  b,  was  dem  a  entgegen  gesetzt  wäre!  i^ulglich  durch 
VergrösMTung  der  stärksten  unter  den  Vorstellungen  wächst  die 
Remimngeeumme  nidu.  Hingegen  es  sei  a^iO,  ^»2:  so  ist 
niin  des  Entgegengesetzten  gewiss  mehr  geworden.  Denn  in- 
dem b  von  1  his  2  gewachsen  ist,  mnss  «  einer  siärkem  Kraft 
widerstehen,  als  vojinn,  es  wird  dadurch  mehr  ins  Streben 
versetzt;  und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  b,  y,*enn  schon  dieses 
nmi  verhältnissmüsig  nicht  so  viel  leidet,  wie  vorhin. 

Da  nun  die  Hemmungssnmme  nicht  grösser  s^  kann  als 
b;  aber  auch  .nicht  kleiner  (denn  bd  vollem  Gregensatz  ist  b 
ganz  und  gar  dem  a  zuwidcar):  so  ist  sie  gewiss  sl.  Dasselbe 
erhellet  auch  aus  folgender  Betrachtung:  man  setze  a  unge- 
hemmt, so  ist  b  ganz  gelitiuuit;  nun  verbessere  mau  die  Ver- 
theilung,  so  dass  auf  a  auch  ein  Thcil  der  Last  falle,  und  b 
dagegen  steige:  so  kann  unmöglich  durch  die  verändejcte  Ver- 
theiiung  das  Quantum  des  wider  einander  Wirkenden  wachsen 
oder  abnehmen 9  denn  das  Wirksame»  imd  seine  eigenthfimliehe 
Beschaffenheit»  vermöge  deren  es  einen  bestimmten  Gegen^. 
satz  mit  einander  macht,  bleibt  genau  das  nämliche  wie  zuvor; 
also  muss  die  Summe  der  Hemmung  =  b  sein  und  bleiben. 

Allein  «"crade  diese  let:^te  Betmchtiuiirsart  möchte  man  be- 
nutzen,  um  daraus  einen,ij^iuwiui  2m  bilden.  Setzet  umgekehrt, 
(möchte  man  sagen,}  es  sei  5  ungehemmt,  folglich  a  ganz  ge- 
hemmt; bei  verbesserter  Vertheilung  kann .  nun  das  Quantum 
der  Hemmung  nicht  abnehmen,  eben  darum  wdl  dies  Quantum 
von  der  Vertheilung  unabhängig  ist;  folglich  ist  dieHemmungs* 
summe  =  a  und  nicht  b.  Oder,  wenn  auf  gleichem  Wege  be- 
wiesen wird,  sie  sei  a,  und  auch,  sie  sei  bi'm  verräth  sich  da- 
durch die  Schwäche  der  Beweisart,  die  sich  selbst  widerstreitet. 

Wenn  man  jedoch  das  vorhin  Entwickelte  zurückruft,  so 
sieht  man  offenbar,  dass  in  der  Voraussetzung,  a  sd  ganz  ge- 
hemmt, das  Quantum -der  Hemmung  gröss^  angenommen  ist, 
als  es  nach  d^  Beschaffenheit  von  a  und  5  zu  sein  braucht. 
Diese  beiden  können  imleugbar  eine  Stellung  gegen  einander 
annehmen,  worin  weniger  von  ihnen  gehemmt  wird,  und  eben 
darum  werden  sie  es  unfehlbar  thun^  sobald  die  Vertheilung 
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sich  ändert;  wiewohl  dieses  nicht  von  der  neuen  Vertheilung 
herrührt.  Vieiraehr  dns'^olbe  Aufstreben  beider  VorstcUungen» 
weiches  eine  bessere  -Propordon  in  die  •  Verth^ung  kiingea 
wird»  eben  dieses  wideneUt  sich  auch  dem  Uebmiaasse  der 
Hemmung,  und  führt  sie  auf  das  Nöthwendige  zoriidc*  —  Es 
scheint  demntich  unsre  Bestimmung  der  Hemmungssumme  hin- 
reichend ge-iclicrt  zu  sein. 

Die  gleiche  Be^^timmunor  ahev  wird  sich,  unter  Voraussetzung 
des  vollkommeneu  Gegen.satzes,  sehr  leicht  von  zwei  Vorstel- 
lungen auf  mehrere  in  beliebiger  Anzahl  ausdehnen  lassen. 
seien  ausser  a,  der  stärkslien,  noch  Yorhanden  b,  c,  d,,*.ni  so 
ist  die  Hemmungssumme  s64*<!  +  ^  +  \««  +  tt.  Denn  (  und 
die  übrigen  stehn  dem  a  ganz  und  gar  entgegen;  kleiner  also 
als  ihre  Summe  kann  das  Quantum  d^  Hemmung  nicht  sein; 
aber  auch  nicht  grösser,  denn  wenn  jene  alle  völlip^  unterdrückt 
wären,  bliebe  die  stärkste  ganz  ungehemmt.  — •  Will  man  da- 
gegen versuchen,  eirh  b  ungehemmt  zu  denken,  so  ist  die 
Summe  des  Geliemmten  =sa,  +  c  +  +  +  also  grösser 
wie  vorhin,  und  so  bei  jeder  andern  ähnlichen  Voraussetzung» 
Folglich  ist  die  obige  Angabe  allein  zulässig. 

Bevor  wir  indessen  die  Betrachtung  der'  Hemmungssumme 
T^assen,  mnss  noch  einem  mögHchen  Mssverst&tdnisse  be- 
gegnet  werden,  welches  aus  -der  Vergleichung  jener  Summe 
mit  einer  zu  vertheilenden  Last  entstehen  könnte.  Es  wird 
nämlich  dem  Geiste  unsrer  vestni-estellfen  Sätze  ganz  gemäss 
gefuiideu  \s  <'r(l(  u,  chiris  die  Vorstellungen  sämmtlich  in  eben 
dem  Grade,  wie  sie  leiden,  auch  in  wirksame  Kräfte  verwan- 
delt, dass  sie  durch  den  Druck  angespannt  werden,  und  dass 
das  Gleichgewicht  eintrete,  sobald  Spannung  und  Druck  ein- 
ander gegenseitig  .aulheben.  Hieraiis  nun  scheint  z«  folgen» 
dass  die  Summe  des  wirklich  Gehemmten  ^wdt  weniger  betrag 
gen  müsse,  als  die  ursprüngliche  Kothigung  zum  lenken 'er-> 
fordert.  Denn  diese  Nöthigung,  und  die  Spannung  der  Vor- 
stellungen, werden  wider  einander  wirken;  und  die  erstere  kann 
also  den  Pimct  nicht  erreichen,  wohin  sie  strebt.  —  Dieses  ist 
scheinbar,  aber  gleichwohl  unrichtig.  Es  wird  uämüch  dabei 
vorausgesetzt»  die  Vorstellungen  könnten  der  Henmiungssumm» 
widerstreben*  Aber  die  Yorstellungen  widen^treben  ^delmehr 
etfis  der  andern*  Die  Hemmungssimme  ist  nichts  von  ihnen 
Verschiedenes;  sie  ist  keine,  ihnen  ^eichsam  von  aussen  her 
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angelegte  Last,  an  der  sie  gemeinschaftlich  zu  tragen  hätten; 
solidem  sie  ist  nur  der  Ausdruck  von  dem  Quantum  des'  WU 
der8trdts>  der  sich  unter  ihnen  erhebt»  und  unter  ihnen  bleibt, 
so  fem  sie  im  Bewusstsein  zusammentrelffen.    "Was  daher  eine 

Vorstellung  durch  ihre  Spannung  gewinnt,  das  kann  nie  ht  Ycr- 
minderüiig  des  ursprüngliclien,  in  der  Beschaffenheit  der  Yor- 
!?tellungen  gegründeten  Widersitreits  sein  (sonst  müsstcn  öie 
ihre  Natur  äudem),  sondern  jede  Vorstellung  gewinnt,  so  viel 
sie  vermag,  über  die  andern  Vorstellungen,  die  sie  um  gerade 
so  viel  hemmt,  als  um  me  viel  sie  die  Verdunkelung  ihres 
eignen  Objects  im  Bewusstsein- abhält  .Und  weit  entfernt«  dass 
die  Hemmüngssumnie  in  der  Spannung-  eine  Gegenkralt  finden 
sollte,  ist  sie  vielmehr  gerade  der  Äusdrock  dieser  Spannung 
selbst,  die  mit  dem  Widerstreite  identisch  ist,  so  fem  derselbe 
al»  Summe  des  activen  Streitens  der  einzelnen  Vorstellungen 
betrachtet  wird.  Tiefer  unten  wird  sich  Gelegenheit  finden, 
dieses  sowohl,  als  die  entgegensteh^de  unrichtige  Ansicht  in 
*  mathematischen  Formeln  auszusprechen;  da  sich  denn  zeigen 
wird,  dass. ganz  verschiedene  Ges,etze  des  allmäHgen  Sinkens 
der  Hemmungssumme  daraus  hervorgehn.  -  - 

Endlich  wolle-  man  nicht  fragen,  ob  wir  uns  denn  solcher 
Spannung  unsrer  Vorstellungen  auch  bewusst  seien?  Nach 
unsrer  ganzen  vorstehenden  Kntwickelung  sind  die  Vorstellun- 
gen in  so  fern  keut  wlrkllcbes  Vorstellen,  als  sie  t^'w.h  in  ein 
blosses  Streben  vorzustellen  verwandelt  haben,  —  das  heifist  mit 
andern  Worten,  als  sie  in  Sp^mung  versetzt  sind.  Unmöglich 
also  iumn  man  diese  Spannung  im  Bewusstsein  unmittelbar  an^ 
trefien;  oder  es  miisste  ein  Bewusstsein  dessen  geben,  was 
kein  Vorstellen,  sondern  gerade  die*  Abwesenheit  desselben 
ist,  —  Uiisre  Bestrebungen,  Begierden  u.  s.  w.,  deren  wir  uns 
wirklich  bewusst  sind,  dürfen  demnach  nicht  zu  voreilig  aus 
jener  Spannung  erklärt  werden,  obgleich  sie  damit  wesentlich 
zusammenhängen. 

Das  YerhältHtss  der  Hemmung  ist  dasjenige  Verhältniss,  in 
welchem  sich  die  Hemmungssumme  auf  die  verschiedenen,  wi- 
der einander  wirkenden  Vorstellungen  vertheilt 

JedeVorstellting  behauptet  sich,  so  gut  sie  kann,  unter  allen 

übrigen;  sie  darf  aber  nicht  als  eine  ursprünglich  angreifende, 

sondern  nur  als  eine  widerstehende  Kraft  betrachtet  werden. 
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.  Es  ist  hier  gleich  Anfsiigs  ein  mcTgfieher  Irrthnm  abzohalteii, 
der  zU'falsehen  Berechnungen  yeil^iten  würde.   Man  k5nnte 

nämlrch  glauben:  jede  Kraft  wirke  im  Verhältniss  ihrer  Stärke 
auf  die  übrigen.  Wäre  also  z.  B.  die  VorstoJhiiig  a  =  2,  die 
Vorstellung  6a=l,  und  was  von  h  gehemmt  würde  =0?:  so 
^müsse  für  0  =  4,  das  von  b  Gehemmte  =2  0?  werden,  indem 
die  hemmetide  Kraft  verdoppelt  seL  Dies  ist  darum  nnrichtig, 
wdl'  «  s»4  yerfaSltnissmässig  weniger  von  5  =  i  angegrifien 
wird,  als'  a=s2  von  dem  nämlichen  h.  Aber  a  kann  nnr  wir- 
ken in  so  fem  es  durch  das  Entgegengesetzte  dazu  getrieben 
wird.  Hätte,  zugleich  mit  a,  sich  aiitih  b  verdoppelt:  dann  erst 
wäre  mit  der  Kraft  auch  die  üeizung,  folglich  der  Effect  ver- 
doppelt worden.  '  , 

Gewiss  aber  widersteht  jede  Vorstellung  dem»  zwischen  dm  ' 
meknrn  iiktstaniemn,  Gegensatz*  um  so  besser»  je  starker  sie 
ist.   Sit  leidet  also  im  umgekehrten  VerhäMiss  ihrer  Stärke, 

Und  jetzt  können  wir  leicht  den  Gegenstand  völlig  ins  Klare 
setzen.  Drei  Betrachtungen  müssen  gesondert,  und  wieder 
verbunden  werden. 

Erstlich :  jede  Vorstellung  wirkt  im  Verhältniss  ilirer  Stärke = t. 

Zweitens:  sie  wirkt.iit  dem  Verhältnisse  in  welchem  sie 

leidet,  »y.    ,  ^ 

<  Drittens:  sie  leidet  im  umgekehrten  Verhältniss.  ihrer  Stärke»- 
das  heisst,*  im  \  erhidtnis8-T-. 
Das  Verhältniss  des  Wirkens  ist  zusammengesetzt  aus  t*  und 

-7-,  'es  ist  also  allemal  =  1 ;  und  l'olgHch  kann  man  es  aus  der 

Kechnung  weglassen.  Das  Verhältniss  des  Leidens  sss—  bleibt 

allein  übrig,  und  bestimmt  die  \  eiihcilung  der  Hemmungs- 
ßumme. 

So  ißt  es  bei  vollem  Gegensatze,  wovon  wir,  jetzt  reden. 
Bei  minderem  Gegensatze  bringt  dieser  noch  einen  Zusatz  in 
das  Verhältnisa^  des  Wirkens»  wovön  tiefer  unten. 

Bei  vollem  Gegensatze  wirken  auf.  jede  einzelne  Vorstellung  afle 
andern  gleich  viel,-  sie  mögen  teie  immer  nnghieh  sein  an  Stärke, 

Um  diesen  Satz  ^auz  eiiiieuchtend  zu  maclien,  wollen  wn* 
von  der  leichtesten  Voraussetzung  anfangen.  Es  seien  also 
'  zuvörderst  nur  zwei  Vorstellungen  mit  einander  im  Conflict» 
die  stärkere  ass  a,  die  schwächere  sa  6. .  Die  liemmungssumme» 
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welche  die  Stärke  des  Conflict^  aiigiebt,  ift  mm  dasjenige,  wo- 
von beide  Vorstellungen  leiden.    Und  zwar  leidet  a  im  Ver- 

haltniss       b  im  Verhaltniss  4-*  '  Beide  wirken  auf  dieses 

Leiden  zurück  (nur  nicht  etwan  erst  hintennach»  sondern  in- 
dem und  in  so  fem  sie  die  Wirkung  erleiden,)  im  zusammen-^ 
gesetzten  Verhältnisse  ihres  Leidens  und  ihrer  eignen  Starke» 

welches  =  a .  —  und  b  ,  4-  ist,  oder  =  1,  Diese  Bückwiikung 

von  a  talBk  b,  und  die  Rückwirkung  von  b  trifil  a;  allein  beide 
Ruckwkungen  sind  gleich,  und  heben  sich  auf;  daher  das 

erste  Verhältnis»,  dcs.Leideiiö  von  der  llemmungssuxmne,  alkin 
entscheidet. 

Es  seien  jetzt  drei  Vorstellungen  im  Conflict;  a,  6,  c,  und 
a'^b,  auch  a^e.  Von  der  Hemmungssumme  leidet  ,a  im  Ver- 
hältnisse — ,  b'  im  Verhältnisse  4->  c  im  Verhältnisse  — .  Alle 

Bückwirkungen  sind  «  i.    Jede  derselben  mag  sich  gleich 

rertheilen  auf  die  entgegenstehenden,  (denn  eine  besondre 

Richtung,  wider  eine  vielmehr  als  wider  die  andre,  kann  sie 

nicht  haben ,)  so  wird  jeder  Theil  auf  (behoben  durch  einen  ihm 

gleichen  entgegengesetzten. 

Um  noch  sorf^fiiltioer  zu  cehn,  wollen  wir  die  Betrachtungf 

darin  ändern,  dass  wir  die  Hemmungssumme  bei  Seite  setzen, 

die  Vorstellungen  aber  paarweise  ins  Auge  fassen,  um  nicht 

bloss  jede  gegen  alle  übrigen  zusammeni  sondern  jede  gegen 

jede  einzelne  im  Conflict  zu  beohachten. 

Entlieh:  in  dem  Conflicte  zwischen  a  und  b  leiden  beide, 

II 

wie  vorhin  gefunden,  in  den  Verhältnissen     und  y.  Wir 

^vissen  noch  nicht  wie  viel  sie  leiden;  es  sei  aber  das  Leiden 

von  iis-x-»     ist  das  von  b=^^,   Zweitens:  mit  a  ist  auch  c 

im  Conflict.  Wofern  nun  c  von  a  mehr  oder  wemsrer  leidet  als 
b,  80  kann  dieses  nur  von  dem  Verhältnisse  b:c  herrühren; 
welches  das  Verhaltniss  des  Widerstandes  bestimmt,  den  beide 
der  gleichen  Kraft  a,  und  ihrer  gleichen  Spannung  entgegen- 
setzen.  Nach  der  Proportion 

b  e 

ist      dasjenige,  was  c  von  a  leidet  Folglich  ä  Von  c  leidet 

DrUtens :  in  dem  Conflict  zwischen  0  und  c  findet  man  auf  dop- 
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pekem  Wege  die  Bestunmuiig  für  das  Leideiir  eines  jeden. 
NSmlidi  Juan  weiss  schon,  wie  a  leidet  von  h;  daraus  fin^ 
det  sich,  wie  viel  c  leiden  müsse  von  der  nämlichen  und 

gleichgespannten  Kraft.  Man  weiss  auch  wie  viel  a  leidet  von 
c;  dar^i^i!^  findet  sieb,  wie  viel  h  leiden  müsse  von  der  nämlichen 
Kraft.  Endlich  müssen  beide  üesultat^  einander  gegenseitig 
erproben.   £s  ist  aber 

a    c  '  * 

naa      =  — :-r-; 

WO  die  vierten  Glieder  im  umgekehrten  Verhältnisse  von  c 
und  b  stehen,  wie  gehörig.  —  Fasst  man  nun  alles  zusammen: 

SO  ist  das  Leiden  vuu  a  =  — ^,  - 
...  *  « 

von  0=-^, 

'ix 

von  c  =  — , 

weiche  Grössen  zusammen  der  liemmuugssumme  gleich  sein 
müssen,  so  dass  man  daraus  x  finden  kann.  Zugleich  ist  der 
obige  Satp  bewiesen,,  denn  a  leidet  von  h  und  von  6  glmch 
viel,  h  von  c  und  von  a  gleich  viel,  c  von '6  und  von  a  gleich  ml. 

Es  würde  unverzmhfieh  sein,  eine  so  leichte  Sache  auch 
noch  für  vier  und  mehrere  Vorstellungen  weitläuftig  daithun 
zu  wollen,  da  der  Gang  des  Beweises  klar  vor  Augen  liegt. 

jSs  seien  nun  Vorstellungen  gegeben,  so  sind 

•                    III  1 
die  Hemmungsverhaltnisse      y,  —  ^.     Der  Rechnung 

wegen  ist  nur  zu  bemerken,  dass  hier  etwas  Combinatorisches 
eintritt,  weil  man  diese  Grössen  auf  ganze  Zahlen  wird  bringen 
müssen.  Daraus  entstehn  tSa  a,  h,  t,  die  Binionen  hc,  ae,  ab; 
für  o, 1^  d,  die  TeAiionoi  bed,  acd,  abd,  abcf  u.  s.  f. 


ZWEITES.  CAPITEL. 

Berechnung  der  Hemmung  bei  vollem  Gegensatz,  und 
erste  Nachweisung  der  Sehwellen  des  Bewusstseins. 

§.  44. 

Die  Berechnung  dessen,  was  von  jeder  Vorstellung  gehemmt 

werde,  geschieht  ohne  allen  Zweifel  durch  Proportionen,  zu 
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welchen  die  Hemmunggsnmme  das  diitte  Glied  liefert,  und 
deren  erste  beide  Glieder  ans  den  HemmungSTeriiiihmssen  Ker- 
vorgehn. 

£0  seien  die  Vorstellungen  a  und  h  gegebenv  als  wider  ein- 
ander wirkend  im  Bewnsstsein,  imd  stehend  im  vollen  Gegen- 
satze: so  ist,  laut  von<j:er  En t Wickelungen,  die  Ilemmungs- 
summe  gleich  der  scJiwiichcrcn,  oder  =6;  das  lleiiumingsver- 
häUniss  wie  bia.  FoI«>:licIi  wird  man  schliessen:  wie  die  Summe 
der  Verhältiiisszahlen  zu  jeder  einzelnen  Verhältnisszahl,  so 
^as  zu  Vertheilende  (die  Hemmungsstunme)  zu  jedem  Theile; 
oder 

Die  Verhältnisszald  b  gehört  (wegen  «der  Umkehrung  des 
Verhältnisses)  zu  a;  folgäch 

der  Rest  von  a^a  —  -^-7 

und  der  Rest  von  b=h  ^  =  *  , 

Diese  Reste  sind  natürlich  nicht  abgeschnittene  Stücke  der 
Vorstellungen  a  und  b,  sondern  es  sind  die  Grade  der  noch 
übrigen  'Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen ,  nachdem  durch  die 
Hemmung  der  zuvor  berechnete  Theil  des  wirklichen  Vorstel- 
lens ist  aufgehoblsn»  und  in  ein  blossem  Streben  vorzustellen  ist 
verwandelt  worden,  . 

Es*  seien  auf  eben  die  Art  drei  YorsteUungen  gegeben, 
nämlich  a,  b,  c,  worunter  a  die  stärkste,  c  die  schwächste:  so 
ist  die  Ilemmuugssumme  =  5  -j-      das  IXemmungsverhältniss 

a»^,  X,  -1-^  oder  be,^ae,  ab;  und  die  Proporttonen: 

bc  (Jl(lL±Sl 

+  ae 

(bc  +  flc  +  «6; :  (  «c=r6  +  cj  :  ' 

\oc  +  ac  +  rtö 

woraus  die  Beste 

bc  (b  4-  c) 
von  a,  =  a  —  r-- ,  , — r 
'  oc    flc  4-  ao 

X  von  b,sBb  —   :; — i 

^  '  bc     ac  -\-  ab 

ab  (b  +  c) 

♦    von         —  rrir — 
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Man  sieht  leicht,  wie  dies  für  vier  und  inehrere  VonteUon- 

gen  fortgeht 

Hi^  einige  Berechnung^  in  Zahlen.   Zuerst  für  zwei  Vor- 
stellung^ ^ 
£8  sei  a  =  1,         so  ist  der  Best 

von  <l,  8=:^ 

von  b, 

Es  sei  a=%,  b=si,  so  ist  der  Kest 

von  a,  sss^ 
von  b,  =i 
sei  «as  10,  6 » 1,  '80  ist  der  Beet 

von«,«:W  .  ' 

von  b,  «iV 
'  Es  sei  aassll,  6«  10,  so  ist  der  Best 

von  a, 

von  6,  =  VV* 

Man  sieht,  dass  die  Beste  in  einem  weit  grösseren  Verhält- 
nisse verschieden  sind,  als  die  Vorstellungen  selbst  Doch 

kann  der  Best  von  b  niemals       werden,  denn  erst  för  äs  oo 

.        ,     '  * 
wird  der  Werth  der  Formel  — r-i  unendlich  klein. 

Jetzt  für  drei  VorsteUungen. 

as  l,  ^sst  l,  e=Bl,  giebt  den  Best 
von     bb|;  von  b,         von  e,  sss^ 
ass2>  bsssif  cssl,  giebt  den  Beat 

von  a,  =|-;  von  b,  =-j-;  von  €,=•}■ 
Wäre  hier,  statt  b  und  c,  eine  einzige  Vorstellung  von  der 
Stärke  6  -f"  c  vorhanden  gc  wcöeu:  so  würde  von  dieser  ein  glei- 
cher Rest,  wie  von.a,  nämlich  von  jeder  der  Rest  =1  geblie- 
ben sein.  Im  gegenwärtigen  Falle  bleibt  achtmal  so  viel  von 
a,  als  von  5  und  von  c  So  wichtig  ist  der  Unterschied,  ob 
das  nämliche  Quantum  des  Vorstellens  als  Eine  Gesammtkralt 
wirkt,  oder  ob  es  in  zwd  wider  dnander  wirkende  Vorstellun- 
gen v^rth^t  ist  —  Es  sei  endlich  noch 

a  =  6,  6  =  5,  c  =  4,  so  ist  ' 
von  a  der  liest  = 
von  6   -       ^  s=:l^ 
von  c    -  =lf 

Eine  Gesammtkraftssfr  -|-  e,  anstatt  der  beiden  Kräfte  b  und 
Cf  hätte  hier  eine  viel  kleinere  Hemmungssumme  ergebKBn;  sie 

BiRSART*!  Werke  V.  22 
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wäre  =^6,  anstatt  jetzt  =9,  p^e worden.  Auch  würde  von  a 
mir  wenig,  von  der  Gesammtkraft  desto  mehr  übrig  geblie- 
ben sein. 

Der  Rest  von  h  kann  auch  für  drei  Vorstellungen  nielit  =o 
werden;  sonst  müsste  bbc-^abb  —  acc=:o  sein  können,  welches 
nicht  angeht,  weil  h  nicht  kleiner  als  c  sein  soll,  folglich  ent- 
weder abb  >acc,  oder  doch  ad&sacc;  so  dass  immer  das  Po- 
sitive überwiegt. 

Hingegen  der  Best  von  c  kann  allerdings^  =  o  werden;  ein 
sebr  wichtiger  Umstand,  wovon  bald  ein  MehrereB. 

§.  45. 

Der  Zweck  der  all  {rem  einen  Formeln  kann  bei  den  gegen- 
wärtii?;c'n  L ntersuchiniLTcn  kein  andtier  «ein,  nis,  eine  TTener- 
sicht  über  ein  ganzes  Feld  von  Mögiichküiten,  oder  noch  ge- 
nauer, von  Erfolgen  mögüclier  Vo  ran  .-et  zun  gen  zu  erlangen. 
Dieser  Zweck  \nrd  gar  sehr  durch  kleine  Tafeln  befördert, 
welche  die  W erthe  der  Formeln  für  angenommene  Grund- 
grössen  in  Zahlen  berechnet  darstellen.  Um  aber  die  Arbeit 
abzukürzen,  die  solche  Tafeln  kosten,  ist  es  rathsam^  einige, 
für  die  Kechnung  leichte  Fälle  herauszuheben,  und  wo  mög- 
Ikk'  so,  dA80  die  übrigen  FSUe  als  ^wischen  j^ie*  einsiiscltu- 
tende  können  gedacht  werden. 

Wir  woUen  damit  hier  den  Anfang  machen.  Fiir  drei  Vor- 
stellungen sei  der  Best  von- as|>»  von  b^q,  yon  cssr.  Man 
setze  erstlich  hsssCf  woraus  9  sr -folgen  muss.  Man  setze 
zweitens  b  =  a,  woraus  p  =  q  folgen  muss.  So  findet  sich  nach 
gehöriger  Bechnung  aus  den  Formeln  des  vorigen  f. 

für  6s ^rjb=sa, 

lOf  im  zweiten  es&rlO;  so  kommt 

10(10  +  0) 


Im  ersten  FaiHe  sei  h 

|.  .  200 
1)  p^a 


10  +  2a 


100 


6=c  =  10 


|,  =  3=ra-  ^^^^ 
200— a« 


P 

qsssr  • 

p  =  q  1 

r 

3,33 . . 

3,33 . . 

3j33  • . 

fl  =  ll 

4,75.. 

3,12.. 

2, .54., 

• 

• 

• 

a  =  6=x=12 

5,17.. 

1,75 

a=>15 

16 

6,03.. 

0,93.. 

• 

• 

• 

6,94  •  • 

0,11.. 

• 

16 
• 

2 

•  ■ 

a 

m 

0 

87,77. • 

a^b=» 

16  * 

0 
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Die  letztoi  .  Weithe  des  zweiten  T&Moheiui  hangeii  mit  den 
Sebwellen  z^eammen,  wovon  weiierlun.* 

f.  46.  . 

Es  mag  nicht  unnütz  sein,  auch*  noch  der  Aufgabe  zu  er- 
wähnen, rückwäiiH  ans  den  Resten  als  gegebenen  Ghröäsen  die 
Voi^steiluagen  selbst  zu  £nden.    In  den  Gleichungen 

n  =  a^         +  ^) 

f  Ifv     ae  •\'  aö    '  .    '  , 

•  bc  4*'  ac  ab 

'  -  '    ,  a6  (i»  +  * 

seien  demnach  af,  6,  c,  unbekannt;  so  bietet  sich  zuvörderst, 
sowohl  aus  der  Natur  der  Sache  als  auch  aus  den  Formeln, 
die  Gleichung  dar:  a=p-^q-^r,  • 

Femer  sei  ^  f        y  ^f;  so  hat  man  - 

a— j>  =  6c/,  ^  —  q  =  acf;  c  —  r  =  ab{; 

folfirllCh-  — i-  =  — ;   i-=3-*-r 

»  o  —  g       a'    c  —  r      »tf  , 

oder  f?^  —  np~h'  —  hrj  =     —  er. 

Mail  setze  die  schon  bekannte  Grösse     —  ap  =  //,  so  ist 

•  und  c=ir+i(i7H^  ;/ 

Dass  man  vor  der  Wni^ieJ^rosse  nnr  dasZeiehen  "«f-  geliran* 
chen  kann,  ist  offenbar^  Indem  ft-mid  «  grosser  sdn  müssen  als 

ihre  halben  Reste.  * 

Aus  der  Bemerkung,  dass  der  Rest  von  c  negativ  werdeii 

k:)iiii,  (  iit wickelt  sich  der  Kehn  zu  sehr  weitgreifendcu  Nach- 
tors chungen. 

Die  Frage:  was  ein  negativ  gewordenes  Vorstellen  l)o<](  utcii 
könne,'  ist  leicht  beantwortet.  Es  kann  gar  nichts  bedeuten; 
denn  nach  den  vorigen  Erörterungen  ist  das  Aeosserste,  was  einer 
Vorstellung  begegnen  kann,  dieses,  dass  ea^  und  gar  in 
ein  blosses  Streben  vorznsteU^  Tierwandelt,  odtf  dass  der Btot 
des  wfi^Wiibben  VorsteDens  werde.  Die'.  Gleichung  rsSsfll 
setj^t        r  der  Anwendbarkeit  der  vorigen  Rechnungsart  «nc 

(iicnze;  denn  ein  nciratives  r  ist  in  unserm  Falle  so  gut  als 

<  •      ■     "  •      •  .'  -'  -  •  >  . 

eine  unmögliche  GrÖBEC. 

Aus  r^o  folgt«»  Wotem  •  im  Yerb&ftoiss^ 

zu  6  und  a  kleiner  ist,  als  nach  dieser  Formel:  so  ist  jede 

22* 
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nfteie  Beetimmuiig  Beiner  Qtwme  für  die  obige  Henunimgs- 
rechnimg  ganz  ^eiohgültig;  denn  *<ob  wird  «if  tülen  Fall  ganx 
gehemmt;  daher  ist  sein  Antfadl  an  der  Hettunmigssuiiime  ge- 
rade gleich  seinem  Beitrage  zu  derselben,  und  die  stärkeren 
Vorstellungen  tli eilen  ihren  Beitrag  gerade  po,  als  ob  c  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  wäre.  Der  Zustand  di«  Bewusstseins 
also,  in  wiefern  er  statisch  bestimmt  werden  kaxm»  hängt  gar 
nicht  ab  Yon  e;  —  noch  viel  weniger  ab^r  von^  was  immer  für 
noch  itkioächiren  Vorstellungen,  deren  eine  unendlidie  Anzahl 
vorhanden  sein  möchte,  ohne  daes  sie  im  gerin^eten  imBewussteein 
«a  spüren  sein  würden,  $0^  lange  dasselbe  im  Zustandt  des  Glei^ 
gewichts  aller  Vorstelhtnglhi  wäre  und  hliebe. 

Dieser  Satz,  der  sich  hier  mit  der  höchsten  mathematischen 
Evidenz  ergiebt,  bietet  mis  nun  den  Aufschliiss  dar  über  das 
allgemeinste  aller  psychologischen  Wunder.  Wir  alle  1)( mer- 
ken an  uns,  dass  von  unserm  sämmtlichen  Wissen,  Denken, 
Wünschen,  in  jedem  einzelnen  Augenblicke  eine  unvergleich- 
bar kleinere  Menge  uns  wirkli<;h  beschäftigt,  als  diejenige  ist, 
weldie  anf  gehörige  Veranlassimg  in  uns  hervortreten  könnte. 
Dieses  abwesende,  aber  nicht  entlaufene,  sondern  in  unsenn 
Besitz  gebliebene  und  verharrende  Wiesen,  in  welchem  Zu- 
stande befindet  es  sich  in  uns?  Wie  geht  es  zu,  dass  es,  ob- 
schon  vorhanden,  dennoch  ni<Oit  eher  zur  Bestimmuno:  unseres 
Gemütbszustandes  etwas  beiträgt,  ids  bis  es  uns  wieder  einfällt? 
Was  kann  dnsre  lebhaftesten  Ueberzeugongen,  unsrc  besten 
Vorsätze,  unsre  ausgebildeten  Gefühle,  manchmal  auf  lange 
Zeiten,- verhindern  wiricsam  zu  .  werden;  was  kann  ihnen  die 
unglückliche  Tragkeit  beibringen,  durch  die  sie  uns  der  ¥er« 
gebüdien  Beue  so  oft  preisgeben?  —  Andre  Gedanken  haben 
uns  zu  lebhaft  beschäftigt!  Dies  wissen  wir  schon  aus  der  Er- 
fahnmg.  Und  dennoch  Iiat  man  sich  lieber  bis  in  die,  alle 
gesunde  Metaj)li\  silv  zerstörenden,  Irrlehren,  von  der  trans- 
scendentalen  Freiheit,  und  vom  radicaieu  Bösen,  verlieren,  als 
den  psychologischen  Mechanismus,  aii  welchem  offenbar  die 
Schuld  liegen  muBs,  genauer  untersuchen  wollen.  — 

Der  eben  aufgestellte  Lehrsatz  ist  der  erste,  obgleich  noch 
sehr  beschrankte,  Anfang  der  Einsicht  in  diesen  Mechanismus. 
Zwei  Vorstellnngen  reichen  hin,  um  eine  dritte  aus  dem  Be- 
wusstsein  völlin  zu  verdrängen,  und  einen  von  ihr  ganz  unab- 
hängigen Geniiithszustand  herbeizuführen.    Eine  allein  vermag 
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dies  m«fat  gegen  die  ntmite;  wie  wir  oben  sahen,  indem  wir 

bemerkten,  dass  der. Rest  von  b  niemals  =o  werden  kunn. 
Was  aber  zwei  gegen  die  dritte  vermögen,  das  leisten  sie  auch 
gegen  eine  wie  immer  grosse  Anzahl  von  noch  schwachem 
Varstellüngen.  Fernere  Untersuchungen  werden  lehren^  daas 
gans  ähnliche  psychologische  Ereignisse  auch  unter  gewissen 
tTmstSaden  statthaben  können,  ohne  da^s  die  ams  dem  Be* 
wttsstsm  verdrängten  Vorstellungen  gerade  schwächer  zn*  sein 
brauchen,  als  die  verdrängenden. 

Indessen  wollen  wir  schon  hier  das  Allgemeine  dieser 
Ereignisse  mit  einem  Kunstworte  bezeichnen,  dessen  Ge- 
brauch iutder  Folge  noch  oftnrals  nöthig  sein  wird.  So  wie 
man 'gewohnt  ist»  vom  Eintntt  der  Vorstelinngen  ins  Bewussft^ 
sein  zu  red^,  so  nenne  ich  Sehwelh  des  Bemmtseins  diejenige 
Giense»  welche  eiiie  VorsteUnng  scheint  zu  übersehreiten»  in- 
dem sie  ans  dem  völlig  gehemmten  Zustande  m  einM  Grade 
des  wirkliction  Vorstellens  übergeht.  Berechnung  der  Schwelle 
ist  ein  verkürzter  Ausdruck  für  Berechnung  derjenigen  Bedin- 
gungen, unter  welchen  eine  Vorsteliimg  nur  noch  vermag,  einen 
unendlich  geringen  Grad  des  wirklichen  Vorstellens  zu  behntip- 
tea;  unter  welchen  sie  also  gelrade  an  jener  Grenze  steht.  Wie 
wir  vom  Steigen  und  Sinken  der  Vorstellungen  reden:  so  nenne 
ich  eine  Vorstellung  unter  der  SehmlU,  wenn  ee  ihr  an  Kraft 
fehlt,  jene  Bedingungen  zu  erfüllen.  Zwar  der  Zustand,  in 
welchem  sie  sich  alsdann  befindet,  ist  immer  der  gleiche  der 
vollständigen  Hemmung;  aber  dennoch  kann  sie  mehr  oder  toe- 
niger  tßeit  unter  der  Schwelle  sein»  je  nachdem  ihr  mehr^oder 
weniger  Stärke  fehlt,  und  noch  zugesetzt  werden  müsste»  um 
die  Sehwdle  zu  erreichen.  Eben  so  ist  eine  Vorstellung  über 
der  SdiweÜe,  in  so  fom  sie  emen  gewissen  Grad  des  wirklichen 
Vorstellens  erreicht  hat. 

Ist  von  den  Bedingungen  die  Rede,  unter  welchen  im  Zu- 
stande des  Gleichgewichts  eine  Vorstellung  gerade  an  der 
Schwelle  steht:  so  nennen  wir  die  letztere  die  statische  Schwelle. 
Tiefer  unten  werden  sich  auch  ^mechanische  Schwellen  zeigen, 
die  von  den  Bewegungsgesetzen  der  Vorstelhmgen  abh'ängen. 
Unter  den  statisehen  Schwellen  befinden  sich,  einige,  die  von 
Complicationen  und  Verschmelzungen:  mehrerer  Vorstelinngen 
abhängen:  zum  Unterschiede  von  denselben  sollen  die,  welche 
bloss  durch  die  Stärke  und  den  Gegensatz  einfacher  Vorstel- 
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limgen  bestimmt  werden,  gmtin»  Schwellen  heiseen.  Die 
efBte  Art  der  gememeii  SehweUen  ist  die  bei  voUem  Gegen- 
0«tee,  wdche  wir  bisher- betnehtet»  mid  dureb  die  Formel 

casd  j/j^  besdnunt  haben. 

§.  48.  - 

Ea  ist  hier  der  Ort,  auf  dn  paar  früher  vorgekommene  Be- 
merknngen  zarüdusablieken»  Schon  im  §.  4  ward  angegeben» 
was  imter  dlem  Ausdruck:  Thatsadien  des  Bewusstseins  zu 
verstehen  sd.   Im  f.  18  war  die  Bede  von  dem  Unterschiede 

dessen,  was  ins  Bewussteein  kommt,  von  demjenigen,  dessen 
man  sich  bewusst  ist.  Zu  dieser  Unterscheidung  nÖthigt  der 
Mangel  an  Sprache,  welchem  der  Mangel  an  psychologischen 
Einsichten  zum  Grunde  liegt.  Viele  nämlich  halten  das  Vor- 
stellen und  das  Selbstbeobachten  dieses  Vorstellens  für  unzer- 
trennlich; öder  sie  verwechsehi  wohl  gar  eins  mit  dem  andern. 
Daher  wird  der  Ausdruck:  Bewusstsein,  aweideutig;  indem  er 
bald  das  gesammte  wiikfiohe  Vorstellen,  —  also  das  Hervor- 
ragen einiger  Vorstellungen  über  die  Schwelle,  die  P.rhebung 
derselben  über  den  ganz  gehemmten  Zustand,  —  bald  aber 
die  Beobachtung  dieses  Vorstellens  aU  des  uusrigen,  die  An- 
knüpfung desselben  an  das  Ich,  zu  bezeichnen  gebraucht 
wird.  Wir  nehmen  hier  das  Wort  Bewusstseiir  überall  in  der 
ersten  Bedeutung;  bedienen  uns  aber  für  das  zweite  der  Wen- 
dung: man  ist  Siek  einer  Sache  bewusst.' 

Hi<3mit  soll  zwar  noch  nicht  über  die  Fra^e  von  den  sof^c- 
nannten  bcwusstiosen  V()i-8rellunf]:;en  entpcliieden  werden,  oder, 
wie  wir  uns  ausdrücken  würden,  von  den  Vorstellungen,  die 
im  Bewusstsein  sind,  ohne  dass  man  sich  ihrer  bewusst  ist. 
Aber,  entlieh  liegt  nach  aUm  Vorstehenden  klar  vor  Augen, 
da&s  die  Gesetze,  nach  welchen  Yorstettungen  ins  Bewusstsdn 
treten,  viel  früher  anfangen  sich  uns  zu  entdecken,  als  diejeni- 
gen, nach  welchen  das  Ich  als  das  Vorstellende  mag  aufgefasst 
werden.  Die  Seibatbeobachtung  ist  ohne  Zweifel  etwas  un- 
gleich mehr  Verwickeltes,  das  blosse  Hervortreten  über  die 
Schwelle;  und  muss  daher,  in  der  Untersuchung,  von  diesem 
ganz  gesondert  werden.  Zweitens  bedürfen  wir  sitMs  Nümene 
ßr  die  Geeammtheit  d^jedeemai  gUieksseitig  »manmmntreglBnden 
VereteUenet  und  diese  ist  es,  für  welche  faium  em  passenderer 
Ausdruck  als  das  Wort  Bewusstsein  möchte  gefunden  werden. 
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Sie  ist  darum  so  wichtig,  weil  sie,  für  jede  in  ihr  zu  einem  be- 
stimratea  Zeltpuncte  enthaltene  Vorstellung,  die  Wirkungs- 
sphäre ausmacht;  •  indem  alle  gleichzeitig  in  Activitäi  befind- 
liche Vorstellungen  eich  auf  irgend  eine  Weise  gegenseitig 
afficiien,  und  zusammengenommen  den  «Ben  jetzt  Toriiandenen 
GemUdiszustand  ergeben.  Sollte  es  übrigens  den  Sprachge- 
braach zu  verletzen  scheinen,  wenn  wir  Yon  VorstelhiDgen  im 
Bewusstseiu  reden,  deren  wir  uns  gleiclivvuhl  nicht  bcwusst 
seien:  so  wolle  man  sich  erinnern,  dass  auch  selbst  die  .ganz 
gemeine  Sprache  durch  den  Ausdruck:  er  ist  ohne  Beumsstsein, 
einen  Zustand  bezeichnet,  der  weit  verschieden  ist  von  dem» 
welchem  ein  Denker  oder  Dichter  sich  in  dem  Maasse  nähert, 
als  er,  ieiner  selhtt  pergessmd,  sicH  in  seinen  Gegenstand  wis- 
senschafÜich  oder  künstlerisch  vertieft.  — 

Im  §.  17  bot  sich  die  Gelegenheit  dar,  an  Locke's  gerechte 
Verwunderung  über  die  „narrowness  of  the  human  mind*'  zu  er- 
innern. Schon  jetzt  ist  soviel  sichtbar,  dass  diese  scheinbare 
Eigenschalt  der  Seele,  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Vor- 
stellungen gleichzeitig  in  Thäti^eit  setzen  zu  können,  und  bei  - 
dem  Wechsel  der  Vorstellungen  immer  die  alten  über  den 
neuen  fahren  zu  lassen,  ohne  sie  doch  zu  verlieren,  ^  gar 
keuie  Eigenschaft  cler  Seele,  sondern  bloss  ein  nothwendiger 
Erfolg  der  Gegensätze  unter  unsern  Vorstellungen  ist.  In 
welche  lIy})othesen  wihde  man  wohl  gerathen,  wenn  man  dem 
Gemüthe  gleichsam  eine  enge  Pupille  beüegen  wollte^  vielleicht 
mit  Irgend  dner  Iris  versehen,  die  sich  nach  ihren  mgnen  Ge- 
setzen erweiterte  und  zusammenzöge?  —  Aus  dem  Obigen  ist 
klar,  dass  das  Quantum  dessen,  was  Im  Gleichgewichte  bd- 
sammen  sein  kann  im  BeWusstsein,  gar  k^in  allgemeinis  Gesetz 
hat,  aondem  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Stärke  und  den 
Gegensätzen  der  zusammentreffenden  Vorstellungen  abliänii^g 
ist.  Von  physiologischen  Einflüssen,  welche  dieses  einiger- 
maassen  modiüciren,  und  der  Aelmlichkeit  mit  jener  Pu- 
pille um  ein  weniges  näher  bringen  können,  reden  wir  hier 
noch  nicht. 

§.49, 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  fordert  miä  auf, 
einige  berechnete  Werthe  der  so  einfachen  Schweileniormel 
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csssb  j/^-^  vorzulegen.  Wir  verbinden  damit  eine  B etrachtung 

über  die  zogehSngen  Reste  von  a  und  von  6, 
Aus  der  Gleiehmig  des  §.46 


ist  bekanntlich  die  Formel  c^b  j/j^  gefunden  worden. 

Anstatt  diesen  Werth  von  c  in  dl6  dortigen  Gleichungen  für  p 

und  für  q  zu  suhstituiren:  nehme  man  die  weiteriiiu  im  ange- 
fulirten  §  vorkommende  Gleichung 

xrohpssa^  —  ap* 

Für  r=o  ergiebt  sich  hieraus  c=yT=/a*  —  ap,  oder  c'^=a'^ 
—  ap,  oder  ap  =  d^  —        (a  +  c)  (a  —  c).   Femer  ist  jetzo 

a^p+q,  undp=«a-g=-«-^  woKins 

j  =5^,  oder  aqssic^. 

Dies  giebt  eine  sehr  fasshche  Relation  zwischen  dem  Rest 
von  b,  und  a,  der  ötarksten  der  drei  Vorbtellungen,  und  c,  wenn 
es  seinen  Schwelienwerth  hat.  Man  kann  sieh  q  als  beständige 
Grösse,  als  den  Parameter  einer  Parabel  vorstellen »  so  gehört 
eine  stetige  Folge  von  Werthen  lur  t  und  a  zusanunen^ '  wie 
Ordinaten  und  Absdssen  vom  Scheitel  auf  der  Aze  genommen. 
Da*a  nicht  <  6,  so  fibgt  dies  an  von  a«!^,  wofür  a  emen 
Werth  erhält,  der  von  q  abhängt  (nänilich  a=>2qf  aus  einer 
gleich  folgenden  Formel),  und  aiRdann  geht  es  fort  bis  a=  oo 
(wofür  b  und  c  unendliche  von  der  Ordnung  ^  werden,  indem 

AuB  «  =5  ü  +  9  und        =  —  wird  femer        =  — ,  oder 

qs^-^^-j^l  gleich  der  Formd  im  §.44;  wie  gehörige  weil  a  und 

b  nur  die  Ilemmungssumme  b  zu  theilen  haben^  sobald  c  aui' 
der  Schwelle  ist. 

Will  man  also  alle  zusammengehörige  Grössen  auf  dbmal 
berechnen:  so  ist  es  bequem»  für  willkürUch  angenommene  a 

und  b  zuerst  jj^^-j  «g,  dann|7=5a  —  q  und  c=  ^aq  zu  berechnen. 

Beispiele  können  wir  anknüpfen  an  die  im  g.  44  berechneten 
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Reete  für  zwei  Vorstdlmigeny  mdm  vir  mir  die  SchweUea  . 
werihe  für  eine  dritte  Vorstellung  hinzufügen  dürfen. 


« 

1 

P  • 

1           ?  1 

«     c  ' 

1 

2 
10 
11 

1 
1 
1 

10 

i 

i 
W 
W 

=  0,5 
-=1,666.. 
=  9,909.. 
=  6,236.. 

■h  =  0,5 

^^  =  0,090.. 
Yt«  =4,761.. 

0,707 . . 
0,816 . . 
0,953.. 
7,237 . . 

Eine  etwas  mehr  zusammenhängende  Reihe  von  Schweileii- 
werthcn  für  c  folgt  in  diesem  Täf eichen;  welches  unter  der  be- 
ständigen Voraussetzung  frs  1  berechnet  ist: 

a    I       c         '  ■      a    I  e 


1 

0,7071 

2 

0,8164 

1,1 

0,7237 

3 

0,8660 

1,2 

0,7385 

4 

0,894 

1,3 

0,7518 

5 

0,912 

1,4 

0,7637 

V  6 

0,925 

1,5 

0.7745 

...  7 

0,935 

1,6 

0,7844 

8 

0,942 

1,7 

0,7934 

9 

0,948 

1,8 

0,8017 

10 

0,953 

1,9 

0,8094 

00 

1 

Es  versteht  sich,  dass  wenn  statt  der  Zahl  1  ein  andrer  Werth 
für  b  gesetzt  wird 9  dann  die  übrigen  Zahlen  in  gleichem  Ver- 
hältnisse wachsen  müssen.  So  wenn  h^iO",  wird  a=ll  an- 
statt 14;  und  CSS 7^237  anstatt  C!,7!237;  wie  das  vorige  Täfel- 
chen zeigt. 

§.  50. 

Will  man  nun  die  Ilemmungsrechnung  des  §.  44  auf  ange- 
nommene Grossen  von  drei  Vorstellungen  anwenden:  so  muss 
mim  zuyor  nachsehn»  ob*  nicht  die  An\^endbarkeit  der  Rech- 
nung dadurch  verändert  wird»  ^ass  die  schwächste  ;der  drei 
Vorstellungen  neben  den  andern  imter  die  Schwelle  sinken 
muss?  in  welchem  Falle  die  Rechnung  gleich  Anfanga  bloss 
auf  die  beiden  stärkeren  zu  beziehen  ist. 

Z.  B.  es  mögen  sicii  die  Vorstellungen  ihrer  Stärke  nach  ver- 
halten wie  1,  2,  3.  Um  hier  das  vorstehende  Täf  eichen  anzu- 
wenden, dividire  man  die  gegebenen  Zahlen  durch  2»  damit 
b=l  werde.  So  ist  a^-|aasl^;  und  c^Ofi.  Nun  zeigt  das 
Tälelchen»  dass  schon  c=:0»77.««  neben  a  und  b  zurSchwdle 
sinken  würde;  es  fehlt  also  viel,  dass  «=0,5  hier  in  Rechnung 
kommen  könnte.  -Die  Hemxnungsrechnung  geht  nach  derFor- 
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mel  för  zweiVontellungeiii  sie  giebi  d^Best  von 
von  6  SB  f. 

Dcos  Beispiel  zeigt  den  Nutzen,  ja  beinahe  die  Unentbehr- 
lichkeit  von  Schwellentafeln.  Zum  Unglück  hängen  in  der 
Wirklichkeit  die  Schwellen  von  so  manchen,  höchst  verwickel- 
ten Bestimmungen  ab  (wie  sich  bald  ^  mehr  und  mehr  zeigen 
wird),  ja  auch  die  allgemeinen  Fonneln,  die  sich  noch  finden 
lassen  9 .  sind  so  zaUmch  und  zum  T&eil  so  schwer  zu  gebrau- 
chen, dass  nicht  weing  Geduld  dazu  gehören  wird,  wenn  je- 
mals der  speculativen  Psychologie  diese  Art  von  lliilfsmitteln 
soll  geschafft  werden. 

Indessen  ist  es  schon  ein  grosser  Ge^\^nn,  sich  nur  richtige 
Begriffe  über  diese  Gegenstände  zu  erwerben,  und  im  Allge- 
meinen die  Möglichkeit  .und  die  Gesetze  zu  überschauen,  nach 
denen  in  der  Seele  sich  etw^  ereignet  und  ereignen  kann. 

L.  der  gegenwärtigen  Gnmdlegung  kSnnen  «r  Uberdie.  an 
vollständige  Ausführungen  nicht  denken.  Nur  erwSUm^  wollen 
wir  daher  der  Schwellen  für  inelir  als  drei  Vorstellungen. 

§.  51. 

Es  seien  gegeben  die  Vorstellungen  <v  <f,  geordnet,  wie 
ym  stets  annehmen,  nach  ihrer  Starke  von  der  stärksten  zur 

schwächsten.  So  ist  die  Hemmungssumme  =  6  -f-  c  -f-  rf,  die 
Henimungsverhältnisse  sind  hcdi  acd:  abdi  abc,  und  der  Best 
von  d: 

abc  (b c -{^  d)  - 


bcd  +  acd  -H  abd  +  obc 


Aus  SsssO  folgt  dss|/| 


abc(b  +  c) 


bc     qc.  H-  ab' 

Eben  so  würde  man  für  fünf  Vorstellungen  a,  b,  c,  d,  e,  den 
Host  von     oder  t  £nden. 

 abcd  (b     c     d  e)  

bcde  4*  acde  -f  abde  -f  abce  -f  abed 

,         ^  iV     äbcdlb  +  c  +  d)^ 

und.  wßBt^o.e=.y^^^  ^ 

Der  Vergleichung  wegen  wollen  wir  die  ;?chon  bekannte  For- 
mel c^ftj|/^-™j  so  schreiben:  c  =  |/^^^;  so  wird  das  Ge- 
setz des  Fortgangs  so  klar  vor  AugeA  liegen,  dass  jeder  Zu- 
satz überflüssig  wäre* 

Es  seien  nun  alle  VorsteUnngen ,  ausser  der  jedesmaligen 
schwächsten,  =  1.    So  geben  die  »Schweilcniurmein 
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d=  ^=0,816.. 

welche  Reihe  sich  der  Zahl  1  nnendlich  nähert«  Also  jemehr 
Vorstellungen,  desto  weniger  darf  die  schwächste,  um  nicht 

auf  die  Schwelle  zu  sinken,  von  den  stärkeren  entfernt  sein. 
Dies  gilt  um  so  gewisser,  Avenn  die  übrigen  Vorstellungen  ver- 
schieden sind.  Denn  es  wachse  a,  so  bleibt  die  Ilemmungs- 
Bumme  gleich ,  aber  a  trägt  weniger  davon,  und  wirft  desto  mehr 
auf  die  schwächeren  Vorstellungen.  £s  wachse  auch  b,  so  Ter* 
mehrt  sich  sogar  die  Henunungssumme»  und  die  schwächeren 
müssen  um  so  eher  unterliegen. 

Die  Möglichkeit,  dass  mehr  als  drei  Vorstellungen  im  Be- 
wusstsein  zusamineii  bestehen  konnten,  scheint  bi cm ac Ii  in  sehr 
enge  Grenzen  eingeschlossen.  Allein  tlies  gilt  hlums  für  vollen 
Gegensatz  9  und  wird  überdies  noch  durch  manche  Umstände 
modificirt. 


DRITTES  CAPITEL. 

Abänderungen  des  Vorigen  bei  minderem  Gegen- 
satze. 

f.  52. 

Zwar  (las  Princip  zur  Bcstiiunmng  der  Ilemniimgssumnie, 
dessen  wir  uns  im  42  bedient  haben,  wird  uns  aucli  hier 
^cht  verlassen,  wo  wir  die  erleichternde  Voraussetzung  des 
vollen  Gegensatzes  entbehren,  und  zwischen  jedem  Paare  von 
Vorstellungen  jeden  möglichen  Grad  des  Gegensatzes  gestatten 
sollen.  Inmier  werden  wir  Eine  Vorstellung  als  ganz  unge- 
hemmt denken  mtiss^,  um  nacheusehn,  wie  viel  nun  von  den 
übrigen  zusammengenommen  müsse  gehemmt  werden;  und 
immer  werden  wir  diejenige  Vorstellung  auszuwählen  haben, 
welche,  damit  sie  selbst  ungehemmt  bleibe,  den  übrigen  die 
kleinste  Hemmung  auferlege.  Allein  das  Geschäft  dieser  Aus- 
wahl führt  eine  lästige  Weitläuftigkeit  mit  sich;  die  wir  jedoch 
•der  Genauigkeit  wegen  wenigstens  kenntlich  machen  müssen. 

Zuvorderst  ist  zu  hemerken«  dass.  .die  frühere  sehr  Anfache 
Weise,  die  bei  vollem  Gegensatze  ausreicht,  immer  anwendbar 
ist,  ao  oft  alle  Vorstellungen  in  allen  Paaren,  die  aus  ihnen 
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genommen  werden  können,  nur  einerlei  Grad  des  Gegensatses 
haben.  —  Unter  zwei  Vorstellungen  a  und     wo  a]>6,  sei  der 

Gegensatz  ~7n,  welches,  wenn  nicht  =1,  allemal  ein  ächter 
Bruch  ist  VI),  so  ist  die  Ileinmungssumme  =mft;  welches 
man  findet,  indem  a  ungehemmt  gedacht  wird.  Denn  ö  unge- 
hemmt, hätte  ma  zur  Ilemmungssummc  gegeben»  welches 
grösser  ist  als  —  Unter  flrei  Vorstellungen»  6,  c,  wenn 
die  Paaire  a  und  b,  b  und  e,  a  und  c»  immer  einerlei  Gegensatz 
m  mit  sich  fuhren»  denke  man  die  stärkste,  a,  ungehemmt,  so 
ergiebt  sich  die  Hcmmungssumme  =mb  -\-  mc;  h  ungehemmt, 
gäbe  tna-^-mc,  c  ungehemmt,  gäbe  ma-\-mb;  immer  eine 
grössere  Hemmung,  als  die  Vorstellungen  ihrer  Natur  nach 
noth wendig  fordern,  und  als  ihr  Aufstreben  zulassen  wird.  — 
Wie  viele  nun  der  Vorstellungen  sein  mögen»  —  es  seien  ihrer 
a  +  h'+ n,  —  immer  denke  man  die  stärkste»  a»  un- 
gehemmt» so  ist,  für  den  durchgängigen  Hemmuugsgrad  «^m» 
die  Ilemmungssummc  =«m  (  6  -f"  c  + . . .  +  n). 

Bei  verschiedenem  Grade  der  Hemmung  aber,  für  drei  Vor- 
stellungen a,  b,  c,  giebt  es  drei  Paare,  ab,  ac,  bc,  und  folglich 
drei  Hemmnngsgrade»  deren  stärksten  wir  m,  den  mittlem  n, 
den  schwächsten  p  nennen  wollen.  Es  soU  noch  nicht  ent- 
schieden werden»  welchem  unter  den  Paaren  jeder  von  ihnen 
zugehöre;  vielmehr^  da  jeder  in  jedem  Paare  statt  finden  kann» 
giebt  es  Versetzungen  der  Hemmungsgrade  zwischen  den  Vor- 
stellungen, oder,  wenn  man  will,'  der  Vorstellimgen  zwischen 
den  Hemmunjjsiorraden.  Dieser  Versetzunjjen  sind  an  der  Zahl 
sechs;  und  jede  von  ihnen,  bildet  einen  besonderen- Fall  zur 
IJntmuchung  der  Hemmungssumme.  Man  kann  diese  Fälle 
bequem  durch  Dreiecke  andeuten»  in  deren  Winkelponcle  man 
die  Verhältaisszahlen  für  die  Vorstellungen  se^zt»  und  deren 
Seiten  den  Hemmungsgraden  proportional,  dnd. 

c   .  b 

tn     n  in  n 

L   b  p   a  II.    c  p  a 

e  '  a 

UL   a  p   b  Pf.   c  P  b 

b  a 

V.     a    p     C  VI.     b    p  C 
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.  Die  beiden  ersten  Fülle  haben  den  stärksten  Gegensatz  zwl- 
sebeu  den  schwächsten  Voröteliimgen;  die  beiden  folgenden 
swisohen  der  stärksten  und  schwächaien;  die  beiden  letzten 
2wi8olien  den  stSrkBten.        .  . 

Waa<  die  Hemmangsgrade  selbst  betrifft^  so>güt  fui;  sie  ein « 
ähnliches  Gesetz,  wie  für  die  Seiten  .ein^  Dreiecks.  Ihrer  Mswei 

■  zusammengenommen  dürfen  nicht  kleiner  sein  ah  der.  dritte.  Denn 
der  Ueber<T^anp:  ans  einer  Yorstellunor  zu  einer  andern  durch 
aüc .  zwischeiiliegeiidcu  Verschiedenheiten  kann  wohl  kleiner, 
aber  er  braucht  nicht  grössev  am  sein,  als  die  Summe  zweier 
UebergMOge  von  der  ersten  zu  einer  dritte  >  und  von.^eser  zu 
jener  andern;  g^s^.  Weg  ist  gewiss Ujaw^y*  der 
den  wirklich  zwisck^ktiegenäm  Verschiedenheiten  et^mw  IFremd-^  ^ 

,  artiges  beimischt.  —  Ich  finde  nicht  nöthig,  die  Begriffe  über 
diesen  Punct,  der  eine  Art  von  geometrischer  Evidenz  besitzt, 
hier,  mehr  aufzuklären;  welches  in  die  allgemeine  Metaphysik 
zurückführen  würde,  indem  es  mit  der  Coostmction  des  iutel- 
ügibel^li  Baums  zusammenhängt.  Beispiele  werden  kaum  iiö- 
thig  sein^mäll  wird  msM  in  Versuchung- geratheu,  etwan  P'^lt 
n->=^-^f  und  daneben  m,  welches  höchstens  s=s.|  sein  kann,  »1 
zu  setzen.  Wichtiger  ist  es  vielleicht,  an  die  Natur  unserer 
einfachen  sinnlichen  Vorstellungen  zu  erinnern.  Die  Töne  bil- 
den  ein  Continuum  von  nur  Einer  Dimension,  welches  wir  die 
Tonlinie  nennen  w^oUen.  *  Ist  von  ihnen  die  Bede ,  so  ist  slle^ 
mal  p+nssm.  Hingegen  schon  die  Vocale  bilden  ein  Con- 
tinuum YOii  wenigistens  zwei  Dimensionen,  denn  derUebergang 
vom  ü  zum  /  geht  gewiss  nicht  npthwendig  durch  sondern 
gerade  durch  Ü;  obgleich  auch  der  Umweg  durch  Ö,  Ä  und  E 
mösrlich  ist.    Die  Farben  haben  ebenfalls  zum  wenisfsten  zwei 

O  CD 

Dimensionen,  indem  schon lioth,  Blau  und  Gelb,  paarweise  ge- 
nommen, eine  Folge  von  Nuancen  in  gerader  I^inie  zwischen 
sich  einschliessen,  und  alle  drei  in  der  That  ein  gleichseitiges 
Dreieck  va  bilden  scheinen,  in  welchem  jedoch  weder  Weus 
noch  Schwarz,  nodi  selbst,  wie  es*,  scheint,  das  reine  Braun 
mit  eingeschlossen  liegt.  Für  Farben  daher  kami  man  gewiss 
p=^n=7n  setzen,  welches  bei  Tönen  unmöglich  ist.  —  Hin- 
gegen wird  man,  wofei^i  p}>r  Vorstellungen,  von  Farben  zusam- 


*  Nickt  zu  verwechseln  mit  Tom/mIm*,  die  nur  einzelne IHmcte  jener  Unie 
enthiUt. 
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men  2a  iiehmen  sind^  sidi  hüten  miidsen»  der  vierten  ihre  Ge- 
gensätze gegen  aDe  drei  andre  wiUküriioh  anzuweisen;  indem 

auch  hier,  wie  beim  vierten  Puncte  auf  einer  Fläche,  aus  zweien 

Ge;T^onsätzen  und  gleichsam  Distanzen,  der  dritte  von  selbst 

folgt.    Dies  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  nicht  .noch 

eine  dritte  Dimension  für  die  Farben  rcchtlertigen  könne,  od«br 

dass' man  wenigstens  in  iem  vorhandenen  FaQe  vo^k  diMr 

dritten  Dimension  nicht  Geblrauch  gemacht  habe.  Es^-isöKmi* 

swar  eine  dritte  Dimension  vorhanden  zu  sem«  nSmheh  in^ddih 

Gejrensatz  des  Hellen  und  Dunkeln,  welches,  auf  die  Mittel- 

tinte  aller  übrigen  Farben  bezogen,  Weise,  Grau  und  Schwarz 

eri^eben  dürfte;  während  doch  auch  alle  reinen  Jb'arben  bei  den 

Extremen  der  Verdunkelung  oder  Erhellung. in  Sdiwan' und 

Weiss  überzugehn  .pflegen.   AU^  eben  aus  diesem  letztehi 

Grunde  laufen  wir  hier  Gefahr»  die  Iht^sitat  der  YoiistiellBngen 

(den  Unterschied  des  a,  5,  c)  zu  verwechseln  mit  ihrer  specifi-; 

sehen  Verschiedenheit  (dem  vi,  n,  p). 

Indem  wir  nun  die  Hemmunnfssumme  für  die  untor'?chiede- 

iien  sechs  Fälle  aufsuchen,  werden  uns  die  ersten  beiden  nicht 

lange  zweifelhaft  lassen.    Offenbar  ist  ,  *  • 

für  den  Fall  I.  die  Hemmungssumme  ^ph  +  ne, 
- "  -  II.  .  -         -  -     ssspe  +  nb* 

Beidemale  wird  hier  a  ungehemmt  angenonunen»  welches  nidht 

bloss  selbst  am  stärksten ,  sondern  hier  zugleich  von.  den 

scliwiiclistcu  Gegensätzen  umgeben  ist. 

Aber  für  den  Fa«  IIL  iot  die  H.  S.  f  +  "f' 

(oder        mc  -j-  pü. 

Jene  findet  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  h  ungehemmt, 
diese,  dass  a  ungehemmt  ^eL  Zwischen  beiden  kann  man  nicht 
im  allgemeinen,  sondern  nur  in  besondem  Fällen  entscheiden, 
weil  zwaE^  pa  '^ph,  aber  zugldch  ne^me* 

Für   den  FaU  IV.  Ut  die  H.  S.    {«"»»«der  pe  +  iw 

toder       me  +  nb 
Wo  zwar  pc^  me,  aber  na         '        '         *    ,  , 

Für   den   FaU   V.   iet   die   H.  S.    i«"*^«  f  +  ^ 

toder  mb-i-pc 

wo  zwar  pa  '^pc,  tkner  nb<C,  mb. 
Der  letzte  Fall  -en^ch  ist  der  schwierigste.  Denn 

! entweder  ph  +  na 
oder  ma  +  pc 
oder       mb  +  nc 
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WO-  keine  der  drei  Angaben  vor  der  andern  einen  im  allge- 
mdnen  xu  erkennenden  Yorsug  besitzt.  Sind  die  Grösaen  in 
Zahlen  gegeben,  so  vetstebt  aich«  daaa  man  in  allen  FHllen  die 

kleinste  sogleich  herausfinden  werde.  In  allp^emeinen  Rech- 
nungen aber  entsteht  hieraus  eine  [Tnbcqueniiichkeit,  indem  sie 
oft  uur  bis  auf  einen  gewissen  Punct  volliührt  werden  können, 
über  welchen  hinaua  man  sich  auf  die  Unterscheidung  der  mög- 
fiehra  Fälle  einlassen  muss.  —  Diese  Unbeqn^pdiehkeit  Ter- 
mindert  sick  um  etwas  durch  die  Bemerkung,  dass  nur  In 
zweien  Angaben,  beim  Fall  Y  und  VI,  e  ui  der  Hemmungs« 
summe  Ichlt.  Diese  kann  man  als  Ausnahmen  betrachten,  und 
dage<?en  als  Regel  annehmen,  dass  c  sich  in  der  Hemmungs- 
summe  befinde. 

Wer  noch  Erläütenmgen  wünscht,  der  versuche  im  Fall  III 
anzunehmen,  dass  e  ungehemmt  bleibe.  Daraus  wird  lolgen, 
dass  a  und  b  so  weit  sinken  müssen,  als  es  ihr  Gegensatz 
gegen  c  mit  sich  bringt  *  Also  wird  die  Hemmungssumme 
=  m«-|-w5.  Man  vergleiche  hiemit  die  obigen  Angaben.  Die 
erste,  unter  der  Voraussetzung,  b  sei  ungehemmt,  war  pa  -f-  nc; 
diese' ist  allemal  kleiner  als  jene,  denn  pa<^  ma,  und  )ic<^  7i6.  v 
Schon  hieraus  folgt,  dass  die  Angabe  ma  +  nb  ganz  unstatt- 
haft ist;  und  die  andre  Vergleichung  mit  mc  +  ist  nicht  mehr 
nöthig.  Ajif  ähnliche  Weise  ist  im  Fall  V  die  Annahme,  h  sei 
ungehemmt,  ausgeschieden;  sie  hätte  gegeben:  Hemmungs- 
summe sssma  -j-ne,  welches  verglichen  mit  mft-f-jpc  allemal 
grösser,  und  also  unbrauchbar  ist.  Und  so  sind  auch  ^e 
übrigen  unstatthaften  Aimahmen  ausgeschlossen  worden. 

Auf  die  Hemmunj^ssummen  für  mehr  als  drei  Vorstellun^T^cn 
werden  wir  uns  nicht  einlassen.  Die  abschreckende  Weitläuf- 
tigkeit  der  Untersuchung,  auf  die  man  aus  dem  Vorstehenden 
sehHessen  kann,  einers^,  und  die  mindere  Wichtigkeit  der 
Sache  andrerseits,  wird  dies  entsohuldigaL '  Nattiriieh  kommt 
bei  mehr  als  drei  Vorstellungen  das  Meiste  immer  auf  die  drei 
stärksten  an.  Sucht  man  für  diese  die  Hemmungssiunme,  und 
addirt  dazu,  für  jede  der  schwächeren,  denjenigen  ihrer  Gegen- 
aätae  gegen  jene  drei,  welcher  der  stärkste  ist,  und  also  die 
gORiigeren  in  sich  ksst:  so  wird  man  sehwerltoh  mnen  beden- 
tenden  BecknungsleUer  begehn  kennen.  Ausaerdenr  giebt  die 
oben  erwähnte  Voraussetzong  dnes  dnr^ gängig  gleichen  Hem* 
mungsgrades  aller  VorsteUungen  unter  einander,  immer  einen 
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Gesichtspunct  ab,  von  wo  ans  man  sich  unter  den  übrigen 
mogüehen  Fallen  oiienären  kann.  Diesem  analog  ist  der  Fall» 
wo  alle  Vorstellungen  gleich  stark,  aber  die  Hemmungsgrade 
verschieden  sind.    Hier  hebe  man  zuvörderst  diejenigen  drei 

Vorstellunpfen  heraus,  welche  unter  einander  die  grösste  Hem^ 
mungssunmie  bilden.  Eine  darunter  wird  bei  Bestinnnung  der 
'Hemmungssumme  als  ungehemmt  betrachtet  werden;  dieser 
gegenüber  denke  maxi  sich  die  sämmtlichen  übrigen  als  sinkend 
•  nach  ihrem  Henmumgagrade,  and  addire,  was  herauskomiBit» 
anr  Hernmnngssunmie  der  herausgehobenen'  drei.  Das  Gesagte 
wird  für  unsre  gegenwärtigen  Zwecke  TÖllig  hinreichen. 

g.  53. 

Die-  Bestimmung  des  Hemmungsverhaltnisses  bei  nunderem 
Gegensatz  ist  noch  bei  weitem  schwieriger,  als  die  der  Hern« 

mnngssumme,  falls  dabei  anf  alle  Umstände,  die  vorkommen 
können,  soll  Rücksicht  *r<  tmiuinen  werden.  Die  Angabe  der- 
selben gehört  in  die  folgenden  Capitel;  hier  werden  wir  nur 
das  Leichteste,  Allgemeinste,  und  was  die  Grundlage^  der  Un^ 
tersuchung  büdety  in  Betracht  ziehn. 

Zuei»t  müssen  die  Üeberlegüngen  des  §.  43  zurückgerufen 
werden.  An  der  Stelle,  wo  dort  gesagt  wurde,  jede  Vorstellung 
wirke  im  Vcrhällniss  ihrer  Stärke,  ist  jetzt  hinzuzufügen:  und 
im  Verhähuisse  ihres  Gegensatzes.  Daher  leidet  nun  auch  jede 
Vorstellung  nicht  bloss,  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke, 
sondern  sie  leidet  von  jeder  andern  nach  dem  Hemmungs grade, 
den  sie  gegen  diese  andre  bildet.  Bei  zweien  Vorstellungen 
hebt  dieses  sich  auf,  aber  tucht  so  bei  mehreni.  Für  a  und 
6,  und  den  Hemmungsgrad  m,  sind  die  Hemnmngs Verhältnisse 

-j-,  oder  Aber,  für  drei  VorsteUungen»  und  drei 

Hemmungsgrade, '  müssen  wir  die  Sadie  etwas  genauer  be* 

trachten. 

Wir  gehn  zuriick  zu  den  oben  imterschiedenen  sec  Iis  Fiülon, 
wiewohl  nur,  um  uns  der  dortigen  Bezeichnung  zu  bedienen, 
denn  der  Unterschied  der  Fälle  selbst  kommt  hier  nicht  in  An- 
sdilag.  Beispielshalber  nehme  tnan  den  Fall  X.  Hier  Iddet  « 
Ton  b  und  von  e.  Laut  4S  würde  es  von  beiden  gleich  viel 
leiden,  wenn  der  Gegensatz  voll  wäre.  Jetzt  leidet  es  weniger, 
von  b  im  Verhältniäb  p,  und  von  c  im  Verhäliiiis'o  n.    Also  ist 
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sein  Leideu  überhaupt  durch  die  Verhältuisfizahl  ^—-^  zu  be- 
stimmen, wenn  wir  auf  ähnliche  Weise  das  Leiden  von  b  durch 
und  das  von  c  durch  "LtJl  ausdrücken.  £s  ist  nun  leicht, 

die  sechs  l^&kd  zu  durohkufea.  Jeder  bekommt  sein  eigaes 
Hem'mungaverlifiltiiiss,  aber  nur  nach  einerlei  llegel,  indem  mäa 

iiii  jede  Vorstellung  die  nebenstehenden  Ilemmungsffrade  addirt, 
und  daraus  den  Zähler  eines' Bruches  bildet,  welchem  die  eigne 
Stärke  der  Vorstellung  zum  Nenner  dient.  Dies  ist  alles,  was 
für  jetzt  von  den  Hemmungsverhältnissen  kann  gesagt  werden; 
auch  ist  es  auf  mehr  als  drei  Vorstelhingen  ieieht  auszudehnen. 

Wir  dürfen  nur  das  Vorhergehende  zusammenstellen,  um  die 
Hemmungsrechnung  anzuordnen*  Es  seien  gegeben  die  beiden 
yorstellungen  a  und    der  Hemipungsgrad  m,  so  hat  man 


(a+.b)i  l  =mb: 


la  4*  ^ 


p  s=  a  — —rr  wt  d&  Best  von  a, 

s^b—-  -^tt:  ist       Rest  voii  b,  - 

Beide  Beste  zusammen  sind  =sa  +  (l  —  m)bf  wovon  man, 
wenn  der  eine  in  Decimalbrücfaen  schon  berechnet  ist,  densel- 
ben nur  absL^n  dail»  um  den  andern  am  finden^ 

Beispiele:  .   '     .  * 

a^iy  maa^,  ^ebt  g  =  |=sO,75 

a  =  l,  b  =  l,  m  =  |,  giebt  ;>  =  |,  ^=|.=0,875 
a=in  5=1,  w  =  |,  giebt  p  =  |,  v -=  1  =  0,625 
a  =  ^Z,  6  =  1,  m=:i,  giebt    =  V  =1^833..,  <?  =  |=0,66ö.. 
a=2,  giebt  j»  =  1,916..,  j=0,833.. 

für  fls=oo  wid  |y=:a,  (^(i — 

Für  dr^  Vorstettungen  nehme'  num  die  Hemmungssumme 
aus  |.  52,  und  nenne  ne  S;  die  Hemmungsverhaltnisse  aus 
$.  53;  auch  ftenne  man  £e  Zähler  dw^BrQche,  wodurch  die 
Verhältnisse  bezeichnet  werden,         &;  so  sind  ganz  allgemein 

die  Veihältnisszablen  =  ^9 -j^s  ^>  oder  bet,  aeij,  ^b&i  und  die 

Rechnung  steht  so: 
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(bei  +  ae^  +  ab^) :  < 


(et 


Si 


bciS 

bCi  +  acr;  -f  abd- 
act^S 


woraus  sich  die  Reste  durch  gehörigen  Abzug  ohne  Mühe  fin- 
den. —  Man  weiss  schon,  dass  für  den  Fall  I,  i  =  p  -{-n,  rj  — 
p-^-m,  L^  =  m-i-H;  für  den  FäU  H,  «=p-|-n,  ^  =  ?/t  +  n,  ^  = 
m  für  den  Fall  HI,  e=|r+Mi,  ^==|»-|-jt,  ^  =  «+11,  u.8,i 
Die  Werthe  von    17,  1^,  liegen  zuvischen  0  und  2. 

Für  durchgängig  gleiche  Henwnungiggäde,  oder  Wap^m^sn, 
folglich  ts^ssa^,  lallen  diese  Grossen  aus  den  YerhiUtnisszah- 
len  heraus,  und  hieben  nur  noch  in  der  Bestimmung  von  S 
zurück;  daher  verhalten  sich  alsdann  die  Theile,  welche  ge- 
hemmt werden,  zu  den  entsprechenden  im  $.  44>  gerade  wie 

8. 55.  ^ 

Die  Berechnung  der  Schwelle  lur  die  schwächste  der  drei 
Vorstellungen  stutzt  sich  hiw  auf  die  Gleichung: 

oder    (^6« -f- +a6^c=a^»*>5, 

wobei  man  nicht  verjEressen  darf,  dass  S  in  der  Regel  noch  c 
enthält,  also  die  Gleichung  nicht  so  geradezu  kann  aufgeiöset 
werden. 

Wir  wollen  hier  c»l  setzen,  intern  wir  es  als  den  bestän- 
digen  MaassBtab  der  übrigen  Grössen  ansehn,  und  aus  ihm  die 

zugehörigen  h  und  a  berechnen.    Auch  sei  .-^-«"X,  welches  also 

das  Yerhaltnias  swischeVi  a  und  h  andeutet»  und  uns  die  Sub- 
stitution asifft  verschafi)^  wodurch  die  Glei<)hnng  zurDivinon 
mit  (.  Torbmitet  wird.    So  kommt 

oder  ^^  =  6(5— 1). 

BekanntHch  hegen  die  Werthe  von  a  zwischen  h  und  oü,  also 
die  von  x  zwischen  1  und  00.  Und  da  5,  nach  §«  52,  meistens 
h  und  c,  jedes  mit  einem  Henynungsgrade  multiplicirt,  enthält^ 
so  sd  5äa6-|-Te,  oder  weil  e^l,  5ss<r^-|-f;  alsdann  er- 
gebt sich 


für  s^d,  ^aer»;^!«  — 1) 

wor«u8i=-^+^5-— !-+-^     .  (A) 
iiSa  a=oo,  aiso  *=!^at,,  ^=^hiah+x  —  1) 

Diese  Gleidnmgen  aind  für  die  Bestimmung  der' Sehwellen 
wichtig,  indem  sie  dieselben  in  ihre  Grenzen  einschliessen* 

Wenn  a  =  5  beide  "kleiner  sind,  als  die  Gleichung  .1  anzeigt, 
80  sei  übrigcnf?  ihre,  Grösse  welche  sie  wolle,  sie  küuneu  c=l 
nicht  auf  die  »Schwelle  bringen.  Wenn  h  allein,  kleiner  ist  als 
die  Gleichung  B  angiebt,  so  sei  a  so  gross  es  wolle,  es  bringt 
doch  nicht  ess  1  auf  die  Schwelle.  Wenn  endlich  b  (fol^ch  auch 
a)  grösser  ist,  als  die  Gleichui^g  Ä  b'estuumt»  so  ist  1  allemal 
unter  der  Schwelle,  b  vaid  a  mögen  übrigens  sein  was  sie  wollen. 

Die  beiden  Ghrenzen  für  b  liegen,  wie  die  Formeln  zeigen, 
sehr  nahe  beisammen.    Ihr  ganzer  Unterschied  hängt  ab  von 

welches  in  dem  zweiten  Thcile  der  Wurzelgröase  einmal  zu- 
gegen ist,  das  andren^  fehlt.  Da  als  Summe  zweier  ächten 
Brüche,  höchstens  =2  sein  kann,  so  müsste  &  oder  a  sehr 
klein  sein»  wenn  der  Unterschied  bedeutend  weisen  dollte. 

Wir  haben  die  Glüti^elt  dieear  Formdn  auf  die  Voraus- 
setzung beschrünkt,  dass  b  und  c  in  der  Hemmungssumrae  nch 
befinden.  Falls  statt  dessen  «  und  r  in  ihr  vorkommen,  bebält 
dennoch  S  die  Form  öft-(-T,  mir  niu^s  alst^ann  a  zugleich  x  ein- 
schliessen*  Nämlich  es  sei  die  Hemmungssumme  oß^^tCf  so 
ist  dieses  s:s§tHb^tc,  wegen  f^xb;  nun  lasse  nmn  in  diesen 
Fällen  nusas^  sdn»  so  passen  auch  jetet  ^e  närnfichen  For- 
meln. —  Man -denke  aber  daas  a  darum  eine  grosse  Zahl 
werden  kSnne.  Denn  obsehon  sc  bu  zum  Unendlidien  wach- 
8CI1  kann:  so  wird  doch  a,  wenn  es  einigennaassen  gross  ist, 
niemals  in  der  Hemmung^summe  vorkommen. 

Nur  die  beiden  Fälle,  wo  c  in  der  Hemmungssumme  fehh, 
nöthigen  uns  zu  ^er  neuen  Rechnung.  Für  dieselben  sei 
SBnfs-^-tbsBtbixx+t^f  80  vrkd^'^ifean  nHs:air)f, 

aus  1^  =  6(5-1) 
jetzt  fUr  K=sl,  ii^=«W(*r  +  f)  —  * 

23* 
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£s  ist  aber  in  beiden  hieher  gehörigen  Fällen  a^^t^p^n 
=s^y  daher  die  eben  gefimd^e  Fonndl  noch  einfachet  so  au 
scbxdbeniflt: 

Dies  ist  die  eine  Grenze»  ifter  wel^e  h  nicht  .Stögen  darf, 
wofern  esssi  nicht  anf  jeden  Fall  unier  der  Schwelle  sein  soU. 

Die  andre  Grenze,  ujiter  welcher  b  nicht  sein  darf,  muss  aus 
den  vorigen  Formeln  entnommen  werden.  Denn  wenn  a— oo, 
gehört  es  gewiss  nicht  selbst  zur  Henunungssumme. 

Demnach  ist  die  Formel  B  ganz  allgemein,  und  zwar  in  der 
ersten  Bedeutung  von  <r;  nur  die  Formel  A  erleidet  zuweilen 
die  angegebene  Abänderung  des  Werdis  yon  und  in  seltnen 
Fällen  fantt  in  ihre  Stelle  dic  Fonnel  C. 

■ 

'  '         §.  56.  - 

ssfli,  und  «sijfs^y  auch  ossst^m,  so.  Verschwindet  aller 
Unterschied  der  sechs  FSIle;  a  kann  in  der  Hemmungssumme 

nicht  vorkommen,  und  dje  Gleichungen^  A  und  B  verwandeln 
sich  in  folgende:  *  . 

1 

Hieraus  ergiebt-sich  in  Zahlen  Folgendes:  soll  €al  aii£  die 

Schwelle  gebracht  wt;rden,  so  ist  ,  •  . 

fürm=l  * 
b  höchstenä  =  1$^^  • »         b  wenigstens  ==:  1 

 1^7,  •  •  t,lll- 

 1,711..  1,25 

 1,918  U28 

 2,180   1,666 

ifi^ssO,5 

 2,561  2 

 S,108  2,5 
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fürm  =  0,3 

höchstens  =  4    -  b  wenigstens  »  3,333. . 

fli»04  . 
 10340..   /...io 

Illas0,01 

  100,98   100 

Hier  nimmt  die  DifTerenz  der  zusammengehörigen  Werthe 
zwar  immer  zu;-  ld>er  im  .Veiiiäkiiia^  gegen  die  Zahieii  aelbat 
^ehr  stark  ab. 

Wie  die  Yoraiissetzung  des  durchgängig  ^eidbeii  Gegen-» 
«atzes  in  der  Mtte  aller  Fälle  liegt,  und  zugleich  für  die  Rech- 
nung eine  Bequemüchkeif  mit  sich  führt:  so  giebt  es  noch  ein 
paar  andre  Arten,  etwas  Mittleres  zwischen  zwei  Fällen  hervor- 
zuheben. Man  kann  if^^,  und  zugleich  <j— petzen»  wo- 
durch sich  die  Gleichung  ^  in  ^  ^       Tmianddlt:  MrsilM, 

.wenn  man  in  den  Fällen  I  und  II»  pssn  setzt»  wodurch  dcsr 
Unterschied  dieser  Fälle  aufgehoben  wird»  Denn 
im  Fall  I  ist  ^=p-{-m,  ^a=m  +  »»  <'-"f  > 
im  Fall  II  ist  ^BUi-^fi»  ^sssm  +  i»,  tfssfi,  f  svjp. 

Zweiten»,  wenn  man  in  den  Fällen  IV  und  VI,  m  =  n  setzt, 
wodurch  der  Unterschied  dieser  Fälle,  wenigstens  in  Beziehung 
auf  a-'v-oo,  also  auf  die- Gleichung  B  verschwindet.  Denn  hier 
kann  nur  diejenige  Abgabe  der  Hemmungssumme  brauchbar 
sem,  in  weldier  kern  a  Toikommt  Dies  vorausgesetzt»  fin- 
det sieh '  ' 

X  im  Fafl  IV,  v=P  +     <^=sm  +  p,  «r-««,  r=m» 
im  Fall  Vi,  17=1?  +  ^,  {^  =  n  -\-  p,  <t  =  w,  tsssh» 
wo  wiederum  für  »=m  der.  Unterschied  wegfallt 

In  den  Fallen  I  und  II  wird  aißo  b  =  -r»  in  den  Fallen  IV 

und  VI  ab.er  6  =  ^  für  a  ==  00.    Beides  sind  die  niedrigsten 

Werthe«  wdobe  b  haben  ^fOL  ^  Aber  jen^  ist  grosser  als  die- 
ser.  Sehr  natürlich,  denn  die  Hemmungssmnme  ist  in  jenen 

Fällen  kleiner,  daher  muss  b  mein'  Kraft  besitzen,  um  c  zur 
Schwelle  zu  treiben.  — 

Aber  die  Gleichung  p  »  macht  auch  die  sämmtlichen  Fälle 
I»  n»  III  und  IV  dnander  gl^ch  in  .Hinsicht  der  'Grenzfor- 
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mel       Denn  diese  Formel  berabte  snf  der  Annahme  a=:5; 

dafür  aber  werden  die  Hemmungssummen  alle  =  p  (6 -|- c),  also 
wiederum  a  und  auch  die  Summe  «  +  ^  bleibt  sich  gleich^, 
während  i>  für  sich  überall  gleich  ist. 

Ob  es  sich  belohnen  könne,  den  verschiedeneii  Werthen. 
welche  die  geftindenen  Fcnmeln  anzunehmen  iabig  sind»  noch 
genauer  naehzugehn:  dies  Jässt  sich  im  allgemdnen  nicht  ent- 
scheiden. Yi^eicht  wird  man  künftig  entdecken,  dass  zur  Er- 
klärung gewisser,  in  der  Erfahrung  vorkommenden  Phänomene, 
auch  die  feinsten  Unterschiede,  deren  Möglichkeit  in  den±\)r- 
mein  liegt,  müssen  berücksichtigt  werden.  *  * 

Hier  mag  noch  ein  kurzes  Rechmmgsbeispiel  PJaia  £niden. 
Man  nehme»  der  Beqiiemücfakeit  wegen»  die  Hemmungsgrade 
als  gegeben  an;  ee  sei  j»-»^,  i»»}»  «*-4;  «nd  hieraus  f(kr 
din  eriten  Fall  9»^},  «7=1,  ^—4;  auch  <f==^,  t  =  ^.  Nun 
suche  man  zuerst  die  Grenzen  für  b.  In  55  giebt  die  Glei- 
chung Ay  b  =  3,57 . . ,  die  Gleichung  B  giebt  5  =  3,05.  Zwi- 
schen* diesen  beiden  Werthen  muss  man  b  annehmen,  damit 
C5=l  auf  der  Schwelle  sei;  welches  für  ein  kleineres  b  nicht 
möglich  wäre,  wie  stark  auch  a  sein  möchte;  für  ein  grosseres 
sich  voif  selbst  verstände»  oder  eigentlich  wäre  dann  c  nicht 
auf,  sofldem  unter  der  Schwelle;    Gesetzt  demnach,  b  sei 

=  3,1;  80  giebt  die  Formü  '-^=^(^—1),  n=ily4;  folg- 

lieh  aastfSS^...  Hingegen  sei  ^»»8,5,  so  wird  x  =  1,19.. 
und  «==4,16...  Länger  w^ollen  wir  hiebei  nicht  verweilen; 
indem  wichtigere  Untersuchungen  bevorstehn.  • 


VIERTES  CAPIlüL. 

Von  den  vollkommenen  domplicationen  der 

Vorstellungen. 

«.  57. 

Die  Voraussetzungen,  deren  Fo^en  wir  bisher  ^Mi^esachi 
haben,  waren  so  einfach,  dass  die  mannigfaltig  verwickelten 
Zustande  des  Bewusstseins  ihnen  sehen  genau  entsprechen 
können.  Aber  eben  so  hebt  auch  die  Statik  der  Körperwelt 
voll  Untersnchungen  an,  die  auf  die  Wirklichkeit  nicht  voll- 
kommen passen.   Der  emfache  Hebel,  ohne  eigne  Masse  und 
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Schwere,  die  Bewe^Ling  fallender  uhd  geworfener  Korper  im 
luftleeren  Raumtä,  der  Schwerpunct  von  mathcinatischen  Flä-  '  * 
eben  und  Curv'en,  —  alles  dies  sind  Gedankendinge,  die  den- 
noch in  der  Wissenschaft  den.  Vortritt  haben  vor  den  realen 
Gregenständen,  weil  sich  an  jenen  besaer'als  an  diesen  die  Ele- 
mente der  Wi8B^«n8chaft  nachweisen  lassen.  — '  In  der  Pejcho- 
logte  können, wir  bei  dem 'Mangel  oder  doch  der  Schwierigkeit 
besämmter  Beobachtungen  weniger  darauf  aiisgehn,  irgend  ein 
wirkliches  und  individuelles  geistiges  Ereigniss  genau  zu  er- 
kennen und  zu  erklären:  als  die  einfachen  Gesetze  einzusehen, 
deren  höchst  mannigfaltige  Verflechtung  die  Wirklichkeit  be- 
stimmt. Doch  es  ist  nicht  nöthig,  über  das  Voranstellen  der 
abstraotasten  Voraussetzmigen  denjenigen  -ein  Wort  zn  sagen» 
der  von  irgend  einem  Theile  der  angewandten  Mathematik  auch 
nur  oberflächliche  Kenntniss  hat.  — 

Das  grosse  Princip,  welches  minder  offenbar  schon  die  bis- 
herigen Untersuchungen  leitete,  und  "immer  klarer  die  folgen- 
den bestimmen  muss»  ist  die  Einheit  der  Seele.  Dai'um,  weil 
die  Vorstell  Hilgen  alle  in  Einem  Voratellenden  a)a  Thätigkeiten 
(Selbs^erhaltungen)  desselben  beisammen  sind,  müssen' sie  Ein 
iiitensives  Thun  ausmachen,  solem  sie  nicht  entgegengeseict 
und  nicht  gehemmt  sind.  Eben  -darum  auch  müssen  sie  sich 
hemmen,  in  so  ^^eit  ihr  Gegensatz  es  mit  sich  bringt.  Weder 
unajige fochten f  nocli  ungereinigt  können  sie  bleiben;  das  erste 
haben  wir  bisher  betrachtet ,  das  zweite  müssen  wir  jetzt  su- 
chen, allmähg  in  seinen  nähern  Bestimmungen  kennen  zu  1er* 
nealL    Eben  dadurch  werden  wir  die  abstracto  Voraus- 

■ 

setxnngen  mehr  tmd  mehr  'dem'  Wirklichen*  anzupassen  im 
Stande  sein. 

Zuerst  muss  hier  hingewiesen  werden  auf  die  verschiedenen 
(  nritiuua,  welche  durch  ganze  Klassen  von  Vorstellungen  ge- 
hÜdet  werden.  Die  sämmthchen  Farben  ergeben  Ein  Conti- 
nuum,  die  Gestalten  ein  anderes;  die  Töne  machen  ein  drittes; 
die  Vocale  ein  viertes,  selbst  die  Consonanten  können  wenig- 
stens. susammeaigesteUt  werden;  an  Gerüche,  Gteschn^ke,  Ge^ 
fühle  ist  kaum  noch  nöthig  zu  erinnern.  Airch  lehrt- die  Er- 
fahrung, dass  zwar  verschiedene  Vorstellungen  aus  Einem  Con- 
tinuum  einander  entgegengesetzt  sind,  aber  nicht  Vorstellun- 
gen aus  verschiedeneu  Conünuen.  Die  Farbe  hemmt  nicht  die  ^ 
Vorstellung  des  Hörbaren,  viehnehr  das  hörbare  Wort,  die 
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0iclidMure  Schiift^  und  ein  von -beiden  ganz  Vefscliiedeiier  Ge- 
danke,* der  aus  miinelierlei,  dvrob  verschiedene  Sinne  wahrge- 
nommenen Eigenschaften  irgend  eines  Dinges  zusammengesetst 
ist,  alles  dies  tritt  in  eine  Verbindung,  die  unerkKlrllch  wäre, 
wenn  die  grossen  Verscliiedeaheiten  so  heterogener  Vorstellun- 
gen für  hemmende  Gegensätze  zu  halten  wären.  - 

^UB  dieser  Erfahrung,  deren  gerianere  Prüfu^jig  nnd  gehö- 
rige Besehränlcung  nicht  dieses  Orts  ist»  wollen  wir  hier  hioss 
den,  schon  a  priori  wenigstens  -mo^chen»  Gedanken  heraus- 
heben, dass  es  mehrere  Continuen  Ton  -Vorsielkmgen  geben 
könne,  aus  deren  einem  in  das  andere  kein  hemmender  Ge- 
gensatz hinübergreife,  wählend  innerhalb  eines  jeden  alles 
Mannigfaltige  in  bestimmten  Ilemmungsgraden  einander  im 
BewusstBei9  verdunkele. 

Nun  muss  alles  gldchz^tige  wirkliche  VorsteUen»  wegen  sei- 
ner Durchdringung  in  der  Einhdt  des  VorsteUenden,  sidi  ver- 
einigen ,  so  weit  die  H^mung  es  nicht  hindert.  Hier  ist  so- 
gleich offenbar,  dass  es  zwei  ganz  verschiedene  Arten  der  Ver- 
einigtmg  geben  miinse,  je  nachdem  ein  paar  Vorstellungen 
entweder  aus  einerlei  Continuum  sind,  oder  aus  verschiedenen. 
Im  ersten  Falle  werden  sie  nach  dem  G^ade  ihrer  Undeicliheit 
sich  henun^,  und  ^ich  mir  M  toeit  vereinigen,  als  die  Hem- 
mung es  zulasst  Im  andern  Falle  ist  zwischen  ihnen  keine 
gegenseitige  Hemmung,  sie  können  sich  also  ffäwsUeh  yer- 
binden.  .*  .        '        ,  • 

Zwar  auch  im  letztem  Falle  wird  eine  zufällige  Hemmung 
die  Verbindung  beschränken  können.  Es  seien  die  Vx)r8tel- 
hingen  a  und  a  gleichzeitig  im  Bewusstsein,  wo  die  Verschie- 
denheit der  zur  Bezeichnung  gewählten  Alphabete  auf  Vorstel- 
Inngen  aus  Terscliledenen  Conlinnen  hiuwdst:  sind  nun  noch 
andere  Vorst^ungen,  b,  c,  ß,  gegenwartig,  so  wird  a  dnrch 
b  und  c,  u  durch  ß  und  y  gehemmt;  und  um  so  viel  als  die 
Hemmung  beträort,  die  Möglichkeit  der  Vereinicrnng  von  a  und 
a  vermindert  Denn  das  Streben  einer  gehemmten  Vorstel- 
lung ist'  ausschlieiBsend  wider  die  hemmenden  gerichtet;  und  da 
die  Vorstellung  einzig  in  diesem  Streben  noch  besteht,  *so  hat 
sie  nun  nur  dn.  isoUries  Dasein,-  und  ungeachtet  der  Einhat 
der  Seele,  worin  ne  immer  noch  imt  allen  andern  Vorstellun- 
gen ein  intensives  Eins  ausmacht,  Icann  sie  sich  doch  nicht 
mit  irgend  einer  andern,  selbst  nicht  mit  einer  ihr  gleichen,-  zu 
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einer  Totdkralfc  verbinden.   Wenn  dtber  a  und  et  mm  Theil 

gehemmt,  zum  Theil  aber  noch  als  wirklichee  Vorstellen,  gleich- 
zeitig im  Bewuastßein  ziisammentrefFen:  so  entsteht  eme  un- 
vollkommne  Verbindung  beider;  der  Grad  der  Verbindung  aber 
hängt  nicht  von  ihnen  selbBi»  sondern  von  den  zuJillig  mitwir* 
kenden  Kräften  ab*     .  ■ 

Jetsrt-  vitd  die  Eii^eilang.  Terstandfieh  Bein»  velehe  den 
weitem  TJntertuehnngeYi  mnea  Yoraitgefltelit  werden.  'Vorstel- 
lungen auä  verschiedenen  Continuen  können  sich  oränzlicli  ver- 
binden, 80  dass  sie  nur 'Eine  Kraft  ausmachen,  imd  als  solche 
in  ßechuung  kommen;  dergleichen  Verbindung  nenne  ich  eine 
vollkommene  Complicatiotu  Vorstellungen  ans  einerlei  Conti- 
nnom  gönnen  sich,  wegen  des  unter  ihnen  stattfindenden  Ge- 
gensatzes^ nicht  ganzHcb  verbinden»  (ftdls  sie  nicht  ganz^ch 
gleichartig  sind^  wie  die  Wiedeiholungen  der  nämlichen  Wahr- 
nehmung); alsdann  ergiebt  sich  aus  ihrer  Stärke  und  ihrem 
Gegensatze  das  Gesetz,  wie  genau  ihre  Vereinigimg  werden 
kann;  dergleichen  Vereinigungen  nenne  ich  Verschmelzungen, 
Endlich  wegen  zufälliger  Hindemisse  kann  es  sowohl  icn* 
voUkommne  Complieationen  als  nnivoUkommne  Venchmehsuttgen 
geben. 

§,  öa  , 

Es  seien  zwei  vollkommene  Complexionen  gegeben,  j4=a 
-f  «,  und  B=^h'\-ß,  Welches  wird  die  Summe  und  dasVer- 
hältniss  ihrer  Hemmung  seih?        ^  •  . 

Die  Summe  mächt  bei  vollkommenen  Complieationen  keine 
besondere  Schwierigkeit.  Denn  das  Widerstreitende»  Unver- 
einbare gewisser  Vorstellnngen,  welches  dnmal  in  ihrer  Natur 
liegt»  kann'  durch  ihre  Verbindungen  nicht  grösser  noch  klei-r 
ner  werden.  Sowohl  a  und  h  bilden  nnt^  sich,  als  a  und  ß 
unter  sich,  eine  Hemmungssumme  nach  den  obigen  Bestim- 
mungen; beides  addirt,  ergiebt  die  Hemmungssumme  der  Com- 
plexionen A  und  B,  Es  sei  also  der  Hemmuugsgrad  zwischen 
a  und  6,  .=  p;  z\\aschen  «  und  =^ni  so  ist  nur  noch  zu  be- 
. denken»  dass»  obgleich  A^Bf  dennoch  «e*^  ß  sein  kann»  wo- 
fern nur  um  so  mehr  a  ^  (.  Angenommen»  dass  8|[ch  dies  also 
verhalte:  so  ist  die  Hemmungssumme  =p6  -f-  net. 

Mehr  Mühe  macht  das  Hemmungsverhältni.ss.  Man  wolle 
hier  zurückblicken  in  die  §§.  43  und  53.  —  So  fern  die  Com- 
plexionen als  widerstehende  Kräfte  betrachtet  werden»  sind  sie 
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TotaUaräfte;  sie  leiden  im  umgekehrten  Verkältniaae  dieser  To^ 
talkrifte,  sie  wirkeH  aac^  der  dadurch  erhaltenen  Spamiung 
gemäss  zurück.  Aber  so  fern  die  Wiiknng  einer  jeden  unmit- 
telbar von  ihrer  Stärke  und  ihrem  Heinmungggrade  abhängt, 
entsteht  eine  Schwierigkeit  oder  wenigstens  eine  Weitliiuftig- 
keit  aus  dem  Umstände»  d^ss  die  Bestandtheile  der  Complexio- 
nen  einen  verschiedenen  Hemmungsgrad  haben  können,  und 
dass  in  So  fem  anchrdie  Krälte  als  ans  Verschiedenen  Bestand- 
theilen  zusammengesetzt  betrachtet  werden  müssen.  «Wir  wol« 
len  nun  die-  drei  Ueberlegungeni  des  43  erneuern. 
Krstlich:  ^  wirkt  im  Verhältnisse  ap  + 

Zweitens:  Ä  wirkt  im  Verhältnisse  seiner  Spannung  == 

Drittens:  Ä  leidet  im  Vcrhähnlsse 

Dasselbe  iässt  sich  leicht  auf  B  anwenden.' 

Wofern  nun  hier,  so  wie  oben,  ^'^'^^        *^'t^*  =  1 

wäre^  (denn  wenn. man  ein  gleichartiges.  Verstellen  v^on  der 
StSike  Af  als  aus  Theilen  a  und  a  besteheiid,  und  eben  so  ein 

andres  gleichartiges  Vorstellen  von  der  Stärke  1^,' als -aus  Thü- 
len 6  und  ß  bestehend,  betrachten  wollte,  so  wäre  p  =  7T,  uijd 

bei  vollem  Gegensatze  =1,  ^-—-^  und         aber  so* 

würde  bloss  das  VerhaUmss-  des  Leidens,  -j  '  -ßf  übrig  bleiben. 

t^etzt  aber  aber  ist  nur  in  speciellen  Fällen  p  =  7t,  und  deshalb 
muss  das  llemmungsverhältniss  aus  allen  den  angegebenen 
Grössen  zusammengesetzt  werden.  -  ' 
Indem  nun  die  Hemmungssomme  die  Spannungen  in  den 

Verhäkijissen      und  j-  bcwu-kt*,  muss  sie  zugleich  in  dem 

Verhältniss  der  wirkenden  Kräfte     "^^^  und  Tcrtheilt 

werden.  Die  erste  Kraft  nämlich  ist  diejenige,  die  A  durch  B 
erleidet,  die  andre  Kraft  int  die,  mit  welcher  4  auf  B  einwirkt. 
Also  dieses  ziiRammengenommen  sind  die  Verhäituis^zahlen: 

-J*     ß    y  iB*-^ — '  oder6p+i9;r,  op-|-<Mr. 
Für  ji-«ar  wird  daraus  B^  .1;  wie  gehörig  nach  %%.  43  und  53. 

•  Diese  anspannende  Wirkung  der  Ilemmungssummc  bleibt  während  der 
ganzen  Zeit  ihres  Sinkens  immer  in  denselben  Verhültnipsen,  denn  bei  jedem 
neuen  Element,  welches  sinkt,  fragt  sich  gleichsam  von  neuem,  wieesver- 
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Wir  schreiten  (oft  zii  drei  Complexionen,  i4  =  a  +  a,  B  = 
b  +  ßy  C=c-|-y,  wo  die  stärkste,  C  die  schwächste,  während 
die  Bestandtheile  mancheiiei  GrösseqYerhaUiiifise  haben  können. 
Auch  seien  die  Hemmungsgrade 

zwischen  a  und  b,      zwischen  a  und  ßf  a 

a   «  '  e>  n;  .     -      «    -   y,  r 
^   -  -c,  m        -      ^   -   y,  /»• 
Um  nun  zaerst  bloss  die.  wirkenden  Ks^Sike  m  betrachten»  so 

fem  sie  von  der  Stärke  der  Vorstellungen  und  den  llemmungs- 
graden  unmittelbar  abhängen,  so  wirkt 

A  auf  B  im  Yerhältniäs  ap  an, 

-  auf  C  -  '    -       '    an  av, 
'   B  auf  il  -       7       -    hp  -i-  ßn, 

-  auf  C  '       -       '  bm-{-ß^, 
C  auf  i4  -       -       -    c»  -}-  7t', 

-  auf  B  -  ^     -       ~    cm     yji,  ' 

Mit  jedem  dieser  Verhältnisse  ist  zusannnenzusetzen  die 
Spannung  der  wirkenden  Vorstellung.  Endlich  ist  mit  der 
Sunune  der  Kräfte,  von  dtoen  eine  jede  Comploxion  leidet, 
zusammenzusetzen  das  .umgekehrte  Verhältniss  ihrer  Total- 
kralt,  nach  welchem  sie  sich  den  einwirkenden  Eniftm  unter- 
wirft. Auf  diese  Weise  entspringen  folgende  Verhaltnisszahlen: 

A  leidet  im  VerhiÜtniss  {^^^+-^^)  .  1; 

^  Kürzen  C (bp  +  ßir)  +'B  (m  +  yp); 

B(an  +  a9)  +  A(bm'+ß,i). 

ZwdBemeikungen  koniien  hier  sogleich  hinzugef&gt  werden. 

Erstlich:  es  8ei  p=s7T,  n=p,  m—fn  so  wird  ^  =  p,  weil 
-^sssl;  eben  so  bei  den  folgenden  ähnlichen  Grössen; 
daher  werden  die  Yerhältnisszahlen 

A~'      M   '  C 
ganz  ähnlich  jenen  im  $.  d3« 


theilt  werden  solle?  und  es  regt  dadurch  die  widerstrebenden  KnUle  «ttf. 
Auch  widerstehen  dieser  Vertbeilong  immer  die  ganzen  Voxstelliuigeny  folg- 
Uch  die  nämHdien  Kritfte. 
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Zweitens:  es  sei  b^ß^  e^^y^  aacr^  ao  ist  A^%af  B=2dy 
CUi2e;  und  die  Vevlifiltiiiflszahleii  werden: 

y  -f  jf +  4* g i> 4" it-^y  *f  «t  +  ^ 

-rf       *  ^        »  c  • 

Zur  Abkürzung  kann  man  auch  hier  wieder  die  zu  ^4,  C 

gehörigen  Zähler  mit  Fj  y,  &  bezeichnen.  Nur  düden  die  Be- 
deutungen dieser  Buchstaben  dann  nicht  mit  den  obirjen  ver- 
wechselt werden.  Dieselbe  ürinnerung  trifi't  auch  p,  m  und  n,  — 

Was  die  Hemmüngssumme  für  drei  Complexiönen  anlangt: 
so  etgiebt  schon  dßt  vorige  das«  dieselbe  auch  hier  die  bei- 
den Hemmungssummen  für  die  Bestandtheüe  der  GomplexiO'- 
nen  in  Sich  sehliesse. 

Uebrigens  muss  es  hier  geiiüuen,  dass  drei  binomische  Com- 
plexiönen zur  Unf<  rsuchung  sfczooen  werden.  In  das  Detail, 
welches  mehrere  und  Tieltheilige  Complexiönen  verursachen 
würden^  können  vnic  uns  nicht  einlassen. 

§.  60. 

Die  Berechnungen,  welche  aus  den  bisherigen  Bestimmungen 
folgen,  werden  den  grossen  Einflüss  der  Complicationen  un- 
serer Vorstellungen  ins  Lieht  setzen.  —  Für  zwei  Complezio- 
ni»i  ist  die  Rechnung  hn  aUgememen  die: 

Durch  S  und  £  deute  ich  nSmlich  die  beiden  Theile  der 

Hemmungssumme  an,  deren  einer  aus  a  und  b,  ier  andere  aus 
a  und  ß  entsprinjjt. 

1)  Wir  wollen  annehmen^  ^  und  B  seien  ähnliche  Com- 
plexiönen, d.h.  atassbiß;  also         ,  und  bp-{-ß/is:sh(p+-^) 

b  ^  ^ 

sss-glah-^-aa};  daher  beide  Yerhältnisszahl^  ganz  kiqrz 

und  a;  demnach 

(  a^b 

das  heisst:  zwei  äkklieke  CmphxipmH  hemmen  sieh  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  ihrer  analogen  Theile. 

Beispiel:  die  Vorstellung  eines  Klanges  von  der  Starke  —2^ 
sei  complicirt  mit  der  Vorstellung  einer  Farbe  von  der  Stärke 
»3;  die  Vorstellung  eines  andern  Jtüanges  von  der  Stärke  =8 
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sei  complieirt  nik  der  YonteUung  einet  andern  Farbe  y<m  der 

Stärke  -=12;  die  Verschiedenheit  der  Farben  sowohl  als  der 
Klänge  sei  welche  sie  wolle:  so  wird  von  der  ersten  Com- 
plexion  viermal  so  viel  gehemmt  als  von  der  zweiten» 

2)  Die  Henmumjgsgmde  »&en.  gleich»  odex  pssat;  so  lassen  » 
sich  dadurch  die  Verhältnisszahlen  diiddiren,  und  die  Bech- 

nung  bekommt  folgende  Formt 

Das  heisst:  wenn  nnter  dm  Bestmdtheihn  te»eitr  (htnplexio- 

nen  nur  einerlei  Grad  der  Hemmung  herrscht;  so  ist  die  Grösse 
dieser  Bestandtheile  von  keinem  Einfluss  auf  das  Verhältni^s  der 
Hemmung,  wofet^n  nur  die  ganxen  Complexionen  gleich  bleiben,  als 
voHweldun  mm  aUein  das  Hemmiiins$verhäUni$9  €JbkAngu 

Der  Grösse  nath  aber  sind  die  «n  hemmenden  Theik  tm  so  klei- 
ner. Je  ungleicher  m  Grösse  die  Bestandtheih  der  C<mplexianen. 

Dieses  folgt  aus  der  Hemmungssurame,  welche  von  jedem  Paar 
entgegengesetzter  Vorstellungen  nur  die  kleinste  in  sich  fasst. 

Beispiele:  Ein  Klang  =2  se|  complieirt  mit  einer  Farbe  «»3, 
ein  andrer  Klang  ^2  mit  einer  andern  Farbe  überdies 

unter  einan- 
der als  zwischen  d*en  Farben:  so  ist  die  Hemmungssunmie 

=2+3^5,  d-ds  Ilemmungsverhältuiss  wie  6:5,  also  leidet  die 
erste  Complcxion  die  Heuiinim^  von  4?»  andre  von  — 
jEk  sei  aber  ein  Klang  =^1  complieirt  mit  einer  Farbe  s=  4,  und 
em  abdrer  Kläng  =3  mit  einer  Farbe  »3;  der  Gegensatz  wie 
vorhin:  so  ist  die  •  Hemmimgssumme  •»l<f-3«4»  das  Hern- 
mnngSTerhaknisS'  wie  6:5»  «Ise  wird  von  der  ersten  Com- 
plexion  gehemmt      von  der  andern  ^f.  • 

3)  Es  sei  bp+ßM=^ap-\-ci7z,  oder  p(b — a)=sa(a — ßj^  oder 

'  '  p:7t=(tt-^ß)i(b-a), 
ergebt  sich  der  Satz:  mn  beiden  Complexionen  wird  gleich 
1/ifil  gehemmtf  wenn  die  Hemtimngegrade  sieh  wngeMrt  9ei4mhen. 
wie  die  Biffetenatm  der  ihsMn  sugehö^gen  Vorstellungen,  Damit 
^eees  möglich  sei,  müssen  die  Oomplesdonen  imShnlich  sdn 
in  dem  Qc^e,  dass  jede  beötehe  aus  der  stärksten  des  einen 
Paares  entgegengesetzter  Vorstellungen,  und  aus  der  schwäch- 
sten des  andern.  Denn  kein  Hemmungsgrad  kann  negativ  sein. 
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Beispiel:  Zwischen  zwei  Klängen  fiei  der  Gegensatz  =1, 
zwischen  zwei  Farben  ein  Klang  ^2  <:oiii{»licirt  mit 

einer  Farbe  -«6»  der  andre  Klang  »5  eomplidirt  mit  der 
andern  Farbe  «2:  so  ergiebi'sich  das  HemmimgST^rhältnus 

Das  Atiffiillende  in  diesem  Beispiel,  dass  eine  Complexion 

=7  und  eine  andre  =8  sich  gegenseitig  gleich  stark  hemmen, 
wird  noch  mehr  hervortreten  in  dem  folgenden  Satze. 

*4)  {^8  söi  »«Oy  so  ist  das  Hemmungsverfaaltniss  wie  b :  ay  und 
die  ßechnung  giebt  die  vierten  Glieder  ^^^und^^^,  «  und 

ß  mögcin  sein  was  sie  woUenu 

Das  heisBt:  wenn  van  xweien  ^t^egenstekenden  Ventelhingen 

jede  complicirt  ist  mit  einer  solchen,  die  nichts  ihr  Entgegengesetz- 
tes im  Bewusstsein  antrifft:  so  geschieht  die  Hemmttng  lediglich  im 
Verhältntss  jene?'  entgeyenyeseizten;  obgleich  die  gawse»  Com- 
pleanimen  derselben  wuermrfen  siud, 

Bdspiel:  l^t  4^  Yorstellang  eines  Farbigten  von  der  Siäike 

3,  sei  oompfichrt  ein  Klang  sl,  mit  d^  Vorstellmig  eines  an- 
dern Farbigten  von  der  Stärke  1 ,  sei  complicirt  eine  Gcfühls- 
vorstellimg  =11:  so  erleidet  die  letztre  Complexion  =12  eine 
dreimal  so  starke  Hemmung  wie  die  «rstere  =4.  Wie  sehr 
die  Farben  entgegengesetat  sein  mogen^  wirkt  nur  auf  die  Hem- 
mungsiumae. 

Das  Sdtssme,  dass  die  stärkste  Kraft  hier  am  meisten  Iddet, 
ist  leicht  zn  erklären.  Die  Gefühls  Vorstellung  kann  nur  wider- 
stehen; aber  ihr  ist  kein  Gegensatz  eigen,  durch  den  sie  für 
sich  etwas  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen  könnte.  Dagegen 
erhält  sie  «twas  im  BewusstFcin,  das  vor  einer  andern  starkem 
Vorstellung  weichen  sollte.  Deshalb  leidet  sie  unter  derselben 
Einwickimg,  -der  jmes  ausgesetzt  ist  Nieht  anders  emgnet 
sieh  dies  selbst  dann,  wenn  die  gegenüberstehende  Vorstellung 
einfach  ist.  JOs  sei  a=o,  oder  im  Beispiel,  der  Klang  fehle 
gänzlich:  so  übt  dennoch  die  Vorstellung  =»3  die  nämliche 
Gewalt  gegen  die  Compleuon=12.  Nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  nun  di^enige  Hemmung»  welche  sonst  die  Vorstellung 
des  Farbigten  aesS  mit  der  des  Klanges  sssl  gemeinschalUioh 
getragen  hStte,  alldn  der  ersteren  sur  Last  lallt.  — 
*  Es  ist  der  Muhe  werth»  naclususehen,  in  wie  fern  diese  bei 
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zw^  ComplouiMMa  iridr  so  gleicht  darbietenden  Sätze,  muAt 
Bxd  dm  derselbea  Anwendung  finden  mdgen. 

Damit  erstlich  drei  Complexionen  einander  ähnlich  seien, 
muss  a;  a=ft;^=:c;  y  gesetzt  werden.    Hieraus  ist  im  §.  59 

5ji+^«=^(ap+«f);  m+ff^^iau'hapyf  m+yft^-jOm+effO^ 

h  Ca  a 

6jii+A*— Auch  ißt  C=c+^^=cil  +  — ),•  Rsssb 

(1 4-      A^a(i  +  -r-;  daher  sich  die  Vwhaltnisszahlen  sämmi-  ' 

<  üch  durch  14—^  dividiren  lassen.    Demnach  sind  dieselben, 

a 

'  *  .  ■ 

wenn  noch  mit  a  muitiplicirt  wird: 

abCan'{'ttv)'\-ah{am'\-aft),  ^ 
Damit  eiu  leicht  fassliches  Verhähniss  gewonnen  werde,  bedarf 
es  hier  noch  eine^  Zusatzes,  der  bei  zwei  Complexionen  nicht  be- 
uecklich  werden  konnte.  Ks  sei  nämlich  j» :  irssf» :  y«^fli :  ^  folg- 


lieh  fln-f-ai«Bflfi+a  —  =  — f ap+anJfVmä  «m+a/i=:—  (ap     an ), 

80  werden  jene  Zahlen: 

V      ,  bc(p  +  n),   acfp-{-m),  ah[n  +  m); 

wo  das  umgekehrte  Verhaltniss  der  analogen  Theile  allerdings 
vorhanden,  nur  noch  durch  die  zagehörigen  Hemmnngflgrade 
alfictrt  ist 

lieber  den  zweiten  Satz  eiliellt  schon' ans  f,  59,  däss  für 
P=tz,  «— y,      «fi,^e  YerhSkmMe  Bind 

~J~'  "jT"»  ~~c~' 

Wae  den  dritten  3etz  anlangt,  so  scheint  es  nicht,  dass  die 
Bedingung  der  gleichen  Hemmung  fOr  drei  Gpmplezionen  auf 
einen  schicklichen  Ausdruck  zu  bringen  sei.       *  * 

Auch  die  vierte  Voraussetzung,  7i=o,  veranlasst  hier  nur  die 
Bemerkung,  dass,  wenn  von  den  drei  Vorstellungen  u,  und 
9S  eine  zu  ttnem  andern  Continnum  gehört  als  die  übrigen  bei* 
den,  dann  zugleich  ziMt  Hemmnngsgrade  weiden,  also 
mit  »M»  zttg^eidi^»«  oder  |i-i«H»« 

«.  61. 

Za  den  sSaunffichen  hier  geführten  Rechnungen  kommt  nun 
der  Satz:  das^  bei  vollkommenen  Compl&jßionen  sich  stets  das  de- 
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hemmte  auf  die  Bestandtheüe  in  demselben  Verhältnisse  verthei^ 
len  mu8s,  in  welchem  sie  zur  Complexion  beitragen.  Ks  sei  von 
der  Complexion  Ä^a  +  A  gehemmt  die  Gcösae  n,  uo  ist 

gehemmt  von  a,  und         gehemmt  von  o.  Dies  versteht 

aich  von  selbst  aus  der  Natur  cmer  Totalkraft»  deren Theile  gleich- 
mäsng  iividerstehen  und  ieidep»  und  deren  ungleieke  Thefle 
eben  .deshalb  einem  gerade  so  angleichen  Leiden  unterworfen 
sein  müssen*  *  . 

Hieraus  geht  zugleioh  hervor,  dass  vollkommne  Complexio-> 
nen  ^ch  in  allen  ihren  Zuständen  (d*  h^-bei  jedem  Grade  der 
Verdunkelung  im  BewüBstseln)-  doch  immer  ähnlich  bl^en. 
Denn  die  Reste  müss^  ahnliqh  sein,  wepn  das  jOehemmte  im- 
mer dieselbe  Proportion  beobachtet. 

Merkwürdig  ist  femer,  dass  von  den  Elementen  der-  Com- 
pliBzii>nen  bald  mehr  bald  weniger  als  die  unt  ihnen  nesultirende 
Hemmungsumme- sinken  wird;  Denn  die  partieUen  Hemmung»- 

summen  vereinigen  sich  hier  zu  einer  allgemeinen  Last,  deren 
Vertheilung  nun  andern  Regeln  folgt,  als  jenen,  die  in  dem 
Widerstreit  der  Elemente  ursprünglich  gegi'iindet  waren.  — 
Gehn  wir  zu  dem  ersten  Beispiele  des  $•  60  zurück:  so  sei  dort 
für  die  beiden  Klänge  der  ^emmungsgrad  für  die  Farben 
ssl:  so  ist  5-f-'^=»i+d=a4|  von  der  ersten  Complexion  wird 

gehemmt  ^^^^^=3,2;  also  iür  den  Klang  es  2  beträgt  die  Hem- 
mung =^  1,28;  für  die  Farbe  =S  beträgt  diesdbe  ?^|2H_ 
1,92;  von  der  zweiten  Complexion  wird  gehenunt  =0,8; 

8 .0  a 

alsa  für  den  Klang  =  ö  ergiebt  sich  das  Gehemmte  = 

=  0,32,  und  für  die  Farbe  =  12  konmit  ^^^  =  0,48.  Deuktn 

wir  die  Complication  hinweg:  so  haben  wir  für  den  Klang 
das  Gehemmte  -*<0,8;  für  den  Klang  esaS  kQmmt  0^;  filr  die 
Farbe  =3  findet  sich  das  Gehmmie  «2,4;  und  für  ^  Farbe 

—12  beträgt  dasselbe  0,6.  Offenbar  verursacht  hier  die  Com- 
plication einen  Nachtheil  für  die  Klänge,  und  einen  Vortheil 
für  die  Farben,  indem  der  grössere  Hemmftngsnrrad  der  letz- 
tem auf  jene  mit  einfliesst.  Die  Hemmungesumme  für  die 
Klänge  ist  =1 ;  aber  wegen  der  Complicadon  wird  von  ihnen 
gehemmt  i»28-f  032*-l,6;  die  Hemmungsumme,  für  die  Far- 
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ben  ist  sss^,  die  Cojmpiicaitioii  vermindeti  dies  bis  auf  l«92+0y48 
=2^4  Aber  auch  nur  in  der  HemmiingawiiMune  liegt  der 
Grund  hievon,  wie  man  aus  der  hieber  gehörigen  Formel  des 

§.  60  sehr  leicht  sehn  wird.  Setzt  man  nun  bei  ähnlichen  Com  - 
plexionen  auch  noch' die  Uemmungsyrade  gleich:  so  geschieht  die 
Hemmung  gänzlich  so,  als  ob  keine  Complication  stattgefunden 
hätte»  Denn  biedurch  bekomint  die  ganze  Hemmungssumme  zu 
den  ganzen  Complexionen  dasselbe  YerbällnisB,  wie  es  bei  den 
einzelnen  Yorsteflungen  gewesen  wäre«  - —  In  Jedem  hiewm  ab- 
weisenden FaUe  enteteht  ein  Gefühl  de$  Centrastee  unter  den  • 
zu  wenig  gehemmiten  Vorstellungen, '  weil  t^e  mit  deni  Drange, 
sich  zu  hemmen,  im  ßewusstsein  bleiben,  Davo^  tiefer  unten 
im  §.  104.  ' 

S.  62. 

Welche  Arbeit  es  kosten  werde,  Schwellentafeln  für  die  voll- 
Jcommnen  Complesdonen  zu  berc^chnen,  lässt  sich  aus  den  vep- 
wiekelten  Hemmungsit^ältnissen  für  drei  Complexionen  nur 
gar  zu  leicht  erkennen.  Denn  für  zwei  Complexionen  kann  es 
keine  Schwellen  geben,  da  di«i  Hemmungssumme  niemals  grös- 
ser sein  kann,  als  die  schwächere  Complexion,  diese  aber  nicht 
völlig  sinken  wiid,  ohne  einen  Theil  der  Henunungssumme  auf 
die  stärkere  zu  werfen. 

Nur  in  den  Yorbemerkten  Fällen^  wo  die  Hemmuugsverhält- 

^  4rf  die  Form  ^,  |,  |.  oder  auch  ^,  j,  ',  ±,  k5«M« 

gebracht  werden,  bieten  sich  die  Wendungen  der  Keohnung 
abermals  dar^  welche  schon  bei  einfachen  Vorstellungen  mit 
Torsobiedeuen .  Hommongsgraden  gebraacht  sind.  Denn  die 
Formel  des  §•  55 

wird  mit  gehöriger  Verändenrngy  und  besonders  mit  gehöriger 
Bestinunnng  von    ij,  0^     aueh  jetzo  passen. 
Wir  zeichnen  hier  einen  Fall  aus,  der  sehr  emlsch  und  zn*- 

gleich  sehr  abwcicLend  ist  von  den  Bestinunungen  der  Schwel- 
len in  den  vorigen  Capiteln.  Es  sei  nur  eine  Cemplexion  im 
Bewusstsein  gegenwärtig,  aliein  zugleich  zwei  einfache  Vor- 
stellungen, deren  jede  einem  Elemente  der  Compjexion  widere 
streite.  Also  a+a,  und  y.  Alsdann  sind  ß'=^9  e*^,  Gß^f 
auch  ir-i/fii  w— in  ■<>;  indem  bloss  zwischen  a  und  b  der 
Hemmungsgrad  p,  und  zwischen  a  und  f  der  Hemmungsgrad 

HimBAmT't  Werke  V.  24 
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V  noch  übrig  bleibt.  Dem  gemäss  sind  aus  §.  59  die  Hem-t 
QUiDgsverhältniäse 

für  a  +  «9  •     für  6»       für  y.  • 

Femer  wegen  der  Hemmnngssuinmey  d&  7  auf  der  Sidiwelle 
sein  sqU,  ist  am  natuiüehBten  anzunehmen,  dass  7  <  «e,  folglich 

dass  17  zur  Hemmungssumme  gehöre.  Unentschieden  mag  es 
bleiben,  ob  a>6;  wir  wollen  den  Buchstaben  Ä  einführen,  der 
a  bedeuten  soll,  wenn  a<Ch,  aber  h,  wenn  fl  ]>6;  so  ist  auf 
allen  Fall  der  andre  Tkeil  der  Hemmungssumme;  also  die- 
selbe 9ssph  4-      Was  nun  von  y  gehenmit-wird,  findet  sich  so: 

b  (bp  +  bv  +  apj-h  bav]  :  hap=ph  +  vy  :  ^  (^^!^V/-t^7H' ^ 
und  f  ist  auf  der  Schwelle,  wenn 

^  bav  (pk  +  ry) 


woraus 


y  (pp bv ap) bav 
7*  (fy  +  ft»'  +       -f-  y^««'  —  ^«f^  s=|)Ä6rt«' 


oder        y»  4-  y .        "^'^  =  -  ^^^^'^ 

•     ■  '    bp  •\-  bv  -\-  ap      bp  +  bv  ap' 
Die  Auflösung  der  Gleichung  versteht  gich  nun  von  selbst. 
Der  Coefßcieat  von  y  wird  =zo  für  f>==l;  und  alsdann 

*(f  +  i)  +  «f'' 

Die  Zweideutigkeit,  ob  jbsa  oder  wird  wegfallen 

wemi  as6,  alsdami  ist 


1/  yg« 


tmd  für  |»=ssl»  ]fss  JUt  endlich  aneh  «saassb,  so 

kommt  y  =  a  ^/T~  Mit  dieser  Complicationsschwelle  vergleiche 
man  nach  §.  47  die  gemeine  Schwelle,  welche  entstehn  würde, 
wenn  aus  einem  einzigen  Continuum  von  Vurötellungen  die 
stärkste  ==  a  4~  <<9  zwei  andre  =:  b  und  =  y  genommen  wären, 
«ach  aasasdssl,  da  denn  y  —  f/^  auf  der  Schwelle  sein 
würde.  Es  leuditet  em,  dass  hier  das  ganze  a  -|- 1*  im  Streite 
w$re  mit  jeder  der  beiden  eui&chenYorstellangen;  wahrend  in 
unserm  Falle  nur  o  wider  nnd  «  wider  f  sbrettet,  daher  ein 
schvvitcheres  y  hinreicht,  um  noch  die  Schwelle  des  Bewusst- 
seins  zu  behauptcu. 
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♦ 

FÜNFTES  CAFITEL. 
Von  den  unvollkommnen  Complicationen. 

•  $.  63. 

Schon  der  Anfang  des  vorigen  Oapitels  eikläift  den  Ausdruck 
unvoUkammne  Complieatianen,  Die  Untersuchung  der  statisoh^ 
Gesetze  för  dieselben  ist  schwerer»  als  die  zunächst  vorher- 
gegangene für  die  yoUkommnen  Complicationen ;  auch  die 

Mannigfaltigkeit  der  Falle  ist  hier  unendlich  grösser,  weil  die 
Innigkeit  der  Verbindung  jeden  beliebigen  Grad  haben  kann. 
Daber  lässt  sich  alles  bislier  über  die  Complicationcn  Vorge- 
tragene, ansehn  als  gehörig  zu  einem  speciellen  ll^ali  aus  einem 
sehr  weiten  Gebiete,  in  welchem  wir  uns  jetzo  umsehen  wollen. 
Doch  nur  das  Allgemeinste  imd  Leichteste  können  wir  hier 
angeben. — 

Eime  Yorstdlnng  =aa  sei  durch  irgend  wd()he  E>8fte  ge- 
hemmt bis  auf  den  Re8t  =  r;  desgleichen  eine  Vorstellung  =  «, 
aus  einem  andcni  Continuum,  gehemmt  bis  auf  den  Rest  =q. 
Wenn  sie  also  zusammentreffen  im  Bewusstsein:  so  verbinden 
sich  die  Beste  r  und  ^  zu  JSinerTotalkraft,  die  aber  unabtrenn- 
lieh  ist  von  iegt  ganzen»  wiewohl  nicht  durchaus  verbundenen 
Vorstellungen  a  und  a.  Wird  nun  eine  dieser  beiden  noch 
mehr  gehemmt,  so  mdersteht  nicht  nur  sie  selbst  mit  ihrer 
ganzen  untheilbaren  Kjralt,  sondm  mit  ihr  und  für  sie  wirkt 
noch  eine  gewnsse  Hülfe,  welche  die  andre  Vorstellung  ihr 
leistet.  Diese  Hülfe  zu  bestimmen,  ist  unsre  erste  Auf<rabe, 
Es  ist  klar^  dass  die  Hülfe  vollkommen  sein  würde  wenn  r  =  a 
und  ^=a,  welches  eine  vollkommne  Complication  ergeben 
hätte.  Um  wie  viel  nun  dem  r  fehlt  zu  'a,  und 'dem  ^  zu 
beides  muss  die  zu  leistende  HüHe  vennindem. 

Erstlich»  wenn  a  die  Hülfe  empfaagt:  so  ist  das  helfende 
Quantum  =(».' 

Zweitens,  die  ganze  Hülfe  —q  wird  dadurch  vermindert,  dass 
nicht  das  ganze  a,  sondern  nur. ein  Bruch  von  ihm»  sich  die- 

selbe  aneigneii  kann.  Dieser  Bruch  ii|t  »-7* 
Beides  zusammen  erg^ebt  die  Hülfe  Desgleichen  die- 

* 

jenige  Hülfe»  welche  a  erhalten  kann» 

24* 
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Demnach  bilden  sich  aus  den  ganzen  VorstcIKingen  und 
den  ihnen  zukommenden  Hülfen ,  Totalkräftey  deren  eine 

^„  +  2=»?l±iS,  die  mdre^ä+rS^t+n, 

S.  64. 

Um  nun  die  .Wirkungsart  dieser  Complicationshüßcn  nä&er 
kennen  zu  lernen»  wollen  wir  annehmen,  mit  der  unYollkomm.> 
nen  Complication  zugleich  sei  eine  einfache  VorsteUung  im  Be- 
wusstsein,  die  mit'  einem  Bestandtheile  jener  im  Widersträte 

stehe!    Sie  heisse  b.  . 

Zwischen  a  und  b  sei  der  Ilemmungsgrad  =7«  ;  a  mit  «  com- 
plicirt,  vermöge  der  Reste  r  und  q.  So  steht  dem  «  immittel- 
bar keine  Kraft  entgegen,  sondern  nur  b  wirkt  auf  dasselbe  ver- 
mittelst a,  und  vermittelst  der  Reste  r  und  Die  Wirkung 
von  h  auf  a  ist  beschränkt  durch  den  Hemmungsgrad  m;  die- 
ser mnsB  auch  die  vermittelte  Einwirkung  auf  a  beschi^i^n* 

Ausserdem  bezeichnet  der  Bruch      das  V^erhältniss.  in  wel- 

ohem  die  ganze  Vermittelung  jener  Einwirkung»  welche  das 

ganze  a  hätte  leisten  können,  vermindert  wird.  '  Und  überdies 

ergiebt  der  Bruch       in  welchem  Verhältnisse  die  Fähigkeit 

von  a  verringert  ist,  sich  dieselbe  Eanwirkung  zuzueignen. 

Also  b  wirkt  auf  a  als  eine  Kraft  sssm •        •  d«  Aber  6  wirkt 

nur,  in  so  fem  es  dui'ch  die  Hemmungssmnme  gespannt  wird; 

diese  Spannung  i^t  im  Verhältnisse  y.    Endlich  a  leidet  im 

umgekehrten  Verhältnisse  seiner  Kraft;   diese  Kruft  mit  der 

Complicationshülfe  verbunden ,  ist         a'^*   Also  "erhalten 

wir,  alles  zusammengenommen ,  für  das  Leiden  von  a  die 
Verhältnisszahl 


Femer  auf  a  wirkt  die  Kraft  mbp  in  der  Spannung  -1-;  und 
leidet  sammt  seiner  Hülfe  im  umgekehrten  Verhältnisse  von 
— Dieses  zusami||^engenommen  findet  sich  für  das  Lei- 
den von  a  die  Verhältnisszahl  mb,^»  ^ 


Endlich  auf  b  wirkt  nur  die  Kraft  am;  es  entsteht  aber  die 
Frage,  weiches  die  Spannung  dieser  Kraft  sein  werde?  Für  a 
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alleiu  wäre  sie  ^  voUkoixuuiie  Complexiou  a+a  \^äre 
sie  ;  für  die  imvollkomiime  Complexion  ist  sie  wegen  der 
Hülfe  ohne  Zweifel  =s  *  ^  >  Das  Leidep  von  i  verhält  sich 
übierdies  wie  t;  also  findet  man  für  das  Leiden  von  b  die  Yer- 

naltnifiszahl 


Alle  gefundene  YcrhältiiiÄiszalilen  lassen  sich  duicli  m  divi- 
diren«  daher  setzen  wir 


Nun  ibt  wohl  zu  bemerken,  dass'in  diesen  Verhältnissen  un- 
mögüch  die  Uemmungssumme  l^önue  vertheilt  werden.  Denn 

<fie  Totalkralte  a  +     «  +  — ?  sind  nidit,  wie  die  Kräfte  in 

allen  unsem  bisherigen  Berechnungen»  rein  verschiedene  Kräfte, 

sondern  der  Theü  ^  steckt  ia  a,  welches  dem  a  cüese  Hülfe 

giebt;  und  der  Theil  ^  steckt  eben  so  in  a.  Was  daher  diese 

Totalkräfte  an  Hemmung  erleidf  n,  das  ist  eben  so  wenig  rein 
gesondert;  sondern  es  liegtauf  ähnliche  Weise  in  einander  ver- 
schränkt, wie  die  Kräfte.  Wollte  man  das  alles,  was  die  To<- 
talkräfte  znsammeng^ommen  leiden,  addiren,  so  bekäme  man 
mehr  als  die  Hemmimgssumme  beti^gt;  denn  man  bekäme  das 
alles  doppelt,  ms  der  Wahrheit  nach  in  einem  andern  enthalten 
ist,  obgleich  die  Rechnung  es  neben  dem  andern  aufstellt. 

DemiMch  sei  das,  w»  von  der  Totalkraft  a  +  ^  gehemmt 

wird,  =:te:  so  muss  dieses  u  zuv5rdmt  zwischen  a  und  ^  ge* 

theilt  werden.  Nur  der  erste  Theil,  der  sich  »für  ö  ergeben 
wird,  gehört  wahrhaft  zur  Hemmungssumme;  der  andre  Theil, 

welcher  auf  ^  kommt,  ist  ein  Leiden  für  das  helfende  a.  Dessen 

ungeachtet  darf  er  dtesem  nicht,  besonders  angerechnet  werden, 
denn  er  liegt  versteckt  in  dem  wirklichen  Leiden  des  «,  wel- 
ches man  findet,  indem  man  diejenige  Hemmung,  die  zur  To- 
talkraft oc-t"-^  gehört,  nach  dem  Verhältniss  a:^  eintheilt, 

wo  denn  wiederum  nur  der  ersfe  Theil  zur  Hemmungssumme 

gehört,  der  andre  aber  in  dem  eben  gefundenen  Leiden  von  « 
versteckt  liegt,  und  keinesweges  zu  demselben  zu  addiren  ist. 
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Nach  diesen  Prämissen  wird  folgender  Gang  der  Bechnimg 
klar  sein:  man  denke  sich  irgend  dn  X,  als  ob  es  dasjenige 
wSre,  was  nach  den  zuvor''  bestimmten  YeihSltnissen  getheilt 

würde.  Die  viciien  Glieder  der  Proportionen  zerlege  man 
durch  neue  Proportionen,  um  dasjenige,  was  wirklich  zur 
Hemmungssumme  gehört,  herauszusondern;  man  addire  das- 
selbe, und  setze  es  der  zuvor  bestimmten  Hemmungssumme 
gleich;  daraus  finde  man  X,  und  substituira  seinen  We((;h  in 
die  zuvor  mit  Hülfe  desselben  bestimmten  wahren  Theile  der 
Hemmungssunune;  diese  Theile  sind  nun  wirklich  das»  was  die 
einzelnen  Vorstellungen  leiden,  und  die  Aufgabe  ist  dadurch 
aufgelöst.  * 

Durch  die  Ilecl\nung  mag  diese  Vorschrift  vollends  -klar  wer- 
deu#  —  Zuerst  werde  X  getheilt  nach  den  obigem  Verhält- 
nissen Mi  N9  P. 

'  M 


(M+N+P)i{N  a=X:- 

P 


MX 


MX 


NX 


,  Af  ,  „  ist  das  Leiden  fOr  die  Totalkr^  a  +  — ;  es  zer- 

föUt  nach  dem  Verhältnisse  a:^  in  zwei  Theile.   Nur  der 

erstre  wird  zur  Hemmungssumme  gehören;  man  sondere  ihn 
ab  durch  die  Proportion  '  ^ 

a*H-ro              MX  ct^MX 
— :  a  i  •  


a      *    — 4-     +  P  *  (a*  -f  rv)  (3/  +  iV  +  /»)* 

Femer  gf^jy^p      das  Leiden  für  die  Totalkraft  «  +  -^; 

es  zerfällt  nach  a :—  in  zwei  Theile:  den  ersten  sondere  man 
ab  durch  die  Proportion 

/g«   1_\  NX  aN^X 

\    «    "JV/'^"~ll  +  JV  +  l>'JI  +  ^+/** 

PX 

Endüch     ^.jy_^p  ist  das  Leiden  für  b;  welches  keine 

Hülfe  bekommen  hat,  sondern  seine  Hemmung  alldn  trSgt. 
Daher  ist  hier  k^ine  Absonderung  anzubringen,  sondern  dieses 
Leiden  gehört  ganz  zur  Summe  der  Hemmung. 

Jetzt  müssen  die  gefundenen  Theile  addirt,  und  der  Hem- 
mungssumme =  5  gleich  gesetzt  werden;  also 
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und  folgüch  X=    /O'^-»-^-^^  . 

Dieser  Werth  von  X  ist  zu  siibstituireii  in  die  gefundenen 
Theile«  welche  gehemmt  werden  von  a,  a,  und  b;  demnach: 

 — 5-33   Wird  gehemmt  von  et; 

II  19^  S 

— j-n  wird  gehemmt  von  a; 

PS 

—  wird  gehemmt  von  b. 

Hieraus  sieht  man  nun  die  wahren  Verhältnisszahlen,  nach 
denen  die  Hemmungssumme  sich  wirklich  theilt    Sie  sind 

,  am,  und  P. 


und- weil  AfÄ-T-^^^  r,  N^-z^ — ,   f  »r?-/'!  r,  • 

80  wird  die  erdte.  Verhältniasgahl  sa 

die  zweite  wird 

die  dritte,  ist  und  bleibt  =  ^  ^^»^^ 

In  dieser  Bestimmung  der  Verhältnisse  müssen  zwei  an^» 
ans  dem  Vorigen  schon  bekannte,  mit  enthalten  sein,  an  denen 

wir  ihre  Richtif^keit  erproben  können.  Für  r=a  und  Q  =  a 
muss  die  unvoilkoinnine  Complexion  in  eine  vollkommne  Über- 
gehn. Dafür  wird  die  Verfaältnisagahl  für  «,  ^  (a»"^la> *  ^  («T^" 

oder  mit  6  (a  +  multipKcirt,  «5,  a6,"  a  (a  +  er).  Nach  SS*  60 
und  61  aber  würden  wir  folgende  Rechnung  geführt  haben: 
erstHch  hätten  wir  ß  und  7z  =  o  gesetzt;  daraus  wäre  das  Hem- 

mungsverhüituiss  b :  a  gefunden;  demnach  von  der  Complexion 

bs 

würde  gehemmt  ^q^^'  ^^^^  müsste  zeriegt  werden  nach  dem 

Verhältniss  der  Bestandtheile  ^er  Complexion;  und  die  vierten 

Glieder  würden  sein  .  .  "^f  .  .  v  .und  /■  .  ^x^f  .  „x,  dahw 
wäre  geheumit 
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(a  -f  a)  (a  + 

 • 

von  («^.«y^a^öy 
.  aS 

welche  Grössen  sich  verhalten  wie        ,   ^i-,  und  a;  oder 

wie  ab,  ab,  a(a  +  a  )\  dieses  aber  sind  die  nämliclien  Verhält- 
nisse, welche  sich  aus  den  obigen  Formeln  ertreben  haben.  — 
Für  a^o,  folglich  auch  q=o,  sind  bloss  a  und  b  im  Wider- 
streit; nun  werden  jene  YeiiiSJtnisBzalilen  o,      4-,  me  gehörig. 


Mit  der  nunmehr  geschehenen  Bestimmung  des  Hemmungs- 
verfaSJtnisses  begnügen  wir  uns  hier,  weil  die  nach  demselben 

zu  erwartende  wirkliche  Hemmung  allemal  noch  von  andern 
beigemischten  Umständen  abhäng-en  wird.  Denn  wir  müssen 
wegen  der  angenomnieneu  unvollkommnen  Complexion  voraus- 
setzen, dass  die  JBUemente  derselben,  a  und  a,  beide  von  irgend 
welchen,  hier  unerwähnt  gebliebenen  Kräften  gehindert  werden 
sich  im  Bewusstsein  höher  zu  heben,  wodurch  sogleich  auoh 
ihre  Verbindung  inniger  werden,  folglich  r  und  q  sich  vergrös- 
serh,  und  deren  Wirkung  wachsen'  würde.  Eigentlich  haben 
wir  im  Vorigen  nur  die  Vertheilung  des  Drucks  bestimmt,  der 
aus  dem  Gegensätze  des  a  und  b  entsteht. 

Jetzt  suchen  wir  uns  die  Bedeutung  der  gefundenen  For- 
meln klarer  zu  machen.  Der  Schluss  d«  s  vorigen  §.  zeigt, 
dass  wenn  die  Complication  sich  der  VoUkommcoiheit  nähert, 
a  beinahe  in  dem  Verhältniss  seiner  eignen  Stärke  die  ihm 
fremde  Hemmung  zwischen  a  und  '6,  trageiv  hiUL  Am  weite- 
sten hievon  verschieden  ist  der  Fall  einer  sehr  unvollkommnen 
Verbindung  zwischen  a  und  a.  Gesetzt,  das  Prodiu  t  vq  sei  so 
klein,  dass  man  es  neben  und  cx^  vemaclüässigen  könne,  so 
werden  die  Verhältnisszahlen  nahe 

Das  heisst,  die  Hemmung  zwischen  a  und  &  wird  durch  das 
complicirte  a  nun  wenig  verändert;  a  leidet  desto  weniger,  je 
starker  es  ist,  imd  je  weniger  r  gegen  a,  und  q  gegen  «  be* 
trägt.   Zwischen  diesen  beiden  äossersten  Fällen  liegt  in  der 


Digitized  by  Google 


Afitte  die  Annahme  V«s=  ^ a  und  ^  =  i«t;  und  nun  werden  jene 
Zahlen 

für  «»Fsa^wird  hieraus 

1     4  t 

5?   5«'  T' 

Man  kann  auch  diese  Annahme  «  =  «' gleich  in  die  allge-  ' 
meinen  Ausdrücke  setzen;  alsdann  lassen  sich  diese  durch 

^i^^  dividiroB.  «md  man  findet 

Hier  ist  merkwürdig,  dass  die  Summe  der  ersten  beiden  Zah- 
len =  1  ist.  Demnach  verhält  sich  das,  was  von  der  ganzen 
Compiexion  a+«  gehemmt  wird,  zu  dem  Verluste  von  j^,  im 
angenommenen  Falle  ivie  h  za  a;  die  Beste  r  und  q  abeir,  die 
niemaU  einzeln^  sondern  immer  za  einem  Producte  yerbiinden 
in  Betracht  kommen,  bestimmen  dann  femer  die  Vertheilung 
dessen,  was  von  dto  Con^lezion  za  hemmen  ist^  auf  die  de- 
mente derselben. 

§.  66. 

XHe  höchst  wichtige  Verschiedenheit  der  unToDkommnen 
Complexionen  von  den  vollkommnen  Hegt  nun  klar  vor  Augen. 
Wir  haben  im  vorigen  Capitel  gesehen,  dass  unsre  Vorstellun- 
gen, 80  weit  sie  vollkommen  verbunden  sind,  trotz  allen  TIem- 
miinii;(  n  stets  ihren  Zusammenhang  unversehrt  behaupten;  denn 
vollkoi(imne  Complexionen  bleiben  sich  stets  ähnlich  (§•  61). 
Ganz  anders  verhält  es  sich,  sobald  eine  Verbindung  unvoll- 
kommen ist  Da  wird  durch  jede»  auch  die  kleinste  Hemmung, 
die  das  eine  Element  der  Con^lecnon  stSiker  trifii^  als  das 
andre,  auch  die  Verknüpfung  lockerer  gemacht,  indem  dns  dem 
aiidcrn  um  so  viel  entzogen  wird,  als  dies  minder  wie  jenes 
unter  dem  voihundcnen  Drucke  leidet.  Noch  mehrl  die  vor- 
handene Verknüpfung  wird  verfälscht  durch  eine  entgegenge- 
setzte. Denn  nach  geschehener  Hümmling  complicirt  sich  b 
mit  a  in  eben  dem  Maasse  stärke,  als  von  a  mehr  verdrängt 
wurde;  dergestalt»  dass  nunmehr  a  nicht  bloss  mit  sondern 
auch  mit  6,  dem  Widerspiel  von  a,  "Verbunden  ist  —  Allein 
hiebe!  besteht  nichts  desto  weniger  in  «e  das  Streben,  a  bis  auf 
den  vorigen  Punct  der  Verbindung  wieder  niit  sich  zir  verei- 
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nigen.  Denn  die  ganze  Stärke  dieser  Verbindung  wird  fort- 
während als  Bedingung  des  vorhandenen  Gleichgewichts  vor- 
ausgesetzt; wäre  sie  schwächer,  so  würde  h  noch  mehr  als  schon 
geschehen,  von  a  hemmen.   Hiedurch  kommen  wir  weit^  in 

der  Lehre  von  den  Gefühlen.  Denn  der  Zustand  einer  Vor- 
stellung, —  wie  hier  a,  —  da  sie  eine  andre,  gegen  die  Gesetze 
des  Gleichgewichts,  - hoher  ins  üewusstsein  zu  heben  bemüht 
ist,  Tttändert  das  Vorgestellte  um  gar  nichts,  kann  also  auch 
nicht  zu  dem  sogenannten  Vorstellungsvennögen  gerechnet 
.  werden.  Es  ist  ein  Sehnen,  welches  befriedigt  werden  wOide, 
wenn  die  angestrebte  Yorstellnng  (hier  ä)  von  neuem  gegeben 
würde;  jedoch  so,  dass  darauf  sehr  bald  ein  entgegengesetztes 
Sehnen,  nach  5,  folgen  würde,  sobald  nämlich  dies  durch  das 
neue  a  merklich  gehemmt,  und  dadurch  semer  Verbindung  mit 
a  entzogen  wäre*  Jedoch  dergleichen  Betrachtungen  lassen 
sich  hier  noch  nicht  ausführen;  sie  gehören  sammt  der  obigen> 
am  Ende  des  f^  öl,  in  den  zweiten  TheO  dieses  Werks. 


SECHSTES  CAFITEL. 

Von  den  Verschmelzungen. 
§.67. 

Die  ersten  Vorbegriffe  von  den  Verschmelzungen  der  Ypr^ 
Stellungen  finden  sich  im  Anfange  des  'nerton  Capitels.  Die 

Vereinigung  solcher  Vorstellungen,  die  zu  einerlei  Continuum 
gehören  (wie  roth  und  blau,  welches  beides  Farben  sinfl,  — 
oder  wie  ein  paar  Töne,  oder  dgl.),  soll  Verschmelzung  heis- 
sen.  Sie  führt  einen  besondcm  Namen,  weil  der  Grad  der 
Verbindung  hier  nicht,  wie  bei  den  CompHcationen  ungleich- 
artiger VorsteUungen  (wie  Ton  und  Farbe),  bloss  von  zuföl- 
ligen  Umstanden  abhängt,  sondern  durch  den  Hemmungsgrad 
der  verschmelzenden  Vorstellungen  selbst  beschränkt  wird. 
Während  nun  diese  Art  der  VereinijG^nng  verschiedcTier  Vor- 
stellungen zu  einer  Gesammtkratt  niemals  vollständiger  werden 
kann,  als  der  Hemmungsgrad  derselben  es  gestattet:  können 
recht  lügüch  noch  zuföllige  Hennnungen  dazu  kommen,  um 
derenwiUen  die  Vereinigung  noch  geringer  wird.  Allein  sol- 
che N^benumstSnde  setzen  wir  hier  bei  Sdte. 
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Es  ist  aber  nöthig,  •  zweierlei  Verscbmelzong  zu  unterschei- 
den, eine  nach  der  Hemmung,  eine  andre  vor  der  Hemmung*.  . 

Zuvörderst  nämJicli  ist  klar,  dass  ^vciren  der  Einheit  der 
Seele  Alles ^  was  sich  nicht  widerstrebt»  ein  intensive?  £ins 
werden  muss;  daher  die  Verschmelzung  nach  der  Hemmimg. 
Diejenigen  entgegengesetzten  Vorsteiliingeny  deren  Hemmung 
geschefan  ist,  vereohmelzen  gerade  so  weit,  als  sie  sich  nun 
nicht  ^ehr  hemmen.  Die  Beste  bilden  eine  TotaBmd^  ähnlich 
jener  bei  den  unvollkommenen  Complicationen;  jedoch  mit  dt  in 
Unterschiede,  dass  die  Coinpiication  vollkoninmer  wird,  wenn 
die  compiicirten  Vorstellungen  zugleich  steigen;  hingegen,  wenn 
die  verschmplzenen  ihren  Verschmelzungspunct  übersteigen, 
die  Hemmung  von  neuem  beginnt;  (mit  einer  EinsehianbiBg, 
die  im  $.  9^  erst  vorkommt). 

Verschieden  hievon  ist  die  Verschmelznng  por  der  Hemmung. 
Diese  hängt  ab  von  einem  gewisseb  €h«de  der  Gleichartigkeit 
der  Vtirstellungen.  Bei  völlig  entgegengesetzten  kann  8ie  nicht 
stattfinden,  welche  c^lcichwohl  jener  andern,  nach  der  Hem- 
mung, unterworfen  sind.  —  Man  denke  sich  zuvörderst  zwei 
vollkommen  gleichartige  Vorstellungen,  z.  B.  beim  Sehen  zweier 
gleich  gefärbter  Puncto,  oder  beim  Hören  zweies 'gleich  ge- 
sdmmter  Saiten.  'Dass  diese  gleichartigen  yölEg  (und  augen^ 
bliddich)  in  «ne  einzige  Intension  des  Vorstellens  verschmel- 
zen werden,  wofern  sie  gleichzeitig  ungehemmt  im  LJewusstsein 
sind,  versteht  sich  ganz  von  selbst  Was  wird  aber  daraus 
werden,  wenn  ein  pa«ar  unendlich  nahe  Vorstellungen,  das  hcisst, 
zwei  fast  gleichartige,  und  deren  Gegensatz  unendlich  klein  ist, 
sich  gleichzeitig  ungehemmt  zusammenfinden?  Natibrlich  kann 
der  Erfolg  nur  unendlich  wenig  von  dem  vorbemerkten  abwei- 
chen. ,  Dennoch  hindert  der  Gegensats  eine  völlige  Vereini- 
gung. Und  — •  was  die  Hauptsache  ist  —  er  ISsst  sich  von 
dem  Gleichartigen  nicht  absondern.  Nur  in  Gedanken  kaim 
man  eine  Voiötellung,  verglichen  mit  einer  andeni,  zerlegen  in 
Gleiches  und  Entgegengesetztes;  der  Wirklichkeit  nach  aber 
sind  dieses  nicht  wahre  Bestandtheile  der  cinfaclien  und  sich 
selbst  gleichen  Vorstellungen.  So  ist  die  Wahrnehmung  der 
violetten,  oder  der  giunea  Farbe,  —  desgleichen  die  irgend 


*  Beides  ist  eigentlicli  Verschmelzung  waAi-endUerHummungj  allein  dio 
obige  Uaterscheidung  beiordert  die  FassUcbkeit. 
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eines  nmsikiklischeii  Tones  —  gewiss  eine  einfache  Wahrneh- 
mung; wenn  schon  die  Zerl^gung-jener  in  Roth  Qnd*Blau  u.  s. 
w.  als  eine  zaffüfige  Ansicht  zulfissig  ist  —  Da  nun  das  Gleich- 
artige gewiss,  und  sogleich,  verschmelzen  sollte;  da  es  aber 
nicht  losgerissen  von  dem  Entgegengesetzten,  für  sich  allein 
verschmelzen  kann;  da  es  vielmehr  das  letztere  in  seine  Ver- 
schmelzung mit  sich  hineinziehen  mussy  —  so  wird  der  wirk- 
lichen Vereinigung  ein  Kampf  vorangehn,  dessen -Entechei* 
dung  bestinunt»  wie  innig  die  wirkliche  Yemnigong  sein  werde. 
Also  äussert  sich  das  Gleichartige  der  Vorstellungen  (man  .ver- 
gesse nie,  dass  wir  von  et'n/^AcAsn 'Vorstdluu gen  reden,  und 
nicht  etwa  von  Complexionen)  zuerst  als  ein  Streben  zur  Ver~ 
Schmelzung',  dergleichen  bei  den  völlig  Gleichartigen  nicht  vor- 
kommen konnte.  Dieses  Streben  wird  nun  bei  unendlich  nahen 
nur  unendlich  geringen  Widerstand  finden* 

Ndimen  wir  hingegen  jetzt  Vorstellungen  ^  deren  Gegensatz 
eine  endliche  Grosse  hat:  so  kann»  ersdich,  die  Verschmelzmig 
hur  allmälig  zu*  Stande' kommen,  hi  dem  Maasse  nimlich,  als 
die  Gegenwätzc  dem  Streben  zur  Vereinigung  allmälig  nach- 
geben; zweitens,  aus  dem  Grade  des  Gegensatzes  iiinl  der 
Gleichartigkeit  muös  die  Stärke  des  Str,ebens  zur  Vereinigung, 
und  hieraus  w^ter  berechnet  werden,  wie  viel  dieses  Streben 
üb«:  die  Gegensatee  vermögen,  wie  viel  wirkliche  Vereinigung, 
und  folglich  welche  Totalkräfte  es  am  Ende  erzeugen  werde» 

So  viel  zur  y<^läu£[gen  Aufklarung  der  Begriffe;  wir  suchen 
jetzt  die  allgemeine  Methode  aller  Verschmelzungsrechnung; 
welche  der  Rechnung  für  unvolikonunne  Complicationen  im 
wesentlichen  ähnlich  ist« 

Für  die  drei  Vorstellungen  h,  e,  gebe  es  drei  Verschmel- 
zungshälfeui  h,  A',  k";  welche  nach  was  immer  fiir  einem  Ge- 
setze bestimmt  sdn  mögen ,  nur  aber  nicht  von  fremden  Ein* 

flüssen  herrühren,  sondern  aus  gegenseitiger  Wirkung  von  a, 
b,  und  c  auf  einander  entsprungen  sein  müssen.  Auch  sei 
a'{-h=sa,  6  +  Ä'=/S,  c-f"/i"=y.  Der  Ilemmungssumme  wider- 
stehen nun  diese  Totalkräfte  nach  dem  umgekehrten  Verhält- 
mss  ihrer  Stärke,  und  vielleicht  noch  im  geraden  Verhältnisse 
irgend  weicher  Hemmungsgrade  oder  Summen  von  Hemmungs- 
graden, um  deren  fiestimmung  wir  uns  hier  nicht  bekümmern, 
deren  Stelle  wir  aber,  nach  Analogie  der  Untersuchungen  im 
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Cspitdi  mit  m,  7,  0,  bezdctmen«   So  werden  die  Hem- 

muTigsverkfUttiisse 

P 

Weil  aiber  die  Totalkräfte  zum  Theil  in  einander  enthalten 
sind ,  so  wird  auch  das  Gehemmte  nach  eben  denselben  Ver- 
hältnissen in  einander  verschränkt  »ein  (  gerade  wie  im  fünften 
Capitel).  Wenn  z.  B.  b  dem  a  eine  Ver^chmelzungshülfe  lei- 
stety  80  ist  das  Leiden  der  hieraÖB  entsprungenen  Totalkraft 
nur  zitia,Theil  eiii  Leiden  von  ui  der  andre  Theil  steckt  in  dem 
Leiden  T<m^  Daher  darf  mAn  nicht  .das  Gehenmite-der  To* 
talkrüftö  amnaaBmciigcnommen  der  Hemmungssmmnie  gleiöh 
Betzen.  Vielmehr- sei  dasselbe  =Ä;  eine  noch  unbekannte 
Grösse.   Nun  hat  man  die  Prep ortipnen: 


tjay  X  - 


.  Aus  den  vierten  Gliedern  hat  man  abzusondern  daß  Leiden 
von  a,     und     durch  folgende  drei  Proportionen: 

fßy  X  ^  OfßyX 

^  P'^      fßy  ^  Tiay  +  &aß  ' ß.{tßy  +        -J-  &aß) 
_         &aßX         ;  cf>aßX 

Die  Summe  der  gefundenen  vierten  Glieder  ist  die  wirkliche 
Hemmongssumme«  also 

tfir-^W^^aß'  \  a  ß    ^    y   }  ^' 

«TAMUta  T  S^OßY±J^y  +  &ctß).aßY  •  ^ 

woraus  A  ^^^jiy,  ^  i,,a  V»  -t  c&a*ß*' 

Durch  Substitution  dieses  Wecthes  von  X  findet  sich  nun 


das  Leiden  von  a  =  ^^^^^  ^ 
das     •  •    -  5 


das     -  c= 


Oder,  ganz  kurz:  af/9V>  c^«*^,  sind,  die  Vcrhält- 

niBBSsahlen  woroach  die  Hemmongasumme  sidi  vertheiit*  Man 
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übersieht  diese  Veriiältmsse  noch  leichter,  wenn  man.  sie  so 
schreibt: 

at     htj  cd- 

iö«'  7** 

^ünd  weil  «ssa-HA,  so  ist  ^  =  ^^^aÄTÄi»  ^"'^  * 

ein  so  kleiner  Bruch  sein,  dass  man  im  Nenner  weglassen 

kimn.    Alsdann  ist  beinahe  ^  =  ^         welche  Abkürzung 

auch  anf  die  übrigen  Verhältnispzahlen  paset. 

Sind  nur  zwei  Vorstellungen  a  und  b  gegeben:  so  ist  c=o; 
man  kann  durch     dividiren;  und  es  ist 

das  Leiden  von         f^'^^f*  ^ 


Für  mehr  als  drei  VorsteUungen  würde  man  die  Rechnung 
nach  Analoge  der  hier  gezeigten  anzuordnen  haben, 

$.  69. 

Um  von  den  gefundenen  Formeln  eine  lachte  Anwendung 
zu  mach^»  wollen  wir  die  Verschmelzung  nach  der  Hemmung 
nut  der  Einsduranknng  in  Betradit  raehn-«  dass  wir  zunächst 
mite  Hemmung  aller  Vorstellnngen  untereinander  annelmien. 

Dieses  befreit  uns  von  den  Rücksichten,  welche  die  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung  sonst  ci-fordem  ^ürde;  indciu  die  letz- 
tere nicht  eintreten  kann,  wo  gar  keine  Gleichartigkeit  der 
Vorstellungen  vorhanden  ist. 

Kb  seien  demnach  von  a  und^b^  bach  vollendeter  Hemmung, 
die  Beste  verachmqlzen.  Darauf  konune  plötzlich  die  Vor.- 
stellung  e  hinzu;  (plötzlich,  damit  nicht  der  Zeitverlauf  einer 
länger  anhaltenden  Wahrnehmung  es  nöthig  mache,  über  die 
Statik  des  Geistes  zur  Mechanik  hinauszugehn.)  Man  sucht 
für  die  Hemmung  zwischen  a,  b,  imd  c  den  Punct  des  Gleich- 
gewichts; (also  nur  das  Ende  der  Hemmung,  nicht  ihr  all- 
maliges  Werden,  welches  wiederum  in  die  Mechanik  hinein- 
gehört) 

Offenbar  müssen  wir  hier  zuerst  die  Yerschmelzungsbülfe 

bestimmen,  welche  a  und  b  einander  gegenseitig  leisten,  indem 
sie  von  c  zum  weitem  Sinken  gedrängt  werden.  Für  c  selbst 
gicbt  es  hier  noch  keine  solche  Hülfe,  dergleichen  es  erst  nach 
geschehener  Hemmung  bekommen  wird.     So  viel  liegt  vor 
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Aogen».  daps  a  und  b  nun  dem  «  stärker,  widerstehen  werden, 
als  wenn  nie  noch  anTeiBchniolzen  wacen,  denn  äie  mken  ihm 
jetzt  zum  Theil  als  Eine  TotaDcraft  entgegen. 

Zuvörderst  ist  im  allgemeinen  die  Bestimmung  derVerschmcl- 
zungshülfe  hier  dieselbe,  wie  im  vorigen  Capitel.  Es  sei  der 
Kest  von  a,  =rt  der  von  b,  =Q9  so  hilft  r  dem  6 ,  in  so  fem 

der  Brach  -|-  die  Aneignung  der  Hülle  gestattet;  desgleichen  q 

dem  a»  in  so  weit  der  gedrückte  Zustand  von     gemäss  dem 

Bruöhe       für  die  Hülfe  empfönglich  ist.   Mit  einem  Worte: 

a  bekommt  die  Hülfe      und  (  die  Hülfe  . 

Femer  müssen  wir  in  das  erste  Capitel  zurückgehn,  um  dort 
die  Werthe  von  r  und  q  zu  finden.  Denn  diese  hängen  ab  von 
der  Hemmung  zwischen  b  und  a.   £s  ist  ab^r  nach  §•  44 

FolgKchrp=b^^(-^*^^,. 

Es  sei  OBxa;  so  wwd  ro=  ;.  T  — ^ 

^  (1  +  »)» 

also  + 

(1+«)» 

„«^  r  /i(>c  +  K^  — x>)   1 

(1+«)»  ""iT-ir- 

Whr  werden  einen  Augenblick  verweilen  bei  diesen  Grössen, 
die  man  offenbar  als  Functionen  von  x,  d.  Ii.  vun  dem  Verhält- 

nisse  zwischen  a  und     ansehn  kann.  Für  jcssl  wird  ^  aas  4«, 

und  ^  =  Ist  x  ein  kleiner  Bruch,  so  kann  man  die  höchste 
Potent  als  unbedeutend  we^assen,  und  es  wird  ^  s=  und 

^^rr^*  FJmetion  das  Dif- 

ferential  =0  gesetzt,  so  kommt  man  auf  die  Gleichung 
x^  +  |x-  —  |x  —  l-=0,  deren  einzige  positive  Wurzel  ==1; 

desgleichen  von  der  Function  --^^  ^  ^^t"  ^  Di£ferential  =0 

gesetzt,  führt  zur  Gleichung  x^-fSK*— — 1=0,  deren  ein- 
zige positive  Wurzel  etwas  kleiner  ist  als  0»7.  Dieser  letztere 
Werth  von  k  giebt  ohne  Zweifel  ein  Maximum;  eigentlich  aaeh 
für  jeod  erste  Function  der  Werth  jut^t»  doch  dieser  ist  so- 
gleich der  höchste  brauchbare  Werth,  von  »i  denn  die  Fonmehi 
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für  r  und  q  setzen  voraus,  dass  a]>6.  —  Dasa  für  die  Ver- 
sdbmelznngshülfey  welche  b  erhält,  ein  Maxitnnin  giebt,  -^er<> 
dient  bemeikt  zu  werden.  - 

Hier  folgen  einige  befeolmete  Werthe  der  Yersdimeiteiings- 
hülfen,  für  «ssl. 


0,244 

0,2717 

0,286 

- 

x==:0,7 

0,293 

»=0,6 

0474 

0,291 

0439 

0,278 

>c==0,4 

0401 

0,253 

X=:03 

0,215 

i*=0,2 

0,032 

0,161 

Für  kleinere  >t  findet  man  sehr  leicht  -|-=sj^=s=a)c  (1  —  n) 
näherungsweise  :    also  z.  B.  für  x  =  0,l  ist       nahe =0,09;  - 
folglich        0,009«   Man  sieht,  daeäi  die  VerBchmelzgngshfilfe 

für  h  liier  sehr  bedeutend  ist,  indem  sie  die  Stärke  desselben 
beinahe  verdoppelt,  während  dagegen  die  Jlülfe  für  a  nicht  in 
Betracht  kommt 

Jetzt  können  wir  in  denFörmeln  des  vpiagen  f.  a  und  ß  be« 
stinunen.  Die  Hemnwingscoefficienten  17,  ^,  werden  heraus- 
fallen; denn  wir  haben  volle,  also  gewiss  gleiche  Hemmung  an- 
genommen, und  die  VerschmelzungshÜlfen  müssen  in  eben  den 
Graden  gehemmt  toerden  wie  die  Vorstellungen  denen  sie  helfen, 
und  vermittelst  welcher  die  Uennuuyig  zu  ihnen  übergeht^  Femer 
ist  c=:f9  weü  es  für  c  noch  keine  Hülfe  giebt,  wie  schon  er- 
innert worden.  Daher  lässt  sich  durch  esssy  dividir^;  und 
die  Formehl  geben  nun  eidlaoher 
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das  Leiden  von  a,  ^^^x.^^^^^i^  a^. 

m  Shyd* 

wobei  noch  zu  bemerken,  daas  hier  c  jede  beliebige  Grösse 
haben  kann,  indem  zu  a  und  h,  den  schon  rersnhmolzenen, 
jede  starke  oder  schwache  dritte  Vorstelhmj]!;  hinzutreten  m\\^. 
Nur  in  der  Bestimmung  der  Hemmungssuimae  mu8S  hierauf 
gehörige  Kücksicht  genommen  werden. 

Es  sei  zuvörderst  aa6  =  c^l*    Demnach  5=2;  a^ß 
=  1,25,-  a«  =  1,5625 ;  «^^^  =  2,4414 ...  und  hieraus 
das  -Leiden  von  a  =  0, 14..  ^ 
M  M   d  =  0,50 14.. 

ii       ii       >>    ^ '    0}87/ ^ . . 
woraus  die  starke  Wirkung  der  Verschmelzung  zu  erkennen  ist; 
denn  ohne  sie  hätte  das  Leiden  von  allen  dreien  gleich  gross, 
und  SS !•  sO»666 . «  sein  sollen. 

Es  sei  ferner  «==1;  6  =  0,7;  c=l;  also  5'=  1,7;  «  =  1,205; 
/9=0,993;  «2  =  1^20;  2==  0,98605. .;  «2^2  ^  ly4317.., 
woraus  ,  . 

'  d^  Leiden  von  a= 0,488 14 

„   ^      „  5=0,50317 

„  ^  „  c=O,70ö7. 
Dieses  Beispiel  zeigt  noch  weit  aufitdlender  die  grosse  Ver- 
änderung, welche  aus  der  Verschmelzung  hervorgeht.  Denn 
nach  §.  49  hätte  5  unter  die  Schwelle  sinken  sollen,  weil  neben 
zweien  Yorstcllungen,  deren  Stärke  =1,  die  dritte  schwächere 
=  f/  i  =  0,707 . .  sein  muss ,  um  sich  nur  auf  der  Schwelle  be- 
haupten zu  können.  Jetzt  hingegen  tritt  an  die  Stelle  von  b 
nicht  nor  die  Totalkraft  0,9d3;  sondern  selbst  was  diese  leidel^ 
ist  zum  Theil  enthalten^  in  d«n  Leiden  von  a;  daher  denn  a* 
fast  so  stark  als  h  selbst,  von  der  Hemmung  ergriffen  Wird. 
Dennoch  gewinnt  auch  a  durch  den  Schutz  der  Verschmelzung. 
Denn  ohne  diesen  wäre  zwischen  c  und  a  die  Hemmungssumme 
s=  1  gleich  getheilt  worden,  folglich  hätte  das  Leiden  von  a 
as:0|5  sein  müssen.  Desto  grösser  wird  die  Last  für  die  neu 
hinzukommende  Vorstelhmg;  und,  was  wohl  zu  bemerken»  auch 
die  VerschmelzungshüUeny  welche  sie  selbst  fOr  die  Zukunft 
eriangt/ werden  um  so  kleiner,  je  kleiner  ihr  Best  ausfällt. 

-   BuMAikY**  Wftli«  ?.  25 
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Nichts  desto  weniger  verursacht  sie  für  eine  kurze  Zeit  den  al- 
tem VorsteUnngen  grosse  Beschwerde,  wie  der  folgende  Ab- 
schiiitt  zeigen  md;,im€l  nicht  ohne  bedeutende  Bewegung  des 
Geniüilui  wird  der  hier  gefundene  Zustand  des  (jHeichgewichts 
gewonnen.  Dieses  eben  so  wohl  als  jenes  ist  der  Erfahrung 
vollkommen  gemäss. 


70. 

Wir  können  hier  die  Fragen  nach  den  Schwellen  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehn,  deren  zwei  TCrschiedene  aus  derVer- 
schmelzunrr  fol^^en  müssen.   Denn  entweder  soll  ft,  ungeachtet 

der  Hülfe,  die  ihm  zuTheil  wird,  von  a  und  c  aul  ilie  Schwelle 
ffctrieben  werden;  oder  c  selbst,  welches  jetzt  stärkern  Wider- 
stand findet,  i?oll  zur  S(;hwellc  sinken. 

Die  ersiere  Schwelle  wird  bestimmt  durch  die  Gleichung 


oder  ayß^  +  Äy«^  +  a^ß*  =  Sya^. 

Es  ist  hier  am  leichtesten,  y  zu  finden,  also  die  übrigen  Grössen 
nach  Gefallen  anzunehuK  n.  Daher  Atollen  wir  die  Gleichung  so: 

Für  S  finden  zwei  Fälle  sti^  Entweder  das  hinzukommende 
e  muss  der  Schwelle  wegen,  auf  die  es  b  treiben  soll,  grosser 
sein  als  a;  dann  isi  S=a  +  b.i  oder  (  ist  so  klein,  dass  zur 
Sdbwelle  ein  kleineres  e  hinreicht,  nSndich  e<a;  dann  ist  S 
tBsb  +  e,  öder  =5  6  -f-  y,  weil  hier  c  =  y.  In  jenem  Falle  fällt 
ba^  aus  den  Klammem  weg,  und  man  hat 

Dies  wird  unendlich  für  a  =  ß,  welches,  wie. man  aus  dem 
Obigen  leicht  überdeht,  nur  möglich  ist  für  a  =  b;  ausserdem 
ist  dkmal  demnach  immw  ein  positiTer  Werth  für  /  zu 

finden.   Die  Bechnung  ergiebt  zum  Beispiel 

für««=l,  6«.0,9;  r  =  12,16.. 
^„  a=:l,  6  =  0,7;  r=  3,07.. 
„  0=1,  6=0,5;  j=  1,13.. 
liier  nähern  wir  uns  schon  dem  andern  Falle;  es  ist  yorauszu- 
sehn,  ''dass  ein  noch  Ideineres  6  auf  ein  7  <C  1  hinweisen  werde. 
Demnach  nehmen  wir  nun  Sssstb  +  fp  und  ändern  die  Formel. 
Es  fällt  auch  jetzt  ba^  aus  den  Klammem  weg,  und  man  findet 
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WO  man  Yot  der  WoizelgrÖase  nur  das  positive  Zeichen  nehmen 
darf»  weil  Bonst  y  negativ  würde»  welches  keinen  Sinn  hat.  Des 
Beispiels  wegen  sei  a^l,  5=0,1;  so  ei^ebt  sich  y  =  0,208.. 
—  Es  versteht  sich,  dfifs,  um  dieses  und  die  vorigen  Beispiele 
mit  §.  49  zu  vergleichen,  man  überall  die  Grösse  im  Auge 
haben  muss,  welche  durch  die  beiden  andern  auf  die  Schwelle 
getrieben  wird,  diese  ist  hier  6,  aber  im  §.  49  wax  sie  c.  Femer 
war  dort  die  mittlere  der  drei  Grössen  =  1  gesetzt»  dieses  muss 
also  auch  hier  geschehn,  um  in  der  Vergleichung  nidit  anzu- 
stossen.  In  den  drei  ersten  Bclispieleh  ist  dssl,  und  zugleich 
die  mittlere  Grösse;  in  dem  letzten  Beispiele  ist  y  oder  c  diese 
mittlere  Grösse,  und  sie  sollte  hier  zur  Einheit,  oder  zum 
Maasse  für  die  andern  Grössen  genommen  werden. 

Doch  wir  eilen  zu  der  zweiten  Aufgabe,  e  soll  auf  d|e 
Schwelle  getrieben  werden  durch  die  yerschmolzenen  a  und  b* 
Dafür  gilt  die  Gleichung 

oder,  weil  c^y,  und  S^b-j-c,  indem  c,  wenn  es  die  stärkste 
der  Vorstellungen  wäre»  nicht  zur  Schwelle  sinken  würde: 

Es  sei  a=b,  folglich  so  ist  c=a  ^-^=0,884,  wenn 

a==\  und  folglich  «=1,25/  Ohne  Verschmelzung  ist  c=/^, 
nach     49.   Für  ein  schr  .^osses  a,  und  sehr  kleines  x  Cmau 

sehe  §•  60)  ist  ^  nahe  =aK»ft,  folglich  ß^:^;  femer  «t**!!, 

und  c=2ah  |  ^^^^^  ^  ^^i»  oder,  indem  für  ein  sehr  grosses  a 

füglich  4a6*  neben  ba^  kann  weggelassen  werden,  c— 2ft.  Dies 
ist  zwar  nur  ein  Grenzwerth,  der  nicht  völlig  erreicht  wird; 
alleui  man  sieht  daraus »^<fm  vmnßge  der  Venchmeksung,  selbst 
eine  stärkere  Verstellung  neben  einer  si^wädieren  tom  aus  dem 
Bemmtsein  wrdrMngt  werden.  —  Uebagens-muas  nun  anch  lür 
irgend  ein  VetfaSltniss  von  o  und  .b,  essfr  auf  der  Schwdle  sein. 
Es  ist  schwer,  dieses  Verhältniss  genau  zu  finden.  Man  ihüsste 
a  und  ß  durch  a  und  b  ausdrücken;  oder  für  a=l  durch  x. 
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^  gr 

nach     69.    Allein  schon  a  =  a  +  ^  enthält  die  vierte  Potenz 

von  IC  im  Zähler,  und  die  zweite  im  Nenner;  die  dntte  im 
Zähler  und  die  zweite  im  Nenner;  daher  würde  die  Gleichung, 
worin  tfiß^  vorkommt»  auf  einen  so  hohen  Grad  steigen,  dass 
die  Auflösung  so  gut  als  unmöglich  fiele.   Durch  Entwicke- 

lung  von  (1+x)  '*  in  eine  Reihe,  durch  Multiplication  der  zu- 
g^örigen  Zähler,  und  Berechnung  der  d.nrauH  ont-tehondcn 
Grössen  bis  auf  die  dritte  Potenz  von  x,  ünde  ich  aus  einer 
cubifichen  Gleichung  x  oder  h  nahe  ss^;  eine  Verbesserung 
mit  Hiilfe  der  Annahme  xss:}-|~W9  gieht  u —  i^y,  iit=s^j6*  Dieses 
tiifit  bei  der  Probe  ziejnlich  nahe  zu;  doch  ist  für  x  oder 
6=0,6  schon  eM^,63 . .  auf  der  Schwelle,  also  ist  es  hier  schon 
grösser  als  6;  daher  mnss  der.  gesuchte  Werth  von  h  etwas 
grösser  sein  als  0,6.  Der  Gegenstand  würde  eine  sorgfältigere 
Ret  liiiung,  durch  Auflösung  einer  biquadratischen  Gleichuug 
und  Verbesserung  vermittelst  höherer  Potenzen  von  wohl 
kaum  belohnen. 

§.  71. 

Der  am  mindesten  schwierige  Fall  der  Verschmelzung  nach 
der  Hemmung,  nämlich  der  Fall,  worin  alle  Hemmungsgrade 
=1,  ist  jetzt,  so  weit  es  hier  nöthig  schien,  abgehandelt  wor- 
den. In  den  übrigen  Fällen  ist  -eine  Verschmelzung  schon  mr 
der  Hemmung  im  allgemeinen  ia.  erwarten;  wir  müssen  daher 
jetzt  hierher  tmsre^  Aufmerksamkeit  wenden. 

Schon  im  §.  ist  erinnert  worden,  dass  zwischen  völliger 
Identität  und  völlifrem  Gcjxcnsatze  zweier  Vorstellungen,  einCon- 
tinuum  möglicher  Fälle  liege;  und  dass  diesem  ein  Continuum 
möglicher  Erfolge  entspreche,  die  aus^  dem  Zusammentreflen 
zweier  Vorstellungen  entspringen  müssen.  Nun  hat  die  völlige 
Identität  eben  so  gewiss  ein  völliges  Zusammenfliessen,  also 
vollständige  Bildung  einer  Totalkraft,  als  völliger  Gegensatz 
die  volle  Hemmung  zur  Folge.  Zwischen  den  Extremen  kön- 
nen demnach  nicht  bloss  mindere  Hemmungen,  es  müssen  da- 
zwischen auch  mindere  Grade  des  ZusammentLiessens,  das 
heissty  Verschmelzungen  vor  der  Hemmung,  statt  finden.  Liesse 
.  sich  nun  das  Verachmelzende  zweier  VorsteUungen  absondern 
von  ihrem  Gegensatze:  so  waren  die  Begriffe  hierüber  von 
selbsfim  Klaren;  wir  hätten  aber  alsdann  auch  gleich  im  drit- 
ten Capitel  die  Totalkräfte,  welche  aus  der  Verschmelzung  ent* 
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stehen,  gt  hörig  in  Redinimg  briiigen,  und 'iMn  IiIom  und  die 
Grade  der  Hemmung  sehen  soUen." —  Allein  Gleichlieit  .und 

Gegensatz  sind  keineswegs  Bestandtheiie  der  Vorstellungen, 
sondern  Prädlcate,  die  erst  im  zufälligen  Zuwaiiiment reffen  der 
Vorsteliuugen  entstehn*  Daher  kann  man  die  Kechnung  nicht 
80  fuhren»  als  ob  ohne  weiteres  das  Gleiche  versohmelze  und 
das  Entgegengesetzte  sieh  hemme:  sondeiaman  moss  die  Yer- 
scbmelzung  ansehen  als  eiwas^  das  wegen  eines  gewissen  Gra- 
des von  Gleichartigkeit  der  Vorstellungen  sich  "ereignen  sollte, 
das  aber  in  dem  Gegensatze  ein  Hindemiss  antreffe.  Alsdann 
eine  vurläurige  Berechnung  nöthig,  in  wie  weit  dies  Hin- 
derniss  überwunden  werden,  und  dem  gemäss  die  Verschmel- 
zung wirklich  .vor  «ich  gehen  könne. 

Ehe  wir  uns  auf  die  eben  erwähnte  Berechnung  eSnlflssen»  wol- 
len vir  übeilegen»  was  der  Erfolg- einer  wirk£chen  Yerschmel- 
zung  sein  möge?-  Keineswegs  eine  Verminderung  der  Hem- 
mungssumme; sondern  bloss  eine  Verrückung  des  Hemmungs- 
verhältnisses:  dies  ist  schon  aus  dem  Obigen  klar.  Denn  die 
Verschmelzung  bringt  ge\^'isse  Totalkräfte  hervor,  die  mm  in 
einem  andern  Verhältnisse,  als  es  die  Stärke  der  Vorsteiiun« 
gen  ursprünglich  mit  sich  brachte,  der  Hemmung  entgegen- 
wirken^ —  deraelbm  Hemmung,  welche  \n  dem  Widerstreiten- 
den, der  Vorstellungen  dnmal  liegt,  und  welche  jich  nickt  ver- 
Undem  kann,  wdl  sonst  diese  Vorstellungen  mcht  mehr  die 
nämlichen  bleiben  mirden.  —  Allein  das  Hemmungsverliält- 
niss  kann  auch  nicht  plöizlich  verrückt  werden.  Sonst  müsstc 
das  Iliuderniss,  welches  durch  das  Streben  zur  Verschmelzung 
erst  soll  übervmnden  werden,  plötzhch  entweichen;  ein  unmög« 
lieber  Sprjmg,  wie  durch  Betrachtungen'  des  folgenden  Ab- 
schnittes noch  kiärer  werden  whrd»  und  wie  man  hier  ^nstweüen 
als  wahrscheinlich  einräumen  mag.  Nun  hat  die  Hemmungs- 
summe ihr  Gesetz,  nach  welchem  sie  fortdauernd  sMkt;  ein 
Umstand,  der  ebenfalls  in  den  folgenden  Abschnitt  gehört. 
Man  denke  sich  also  die  Ilemmungssimime  fortwährend  im 
Sinken  bc^^lfffen;  aber  in  der  nämlichen  Zeit  das  Hemmungs- 
Tdhältirilli'nhaufhörUch  verimdert:  «o  wird  man  einsehn,  dass, 
wofern  eine  >wiitiiohe -Verschmelzung  zu  Stande  kommt«  die 
Frage  nach  d^  Qiiantum  des '  Gehemmten  fOr  jede  ^zelile 
Vorstellung  nicht  mehr  eine  statische  Frage,*  wie  bisher,  son- 
dern eine  mechanische  ist   Denn  nun  hängt  dies  Quantum 
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des  Grehenuuten»  und  der  Gleichgewiolitapimcty  bei  welchem 
die  {Xemmung  etil!  steht ,  davon  ab»  wie  weit  die  Bewegnngs- 
gesetze  der  Vorstellungen  die  Verschmelzung  zur  Reife  gelan- 
gen lassen.  Folgendes  sind  die  Punete,  worauf  es  hier  an- 
kommt. 

Erstlich,  die  Uemmungssumme  sinkt  aUmiiiig. 

Zweitens,  in  der  nämlichen  Zeit  ändert  sich  das  Henunungs- 
verhältniss  allmälig»  indem  das  Streben  zur  Verschmelzung  wi* 
der  die  Qegensätze  sich  aufarbeitet 

Drittens,  hieraus  folgt,  dass  in  jedem  Augenblicke  die  bis 
dahin  vollbrachte  Hemmung  von  dem  jetzigen  Hemmungsver- 
hältniss  um  etwas  abweicht,  und  daea  also  jene  sich  diesem 
gemäss  berichtigt. 

Viertens,  diese  Berichtigung  muss  zwar  damit  endigen,  dass 
die  Vorstellungen,  sich  nach  demjenigen  HenunungsverhäLtniss 
ins  Gleichgewicht  setzen,  weldbes  nach  gesunkener  Hemmungs- 
summe  sich  zuletzt  ausbildet.  Aber  eben  das  letzte  Hern'- 
mungsverhültniss  hangt  von  dem  Gmde  der  Verschmelzunor 
ab,  welchen  die  fortschreitende  Hemmimg  gestattete.  Dtiiii 
die  Vorstelluiiofeii  können  nicht  verschmelzen,  in  so  fern  sie 
schon  gehemmt  sind;  (ein  Punct,  über  den  wir  schon  im  $,  57 
gesprochen  haben.)  Je  schneller  sie  also  Ton  Anfang  an  nie- 
dergedruckt werden-,  desto  mehr  geht  von  .derjenigen  Ver- 
schmelzung verloren,  welche  entstehen  wiirde^  wenn  es  m^- 
lieh  wSre,  dass  von  der  doppelten  Wirkung  der  GcfjensStze, 
nämlich  die  Vorstel lumpen  sinken  zu  machen  und  ihre  Ver- 
Schmelzung  aufzuhalten,  die  erste  so  lange  aufgeschoben  würde, 
bis  die  zweite  ihr  Ende  erreicht  hätte- 

Am  gegenwärtigen  Orte  können  'diese  Betrachtungen  nur 
dazu  dienen,  den  Gegenstand  in  die  Mechanik  des  Geistes 
Tcrweisen. 

Hier  aber  ist  besonders  zu  bedenken,  was  schon  vorhin  an- 
gedeutet \\wde,  dass  die  näiiilichen  lietrachtungcn  in  die  Xach- 
forschungen  der  vorigen  C-apitel  zurückgreifen  mtts>en.  Schon 
im  dritten  Capitel  durften  wir,  falls  die  Untersuchung  vollstän- 
dig sein  sollte,  das  Hemmungsverhaltniss  nicht  bloss  von  den 
Hemmungsgraden  und  von  der  Stärice  der  Vorstellungen,  ab- 
hSngig  machen«'  Dort,  und  dann  femer  bei  den  Complexionen, 
deren  Elemente  ans  einerim  Continuum  ebenfaUs  der  Ver- 
schmelzung schon  vor  der  llcmniung  (oder  vielmehr,  wie  wir 
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nun  selien,  wtfArend  derselben,)  nnferworfen  sind,  musste  auf 

die  daraus  hervorgehende  Abänderung  deä  Hemmungßverhält- 
nisses  Küeksiclit  genommen  werden. 

Würde  dieses  als  ein  Vorwurf  gegen  den  bisherigen  Vor- 
trag angesehen;  so  läge  die  Antwort  in  der  einzigen  Erinne- 
rung, dass  die  Aufstellung  der  Elementarbegriffe  nicht  mit  so 
verwickeken  Fragen  belastet  wecdeu  durfte,  wie  die  vom  Eiin- 
fluss  der  Verschmelzung  auf  die  Hemmung. 

üeberdies  aber  ist  der  Einfluss  der  Verschmelzung  nicht  von 
&o  grossem  Uniiangc,  als  es  Anfanf'"?  scheinen  muss.  Und  die 
gehorio-e  Begrenzung  dieseb  jiiuiiusses  ist  nun  da«  Nächste,  was 
zu  bestimmen  uns  obliegt.       ^  . 

§.  72. 

Zuvörderst:  die  Starke  des  Strebens  zur  Versdunelzung  ist 
von  dem  Hemmungsgrade  zweier  Vorstellungen,  und.  von  der 
schwächeren,  nicht  ftberivon  der  stärkeren  unter  beidoi,  ab- 
hängig. 

Der  Hemmuncrsorad  sei  m,  ein  iichter  Bruch:  8  )  ist  1 — m 
das  Gleichartige  beider  Vorötelliingen.  Uleichartigkjeit  aber 
ist  nichts ,  was  einer  für  sich  allein  zukäme,  sie  ist  nur  Eme 
för  beide  Vorstellungen,'  wäfao^nd  das  Entgegengesetzte  alle- 
mal zweierlei  Verschiedenes 'ist,  indem  es  auf  zweien  *Eigen- 
thümlichkeiten  zweier  Vorstellungen  beruht.  Die  Gleichattig- 
keit,  und  mit  ihr  das  Streben  nach  Verschmelzung,  wächst  nun 
ohne  Zweifel  in  demselben  arithmetischen  Verhältnisse,  in  wel- 
chem der  Hemmungsgrad  abnimmt.  Sie  wächst  auch,  wenn 
zwei  gleich  starke  Vorstellungen  gleichmässig  wachsen  oder 
abn^men;  nämlich  die  Gleichartigkeit  ist  alsdann  gleichsam 
in  einer  grösseren  oder  geringeren  Masse  reaüsirt»  daher  auch 
das  Streben  nach  VerscHmelzung  in  einer  grösseren  Masse  des 
Vorstellens  sich '  wirksam  äussern  wird.  —  Aber '  wenn  von 
zweien,  zuvor  gleich  starken  Vorstellungen,  jetzo  eine  sich  ver- 
stärkt, die  andre  gleich  8tark  bleibt  wie  vorhin:  so  ist  hier  ein 
ähnlicher  Fall,  wie  schon  oben  im  §.  42  bei  der  Ilemmungs- 
summe  voricam.  Nämlich  die  Nodiwendigkeit  der  Verschmel- 
zung wächst  hier  eben  so  w^g,  wie  doi^  die  Nothwendigkeit 
der  Hemmung.  Denn  die  Zeriegung  der  stärkeren  Vorstel- 
lung in  Gleiches  und  Entgegengesetztes  ^^hst  nicht  darum, 
weil  die  Vorstellung  selbst  wachst,  sondern  sie  bleibt  in  der 
nämlichen  Kraft  und  Bedeutung,  so  lange  die  schwächere,,  zer- 
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legende  Vorstellung  sich  gleich  bleibt.  Die  Spannung  ist  nun 
g^^nger,  sowohl  die,  welche  zur  Verschmelzung  antreibt,  als 
die>  welche  der  Verschmelzung  entgegenwirkt  -r  Dieses  hin- 
dert aber  nicht,  dass  die  TotalkrSite,  welche  die  wirkliche  Ver- 
schmelzung hervorbringt,  von  der  Staike  einer  jeden  ver- 
schmelzenden abhängen.  Alan  niuss  die  Energie  des  Veischmel- 
zens  sehr  wohl  unterscheiden  von  den  Kraftverhältnissen  der 
verschmolzenen  Vorstellungen. 

Femer;  dem  Einen,  aus  der  Gleichartigkeit  entspringenden 
Streben  ziqr  Verschmelzung,  wirken  beide  entgegengesetzte 
EigenthürnHcfakeiten  gerade  in.  so  fem  zuwider,  als  sie  sich 
unter  einander  anfechten,  und  dadurch  das  Sinken  der  Vor- 
stellunp^en  bewirken.  Denn  derselbe  Widerstreit,  welcher  die 
Hemnuuiasrtumme  hervor bnnort,  macht  auch  die  Vereiiiifnmji 
in  Kine. Totalkraft  unmöglich,  oder  doch  schwierig  und  un- 
vollko.mmen.  —  Demnach  sind  hier  bei  zweien  Vorstellungen 
drei  Kräfte  vorhanden;  die  eine  zur  Verschmelzung  wirkende, 
sl — m,  und  die  beiden  entgegengesetzten  Eigentfaümlichkei- 
ten,  odqr  mit  einem  verkürzten  Ausdrucke,  die  beiden  Gegen- 
sätze, jeder  ==7«.,  dem  Ilemmungsgrade,  weil  die  ungleiche 
Stärke  der  Vorstellungen  hier  ans  den  Augen  zu'  lassen  i.«t. 
Diese  drei  Kräfte  stehn  uiiter  einander  in  voller  Hemmung; 
denn  erstlich  ist  das  Entgegengesetzte  zweier  Vorstellungen, 
so  fem  es  aus  ihnen  herausgehoben  gedacht  wird,  gewiss  vdUig 
entgegengesetzt;- zweitens  *ist  eine  jede  der  entgegengesetzten 
Eigenthümlichkeiten  eben  so  gewiss  in  vollkommenem  Wider- 
streit ijcfjen  die  Verschmelzunj;. 

Wie  nun  mit  dreien,  einander  völlig  entgegengesetzten  Kräf- 
ten zu  rechnen  sei,  wissen  wir  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Capitel  dieses  Abschnitts.  Eben  so  wie  dort,  muss  auch  hier 
theils  ein  Quantum  Kraft,  welches  gehemmt  wird,  —  also  eine 
Hemmungssumme,, theils  ein  Verhältniss  angegeben  wer- 
den, nach  welchem  die  vorhandenen  Kräfte  den  Verlust  unter 
sich  theilen.  Die  drei  Kräfte  m,  m,  und  1 — m,  seien  fürs  erste 
so  bestimmt,  dass  m^l— w.  Alsdann  ist  nach  den  ersten 
Grundsätzen  die  Hemmnngssumme  =1 — w-|-?w=l.  Und  das 
Hemmungsverhältniss  wie  1 — m,  1 — m,  m.  Die  Summe  der 
Zahlen,  welche  das  Hemmungsverhältniss  ausdrucken,  ^2 — m. 
Daher  die  Rechnung  folgende: 
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1  —  m 

{2  —  m):  {  l-.m)=l:^ 
m 


2  —  m 
m 


^2  —  m 

Hier  muss  es  etwas  der  Schwelle  des  Bewossts^ns  Aoalo- 

ges  geben,  wenn  1— m=j^^^,  woraus  »i=2— /2,  und  1 — m 

s=5y2-7l;  daher  — ift)=|/2:l;  wie  sich  gebührt,  wenn 
neben  zwei  gleichen  Kräften  eine  dritte  aul  der  Schwelle  sein 
soll.   Es  ergiebt  sich  hieraus  folgender  Satz: 

Wenn  der  Hemmungsgrad  zweier  Vorstellungen  nicht  kleiner 
ist  als  2 — ^2=0,585...,  so  wird  die,  zur  Verschinelzntig  vor 
der  Hemmung  wirkende  Kraft,  gänzlich  gehemmt;  es  geschieht  also 
keine  solche  Vmchmelanmg,  sondern  ßr  alle  Fälle  dieser  Art  biet- 
hen  die  früher  gezeigten  J^echnungen  unverändert»  Aber  dieses 
ist  noch  nicht  die  engste  Grenze»  worin  die  Abänderung  des 
Hemmungsverhältnisses  durch  Verschmelzung  vor  der  Hem- 
mung, muss  eingeschlossen  werden. 

Die  YorstQllungen  sind  ursprünglich  unverschmolzcu.  Wenn 
sie  nun  auch  einander  nahe  genug,  oder  gleichartig  genug, 
sind,  . damit  nicht»  nach  der  eben,  geführten  Rechnung»  die 
Energie  des  Verschmdzene  gänzlich  überwunden  werde  von 

dem  entgegengesetzten  Eigenthümlichen  einer  jeden  einzelnen 
Vorstellung:  so  fratjt  es  sich  dennoch,  ob  irgend  etwas  von 
wirklicher  Verschjnolzang  zu  Stande  kommen  könne?  Dazu 
gehört:  dass  die  Energie  der  Gleichartigkeit,  welche  ursprüng- 
1h  h  in  beiden  Vorstellungöi  nur  Eine  ist,  sich  in  zwei  gleiche  Z- 
Kräfte  theile.  Denn  sie  muss  die  eine  Vorstellung  mit  der  an* 
dem»  und  auch  die  andere  mit  jener»  yersohmelzeii. 

Nun  sind  aber  die  Vorstellungen  nicht  einerlei;  und  es  kann 
auch  in  keiner  von  beiden  das  Gleichartige  vom  Entgegenge- 
setzten wii'klich  losgerissen  werden,  um  sich  mit  der  andern 
zu  vereinigen.  Also  bleibt  niehts  übrig,  als  dass  mit  jeder 
von  beiden  sich  die  andre  in  einem  gewissen»  beschrenkten 
Grade  verbinde.  Jede  einzelne  Vorstellung  wird  gleichsam 
ein  Subject»  mit  welchem  sich,  die  andre»  so  weit  sie  kann»  als 
Pradicat  vereinigen  soll.  Demnach  giebt  es  nidbt  eine»  son- 
dern zwei  Verknüpfungen;  und  die  eine,  verschmdbeendc  Kraft 
theilt  sich  nicht  bloss  in  zwei  Kräfte»  sondern  diese  beiden 
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Kräfte  dnd  'aucb  unter  einander .  in  ▼allem  V^derstreite,  in  00 
fem  sie  auf  umgekehrte  Weise  eine  der  beiden  Vprstellungen 

als  eine  solche  setzen,  mit  welcher  die  andre  unvollkommen 
verbunden  werde.  Fragt  man  aber,  wie  sich  die  eine,  ver- 
schmelzende Kraft  theilen  könne?  so  iöi  die  Antwort:  sie  lie<^ 
ursprünglich  eben  so  wohl  in  der  einen  als  in  der  andern  der 
beiden  Vorstellungen,  da  zur  Gleichheit  derselben  gewiss  beide 
nöthig  sind;  und  nur  in  ihren  beiden  Aeusserungen  ist  . sie  mit  sich 
selbst  im  Streite.  —  In  dieser  Beziehung  sind  nun  offenbar  vier 
Knlfte  in  eine  Henunungsrechnung  zusammen  zu  fassen ;  nämlich 

m,  m,  ^T""'         Hemmungssummc  Tnnfasst  die  drei 

schwachem,  und  ist  folglich  =s  1.    Von         wird  gehenunt 

r~- .    Dieses  sei  so  wird  jede  der  scii wachem  Ejräfte 

völlig  gehemmt,  und  es  findet  sich  ms=:  |/2  —  1  =0,414 . . . 
Wenn  nun  der  Hemmungsgrad  auch  kleiner  i$t  ah  0,595 

aber  grosser  0,414 .. so  hindert  noch  immer  das  Entgegen- 
gesetzte der  Vorstellungeti  ihre  Verbi/nliing,  denn  es  können  die 
ft^/f/f'H  Vorknüpfiinj^en,  welche  jetle  mit  ikr  andern  eingehn  sollte, 
nicht  zu  Stande  kommen.  Erst  für  niedrigere  Hemmungsgrade 
tritt  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  wirklich  ein.  Und 
auch  da  kann  ihre  Wirkung»  in  so  fem  dadurch  die  Hemmni^^- 
verhaltnisse  veriindert  werden »  nioht  sehr  beträchtlioh ^werden; 
da  nicht  bloss  die  verschmelzende  Kraft  immer  in  zwei  gleiche 
Theile  zerfällt,  sondern  diese  auch  nur  mit  derjenigen  Stärke 
wirken  können,  welche  ihnen  aus  dein  Streite  mit  einander  untl 
mit  den  Gegensätzen  übrig  bleibt.  Jj'ür  sehr  kleine  Hemmungs- 
grade endlich  fallt  die  Verschmelzung  vor  der  PTemmung  mit 
der  nach  der  Hemmung  beinahe  zusammen,  indem  es  fast  keine 
Hemmung  mehr  giebt.  ^  » 

In  einer  ganz  andern  Hinsicht  aber  muss  der  Faden  dieser' 
Untersuchung  weiter  verfolgt  werden.  AVir  sind  nämlich  hier 
wieder  unvermerkt,  so  wie  schon  im  §.  Gl  und  6(),  auf  das  Feld 
der  Gefühle  geratlicn;  und  zwat  diesmal  auf  das  der  dsihetisdien 
Gefühle.  Denn  der  Zustand  des  Strebens  uiid  Geg^strebens 
der  Vorstellungen,  in  Ansehung  ihrer  Verschmelzung,  ist  et- 
was ganz  Anderes  als  eine  Bestimmung  des.  Vorgestellten;  viel- 
mehr lassen  sieh  die  vorgefundenen  Zustande  ganz  genau  mit 
den  musikalischen  Anffassungen  gewisser  Intervalle  vergleichen; 
wovon  jedoch  liier  nicht  der  Ort  ist  weiter  zu  reden. 
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§.  73. 

Wir  sehen  jetzt,  dass  es  für  die  grössere  Hälfte  der  mög- 
lichen Henimungsgrade  nur  bloss  eine  Vcrschmelzunor  nach  der 
Hemmuiagy  und  keine  vor  der  Hemmung,  giebt;  uämUch  für 
die  HemmungBgrade  zwischen  t  und  0y414  •  • Es  sei  nun  der- 
selbe 5=Y>  ii.uch  —  =sx,  wie  oben,  die  liestc    und  q  aus  §.  54 

^-Ti^y  ^  I*«>duct  durch  aus- 
gedrückt ==^a'^^''^^'^^f^^%~^t~'''^^h  daraus  findet  sich  für 
a  =  l  folgende  Keihe  von  Verschmelzungshülfen: 


»^f.»  wird 

^=0,5625...  und 

^=0,5625.. 

x=0,9 

0,522 

0,580 

0,8 

0,474 

0,593 

0,7' 

0,423 

(M'>04 

0,6 

0,3^6 

o,e)iüii> 

0»5 

0,305 

0,61067 

0,4 

0,242 

0,6061 

0,3 

0,178 

0,594 

'  0,2 

0,1148 

0,574 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  betriichtliehcn  Verschmelzungs- 
hülfen grossen  Einfluss  haben  müssen,  insbesondere  auf  die 

Schwelle  des  Bewusätseins.   Uebrigens  haj:  die  Grösse  y  auch 

hier  wieder  ein  Maximum,  ungefähr  für  x  =  0,5. 

Hiemit  sei  dieser  Abschnitt  beschlossen.  Es  scheint  nicht, 
dass  die  Statik  des  Geistes,  so  weit  sie  unabhängig  von  der 
Mechanik  ist,  noch  andere  Hauptklassen  von  Untersuchungen 
enthalten  könne,  ak  die,  von  welchen  die  ersten  Begriffe  in 
den  vorstehenden  Capiteln  sind'  aufgestellt  worden.*  Wir 
gehen  nunmehr  an  das  schwerere  Werk,  den  Bew^egungen  nach- 
zuspüren, durch  welche  der  Geist  sich  dem  Gleichgewichte  der 
Yorat^iiungen  annähert,  oder  davon  entfernt. 


*  Msa  vergleiche  jedoch  unten  1. 100  gegen  das  Ende. 
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GRUNDLIliI£N  D£ii  MEGUAlilK  DES  GEISTES. 


ERSTES  CAPITEL. 

Vom  Sinken  der  Hemmungssumme.  , 

§,  74  . 

Wenn  schon  ein  Gldchgewicht  Torhanden  ist,  dann  kann  es 
nur  durch  neue,  hinzutretende  Kirafte  gestört  werden.  AJIein 

da  wir  vou  Vorstellungen  reden,  so  dringt  sich  zuerst  die  Be- 
merkunin^  auf,  dass  in  Anseluin<T  ilucr  es  nicht  erlaubt  ist,  das 
Gleichgewicht  als  ihren  anfänglichen  Zustand  yorauszusetzen. 
Vielmehr  sind  sie  ursprünglich  alle  ganz  ungehemmt;  eben  in 
diesem  ihren  natürlichen  Zustande  ft^ilden  sie  auch  (wofern  nur 
ihrer  mehrere  entgegengesetzte  beisammen  sind)  eine  Hem- 
mungssumme; diese  nun  muss  sinken,  und  hiemit  ist  sogleich 
eine  Bewegung  der  Vorstellungen  vorhanden.  In  der  Reihe 
der  Untersuchungen  mussten  vnr  zuerst  das  Gleich <je wicht  be- 
stimmen; in  der  Wirklichkeit  geht  die  Bewegung  dem  Gleich- 
gewichte voran.. 

Indem  die  Hemmnngssumme  sinkt:  hat  sie  in  jedem  Augen- 
bficke^ähe  bestimmte  Gesekioindigkeitt  und  in  der  bis  dahin  ab- 
gelaufenen Zeit  ist  ein  bestimmtes  Quantum  gesunken.  Beides 
haben  wir  zu  berechnen. 

Oder  wird  das  Sinken  keine  Zeit  verbrauchen?  Wird  mit 
unendlicher  Geschwindigkeit,  plötzhch,  das  ungehemmte  Vor- 
stellen zu  dem  gehörig  gehemmten  überspringen?  —  Die  in- 
nere Erfahrung,  so  fem  sie  sich  hierüber  befragen  lässt,  ant- 
wortet: dass  allerdings  jeder  Wechsel  unserer  Gremüthslagen 
Zek  verbrauche.  Aber  auch  a  prtari  ist  dasselbe  mit  grosser 
Bestimmthmt  zu  erkennen.  Zöschen  dem  ungehemmten  und 
dem  gehörig  gehemmten  Zustande  liegt  ein  Continuum  von 
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Mittdzustanden;  durch  jeden  dereelben  würde  Belbst  unend- 
lich scbneller  üebergang,  wenn  ein  solcher  statt  fönde,  buc« 

ceppiv  herdurcli  gelm  müssen.  Aber  bei  jedem  dieser  IVIittel- 
zustiinde  ist  die  Nothwendi^lvoit  (ks  ferneren  Sinkens  geringer, 
als  bei  dem  vorhergehenden  einer  noch  weiter  vom  Ziele  ent- 
fernten Hemmung.  Folglich  werden  die  Vorstellungen  weniger 
gedrängt,  um  au«  d«n  Bewusstsem  zu  entweiche.  Demnach 
mUBs  das  Sinken  der  Henunungseumma  mit  abnehmender  Gre- 
schwindigkeit  von  Statten  gehn,  und  damit  die  Gksdiwindig- 
keit  abnehmen  könne,  mussZeit  verfliessen. —  Dieses  nun  mag 
sich  jeder  auf  beliebige  Weise  in  seine  metaphysische  Sprache 
übersetzen.  Der  Ideaüst,  und  schon  der  Kantianer,  mag  im- 
merhin vorläufig  sagen,  es  sei  hier  nur  von  Phänomenen  die 
Rede;  und  zu  dem  Sinken  der  Vorstellungen  gehöre  Zeit  in 
demselben  Sinne,  als  worin  die  Bewegung  der  Körife  ^eit  und 
Baum  yerbraache.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  oP^Lehre  Yon  « 
Raum  und  Zeit  Falsches  und  Wahres  zu  scheiden;  oder  den, 
höchst  dürftigen,  Gegensatz  zwischen  Phänomenen  und  iSou- 
menen  näbpr  zu  beleuchten. 

In  jedem  beliebigen  Augenbücke  i^t  die  Nothwendigkdt  des 
Sinkens  der  -Hemmungssumme  so  gross,  als  das  noch  unge<- 
hemmte  Quantum  derselben.  Was  wirklich  sinkt  in  diesem 
Augenblicke,  ist  zugleich  dem  Augenbficke  und  dieser  Noffa- 
wen^gkeit  proportional.  Es  sei  S  die  Hemmungssumme,  9 
das  Gehemmte  nach  Verlauf  der  Zeit     so  ist 

—  (t)  dt  =  Ad 

Kaum  wird  es  nöthig  sein,  zu  eriiuiern,  dass  man  sich  nicht 
durch  die  Analogie  mit  der  Mechanik  der  Körper  verleiten 
lassen  solle,  auch  hier  an  ein  Fortgehen  mit  einmal  erlangter 
Geschwindigkeit  zu  denken.  Die  Vorstellui^n  sieben  ihrer 
Natur  nach  immer  aufwärts  ins  Bewusstsein;  und  Ihr  Sinken  Ist 
keine  rSumJiche  Bewegung,  sondern  eine  erzwungene  Veardun- 
kelung  des  Vorgestellten.  Jc<I(\^  augenblickliche  Sinken  ist 
immer  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Nöthigunof  zum  Sinken. 
Während  also  in  der  Mechanik  der  Körper  die  Ivraft  nur  das 
DüFerential  der  Geschwindigkeit  bestinunt,  ergiebt  sie  «hier  ge- 
radezu die  GfeBchwindigkeit  selbst*  Dagegen  hab^  wir  hier 
gar  keine  gleichförmig  wirkende!^  sondern  nur  verandeiüche 
Kralle. 
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'=0,2211.. 

;  1-e-' 

■=0,3934.. 

;  1-e-' 

=0,6321.. 

;  1-e-' 

'=03646.. 

;  1-«-' 

«(^9662.. 

m.  398  [$.76. 

>  . 

Die  Gleichung  dt  =  j^^  integrirt  giebt 

*  Für  ^=sO  auch  <j&sO  gicbt  Const^sstS,  also 

Das  Gehemmte,x)dcr  ej »  5  ( 1  — 
Noch  zu  hemmen  Ä  ^  ff  » 
Wegen  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Formehi  setze  ich  för 
diejenigen,  denen  eine  Grosse  wie       und  1  —  e~*  nicht  ge- 
läufig sein  möchte,  folgende  Werthe  derselben  her: 
Für  ^  =  i  ist  e-'  =  0,7788 
•    t  =  i  -  e-^  =  0,6065 

-  t«l,  -  6-^=0,3678 

-  t^Z,  .  €-«=04353 

-  »«sS,  -  <-'==ft0497 
Hiezu  nehme  man,  was  auf  den  ersten  Bfick  offenhar-ist, 

dass  für  t  =  Oy  Qder  im  Anfange  des  Zeitvcrlaufs,  e-'  =  l, 
Se~^  =  S y  oder  die  Heninumg'p'^umme  noch  «xanz  ungehemmt; 
für  f=  OD,  oder  nach  eiueni  unendlich  langen  Zeitverlauf ,  (der, 
wie  sich  versteht,  nur  eine  Fiction  sein  kann,  die  man  sich  er- 

lauht  anstatt  einer  äussersten  Ghrenze.)  Se'^*==S. — , 

oder  die  Hemmungssumme  bis  auf  einen  unendlich  kleinen  Rest 
gehemmt,'  folglich  in  gar  keimr  Zeit  die  Hemmung  schlechthin 
gänzlich  vollbracht  ist.  So  sieht  man  nun  das  Fortschrdten  der 
Hemmung  deutlich  vor  Augen.  Anfangs  verdoppelt  sich  die- 
selbe beinahe,  wenn  die  Zeit  verdoppelt  wird;  aber  wenn  die 
Zcit=^  achtmal  verlaufen  ist,  oder  für  t  =  2,  hat  sich  das  Ge- 
henmite  jener  ers^n  Zeit  noch  nicht  vervierfacht,  denn  0,86 .  * 
ist  noch  nicht  völlig  viermal  0,22. .  Weiterhin  rückt  selbst  bei 
der  längsten  Dauer  die  Hemmung  nur  äusserst  wenig,  ja  nur  ganz 
unmerklich,  dennoch  aber  unablässig  vor,  $o  dasB  das  Gemüth 
sehr  bald  beinahe,  ajber  nimmermehr  völlig  in  JtuAe  ist.  * 

§.  75. 

Die  Hemmungssumme  ist  bekanntlich  nichts  für  sich  Beste- 
hendes, noch  irgend  einer  Vorstellung  insbesondre  Angehö- 


*  Wegen  des  Zeitmaasses,  oder  der  Zeiteinheit,  welche  bei  den  ßech- 
Mgcn  biuzuzudeoken  it$t,  vergleiche  man  unten  ^.  144. 
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riges;  cUmit  «Ifl^  die  vontehenden  Fonnelii  «iae  reale  Bedeu- 
tung exlangen»  müsBen  wir  weiter  nachsehen ,  welche  Verdun- 
kelungen der  wider  dpander  wirkenden  Vorstdlungen  es  sind, 
die  zusammengefasst  dem  Ausdruck:  Sinken  der  Hemmungs- 

surnmc,  entsprechen. 

£s  seien  die  liemmungsverhältnisse  der  Vorstellungen  aus- 
gedrückt durch  die  Zahlen  f,  g,  h;  so  sinkt  von  deijenigen  Vor- 

r 

Stellung,  der  die  Zahl  /  ziio;ehürt,  derBmch  ,  ,      .  .=q,  näm- 

lieh  bezögen  auf  das  Ganze,  was  überhaupt  sinkt  In  dem 
Zelttheilchen  dt  nun  sinkt  überhaupt  dxr=?iS — a)  dt=Se~*  dtf 
folglich  von  jener  Vorstellung  sinkt  qSe''*  dt;  wovon  das  In- 
tegral =  —qSe-*  +  C.  Für  f=:0  ist  dieses  =0,  also  C^qS, 
imd  das  vollatändige  Integral  =g5(l — e'~^)=iX;  woraus 

Gestattet  nun  das  Verhältniss  der  Vorstellungen,  da?5S  man 
sie  alle  in  einerlei  Hemmnngsrechniing  bringe:  8o  ist  am  Ende 
der  Hemmung  X=qS,  also  t  unendlich.  Das  heisst.  Jede  For- 
stellung  sinkt  in  einerlei  Proportion  mit  der  Hemmungs$unme,  und 
gelangt  daher  sehr  bald  heinahe,  aber  nie  völlig  zur  Ruhe*  -  * 

Allein  ganz  anders  verhalt  es  sich^  mit  Vorstellungen  j  die 
unter  die  Schwelle  fallen.  Es  sei  eine  solche  Vorstellung  =  c, 
so  muss  sie  ganz  und  gar  gehemmt  werden,  oder  es  ist  zuletzt 
X=c,  und  die  Zeit,  während  welcher  sie  völlig  siukt,  ist 

J=^^og.^^, 

Der  Nenner  ist  hier  immer  positiv,  weil  das,  was  von  ilu* 
hätte  sinken  sollen,  immer  grösser  ist  als  sie  selbst.  Demnach 
die  Zeit  des  völligen  Sinkens  allemal  endlich;  obschon  memals 
«Oy  SO  lange  nicht  ü  selbst  sO. 

^Beispiele:  Bei  voller  Hemmung  sei  a:sd,  5=:2>  esl;  wo- 
für, wenn  m<^  c  unter  die  Sehwelle  fiele,  das  Hemmungsver- 
hältniss  auszudrücken  wäre  durch  die  Zahlen  2,  3,  6;  also 
q==-^ry  ferner  5  =  2+1  =  3,  g5  =  ||,  und  t  =  log.  nat.  V 
=0,944.. 

Es  sei  femer  bei  voller  Hemmung  a=4,  6=3,  c=2;  woraus 
die  Hemmungsverfaäknisse  3,  4,  6;  und  ^  sss-^;  Sssss^;  qS^ 
ff;  also  tssslog,  nat.  V»%0i5.. 

Es  sei  endlidi  b^  voller  Hemmung  asalO,  b^tO,  c=7, 
abo  c,  wie  bekannt,  beinahe  auf  der  Schwelle:  Ho  ist  das  Ver- 
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hältsisB.der  Hemmimg  wie  7,  7,  10;  qzsx^ss^;  ^  =  17;  qS 
SB    •  t==log,  nat.  85jf  =  4,4426 . . 

Wäre  in  dem  letzten  Beispiele  •es=7jÜf7\.  =  iO^^  genom- 
men wollen,  80  würde  die  Zeit  unendlich  gross  gewolrden  sein. 
Man  flieht  also,  dass,  wenn  e  seinem  SchweUenwerthe  auch 
schon  sehr  nahe  ist,  doch  eine  kurze  Zeit  liinm<dit>  mn  es  aus 
dem  Bewusstsein  zu  verdrliiigeii. 

Merkwürdig  ist  hiebei  noch  die  Veränderung  in  der  Geschwin- 
digkeit der  iünrigen  Vorstellungen,  welche  in  dem  Äugenblicke  vor- 
geht, da  die  f^wächste  «ur  S^welle  sinkt*  Die  Hemmungs- 
suil^ne  moss  ihrem  Gesetze  gemäss  oontinnirHch.  dnken;  ver- 
schwindet nnn  plötzlich  diejenijre  VorsteDung,  welche  bisher 
von  der  llemmungssunime  am  meisten  zu  leiden  hatte,  so  müs- 
sen in  diesem  Augenl)licke  die  stärkeren  einen  weit  beträcht- 
lichem Druck  erleiden,  als  sie  bislier  zu  ti-agen  hatten. 

In  dem  ersten  Beispiele  ist  nach  Verlauf  der  Zeit  =09^44 .  • 
noch  zu  hemmen  übrig  Se-^ ss^.e-^*^ " sss l,i7 dieses 
drückt,  immittelbar  vor  dem  völligen  Sinken  von  e,  mit  der  Kraft 

1,17 . .  X  TT  auf  ö>  Kraft  1,17 . .  X  tt  *5 

gegen  uimüttelbar  darnach  ändert  sich  das  ITemraungsverhält- 
uiss;  a  und  h  müssen  den  Rest  der  Hemmungssumme  allein 
theilen;  es  drückt  auf  a  die  Kraft  l,17..Xt>  ^^^^  ^  Kraft 
1,17 ..Xl^-  Die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  ist,  wie  oben 
ge8aj|pM||j(emal  der  unmittelbare  Ausdruck. der  zum  Sinken 
nöthigenden  Kraft,  und  derselben  proportional;  Sie  wird  dem- 
nach in  unserm  Falle  mehr  als  verdoppelt 

Sind  mehr  als  drei  Vorstellungen  im  Spiele:  so  können- ach 
dergleichen  plötzliche  Aenderungen  mehrmals  ereignen;  denn 
jede  der  schwächeren  hat  ihren  Zeitpunet,  wo  sie  zur  Schwelle 
sinkt,  und  den  übrigen  die  Theilung  der  Henunungssumme 
überlässt. 

Dies  ist  ein  leichtes  Beispiel  von  d^m,  was  keine  empirische 
Psychologie  jemals  hätte  wissen  können.  Ueber  den  Gegen- 
satz der  plötzlichen  und  der  continuirlichen  Veränderungen  im 
Bewusstsein  kann  sie  sich  nur  wundem,  nicht  sie  erklären. 

§.  76. 

Die  Anwendung  des  Bisherigen  auf  Complexionen  und  Ver- 
schmelzungen kann  wohl  kaum  Schwieriglceit  finden.  Immer 
beharrt  die  Hemmungssumme  bei  dem  gleichen  Gesetze  des 
Sinkens.  Aber  die  Elemente  der  Verbindungen  eileiden  man- 
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cheria  Besohleunigungea  und  YenEogomiigea;  auf  almMche 
Art,  wie- deren  Gleiehgewidit  durch  die  Complieation  Yeat&a- 

dert  ^\ird. 

Die  plötzlichen  Aenderungo!!  der  Geschwindigkeit  bei  stär- 
keren Vorstellungen,  indem  schwächere  zur  Schwelle  sinken, 
werden  gemildert  durch.  Verschmelzungen  und  imvolikommne 
CompHcationen.  Denn  indem  die  BcWücheren  snr  Schwelle 
getrieben  sind»  haben  auch  die  Hülfen,  durch  welche  sie  unter- 
stützt waren,  YdUig  gehemmt  werden  müseen.  lÜeee  Hülfen 
rühren  von  den  stärkeren  Vorstellungen  her,  welche  schneller 
sinken,  um  die  schwächern  verschmolzenen  oder  complicir- 
ten  länger  im  Bewu8öt^*ein  verweilen  zu  machen.  Also  kann 
der  Abaiaiid  der  Geschwindigkeit^  jetzt  nicht  so  gross  sein, 
als  bei  unverbundenen  YoreteOiingen,  wo  in  Einem  AugenbHek 
der  Druck  der  Hemmungssumme  akä  gana  auf  die  stärkeren 
wirft»  nachdem  er  umnittolbflr  auvor  dieee  in*  eben  dem  Vct'- 
hältnies  weniger,  als  die  8ohw8chem  etärker,  angegriiien  hatte. 

Demnach,  j>  u  miger  Verbindung  noch  uvter  den  Vorsiellungen 
statt  findet,  def^to  mehr  gehen  die  Bewegungoi  des  Gemüths  stoss- 
toeise,  und  mit  harten  Rückungett;  je  mehr  die  Verbindungen  zu 
nehmen,  desto  gUiekaUtMiger  und.  Bimfter  wird  dir  FUm  der  For- 
eiillungen,  — 

Wesentlich  ist  noch  die  Bemerkung»  dasif  iXie  Verftchmel- 
aungen  nach  der  Hemmung,  in  ihrer  Ausbildung  eben  so  fort- 
schreiten müssen,  wie  die  llemmuiif;  abnimmt.  Sollten  sie  erst 
bei  volllo-er  Ruhe  entstehn,  so  entstünden  sie  niemals,  weil  die 
Hemmungssumme  nie  gänzlich  sinkt.  Aber  in  wie  fem  ein 
paar  Vorstellungen  einander  noch  widerstreben,  können  sie  sich 
nicht  vereinigen.  —  Dentnach  seien  die  Reste  zweier  Vorstellung 
gen»  welche  nach  der  Hemmung  überbldben  weiden»  und  also 
sich  Terbinden  können»  »r  und  ^;  so  ist  die  wirkliche  Ver- 
bindung am  £nde  der  Zeit  t,  nach  dem  Obigen  =r(»(l  —  «"^).  ^ 
Und  so  tritt  denn  auch  die  Verbindung  sehr  bald  beinaht,  aber 
niemals  völlig  ein.  Für  Vorsteliangen,  die  zur  Sclm'elle  sinken 
sollen,  giebt  es  keine  Keste,  also  keine  Verschmekung  naeh 
der  Hemmung.  —  In  Hinsicht  der  Verschmekung  vor  der 
Hemmung  müssen  wir  uns  die  Uebergängje  der  Zustande»  die 
aus  dem  Streben  zur  Vereinigung  und  den  dawider  streitendste 
Gegensätzen  herrorn  c  hn,  eben  so  allmiUig  geschehend  denken, 
wie  die  bisher  betratihtete  Hemmung. 

Hkhhaht  «  Werke  V.    26 
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ZWEITES  CAPITEL.' 

'  Von  den  mechanisciien  Schwellen. 

|.  77. 

Bei  den  höchst  einfachen  Voraussetzungen,  nach  denen  wir 
bis  jetzt  gerechnet  haben,  und  wumach  dns  Vorstellende  nur 
von  äusserst  wenigen  Vorstellungen  beschiiitigt  wird,  können 
wk  nicht9  «iidere8  .erwarten,  ak  daaB  sehr  bald  von  der  eben 
vorbflndenen  HenunangBanninie  nur  noch  wenig  übrig  sein, 
dass  aUo  ein  der  Buhe  gans  nahe  kommender  2iiistaad  eintre« 
ten  werde;  aus  welchem  nur  neu  hmsKokommende  Voiatellim- 
gen  das  Gemüth  aufzuregen  vermögen. 

Zu  einem  Paar  im  Gleichgewichte  befindlicher  Vorstellungen 
komme  demnach  eine  dritte,  und  zwar  plätzlich,  d.  h.  Schnell 
und  stark  genug,  damit  wir  den  Zeitverlauf  und  das  verwickelte 
Greaeta  aUmätiger  Wahmehmung  hier  als  unbedeutend  bei  Seite 
aelsieii  können:  ee  wird  gefragt  nach  den  Bewegungen  der  Yor- 
wtellijngeii,  die  daraiUB  eolmhen  müasen. 

Die  Hinzukommende'^  iinrd  eine  Hemmungssumme  bilden, 
welche  sinken  muss.  An  dietieiu  ^Sinken  werden  auch  die  frü- 
her vorhandenen  Theil  nehmen;  und  zwar  werden  sie  dabei 
unter  ihren  statischen  Punct  hinabsinken«  bald  aber  wieder  zu 
demselben  hinaufsteigen.  Hiebet  können  sie  fUr  eine  Zeitlang 
auf  die  Schwelle  des  BewueataeinB  getiieben  werdeui  welche 
wir  filr  einen  solchen  Fall  schon  oben  (im  t«  47)  mehaniseh* 
Sehwelle  genannt  haben. 

Um  dies  leicliler  aufzuklaren:  nehmen  wir  zuvürderöt  an,  zu 
schon  im  Gleichgewichte  befindlichen,  und  nach  der  Hemmung 
verschmolzenen,  a,  und  b,  komme  ein  «so  schwaches  c,  dass  es 
neben  jenen  auf  die  längst  Jbekannte  statische  Schwelle  sinken 
mlUne*  Alsdann  kann  es  in  statischer  Hinsicht  auf  a  und  b 
kdnen  ESinfluss  haben*  Aber  ehe  es  aus.  dem  ungehemmten 
Zustande  in  den  gehemmten  übergeht,  muss  es  'durch  a  und  b 
zum  Sinken  gebracht  werden;  dabei  wirkt  es  auf  diese  zurück, 
und  zwingt  also  auch  sie,  die  schon  auf  ihrem  statischen  l'uncte 
waren,  unter  denselben  hinab  zu  sinken.  Dieses  wird  so  fort- 
gehuy  bis  die  durch  c  entstandene  Hemmungssunune  völlig 
niedeigedruckt  ist.  Aber  hiezu  wird  keine  unendliche  Zeit 
nölhig  sein»  denn  das  Streben  jener,  aul  ihren  statisdien  Punct 
zurückzukehren,  wirkt  mit,  und  beschleunigt  alle  Bewegungen. 
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Indem  von  a  und  b  wieder  etetgen^  mtd  c  cur  SoEwolie  ge» 
tiieben  werden.  Man  bemerke  aber,  dau  hkr  üb  Bewegung 
$iidU  nach  einerlei  iSeseixe  feridamemd  gesekekn  kmm.  Bin  Be- 
wegungsgesetz wird  statt  Jüuden,  so  lange  a  und  b  sinken,  em 
anderes  wird  eintreten,  indem  sie  anfjingen  alvh  wieder  zu  er- 
heben. Dazwischen  kann  -es  noch  ein  drittes  geben,  wofom 
etwa  6  bk  sar  Schwelle  kuiabgedrückt ,  daselbst  eine  Zeitlang 
Terweilen  mfieete»  also  nur  eineft  gleichförmigen  Dmok  gegen 
die- übrigen»  ferner  sinkenden  Voretc^hmge&  anBuben'kSnirte. 

Nehmen  wir  nmi  die  Verauflsetzung  zurück»  dass  e  neben  a 
und  b  unter  der  statischen  Schwelle  sein  solle:  so  wird  zwar 
der  statische  Punct  von  a  imd  h  erniecMgt,  und  die  anfängliche 
Bewegung  kann  von  keinem  Zurückstreben  dieser  V^orstellun- 
gea  zu  i^rem  statischen  Puncte  beschleunigt  werden.  Aber 
sobald  derselbe  erreicht  ist,  entsteht  ein  solchea  Streben,  und 
wächst  bei  fortgehendem  Sinken;  von^da  an  ist  der  Verlauf 
des  Ereignisses  im  aJlgem^nen  wie  oben,  nur  dass  c  nicht  auf 
die  Schwelle,  sondern  bis  zu  seinon  staidachen  Puncte  getrie- 
ben wird. 

Dieses  muss  jctzo  durch  Kcchnung  naher  bestinnnt  werden. 
Wir  knüpfen  dieselbe  au  den  §.  69,  wegen  der  imfeldbar  vi^r« 
handenen  Verschmelzung  nach  der  Hemmung;  und  nehmen 
auch  hier  die  abkürzende  Voraussetzung  voller  Hemmung  an; 
zwar  nicht  eben»  um  der  ziemlich  eng  begrenzten  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung  auszuweichen,  sondern  weil  fiber  6ie 
Einführuiig  ^  erschiedener  Henimungsgrade  in  die  Rechnung, 
nach  den  hüliern  Auseinandersetzungen  wohl  kein  Zweifel 
mehr  walten  kann. 

Es  sei  zuerst  c  neben  a  und  b.  auf  der  statischen  Schwelle*  So 
ist  bei  voller  Ilenunung  die  neu  entstehende  Hemmungssmnme 
gewiss  A«.  Die  Verhältnisse,  .worin  sie  vevthrilt  wird,  sind 
aus  $.69,  (wo  7«e,)  aeß*,  bea^,  Ist  also  nach  Vedauf  der 
Zeit  t  ^as  Gehemmte  =z=(r,  so  wird  alsdann 

•  von  a  gehemmt  sein  ac^'^c :  {acß^  +  bca'^  +  a^ß"') 

-  6*      -  -    b€a^:(acß^-{'bea^  +  a^ß2} 

-  c       -  -    a^ß^ :  {acß^ bCK^ a^ß^). 

Xm  Zeittheüehen  dt  drängt  zum  Sinken  erstlich  der  Best  der 
Hemmungssumme,  ff,  dann  aber  auch  das  Wiederaufsteben 
von  a  und  b.  Dieses  zwar  wirkt  zunächst  nur  gegen  €,  allein 
dadurch  wird  die  Spammng  von  e  vermehrt,  und  durch  seinen 
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Widerstand  wirft  *  es  den  erlittenen  Dmek  auf  a  mtä  b  zuriiek. 

üeberhaupt  kann  das  Sinken  von  c  wohl  bescldeunigt  werden, 
aber  dann  inu8s  auch  das  Sinken  von  a  und  b  rascher  gehn, 
denn  die  einmal  in  den  Kräften  gegründeten  Hemmungsver- 
hältouBe  können  nicht  verletzt  werden.  Nun  beträgt  .daü  Wie- 
denmfetreben  von  a  und  h  m>  iiiel  ab  ihii-GehenimteB  unter 
dem  statisclien  Pnncte;  und  dä  sie  von  A^akng  an  schon  auf 
dem  Punote  waren,  zu  dem  feie  zurüekk^iren  mQssen,  so  ist 
ihr  ganzes  Gehemmtes  gleich  ihrem  ^Viediäraufstreben.  Folg- 
lich kommt  hinzu  die  Kraft  g^^r^  ^Ta»^vi^/g«*  haben 
die  Qkbh««  .  . 

£«8  sei  1  —  ^^^^        ^  «V*  ^^4-  W  +  a*ß*      ^>  ®^ 

woraus  t^-r-hg. 


q    *  © — 5<r 

c 


und  a  =  —  (1  —  r-«0- 

l^ofem  keine  mechanische  Schwelle  eintritt;  so  geht  nach 

diesem  Gesetze  das  Sinken  fort,  bis  die  ganze  llemmungs- 
siimnie  niedergedrückt  ist.  Denn  so  lange  sich  von  ihr  noch 
etwas  vorfindet,  muss  dasselbe  auf  alle  Vorstellungen  vertheilt 
werden*  Erst  wann  nichts  mehr  zu  vertheilen  ist,  können  a 
und  (  um  so  viel  steigen»  als  um  wie  viel  sie  c  sinken  machen. 

Man  setze  also  in  dem  Ausdrucke  für  t,  0ssc;  so  konkmt 

fUr  die  Zeit;  während  welcher  jenes  Gesetz  bestehen  kann. 
Es  ist  Y log, 3 + i + i 3^  +  •  •  •  daher  man  leicht 

übersieht,  wie  diese  Zeit  lun  so  kleiner  ist,  je  kleiner  g,  das 

heisst,  je  grösser  c,  denn  der  Zähler  von  dem  Bruche  q  ist  die 
\  erhältni,«f>zahl  der  Hemmung  für  c.  Da  q  nie  =1  sein  kann, 
so  ist  auch  diese  Zeit  allemal  endlich.  Es  ist  xn^ikwürdig, 
dass  sich  die  früher  vorhandenen  Vorstellungen  nur  um  so 
kürzere  Zeit  niederdrücken  hissen,  je  stärker  der  Druck  ist. 

Nachdem  nun  der  Hemmung  Genüge  geschehn,  kann  c  mcht 
länger  a  und  b  zum  Sinken  zwingen.  Das  heisst,  sie  steigen, 
wie  wenn  c  nicht  wäre,  nach  ihrem  eigenen  Gesetze;  um  wie 
viel  aber  beide  zusammengenommen  steigen»  um  so  viel  muss 
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c  sinken.  (Nämlich  sie  steigen  zu  ihrem  statischen  Puncte; 
dieser  aber  freilich  hangt  von  c  ab,  wofern  nicht,  wie  hier  an- 
genoDunen,  e  auf  4er  atati«chen  Behwelle,  od«r  darunter  ist) 

Die  Entfernung  yom  statischen  Puncte  bestimiiit  In  jedem 

Augenblicke  die  Kraft  und  Geschwindigkeit  des  Steigens.  Die 
anfängliche  Entfernung  ergeben  die  Auedrücke  für  das  Ge- 
hemmte von  a  ui^d  b,  wenn  daiin  as=zc  gesetzt  wird.  Also  für 
a  ist  diese  Entfernung  ==  ac^^ :  (ac^  +  ^^c«^ «2^).  Sie  heisse 
S*;  und  nach  einer  Zeit  des-Steigens  ^t*,  habe  sieb  von  ß 
wieder  erhoben  das  Quantum  a*.  So.  ist  jetzt  die  Entfernung 
vom  statischen  Puncte  sj^-^a',  und  hiera.us  die  Zunahme  des 
Steig  euä 

da'  =  (5'  —  a')  di* 

woraus  t'^log*  s'^a''  ~^ *^')* 

Es  musB  nun  auch  b  nach  einem  ganz  ähnlichen  Gesetze 
steigen,  e  aber  nach  demselben  sinken.  Folglich  .tritt  auch 
hier,  wie  die  Formeln  zeigen,  das  Gleichgewicht  nie  ToDkom» 
men  ein,  obgleich  sehr  bald  beinahe;  die  frühem  Vorstellun- 
gen behalten  immer  noch  eine  geringe  Bewegung  des  Steigens, 
die  späteren  des  Sinkens.  — 

Zu  eipem  Beispiele  sollen  einige*  Zahlen  aus  |«  69  verhejfeik 
Es  sei  a«a5  =  l,  also  aSsl^2d;  a^^ZMl^*-;  auch  sei 

c  =i i,  also  g  ==  fj^^l^l^^i^ ^  =  0,61 . .  und  r=l,54..  .Um 

diese  Zeit  ist  von  a  gehenunt  *        nahe  0,1;  von  b  eben  so 

viel;  yon  c  wenig  über  03«  Jetzt  erheben  sich  a  und  d,  um  da« 
▼erlerne  Zehntel  wieder  zu  gewinnen;  unterdessen  wird  e  zwei 
Zdmtel  (beinahe)  veilieren,  und  dann  auf  der  Schwelle  sein, 

wohin  es  jedoch  nie  völlip^  srebracht  wird;  obgleich  es  in  stati- 
scher Hinsicht  laiter  dvv  Schwelle  ist,  und  selbst  von  noch  nicht 
verschmolzenen  a  und  6  sehr  bald  würde  zur  Schwelle  getrieben 
sein,  wäre  es  gleichzeitig  mit  a  imd  b  ins  Bewusstsein  freikom- 
men. (Man  sehe  f.  75.)  —  Viellmcht  ist  nicht  überflüssig  zu 
«rinnem,  dass  a  und  h  ein  Zdmtel  vedieren,  naehdem  schcm 
ihre  eigne  gegenseitige  Hmmung  so  gut  als  vollbmoht  war; 
das  heisst,  nachdem  sie  schon  halb  gehemmt  waren.  Also  ihr 
niedrigster  Stand  ist  s=0,4;  von  da  au  erheben  sie  sich  wieder 
auf  den  vorigen  Stand  =3  0^5. 
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78. 

Auf  die  mechänisehe  Schwefle  wird  h  getrieben  werden,  wo- 
fern das,  was  von  6  zu  liemmcn  ist,  (dem  Regte  von  b  aus  der 

frühem  Hemmung  eher  gleich  wird^  als  die  Zeit  iss-^log.  j^;^ 

abgelaufen  ist.  Es  sollte  von  b  gehemmt  werden  die  Grösse 
hr(t'^(r :  (acß^^  +  hca'^  -\-  a^fß').  Nach  Ablauf  der  eben  erwähnten 
Zeit  ist  (T=c.  Gesetzt  nun,  es  sei  6c^a^ :  (öc/^^ -|- 6c«*  +  a*^) 
gerade  irleicli  dem  Reste  von  6  aus  der  früliem  Hemmung:  so 
wird  dieser  Best  eben  in  dem'  Augenblicke  völHg  gehemmt 
sein,  da  h  sammt  a  wiederam  beginnt  zu  steigeiii  Ako  stSnt 
gleiehsam  b  nur  augenblicklieh  an  die  SchweUe,  ohne  auf  dersel- 
ben zu  verweilen.  Dieser  Fall  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden,  da  die  Schwelle  nicht  berührt  -wird,  und  da  die  Ver- 
weilung auf  derselben  .ein  neues  Gesetz  für  den  l^'ortgaug  der 
Hemmung  herbeiführt.  Von  hier  also  müssen  die  genauem 
Betrachtmigen  der  mechanischen  Schwelle  ausgehn. 

Der  Rest  von  b  ans  der  frühem  Hemmung  ist  =5  ^^-^  nach 

I.  44.  Dim  soll  die  Ghrösse  be^a^ :  (flcß^  +  bajfi  +  a^ß^)  gleich 
s^n.   Wir  haben  also 

b  <?«a« 

«  +  b     aeß*  +  *ca«  +  aV* 
und  daraus  * 

Um  sich  unter  den  Bedeutungen,  welche  diese  Formel  an- 
nehmen kanUf  eher  zu  orientiren»  setze  man  für     den  Werth 

b*a 

^j^  ^9  wegen  der  Voraussetzung,  dass  es  auf  der  statischen 
Schwelle  oder  unter  derselben  sei.  Alsdann  läset  sich  durch 
■  .  .  dividiren;  und  man  sieht  auf  den  ersten  Blick  so  viel, 
dass  ab  ^     sein  muss.   ßei  Vergleichung  des  Täf elchens  im 

f.  69  zeigt  sich,  dass  diese  Bedingung  ungefähr  bei  ~=x=0,3 

anfängt  in  Erfüllung  zu  gehen. 

£s  sei  nun  des  Beispiels  wegen  a  =  10,  6 «2;  denanach 
a«»  10,32;  ß^Bfil;  =  106^5;  /S»:^  13,032;  so  findet  sich 
€»1,705.«,  weiches  der  Forderang  entspricht,  neben  o  und  h 
unter  der  etatischen  Schwelle  zu  seyn.  Denn  man  nehme  b 
zttm  Maasee  der  Grössen,  so  ist  ft=«=l,  «  =  5,  c  =  0,883..; 
aber  nach  §.  49  würde  schon  c=0,9i..  zur  Schwelle  sinken. 
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D«minM^  iai  es  möglich,  und  es  kann  selbst  zienilioh  viele 

Fälle  geben,  da  die  dritte,  hinzukommende  Vorstellung,  neben 
•zwei  frühem  (so^ar  wenn  sie  unversdimolzen  wären)  ztir  sta- 
tischen Schwelle  gelrieben  wird,  und  dennoch  im  Stande  is(, 
während  ihres  Sinkens  ^  die  scbtoätkire  der  frühem  zuvor  auf  die 
mechanieche  Schwelle  zu  brtngei^  naÄ  selbst  sie  dort  eine^  koinfe 
Zeit  lang  aufzuhalten.  Deim'.mhreiid  das  berechnete  nur  b 
an  die«Scbwette  onsfOffefli  maebt»  wurde  ein  anderes,  um  ein 
weniges  stäi^ere,  z.  EL  enO,9,  eine  kurze  Vevweib^g  anl  der 
nieclianisnhcn  S(  Ii  welle  bewirkt  haben.  —  In  der  riiut  'iM  die 
8|>h;in'  (licscr  M«")o-|jc!il^c.it  nocli  um  etwas  Sfvösser,  als  wir  sie 
hior  olx'iikin  bezeichnet  haben.    l>e^  die  Schwelientonnei 

c=ftj/j^^  gilt  für  unverschmolzene  Vorstellungen^  li^df^  . 

uiul  b  sind  verschmolzen,  und  neben  ihnen  ist  auch  ein  etwfis 
grösForr«^  r  auf  der  statischen -Schwelle^  welches  wir  annahmen, 
damit  durch  das  Hinzukomihen  des  c  der  statische  Punct  von 
a  und  h  jncbt  möge  verrückt  werden. 

*  ^  §.  79.      '  *  ^ 

Zweierlei  ist  noch  übrig:  erstlich,  das  Gesetz  zu  bestimmen, 
nach  welchem  sich  während  der  Zeit,  da  eine  Vorstettung  Auf 
der  mechaniscben  Schwelle  Terweilt,  die  übrigen  bewegen;  zwei« 
tens,  die  beschränkende  Voraussetzvukg,  dass  e  auf  der  stati- 
schen Schwelle  oder  darunter  sei,  zurückzunehmen,  und  die 
Folgen  davon  zu  erörtern. 

Ruhet  b  auf  der  mechanischen  Schwelle,  so  liegt  eben  darin 
der  Unterschied  dieser  Schwelle  von  der  statischen,  daaa  uvm 
glei(^wohl  b  picht  auihört,  £influss  zu  haben  auf  das  was  im 
Bewusstsein  vorgeht  Denn  wie  weit  es  von  sdnem  statischen  < 
FuActe  entfeqit  ist,  um  so  weit  vemMig  ee^  siiph  wieder  zu  er« 
heben,  wenn  sekon  nicht  plötzlick,  sondern  erst  nach  vor- 
gängigem ferneren  Sinken  der  übrigen  Vorstellungen.  Der  ganze 
Unterschied  seiner  jetzigen  Wirksamkeit  von  jener,  da  es  noch 
selbst  im  Sinken  begriffen  war,  ist  nur  dieser,  dass  es  zuvor 
an  Spannung  zunahm,  indem  es  tiefer  sank;  jetzt  hingegen  übi 
es  einen  gleichbleibenden  Druck,  so  lange  bi^  es  sich  von  der 
mechanischen- Schwelle  wieder  erheben  kann, 
tbn  bieniiich  die  Formel  des  §•  77,  nämlidi 

(« — qef)dt^d9, 
abzuändern,  bedenke  man,  dass  q  aus  drei  Theilen  b^teht» 


I. 
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unter  welchen  emer  die  Wiiksamkeit  von  ein  andrer  die  Ton 
h  auedrückt  Der  letztre  wird  offenbar  jetzt  cctaetant,  und 
hangt  nidit  mehr  yon  i  ab.  Afiee  Constante  (w^lehes  nüher 
Kti  bestimmen  noch  TOrbehalten  bleibt)  ma^  mit  c  zn  Einer 

Grösse  zu  flammen  o^faflst  werden,  welche  C  heisse.  Aach  sei 
das  übrigbleibende  Veränderliche  —  ^'cr,  80  wird  die  Formel' 

{C—q'a)  dt=^da 
woraus  man  sieht,  dass  das  BewegmigegesetE  mit  geringer  Ver- 
änderung dasselbe  ist  wie  zuvor.   Um  aber  zuerst  die-  Zeit  zu 
finden/ wann  d  auf  die  mechanische  Schwdle  gesunken»  nehme 
man  erst  aus 'f.  77  das  von  b  Gehemmte;  diesiss-dem  Rest 

^  gleich  gesetzt,  giebt  a=    '  (^4.»),^^,   ^  >  welcher 

Werth  von  a  zu  substituiren  ist  in  die  Formel  t=  —  loa»  ^ 

Hiednrch  beschränkt  sich  die  Amrendung  des  vorigen  Bewe- 
gungsgesetzes, und  ergiebt  «ich  der  Anfang  des  jetzigen. 

Di^enige  Zeit,  welche  von  diesem  Anfangspuncte  verläuft, 
wollen  wir,  zum  Unterschiede  von  der  vorigen,  mit  bezeich- 
nen, und  daher  die  schon  gegebene  Formet  nun  so  schreiben 

1 

woraus  zunächst  <'  =  —  ~  log,  {€  —  q'o)  +  Comt, 

Damit  die  Conetante  bestimmt  werde,  setzen  wir  zuvörderst 
den  Werth  von  (r*  für /'saaO,  n'dmlich  * 

b^  (acß*  4-  bea^  +  aV»)  

(a'hb).b(Kt*  — 

80  wird  0  =  —  ~  log.  (C —  q'  ^)  +  Const.,  und  folglich 

r"-7  log.  — V-« 

q*     ^   C  —  q*a 

Hieraus  erfahrt  man  das  Ende  des  jetzigen  Bewegungsge- 
setzes, oder  die  Zeit,  wann  (  sich  wiederum  von  der  Schwelle 
erhebt,  indem  man  <ya»e  setzt   Denn  nicht  eher  kann  sich  6 

erheben,  als.  bis  nichts  mehr  zu  hemmen  da  ist;  indem,  hätte 
sich  vorlier  b  nur  im  geiingsten  gehoben,  es  sogleich  wiederum 
durch  ein  endliches  Quotum  der  Hemmungssumme  würde  nie- 
dergedrückt sein.  Nachdem  aber  diese  gesunken,  steigt  noth- 
wendig  6,  wie  schon  gezeigt,  zu  seinem  statischen  Puncto,  als 
ob  ihm  keine  Kraft  entgegenwirkte.  Dasselbe  gilt  von  «;  sie 
beginnen  ihre  Erhebung  zugleich,  und  können  sie  niemals 
ganz  vollenden.  — 
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Nun  haben  wir  noch  C  und  q*  2U  bestimmen«   Man  ül^r- 

lege,  wie  o  vertheilt  wird,  während  h  auf  der  mechanischen  . 
Schwelle  verharrt.  Nur  unter  a  und  c  kann  es  vertheilt  wer- 
den; also  entsiehi  hier  eim  ähnliche  ßeHchlennignny  plötzlich,  wie 
im  7d  bemerkt.  Femer,  die  VerschnyilEungshülfewdes*^ 
kann  dem  u  nicht  mehr  zu  Statten  kommen,  da  von  h  nichts 
mehr  zu  hemmen  ist,  allemal  ajber  das  Helfende  emen  Tkeil 
des  Leidens  von  dem»  welchem' esf^^lb  :^eniehm«i  muss. 
Also  a  und  c  theilen  ganz  nach  ihieMEiawsprufl'|[^lichen  Hern- 
mun ST« Verhältnisse  das  Quantum  der  Hemmungssumme ,  welclu  s 
in  Jicbeiii  Zeiträume  sinkt.  Dadurch  wird  a  \  (M-liähniööniässig 
mehr  und  schneller  angespannt,  als  vorhin;  und  die  Kraft  Beines 
Wiederaufstrebens  folgt  jetzt  einem  neuen  Gesetze.  Aber  v^m 
dieser  Kraft  J^erjenige  Theil  constant»  der  durch  das  Sinken 
des  bevor^rdie  Schwelle  erreichte,  gebildet  worden.  Diesen 
finden- wir,  indem  wir  S  statt  e  in  den  "Werth  des  von  a  Ge- 
hemmten setzen  ($.  77);  es  ist  also  derselbe  ^  I)  i»^' 
zu  muss  addirt  werden  das  gleichfalls  constante  Crehempite  von 
6«  nämlich  der  ganze  Rest  aus  der  hrühem  Hemmung^  s^-^^i 
dies  ffiebt  -f^  .^j^f  >  «  Hiezu  kommt  endlich  noch  c,  als  Hem- 
mungssumme;  so  bilden  diese  drei Xheile  zusammen  die  constante 
Kraft,  welche  die  Bewegung  verursacht,  =  c  -|-  .^^^ -f^ya»  * 

Mt  dieser  constanten  Kraft  ist  nun  noch  die  veriinderüche  ver* 
bunden;  und  sie  ist  =  der  hinzukommenden  Spannung  von  a 
seit  völliger  Henunung  von  weniger  Wegen  der  Verthei- 
lung  des  Gehemmten  «wischen  a  tmd  €|  finden  wir  die  hinzu- 
kommende Spannung  von  a»  wenn  wir  mit  dem  Bruche 
dasjenige  multipliciren,  was  gehemmt  worden,  seit  h  die  Schwelle 
erreicht  hat;  nämlich  a — 2V  Die  so  entstehende  Grösse  ^^"^  ? 
zerleficen  wir  noch  in  den  constanten  Theil  — r —  und  den  ver- 
änderlichen  Jener  muss  der  obigen  constanten  Kraft 

beigefügt  werden,  dieser  dem  veränderlichen  — a.    So  kommt 
emUich  baß^^b^a^  Sc 

und  a'  =s  1  ^  H — 


Digili^uG  Uy 


m.  410  [§:8a 

§.  80. 

Drei  ver«chiedeiie  Zeiträume,  jeden  mit  einem  eigenen  Be- 
wegungsgesetze, hal)eii  wir  schon  unterschieden;  einen  vor  dem 
Sinken  auf  die  mechanische  Scliwelle,  den  zweiten  während 
der  Verweilung  auf  derselben,  den  diitten,  unendlich  langen» 
während  der  Wiedererhebimg  von  dieser  Schwelle,  Diesen 
Zeiträumen  allen  geht  ein  vierter^  oder»  wenn  man  will,  ein 
erster  voran,  %oferii  c  nicht  neben  b  und  h  anl,  oder  vnter  der 
.  .staiMchen  Schwelle  ist.  Alsdimn  wird  allemal  der  statische 
Punct  von  a  und  b  erniedrigf;  und  so  weit  sinken  diese  Vor- 
stellungen, ohne  durch  ihr  Aufstreben  in  das  I lemmuugsgesetz 
auf  die  vorhin  beschriebene  Art  einzugreifen.  . 

Mnn  mu88  also  damit  anfangen,  diesen  ersten  Zdtfamn  zu 

S 


berechnen.   Das  geschieht  mittelst  der  Formel  ts=im^,  s'^^ 

(%*  74);  indem  für  tf  dasjenige  Quantum  der  Hemmungssumme 
gesetzt  wird,  welches  \(\n  allen  Vorstellungen  zusammenge- 
nommen muss  gesunken  sein,  wann  a  und  b  bei  ihrem  stati- 
schen Puncte  anlangen.  Wir  nehmen  vorläufig  an,  beide  kom- 
met zugleich  auf  diesen  Punct;  die  Abänderungen  wegen  des 
Gegentheils  sollen  an  einem*  Beispiel  gezeigt  werden.  Der 
erwähnte  Werth  von  <r  sei  ss  S^. 

Hierauf  beginnt  die  zweite,  jetzt  mit  t'  zu  bezeichnende  Zeit, 
bis  ö  die  mechanische  Schwelle  erreicht.  War  die  anfängliche 
Hemmungssumme  =8,  bo  ist  jetzt  Ton  derselben  noch  üfang 
S — J?®,  Was  aber  in  der  Zeit  1^  sinken  wird,  ist  auszudrücken 
durch  <r — J^.  dasselbe  wird  sich  in  den  gehörigen  Verhält^ 
nissen  vertheilen;  also  wird  (nach  §.  77,  nur  a  —  -2*"  statt  <y 
gesetzt)  im  Verlauf  der  Zeit  t' ,  wenn  acß'^  +  &ca^  +    /J^  = 

von  a  gehemmt  sein  acß'^  (a  —  2:^ ) :  D 
Demnach  wird 

oder,  indem  völlig  wie  oben  q^—-^ 
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Es  sei  noch  zur  Abkürzung  S  —       "^^tf«  ^  ^„  _ 

1 

Bo  wird  5=a. —  -  log,  {S*  —  jfff)  +  Cemt,  ^ 

und  weü  für  ^»0,  = 

r=— foq»  g,    —  =  ^log.-^,  

wonuia^  falU  6  nicht  zur  mechaniBcheu  Schwelle  sinkt»  die  Zeit 
bis  zum  Steigen  gefunden  wd  durch  Substitution  von  Sfürc 
Im  entgeg^gesetzten  Falle  wird  zuvor  der  iirühere  Rest  von 

6,  oder  ^-^^=»^— -  +#r  —  iiidcm  die  Hemiuung  so- 
wohl während  t  alfl  'währen^  t'  immer  nach  einerlei  Verhältmaa 
fortgeschritten  ist;  oder  es  ist 

 bP  _ 

,  ^  — («  +  *)  ca»  — 

Es  Bchliesst  sich  also  die  zweite  Zeit  mit 

Nun  be^nnt  die 'dritte  Zeitssl'^  wahrend  der  Verweilung 

auf  der  mechanischen  Schwelle.  Von  der  Hemniungssumme 
ist  noch  übrig  S  —  2^;  in  der  Zeit  wird  sinken  a—2>'\  Von 
a  und  b  zusanuucngenommen  ist  in  der  Zeit  t'  geiiQUimt 

=  —r  '  Es  sei  nun 

und    =  —  1  ?oj.  (5"  —  g'tf)  +  OmU  - 

weil  aber  fLu.*  ^"  =  0,  a  =  -S'',  so  wird 

E*ör  das  Ende  der  Zeit  t"  ist  hierin  <t  =  5,  und  alsdann  be- 
ginnt die  vierte,  ^unendliche  Zeit  der  Annäherung  zum  stati- 
schen Puncte. 

Um  Beispiele  zu  haben«  vollenden  wir  die  im  f.  69  geführtea 
statisehen  Berechnungen.  Es  sei  aasanh^^eveßi.  Demnach 
hier  5^1;  (namlicli'die  Hemmirngssumme  swftchen  «  und  % 
wir  schon  gesunken,  und  die  ganze  jetzige  Bewegung  hSngt  ab 

von  dem  hinzukommenden  c,  —  obgleich  oben  die  statischen 
Puncte  mit  Hülfe  des  ganssen  Gegensatzes  zwischen  o,  6,  und  c 
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musflten  beedmmt  werden.)  Ferner  £^  m  finden,  muas  mim 
erst  überlegen,  wie  weit  a  und  6  zu  sinken  hatten»  um  auf  ihren 

jetzigen  stativschen  Punct  zu  kommen.  Der  frühere  war  =0,5; 
der  jetzige  ist  nach  §.  69  eine  Hemmung  —0,5614;  also  um 
0,0614  mussten  sie  sinken.  Dies  verhält  sich  zu  dem,  waa 
gleichzeitig  von  c  hat  sinken  müssen,  wie  :  (indem  wegen 
0=3  6  auch  asssß)  oder  wie  1 : » 1 : 1,5625.  Also  das  Ge-» 
hemmte  von  c  bis  dahin  betragt  0,0959 . . .  Nun  0,0614 . 2  -h~ 
.  0,0959 «-T»,  oder -^•«0,2187.,.  Hieraus  ^^JP» «0,7812... 

und  t = %.  » log.  mt.  10000  —  log.  nai.  7812  »  0,2469 . . 
Dies  ut.dit  erste  Zeit.  —  Weiter,  ^  =  ^^^  =0,4386.'.;  — 
i  —  j-^'S^  =s0,8772. . .  Nun  kaqn  b  nicht  auf  die  mecha- 
nische  Schwelle  kommen;  denn  der  Ausdmdk  des  von  I  Ge- 
hemmten ist  wird  hierin  <ys=s5al,  so  ist  jenes 

Gehemmte  nahe  =^<^4>  welches  letztre  den  Rest  von  b  aus 
der  frühem  Hemmung  ausmacht.   Also  setzen  vnv  c^leich  nebst 
dem  gefundenen  q  und  S'  auch  S  für  a  in  die  Gleichung  für 
und  erhalten  t'sss  1,316..    Dt  es  t.^f  (^?e  «u^ei^s  Zeit.   £ine  dritte 
^  der  Yerweihmg  auf  der  Schwelle  föUt  hier  weg,  indem  nun  so- 
<  gleich  die  unendliche  Zeit  des  Steigens  beginnt   Es  ist  i+  t* 
s  1,563;  in  dieser  Zeit  suikt  jetzt  die  ganze  Hemmungssumme, 
wozu  sonst  unendliche  Zeit  nöthig  ist.   Der  niedrigste  Stand 
von  a  und  von  b  ist  nach  der  obigen  Bemerkung  nahe  =1  — 
— "A»  ihm  gleichzeitig  ist  von  c  noch  1 — 2=i\im 
Bewusstsein;  von  hier  an  muss  aber  c  doppelt  so  schnell  sinken» 
als  a  und  b  steigen. 

Zweitens  sei  «=1;  b  =  0,7;  c  =  1;  demnach  5=1;  um  aber 
£^  zu  finden,  müssen  wir  zuerst  die  frühere  Hemmung  von  a 

und  i  betrachten.   Von  a  war  gehemmt  jy;  von  b  y^;.jene« 

,  =0,28823..,  dieses  =0,41177..  Da  nun  c  hinzukommt,  so 
ist  nach  §.  69  von  a  zu  hemmen  0,48814;  von  6,  0,50317... 
Die  Differenzen  sind,  für  0,1999;  für  6,  0^14.  Hier  zeigt 
sieh,  dass  nicht  mtgleieh  a  und  b  auf  ihren  neuen  statisch«! 
Punct  Ton  dejb  vorigen  herabsinken;  denn  gewiss  ▼eriiert  eher 
6  die  kleine  Grösse  0,0914,  als  n  um  0,1999  herdlHnnkt'  Des- 
halb erstreckt  sich  jetzt  die  erste  Zeit  nur  bis  dahin,  wo  b  seinen 
staüschen  Punct  erreicht;  alsdann  folgt  eine  einxMchaitende 
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Zeit»  bia  auch  a  den  adnigai  «Utriil.  Wm  b  ym&Bti,  veduik 
eich  zti  dem  was  a  TeiÜert^  wie  ia^i  a/S' an  1^6:0986;  aho 

wäiiieiid  von  6,  0,0914,  wird  von  a  gehemmt  0,0887.  Was  a 
verliert,  verhält  sich  zum  Verluste  von  c  wie  ac :  (t^=^li  \,4b2i 
also  während  von  a,  0,0887,  wird  von  c  gehemmt  0,1288.  Dem^ 
nmeh  ist  —0,0014  +  0^7  +  0,1288  «»0,3089;  und  S-^^^ 
=s  0»601.  Daraus  t  s  log.  nat,  s  0,809 . .  JHu  ist  die  mte 
Zeit,  In  der  nächsten  einzuschaltenden  Zeit  ist  die  hemmende 
Kraft = 5  -  ^^tfllS^ZÜH^  daher  aetze  mau  S  —— £^=^S\ 
und  80  ist  5' ^1—0,09143  »0,9085/.  und 

9=0,704..   Am  Schlüsse  dieser  Zeit  soll  von  a  gehemmt  sein 
0,1999,  wofür  füglich  0,2  kann  gesetzt  werden;  gleichzeitig 
damit  ist  nach  obigen  Yerhältniss^n  von  b  gesunken  0,20§1.  ^ 
und  von  e  gehemmt  0,2904;  zasammfln  =0,696äss^.  Hieraus 
findet  sich  in  Verbindung  mit  S'  und  q  die  st'itanAMlefMf  Zeiü 
sie  ist  sO,714*..   Naoh  Verlauf  derselben  beginnt  deijenige 
Z^traum,  in  welchm  «  und  b  zusammen  wirken,  um  dieJicm* 
mung  zu  beschleunigen;  die  obige  zweiie  Zeit,  zu  deren  Be- 
rechnung wir  nun  noch  einmal  die  Fonnel,  wodiu  cli  die  ein- 
geschaltete bestimmt  wurde,  aber  mit  andern  Bedeutungen  von 
S'  und       von  ^0  und,  2'',  anwenden.     Was  so  eben  £'  war, 
wird  jetzt       also  ^^«9Q,#965.  Zu  S'  muss  jetzt  das  im  ver- 
flossenen Zeiträume  von  b  Grehemmte  mit  gerechnet  werden; 
denn  es  wirkt  fortdauernd  als  eine  oonstante  Kraft.  Dieses  be-> 
trägt  0,2061—0,0914  =  0,1147.    Ausserdem  können  wir  den 
l  ormeln  folgen.   Demnach  wird     =0,7087;  und  g  =  0,4169. 
Kndlich  2*'  =0,974 . .   Damus    =0,777 . .    Dies  ist  die  zweite 
Zeitp  nach  obiger  Benennung»   Um  die  dntte.  Zeit,  oder,  i'^  zu 
berechnen,  muss  wiederum,  imd  aus  dem  scfhon  angegebenen 
Grunde»  au  S**  die  Qrosse  0,1147  addi^  werden,   jße  findet 
sieh  S^'saO,79D..;  q'^Ofi;  und  hieraus  l"a80«0S7..  Dies  ist 
die  dritte  Zeit,  die  der  Verwellung  von  b  auf  d^  mechanischen 
Schwelle;  woraid"  die  viet  tey  unendliche^  des  Steigens  folgt.  Um 
zu  sehen,  w^ie  lange  Zeit  die  Ilemnmngssumme  braucht,  um 
ganz  zu  sinken,  addireu  wir  die  verschiedenen  Zeiten.  Wir  fanden 

,  .die  erste  Zeit  =0,369 
die  eingeschaltete  =  0,714 
die  zweite  =0,777 
die  dritte  =0,087 

deren  Summe  «1,947 
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Hiamk  läflflt  woh  das  vorige  Beispiel  vergleichen.  Beidemal 
war  die  HemmimgiMniittine  al,  aber  der  Untesedued^  dass 
dori'h:sssi,  hier  bsssi^l-^  hat  die  Zeat  des  Sinkens  der  Hern- 

mungssumme  von  1,563  bis  auf  1,947  verlängert.  Der  Grund 
iet  nicht  schwer  zu  finden.  Die  hemmenden  Kräfte  sind  hier 
schwächer  als  oben.  Gleich  die  erste  Zeit  findet  sich  hier  in 
einem  etwas  grossem  Verhältnisse  gegen  das  Gehemmte  ver- 
n|^r(,  als  dort ,  In  der  eingeschalteten  aber^  widLte  vollends 
nur  5;  alf«n  i^um  sohleunigem  Sinken,  ind^  a  noch  nicht 
seinen  stiiäschen  Punct  erreicht  hatte,,  also  auch  den  Drang 
zum  Sink^M'  noch  nicht  vermehren  konnte,  fiingegen  im  er- 
sten Beispiele  w  aren  gleich  am  Ende  der  ersten  Zeit  a  und  b 
zugleich  auf  ihrem  statischen  Puncte,  und  widerstrebten  ge- 
meinschaftUch  dem  Uebermaasse  der  .Hemmung,  wodurch  sie 
unter  ders^en  herabgediückt  wurden.  Dazu  kommt  noch  die 
Zeit  d^  VÜ^eUung  auf  der  Schwelle,  während  welcher  die 
Spannung  von  b  nicht  mehr,  anwachsen  konnte?  IMeses  alles 
mnsste  .in  dem  zweiten  Beisj^ele  die  Bewegung  um  etwas  lang- 
samer machen. 

Vergleichen  wir  aber  auch  noch  die  Zeiten  mit  dem,  was  in 
ihnen  gehenunt  >virdl  Dazu  ist  nur  nöthig,  die  Diöerenzen 
JS"'  —  £^  den  Zeiten  gegenüber  zu  stellen. 

Zu  der  Zeit  0,369  gehört  das  Gehemmte  0,309 
...  0,714     .     :        .  0,387 
...   0,777     .  .  -        -  0,Ä78 
-    -    .    0,087     -     .         -  0,025 
'  Hier  ist  zwar  im  allgemeinen  noch  innuer  etwas  von  allmäJig 
verminderter  Geschwindigkeit  zu  bemerken,  aber  auch  etwas 
scheinbar  Unregelmässiges,  welches  von  den  verschiedenen 
Bewegungsgesetzen  herrührt,  die  nach  einander  dntreten,  imd 
den  gleichfcmnigen  Lauf  des  Ereignisses  nicht  wenigeir  als 
vieimal  abbrechen* 

Man  begreift  leicht,  dass  diese  so  medcwürdigen  AbBnde- 
rungen  der  einmal  vorhandenen  Regel  der  Bewegung,  sich 
noch  sehr  vervielfältigen  müssen,  wofern  mehr  als  drei  Vor- 
stellungen im  Spiele  sind.  So  oft  eine  davon  ihren  statischen 
Punct,  oder  die  mechanische  Schwelle  erreicht,  ändert  sich  das 
Gesetz  des  Fortgangs  der  Bewegung. 

Wir  wollen  uns  darüber  eben  so  wenig  in  Untersuchung  da- 
lassen, als  über  die  Frage:  was  gesdiehen  müsse,  WHin  c  früher 
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einintBf  aU  a  und  b  ihre  Hmmung  ututr  eimmd^r  v^kniit 
haben?  Nämlich  voßendet  bis  nxxf  eiim  unbedeutenden  Best, 

da  das  eigentliche  Ende  nie  eintritt,  wenn  sie  sich  selbst  über- 
lassen bleiben.  —  Dertrleichen  Falle  liegen  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  eben  abgehandelten»  und  dem  gleichzeitigen  Za-> 
sammentreffen  dreier  Vorstellungen.  Die  mechanische  Schwelle 
unrd  alsdann  seltener  erreicht,  und  die  Verweilung  auf  der- 
selben veikürzt. 

Endlich  möchte  man  noch  fragen,  ob  nicht  ein  hinreichend 
starkes  c  im  Stande  sein  könne,  sowohl  a  als  6  auf  die  mecha- 
nische Schwelle  zu  treiben?  Die  Antwort  hängt  von  der  Be- 
trachtung der  Hemmungssumme  ab.  Ist  c  grösser  als  a,  so  ist 
es  in  der  Kegel  selbst  nicht  mit  in  der  Ilemmungssumineb  Viel- 
mehr ist  diese  tflsd^um  aa;  weil  der  hühern  Hemrenng  die 
Summe  zugehört«.  Nun  kann  •  nientfds  gaaa  niedeig«^ 
drückt  werden;  denn  gesetst,  a  und  b  seien'  zugleich  auf  de^ 
mechanischen  Schwelle,  so  tragen  sie  die  ganze  Hemmungs- 
summe allein;  aber  dieses  ist  nicht  niöglich,  da  nothwendig 
auch  von  c  etwas  muss  gehemmt  sein. 

Grana  anders  jedoch  wird  ^ck  dies  verhaltei^  wenn  man  üher^ 
gehn  ifi{l..zu  deie^nnahme,  dass  nach  x  noch  eine  R&tte  an- 
derer VindtellungiiDy  e,  ffU,  s.  w«  successiv  hinzutrete.  Da- 
durch 9fW  4^J9toiiiung8sunime  nnfehlbar  bedeutoid  wach- 
sen; et  aber  a  von  jeder  neu  hinzukommenden  leiden; 
und  da  es  vorhin  schon  der  mechanischen  Schwelle  nahe  war, 
kann  es  ohne  Zweifel  sehr  leicht  vollends  auf  dieselbe  getrie- 
ben werden,  gesetzt  auch,  dass  keine  der  liinzukommenden 
stark  genug  sei,,  um  a  und  vielleicht  selbst  um  h  auf  die'^fa- 
tiiche  Schwelle  zu  bringen.  Während  also  jeneBeihe  vonVor- 
stflllungeni  noch  in  ihrem  Vcdauf  begriffen  ist»  werden  a  und  b 
fortwährend  auf  der  mechanischtti  Schwelle  bleiben;  dennoch 
aber,  nachdem  die  Reihe  zu  Ende  ist,  sehr  bald  sich  von  selbst 
wieder  ins  Bewusstsein  erheben.  So  etwas  ereignet  sich  zu 
jeder  Stunde  in  jedem  Menschen,  nur  nach  einem  weit  ver- 
gcösserten  Maasstabe,  hei  jeder  Störung  in  einem  Geschäfte^ 
das  man  vergisst,  so  lange  die  Störung  dauert,^  und  wieder  er- 
greift,  sobald  sie  beseitigt  ist  Das  unangenehme  Qefiihl  der 
Störung,  welches^  wenn  es  heftig  ist,  im  ersten  Augenblicke 
glmch  den  Organismus  in  llGtladenschaft  zieht,  und^dann  den 
Aflfect  des  Schrecks  erzeugt,  —  rührt  her  von  der  Gewalt,  wo- 
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mit  die  zur  mechanischen  Soiiwelle  getriebenen  Vontelltingeai» 
deren  mab  sich  nicht  bewusst  ist,  sich  denen  widersetBen,  durch 
welche  sie  Terdrängt  werden«  Wukten  die  Vorstellungen  auf 
der  stadschen  SehweOe  eben  so  wie  die  auf  der  mechanischen: 

HO  wurde  der  Mensch  sein  Dasein  nicht  aushalten  können. 


DRITTES  CAPITEL. 

Von  wiedererweckten  Vorstellungenf  nach,  der 

einfachsten  Ansicht. 

Kaum  bedarf  es  der  Erinnerung,  dass  das  zuletzt  betrachtete 
Ereigniss  noch  von  andern  wichtigen  Folo^en  begleitet  sein 
müsse»  wofern  man  nur  die  sehr  natürUche  Voraussetsnng  hin- 
zudenkt» dass  wohl  mehrere  Sltere  VorsteUongen»  wo  nicht  im 
Bewusstsem»  so  doch  im  Gemüthe  vorhanden  sein  mögen.  Um 
allzu  grosse  Schwierigkeiten  zu  yermeiden,  wollen  wir  anneh- 
men, es  seien  dergleichen  neben  a  und  b  auf  der  statischen 
Schwelle;  die  also  nur  durch  a  und  b  zurückgehalten  sind,  nnd 
sich  sögUick  regen  müssen,  wofern  die  entgegenwirkenden  von 
einer  fremden  Gewalt  leiden. 

£28  mögen  sich  drei  Vorstellungen  mit  einander  im  Gleich- 
gewichte befinden.  Sinken  zwei  davon  unter  ihren  Ql^ch*- 
gewichtspunct  hinab:  so  kann  die  dritte  gerade  wn  so  viely  ah 
jene  znsammengenmimen  verlieren ,  sich  wieder  erheben.  Die 
lleiniriunc/asumine  wird  dabei  nur  anders  vertheilt.  —  Dass 
eine  Vorstellung,  welche  steigen  kann,  auch  steigen  werde, 
leidet  keinen  Zweifel;  jedoch  giebt  es  ein  Gesetz,  nach  wel- 
chem sie  sich  allmalig  erhebt»  mit  abnehmender  Geschwindig- 
keit, wdl»  je  höher  sie  sich  schon  gehoben»  tun  so  kleiner  die 
Notfawendigkeit  wird»  ihren  Zustand  zu  verändern,  um  sich 
vollends  ins  klare  Bewusstsein  aufzurichten.  Plötzlich  können 
die  dazu  nöthigen  Uebergänge  aus  einem  ZustaMde  in  den  an- 
dern eben  so  wenig  geschehn,  als  eine  llemmungssumme  plötz- 
lich sinkt,  das  heisst,  als  die  gehörige  Verdunkelung  des  Vor- 
stellens sogleich  vollständig  eintritt,  indem  der  Grund  dazu 
vorhanden  ist.  —  Angenommen»  die  Vorstellung  H  sei  völlig 
niedergedrückt;  auf  dnmal  verschwinde  alle  Hemmung;  nach 
einer  Zeit  t  habe  sich  erhoben  das  Quantum  A:  so  ist  (/A=s 
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(jff —  h)  dt,  also  t^log,  jizTh'^  ^=5^(1  s=a Verschwindet ^ 

aber  nicht  alle  llemmung:  so  giebt  es  für  die  VorsteUung  H 

ein^n  Punct»  bi«  zu  welchem  ihr  gestattet  ist  zu  steigen.  Der- 

w 

selbe   sei  //';   5=0    l«t    dh  =\H'  —  h)  dt\    t  =  log.      _ ^ ; 

h=H*  (1 — c~  Man  bemerke  wohl,  daae  in  diesen  Ausdrücken 
die  Starke  der  Vorstellung  H  gar  nicht  vorkommt;  falls  daher 
H'  nicht  Yon  IT  bestimmt  wird»  so  ist  das  Steigen  dieser  Vor- 
stellung von  ihrer  eignen  Stärke  völlig  unabhängig. 

In  diesem  Falle  befindet  sich  die  Vorstellung  Hy  wenn  me 
darum.,  und  so  weit  sich  zu  erheben  sucht,  weil  und  wie  weit 
die  andern,  .von  denen  sie  gehenimt  war,  niedersinken.  Das 
Qesetz  eines  solchen  Steigens  macht  den  Gegenstand  unsrer 
nächsten  Untersuchung  aus. 

§.  82. 

Keben  den  Vorstellungen  a  und  h  können  viele  VorsteOun- 
gen,  die  ehemals  mit  ihn^  im  Conflict  waren,  zur  Schwelle 

gesunken  sein.  Alle  diese  regen  sich  sogleich,  wenn  eine  neu 
hinzukuuiinende  a  und  b  sinken  macht.  Aber  wie  sie  sich  re- 
gen, treten  öie  theils  unter  einander,  tiieila  gegen  die  hinzu- 
kommende, in  gegenseitige  Hemmung;  so  dass  diejenigen 
kaum  merklich  steigen  können^  welche  -auf  solche  Weise  be- 
deutenden Hindernissen  entgegengehn.  —  Um  das  Einfachstiii, 
und  zugleich  für  die  aufstrebende  Vorstellung  Vortheilhafteste 
vorauszusetzen,  wollen  wir  annehmen',  es  'sei  nur  Eine,  und 
zwar  der  neu  hinzukommenden  völlig  gleichartige,  neben  a  und 
h  anf  der  jttfitischen  Schwelle;  diese  trete  nun,  frei  von  den  er- 
wähnten Hindermssen,  wieder  ins Bewusstsein.  Also  z.B.  eine 
^vor  gesehene  Farbe,  ein  früher  gehörter  Ton,  woran  eben 
jetzt  nicht  gedacht  wurde,  erschehokt  oder  erklingt  von  neuem; 
die  iSrage  ist,  wie  die  ältere  VoisteUtmg  nun  d^  gleichartigen 
neuen  entgegenkommen  werde? 

Die  äiture,  sich  erhebende  Vorstellung  heisse  H.  Sie  sucht 
nach  dem,  im  vongcn  <§.  angegebenen  (Tcsetze  den  Punct  zu  - 
err^chen,  bis  zu  weichem  sie  ungehindert  steigen  kann.  Aber 
dieser  P^mct  ist  veränderlich ;  denn  er  hängt  ab  vom  Sinken  ; 
jener  beiden,  a  und  6.  Die  veränderliche  Entfernung  dieses 
Panctes  von  der  Schwelle,  oder  das,  derselben  gleiche,  Sinken 
der  beiden,  a  und  6  zusammengenommen,  heisse  x;  die  zuge- 
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hörige  2eit  sei  ti  und  das  Quantum  von  if»  welches  beim  Abr 
lauf  von  t  sich  schon  erhoben  hat^  sei  =y»  so  eigiebt  sich  die 
Glßichung 

Nun  ist  a;  eine  Function  von  t».  welche  fürs  erste  =ft  gesetst 

w&eAe.   So  folgt 

woraus  y  =  e-^/ .  ftdt. 
Aus  dem  vorigen  Capitel  lässt  sich  ft  näher  bestimmen.  Ist 
die  neu  hinzukommende  Vorstellung  stark  genug,  um  nicht  ne- 
ben a  und  b  auf  die  statische  Schwelle  zu  fallen,  so  gehn  die 

Bewegungen,  welche  sie  verursacht,  nach      80;  wo  in  jier 

s 

ersten  Zeil  die  Formel  t  =  log.  gilt-    Damit  hängt  zusam- 

men a  =  iSCl— Die  beiden  Theile  von  er,  welche,  nach 
den  Hemmungsverhältnissen,  von  a  und  b  gehemmt  werden, 
fasse  man  zusammen  in  den  Ausdruck  wsfli5(l — er"*),  so 
ist  dies  =x^ft;  denn  um  so  viel  Freiheit  ist  nun  dem  IST  ein- 
geräumt, um  sich  zu  erheben.  Nun  ist  mS  .fe^{\ — e^^^dt^ 
mSiß^ — ()'\-ConsL]  nnd  dieses  mit c"* multiplicirt  =»»5(1 — fe~') 
Ce"^,  Für.  f=Ü  ist  ^/'=0;  also  voDständig 

In  dieser  Formel  ist  S  diejenige  Hemmungssnnune,  welche 
beim  Ifinzutreten  de|r  neuen  Vorstellung  c  zu  a  und  ft,  sich 
zwischen  diesen  dreien  gebildet  hat;  bei  voller  Hemmung  ist 

sie  =  c,  wenn  c<^a,  oder  im  umorekehrten  Falle  ist  sie  —  a. 
Hiemit  mm  steht  da?  Hen'orireten  der  älteren,  H,  im  einfachen 
geraden  Verhältniss;  aber  dasselbe  richtet  sich  Anfangs  nach  dem 
Quadrate  dßr  Zeit.  Und  der  Anfang  ist  hier  das  Wichtigste; 
denn  .die  erste  Zeit  ist  gewöhnlich  sehr  kurz,  wie  schon  die 
Beispiele  des  vorigen  Capitels  vermuthen  lassen.  Es  muss  c 
sehr  gross  sein,  imd  den  statTschen  Punct  von  a  und  6  bedeu- 
tend herabsetzen  können,  wenn  die  erste  Zeit  sich  ansehnlich 
verlängern  soll.    Dadurch  nämlich  wächst  2"  in  der  Formel 

t=slog»  g—^»  uiid  wird  dem  Werths  S  nahe  kommen  können. 

In  dieser  Hinsicht  mag  es  nicht  imnüfz  sein,  die  Grosse 'F«"*, 

welche  mit  dem  Minuszeichen  in  y  vorkommt,  naher  anzuselm. 
Sie  ist  =0  für  ^  =  0  und  für  t  =  oo;  und  hat  ihr  Maximum 

für  t^l,  nämlich  dea  Werth  ^-=--^0,36.;;  weiterhin  wird 
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sie  bald  ziemlich  unbedentencl,  «md  ktam-  alBdaan  den  Gang 

der  Grösse  1 — mit  der  sie  verbunden  ist,  mir  wenig  mo- 
difieiren.  Wo  sie  den  meisten  Einfliips  hat,  niliii]ioii  für  /=1, 
erkennt  man  den  Werth  von  y  sogleich  aus  der  Reihe;  es  ist 
nämlich  alsdann  y  =s mS^ — i +T'::~iTr + •  •  •) 

In  den  darauf  folgenden  Zeiten  erschdnt  immer  unter 
einer  JB  oim  wie  '  =  y  ^^9»  g*  fg*  woraus  <rs=t  —. — ,  fo)g«- 

lieh  mj==/'r=-(5'  — C«-«0.  Hieraus 

*  .        mS*  mCe-qf   

WO  A  eine  noch  zu  bestimmende  Constante  ist  Für  ^'  =  0  s^ 
1^  =  r,  so  ist  nun  vollständig  ,  , 

Hier  wird  zuerst  die  Grösse  <f~?' — unsre  Aufmerksam- 
keit  anzieluL   Sie  ist  =0  für  ^=0  und  für  r'soc;  tund  hat 

ein  Maximum  für  t' ^ — f^i^»  welcher  Ausdruck,  wie  man 

sogleich  übersieht,  nur  scheinbar  negativ  ist     .     *  • 

Es  ist  nun  leicht,  nach  Anleitung  des  vorigen  Capitels  für 
jeden  Zeitraum  nach  dem  ersten,  die  gehöripren  Werthc  von 
S'y  qr  und  C,  in  die  gefundene  Fornjel  zu  setzen.  Allein  der 
Gültigkeit  der  Formel  kann  die  eigne  Grosse  der  Vorstellung 
Ei  won  y  ein  Theil  ist»  eine  Grenze  setzen.  Man  muss  sich 
erinnern,  das«  ma^  oder  das  von  a  und  b  zusammengenominen 
Gehemmte,  den  freien  Spieiranm  lansdrUckt,  in  welchem  sich  E 
ausdehnen  kann.  Nur  grösser  als  es  ist,  kann  es  durch  die 
ihm  gegebene  Freiheit  nicht  werden,  noch  zu  werden  streben. 
Sobald  daher  m(r~II,  hört  in  der  Formel  (x — y)dt  —  dy,  von 
der  wir  ausgingen,  a;auf|  veränderlich  zu  sein;  es  wird=^f  und 

aus  (M—y)  dl"  =  dy 

folgt  f''=:%.~=^, 

wenn  y=s2'  für  l^'s^O.  Zuvor  muss  man  wissen«  wmn  miasssH^ 
das  heisst,  mttn  muss  das'  EJnde  von  lf  wissen.  Aus  dem  Yo^. 
Ilgen  ergiebt  sich  sehr  leicht  die  Formel  dafür,  nämlich 

Oder  sollte  sich  der  t'all  ma  =  H  wegen  grosser  Schwäche 
der  V  orstellung^  schon  früher  ereignen ,  ehe  noch  die  Zeit  I' 

Z7* 
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anfangt,  so  hätte  man  ans  dem  Obigen  HsssrnSil-re^*}  und 
hieraus  alsdann 

^  mS  —  // 

Bis  nun  diese,  oder  die  rorhemerkte  Zeit  abgelaufen  ist,  erhebt 
sich  jede  sekwaehe  oder  starke  Vorstellung  9  die  in  dem  Falle  von 
H  sieh  befinden  mag.f  völlig  auf  gleiche  Weise;  erst  fn  dem  hier 
bestimmten  Äugenblicke,  und  zwar  plötzlich,,  eignet  sich  eine  solche 
Vorstelluiifj  ein  Bemgungsgesetz  zu,  das  ihrer  Stärke  (oder  viel- 
mehr ihrer  Schwäche)  angemessen  ist.    Die  stärksten  thun  dies 
am  spul  Odilen.  —  Ausserdem  sieht  man  hier  noch  ausdrück- 
licher, was  eigentlich  schon  im  vorigen  §.  klar  wurde:  dass 
nämlich  niemals  eine  wieder  hervortretende  Vorstellung  zu  einem 
völlig  ungehemmten  Zustande  zurückkehren  kann/  Sollte  dies 
geschehn,  so  müsste  in  dem  <)bigen  Ausdrucke  für  t^'y  y  =  H 
werden  können,  und  dabei  einen  endlichen  Wertli  für  i"  erefe- 
ben;  aber  t"  wird  uncndHch  für  y=H. 

Das  erste  Beispiel  des  §.  80  wollen  wir  hier  verfolgen.  Dort 
ist  a  =  6=l,  und  beide  sind  verschmolzen,  ehe  'c=l  hinzu- 
kommt, lliezu  fügen  wir  jetzt  die  Voraussetzung,  eine  ältere« 
dem  e  gl^chartige  Yorstellung  'H^*0J8S  sei  im  Gemüthe.  vor- 
handen; sie  kann  yon  den  verschmolzenen  a  und  b  auf  die  sta- 
tische Schwelle  gebracht  sein,  laut  §.70.  E8i8ta»=^  J!!f\^^*^^^ 
hier  as^^^^  =  ^.^   =0,561;  und  also  wenn  in  mtr 

.aucha=S,  dennoch  m  7=0,561..  immer  noch,  viel  kleiner  als  //; 
^voraus  folgt»  dass  in  keiner  Zeit  ,  die  Grösse  von  H  auf  die  auf- 
strebende Bewegung  desselben  Einfluss  haben  vnrä.  Alles  jetzt 
zu  Berechnende  gilt  also  eben  so  wohl  für  jedes  H  >0,561 ; . . 

Die  erste  Zeit  ist  beiihrem  Ablauf =0,2469;  also  e^'= 0,782...; 
dies  multiplicirt  mit  1 -|- r  ===  1 ,2469  stiebt  0,975;  daher 
y  =  0,561 .0,024 . .  =  0,013  . .  am  Ende  der  ersten  Zeit;  eine 
noch  sehr  kleine  Grösse;  ungefähr  der  zehnte  Theil  dessen 
was  von  a  und  b  zusammengenommen  jetzt  schon  gehemmt 
ist;  denn  dies  betragt»  nach  %.  80,  0,1228 ... 
•  Für  die  zweite  Zeit  ist  ^  =  0,4386;  5"  ==0,8772. .;  = 
— gi^  =  0,7812;  und  die  zweite  Zeit  bei  ihrem  Ende  =1,316. 

Hieraus  y-'  (1^0=0,8208;  ^         (e~f<'—e"0== 0,5201; 

T(r^=O,0O35;  demnacli  ?/  =  0,304..  am  Ende  der  z^yciten 
Zeit.    Höher  steigt  y  nicht,  weil  von  jetzt  an  sich  a  und  b  gc- 
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gen  e  ,\nedev  heben.  Es-  befindet  dich  aber  auch- jetzt  in  eii]iem 
ganz  andern  Verhaltoisfle  zu  dem  Spiehraum»  in  welchen  H 

eich  ausdehnen  konnte.  Denn^fotzt,  da  die  Hemmungssuniiae 
zwischen  a,  6,  und  c,  ganz  gesimken,  beträgt  die  hinzufre- 
kommene  Hemmimg  von  a  und  6,  die'  obige  Grösse  =0,561; 
aber  ^  =  0,304  ist  hievon  mehr  ala  die  Hälfte.  Man  sieht  also 
in  dem  Beispiel  bestätigt,  was  aus  dem  Gesetze  des  Hervor- 
tretene  vorauszusehen  war,  das»  die  aufsteigendi  Vorsulhing 
Anfangs  weit  vtm  dem  ihr  gesteckten,  oder  vielmehr  ihr  voran- 
schreitenden Zielpuncte  entfernt  bleiben,  nach  einiger  Zeit  aber 
ihm  bedeutend  näher  kommen,  obschon  immer  noch  eine  gute  Strecke 
zwischen  sich  Und  ihm  offen  lassen  werde. 

Wir  haben  in  diesem  Beispiele  nur  Eine  plötzliche  Verän- 
derung des  Bewegongsgesetzes  der  hervortretenden  Vorstellung 
bemerken  können;  es  ist  jedoch  offenbary  dass  jeder  der  im 
vorigen  Capitel  bemerkten  Uebergänge,  auch  hier  Einflnss  ha^ 
ben  müsse.  —   .  ' 

83. 

Da  in  den  iiewejxuni^en  der  Vorstelkmijen  ß,  h.  und  c  ein 
wichtiger  Umstand  davon  abhängt,  ob  c. neben  a  und  h  auf  die 
statische  SchwcUe  fallen  müsse  oder  nicht:  so  haben  wir  d^ 
Einfluss  dieses  Umstandes  auf  das  Hervortreten  der  altem 
Vorstellung  zu  prüfen. 

Es  sei  also  jetzt  e  auf  die  statische  Schwelle  zu  sinken  be- 
stimmt: so  verrückt  sich  der  statisclic  Punct  für  a  und  b  nicht; 
ihr  Wiederaufstreben  beschleunigt  von  Anfano-  nii  das  Sinken 
der  H^mmungssummo;  und  für  t  gilt  gleich  Aniaugs  die  For- 
mel log.  — - —  nach  §.  77.   Diese  aber  kamt  für  eine 

q  C-^q(T 

nähere.  Bestimmung  der  im  §.  82  für  die  nachfolgenden  Zeiten 
gebrauchten  angesehen  werden,  wenn  C=S^=c  gesetzt  wd, 
wobei  denn  noch  q  seinen  gehörigen  Werth  nach  den  Umstän- 
den, j^es  S*  77  bekonunt.   Hieraus  wird 

^  J       q{\  ~q)  ^ 

Denn  T  ist  jetzt  =0,  weü  beim  Anfang  der  Zeit  noch  nichts 
hervorgetreten  ii^t.  Aber  nnsre  Formel  lässt  sich  jetzt  besser 
als  voihin  zusarnmehzlefan;  sie  wird 


m  [§.83. 

Hier  oÜ'eabart  gioJyt  «ogleich,  dass  xier  Anfang  des  Hervor* 
tretene  genau  eben  so  geschieht,  me  wenn  c  nidit  auf  der  sta* 
tisdhen  Schwelle  wäre;-  nämlidi  proportional  der  Heiiiinimgs- 
sinnme  =9^  und  dem  Quadrate  der  Zeit  (wobei  noch  hier»  und 
auch  im  vorigen  binsuzufugen  ist,  dass  auch  m  mit  e  oder 
S  wächst  und  abnimmt.)    Hingegen  im  Fortgange  zeigt  sich 

eine  Abw^chung,  die  von  den  Brüchen  yziy»  T^^'  näher  be- 
stimmt wird.  I^s  ist  q  ein  ächter  Bruch;  sein  Werth  liegt  also 
jBWMchen  0  und  1;  füp  ^=0  ist  ~^  =sl,  für  f»!  wird 
-Y^ng"''*^«.  Für  diese  letzte  Grenze  wäre  das  allge- 
meine Glied  der  eingeklammerten  Beihe  , 

wozu  nämlich  der  Bruch     .    —  gehören  würde.   Genau  das- 

selbe  allgemeine  Glied  folgt  im  $.  82  aus  der  Entwickelnng 
▼on  1  —  (i  +  also  wären  beide  Beiben  ganz  dieselben«. 
Nun,  aber  ist  f.  niemals  =sl,  sondern' allemal  kleiner;  auch 

1^-^  =2  ^l^la ^»-1  +  ^«-2  ^  ^  ^  ^      1  um  so  kleiner,  je  klefser 

also  ist  in  der  jetzigen  Rdbe  jedes  Glied  nach  dem  ersten,  klei- 
ner als  das  entsprechende  in  der  Reihe  des  vorigen  und  unsre 
Keihe  überhaupt  cpnvergenter  als  jene. 

Im  Beispiele  des  %,  77  war  a=htsii,  e=)»  4»0»61;  und 
die  Zmt  des  Sinkens  von  a  und  das  heisst  hier,  des  Stei- 
gens von  H,  =1,54 . . .  Auch  in  —  1  —  q.  Hieraus  y  =0,106 . . . 
Dies  Beispiel  iässt  sich  mit  dem  des  vorigen  §.  um  so  eher 
vergleichen,  da  die  Zeiten  des  Steigens  beinahe  gleich  sind. 
Im  Anfange  des  Steigens  verhält  sich  das  Hervortretende  im 
Yorigen  Beispiele  zu  dem  im  gegenwärtigen »  wie  das  dortige 
mS  zu  dem  jetmgen  mCf  oder  wie  0,561 : 0,195;  jenes  beinaihe 
das  Drea£Bche  von  diesem;  nahe  so  findet  sichs  am  Ende  wie- 
der, indem  dort  y  =0,^04;  hier  y  =  0,106  wird.  Aber  der  Un- 
terschied beider  Beispiele  beruht  bloss  darauf,  dass  dort  1, 
hier  c=^  gesetzt  ist.  —  Im  Verhäitniss  zu  dem  ihm  eröttheten 
Spielraum  sehen  wir  H  hier  fast  gerade  so  weit  hervortreten 
wie  dort;  beidemal  nämlich  um  ein  wenig  über  die  Hälfte  die- 
ses Baums.  Denn  a  und  b  sinken  im  jetzigen  Beispiele  zu- 
sammengenommen benähe  nin  0,2.   Noch  wollen  wir  wegen 
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des  Forlgangs  in  der  Zieit  eiiie  Yergldchnng  anstellen.  Die. 
erste  Zeit  im     82  war  0,2469,  nahe         setzen  vfk.  diese  in 

unsre  jetzige  Formel,  so  ist  Ir*«^;'^--^»!  +  9=^ 
i.\=^%5  =  ^~nahe==g-^  etwas  über  0,004,  iie 

Gfosse  in  der  Klammer  md  demnacii  nahe  0,027 ;  dieses  multiplT- 
eirt mit  ^«0,39  giebt y38sO,005S. . nm  so  yiel  ist  also  i7hervorge> 
treten  in^der  Zeit  s=^^  Aber  diese  Zeit  hat  sich  mehr  als  ver- 
sechsfacht, waun  f =1,54...  Dem  Quadrate  der  Zeit  gemäss  sollte 
sich  y  bis  zum  36fachen  erhoben  haben;  so  wäre  es  bis  0,19.. 
hervorgetreten.  Allein  für  t  >t  gewinnen  die  hohera  Potenzen 
von  t,  also  die  folgenden  Glieder  der  Reihe  einen  zu  bedeu- 
tenden Einflüss.  JSndlieb  der  verschiedene  Fortgang  in  dem 
jetägen  nnd  dem  vorigen  Beispiele  wird  nirgends  klarer,  als 
am  !Ende  der  Zdit  4*  Denn  hier  ist  das  jetzige  y  beträchtlieh 
mehr  als  ein  Drittheil  des  obigen  (jenes  war  =0,013,  dieses 
ist  =0,0053).  Ginofe  die  Abweichung  von  dem  Veriiäliniss 
3:1  so  fort;  so  würde  ein  solclies  Verhältniss  am  Ende  nicht 
mehr  zu  bemerken  sein.  Die  Formeln  zeigen,  dass  Anfangs 
das  jetzige  y  der  Proportionalität  mit  dem  Quadrate  der  Zeit 
naher  bleibt  als  das  obige;  aber  im  vorigen  Beispiele  trat  sehr 
bald  ein  andres  G^etz  des  Fortgangs  ein,  während  in*  dem 
letzten  das  ganze  Steigen  nadi  einerld  Eegel  konnte  vollfamicbt 
werden.-  '  ' 

§.84. 

In  den  beiden  vorhergehenden  haben  wir  absichtlich 
einen, wiehügen  Umstand  aus  den  Augen  gesetzt,  der  die  er- 
haltenen Besultate  einer  Correctnr  unterwirlt,  den  wir  aber  erst 
jetzt  ins  Lidit  *zn  setzen  unternehmen  können. 

Da  die  altere,  wieder  ins  Bewnsstsesn  tretende  Vorstellung 
H,  mit  dör  neu  hinzukonunenden  c,  gleichartig  sein  soll:»  so 
kann  es  nicht  fehlen,  dass,  in  dem  Maasse  wie  ihr  Ziisammen- 
treäen  im  Bewusstsein  es  möglich  macht,  beide  mit  einander 
verschmelzen.  Hiedurch  entsteht  eine  wachsende  Totalkralt 
gegen  a  und  b,  wodurch  das  Sinken  derselben  beschleunigt 
wird.  Aber  um  desto  mehr  gewinnt  die  Vorstellung  B  a^ 
Frdihmt  hervortreten  zn  können;  imd  wiederum  desto  schneller 
sinken  a  und  b,  getrieben  durch  das  Zunehmen  jener  Total- 
kraft..  Man  braucht  dieses  nm*  auszusprechen,  um  fühlbar  zu 
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machen,  welche  Schwierigkeiten  uns  envarten,  indem  wir  diese 
Vtr^chnielziino^  mit  in  die  Kechnung  brinii-en  wollen. 

Durch  eine  jede  Verschmelzung  entsteim  eigentlich,  aus  der 
gegenseitigen  Verstärkung  beider  Verschmelzenden,  zwei  To- 
talkräfte, die  zum  TheH  in  einander  verschränkt  sind;  wie  die- 
ses in  den  letzten  Capiteln  il^s  vorigen  Abschnittes  hoffentltch 
wird  klar  genug  geworden  sein.  In  unsenn  gegaiwartigeii 
Falle  wird  die  ähere  Vorstellung  verstärkt  durch  die  neue,  und 
gleichfallä  die  neue  durch  die  ältere.  Allein  die  erste  dieser 
beiden  Verstärkungen  werden  wir  nicht  in  Kechnung  zu  brin- 
gen haben;  auS'  folgendem  Grunde.  H  ist  nach  der  Voraus- 
setzung unter  der  statischen  Schwelle  neben  a  und  h;  es  be^ 
sttnunt  also  für  sich  all^n  nichts  an  dem  Zustande  dieser  bei- 
den VorsteUongen.  -  Es  wird  auch  nichts  daran  bestimmen 
können,  so  lange  es  nicht  durch  die  erhaltene  Verstärkung 
über  die  statische  Schwelle  erhoben  wird.  Aber  selbst  wenn 
dies  geschieht:  was  kann  davon  die  Folge  sein?  Es  bekommt 
nun.  einen  statischen  Punct,  zu  welchem  es  aufetreben  sollte, 
onwiricend  auf  a  und  6,  damit  diese  sinken  müsisten.  Nun  sind 
gegenwärtig -  a  und  h  schon  längst  im  Sinken  begriffen;  ge- 
drängt durch  haben  sie  dem  H  schon  weitem  ISpielranm  ge- 
geben, als  den  es  in  seinem  allmäligen  Steigen  benutzte.  Denn 
es  erhellt  aus  den  Torigen  Uutersuchungeu  offenbar,  da.^ä  auch 
ohne  Rücksicht  aut  die  Verschmelzung  zwischen  U  und  c,  sich 
a  und  h  schneller  bewegen,  als  //  ihnen  nachkommen  mag. 
Folglich,  was  die  Verstärkung  des  H  durch  c  bewirken  könnte 
bei  a  und  das  ist  schon  geschehn,  «ehe  es  gefordert  wird; 
und  daher  ist  die  eine  jener  beiden  Totalkrafte  für  jetzt  als  im- 
wirksam  zu  betrachten. 

Es  bleibt  aber  die  andre;  es  bleibt  die  Verstärkung  des  c 
durch  das  allmälig  mit  ihm  verschmelzende  y,  und'  dadurch 
wirkt  jetzt  //  allerdings  mit  auf  a  und  b.  Dies  ist's,  was  wir 
bisher  aus  der  Acht  liessen,  und  jetzt  in  die  Rechnung  einfüh- 
ren müssen*  Wie  wurd  dieselbe  dadurch  abgeändert  werden? 
'  Die  Gleichung  des  §.  82, 

verbleibt  in  ihrer  Kraft;  auch  ist  noch  ferner  x  eine  Function 
von  t,  aber  nicht  von  t  allein,  sondern  zugleich  von  y 
selbst. 

Nämlich  X  ist  &m<t,  dem,  was  von  a  und  b  zusammenge- 
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nomuien  i^ehemmt  wird.  Nun  war  w  bisher  — ■  — — ^  — ^  • 


nach  §.  77.  Jetzo  bekommt  c  eine  VerschmelzmigBbülfe,  deren 
Quantmn  ursprüngfich         die  aber  nur  in  dfem  YerhaltoiiSft, 

in  welchem  c  nicht  gehemmt  ist,  sich  mit  e  verbinden  kann. 
(Man  sehe  §.  63.)  Ks  sei  z=  demjenigen,  was  am  Knde  der 
Zeit  t  von  dem  sinkenden  c  noch  im  Bewusstsein  gegenwärtig 
ist,  60  kommt  füi*  die  Ver^cbmelzungshülfe  zunächst  der  Aua- 

druck  — .  Diese  muss  dem    wo  es  vorkommti  äddirt  werden. 

Demnach  findet  sich      <  ^ 

gfisssü»  : — 

(aß*  +  ba*)    + ^)  +  a V« 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Werthe  von  z,  so  hängt  wiederum 
dieses  selbst  von  y  ab.  l>enn 

x  =  c— <r-  ^  r  

Kadlich  ist  auch  er  selbst  einer  Abändernng  zu  unterwerfen; 
denn  nach  §.77  ergiebt  sich  a  aus  der  .Gleichung  (e — qc)dt=atdif, 

und  0  = .  ^,  .  .  — .  wo  ebenfalls  für  c  zu  setzen 

Wir  sehen  hieraus,  dass  z  =  ^;  welche  Bemerkung  uns  den 

Weg  der  B.echnung  bahnen  muss.  Der  Abkürzung  wegen  8^ 
ff/9«  +  ba^^f,  a^ß^—g. 

Die  Gleichung  x — y  =  ^  verwandelt  sich  in  folgende: 

,  d(j  du 

und  überdies  ist        (  c — 


Was  die  erste  dieser  Gleichmigen  betrifft,  so  fäUt  ins  Auge, 
dass  sie  von  ^  und  ^  fast  ganz  adf  gleiche  Weise  bestimmt 
wird,  wie  von  y  und  ^.  Ohne  Zweifel  sind  alle  diese  Grössen 


Functionen  von  t\  setzen  wir  nun  zuvörderst       ^ = /V,  so 

wird  y^sie"^  (feKftdt  +  Cj,  und  aus  a — c  +  ^^^ft  oder  aus 
tf  +  ^^  ft  +  c  wird  ff^e-'(feHft  +  c)  rff  +  C) ^^*/$^ftdi 
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+  c  +  <?'e-*;  dßher  tr^y — C«r^.+  €+ Oe"*;  weil  aber  sowoki 
a  ah  SfsssO  för  t  =  Ot  so  kt  c^C — C,  dah«r  eitdiioh 

Aus  der  zweiten  Gleichung  wird 

in  diese  Gleichung  nmss  der  eben  zuvor  gefundene  Werth 
▼OH  y  substitiiirt  werden;  nämlich         a  —  c{\  —  e~*).i 

Man  setze  1  — e~*  =  w,  (welches  für  ^  =  0  Yon.  selbst  =sO 
wird,)  also  ^  =  2r — cm;  überdies  nehme  man  an: 
y =itt  +  Bm*  +  C^« +Dtt*  +  ... 

daher  auch 

tf  =  (ii  +'c)  u +Ätt«  +  Ot»  +  Dw*  + . 
imd  wegen    sss  , 

—  (i  +  «)«r-Ä^«*— 3Ci*»  — ... 
Bringt  man  nun  alle  Glieder  der  Gleichung  auf  eine  Seite, 

und  fängt  an,  die  Coefficienten  zu  bestimmen:  so  findet  sich 

zuerst  fc^  +  pc^  —  (/c^  +  gc)  {A-^c}  =  0,  oder  c  —  (A  +  c)  =0, 

das  ist,  w4  =  0.   Dies  erleichtert  die  Bechnung.  Es  findet  sich 

nämlich  weiter,  wenn  fc^  -{-gc^^n^ 

Oss — gc^  \  u — gcB  x      — gcC  \ 

— «(25— c)j    —TißC'-tB  I     — ;x(4D— 3C) 

+  fcW  }   .  -^fcBiZB-'C) 

Die  fernere  Rechnung  mag  sogleich  an  das  Beispiel  des 
§.  77  geknüpft  werden.  In  demselben  waren  a^b^ss^lf  j. 
Ifieraus  B^Ofim;  ^=0,0453;  1> »»0,033;  J?»O,0225;  F 
ungefähr  =  0,017  und  G  =  0,014.   Da  jedoch  diese  Coeffi- 

cienten  nicht  genug  convergiren,  so  sei 

«  9,76  +  4,53«  +  3,3«^  +  2,25««  +  l,7t4*  + 

und  mau  suche  die  Coefficienten  der  Reihe 

so  findet  sich 

«o 0,1024 — 0,0475u  —  0,0125u»  —  0,0017i*»  —  0,002uS  und 


• .  • 
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Die  Reatiltate  dieser  Bechnung»  anwamm^ngeBtälii  mit  ienen, . 
des  TOfigen     welche  da«  Reiche  Beispiel  ohne  Rücksiclit  auf 

die  Verschmelzung  darbietet/sind  nun  folgende: 

nach  §.  83      .    *  ■  verbessert 

wegen  der  Verschmeizuug 
fiirr«=i,      y  =  0,(K)53  y  =  0,0053  , 

-  t^i,      y=0,01893  '     ^  y«=0,01897 

-  f»l,54;  y  =  0,l06     för  t^ifit}  y=0,1088 

Es  ist  von  selbst  offenbar,  dass  im  Anfange  die  Verschmel- 
ziino-  der  wieder  hei*vortretenden  Vorstellung  mit  der  eben  jetzt 
gegebenen  keinen  Einfluss  haben  könne.  Dieses  zeigt  sich  in 
den  Formehi  dadurch,  dass»  so  wie  oben  y  nur  vom  Quadrate 
und  den  hohem  Potenzen  der  Zeit  abhängend  gefunden  war, 
auf  gleiche  Wj^ise  auch  hier  die  Beihe  för  y  mit  dem  GUeda 
Bu^  anhebt,  indem  i=0  isC  (Näiblich  u^l^0-*^t^it^ + ...) 
Bis  zu  t=^  sind  nun  die  Resultate  beider  Rechnungen  bei- 
nahe nicht  zu  unterscheiden  (auch  die  Zahl  0,01897  ist  in  der 
letzten  Ziffer  nicht  ganz  sicher,  weil  die  Coetlicienten  hier  nicht 
9chaif  genug  berechnet  sind)*  .  Weiterhin  zeigt  sich  di^  Wir- 
kung der  Verschmelzung  zwar  merklich»  doch,  in  diesem  Bei- 
spiele wenigstens,  fast  unbedeutend  gering.  Weder  jf  erhebt 
sich  betrikchtBch  mehr,  noch  audv  die  Zeit  ist  um  vieles  yer- 
kürzt.  Wegen  des  letzten  Puncts  ist  zu  bemerken,  dass  nach 
der  Formel  «r  =  y  -f-  c  (1  —  «~0>  für  t  =  i  ,52  auch  a  =0,4994. . . 
also  ganz  nahe  =4^  =  c  wird;  das  heisst,  dass  hier  das  Ereig- 
niss  aufhöii,  indem  nun  der  Hemmung  Genüge  geschehn  ist, 
und  a  und  b  wieder  anfangen  aufzustreben.  Die  Dauer  des 
Ereignisses  zeigt  sich  jetzo  kürzer,  weil  die  Verstärkung  des  e 
durch  das-ihm  verschmelzende  y  mehr  Spannung  in  die  entge- 
gengesetzten Kräfte  bringt,  wodurch  die  Hemmnng  beschleu- 
nigt, so  wie  das  Leiden  von  a  und  />  um  ein  Geringes  ver- 
mehrt, und  das  von  c  um  ein  Geringes  vermindert  wird. 

Um  etwas  beträchtlicher  mag  die  Wirkung  der  Verschmel- 
zung für  ein  grösseres  c  ausfallen,  welches  a  und  b  mehr 
niederdrückt»  lüid  dadurch  die  Vereinigung  der  altem  und  der 
neuen  VorateUnng  befördert  Allem  da  die.  Becknungen  Sus-^ 
»erst  beecHwerfich  werden  würden,  wenn  man  sie  allen  denen,, 
in  dem  vorigen  Capitel  nachgewiesenen  Abänderungen  in  dem 
V^lauf  der  Hemmung  anpassen  wollte,  so  muss  an  diesem 
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Orte  die  gegebene  Probe  genügen;  auB  der  ttch  84^etBen 
laSBtt  dasS'  man  eine  leidliche  Uebersicht  über  den  Gang  der 
wiedererweckten  Voratellnng  auch  ohne  Rüokeieht  auf  die  Ver- 
schmelzung, schon  durch  das  Verfahren  der  §§.  82  und  83, 
erlangen  könne.  . 

8.  85. 

Bevor  wir  die  weitei*cn  Folgen  (Ic.-?  bisher  betrachteten  Er- 
eignisses überlegen,  ist  es  dienlich  auir Vorbereitung,  einer  an 
eich  geringfügigen  Unrichtigkeit  zu  erwähnen,  welche  unter 
gewiesen  Umständen  sich  in  die  eben  geendigte  Berechnung 
einschleichen  könnte. 

Die  Yersdunelzungshülfe  j-  war  der  Gegenstand  dieser  Be» 

rechnnng;  in  so  fem  sie  die  Wirkung  der  Vorstellung  c  ver- 
mehrte. Da  nun  //  zunimmt,  wahrend  c;,  das  im  Bewusstsein 
Uebrigc  von  dem  sinkenden  c,  sich  foitdmicmd  vennindei^t,  so 
könnte  lür  das  Product  y»  ein  Maximum  entstehn.  Alsdann 
wäre  dieses  Maximum  die,'  ferner  nicht  mehr  veränderliche  Ver- 
schmelzungshülfe;  die  Unrichtigkeit  der  vorstehenden  Bechnun^ 
aber  bestünde  darin,  für  die  ganze  Dauer  des  Erneignisses  die 

Grösse  ~  als  Verschmelzungshülfe  zu  behandeln,  welches  sie 

doch  nm:  bis  zur  Erreichung  des  Maximum  hätte  darsteUen 
können,. 

Bedenkt  man,  wie  langsam  Anfangs  y  zunimmt,  wie  unwahr- 
scheinlich es  daher  ist,  dass  das  Maxnuum  bald  eintrete;  wie 
kurz  die  Zeit,  auf  welche  der  Irrthum  seinen  Einfluss  äussern 
könnte,  endlieh  wie  gering  die  Abweichung  der  Grössen  selbst 
ausfallen  würde:  so  -wird  man  es  schwerlieh  hier  für  zweck- 
mässig halten,  diesen  Punct  einer  scharfem  Bestimmung  zn 
imterwerfen.  — 

Kine  zweite  Bemerkung  über  die  nämliche  Verschmeizungs- 
hülfe  betrifft  nun  schon  die  Folgen  des  llervortretens  einer 
altem  Vorstellung,  während  die  gleichartige  neue  gegeben  wurde. 

Man  hat  gesehen ,  dass  die  hervortretende  bei  weitem  nicht 
den  ganzen,  ihr  frei  gegebenen  Raum,  während  des  Sinkens 
von  a  und  ft,  wirklich  ausfüllt.  Was  wbd  geschehe,  indem 
nun  a  und  h  wiederum  beginnen  zu  steigen?  Der  Punct,  bis 
zu  welehem  y  steigen  konnte,  bewegt  sich  rückwärts;  und  zwar 
mit  eiiiier  Geschwindigkeit,  die  gleich  Anfangs  am  grössten  ist. 
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gemäss  dem  sehoif  beksimten  Bewegimgsgeseize  toh  «  und  h*, 
es  wird  daher  zwar  y  noch  fortfahren ,  eich  um  etwas  Weniges 
zu  erheben,  bis  es  jenem  ihm  vorn^chaltencn  Zielpuncte  gleich^ 
sam  begegqet;  allein  ?oin  Auf.^^trebeA  erleidet  gleich  Anfangs 
eine  lötzliche  Verminderung,  und  der  schnell  verminderte 
Zuwachs  muss  s^r  bald  in  eine  rückgängige  Bewegung  über- 
gehen. —  Hiezu.  kommt  noch  ein  kleiner  YediuBt  für  in  so 
fem  es  als  zum  Theil  verschmolzen  mit  c,  auch  mit  diesem 
zugleich  zum  Sinken  ginöthigt  wird. 

Aber  die  wichtigsten  Folgen  des  Her\'ortretens  von  y  zeigen 
sich  jetzo,  indem -es  wiederum  sinken  soll.  Da  nach  §.  77  sich 
a  und  b  zwar  zu  ihrem  statischen  Puncto  erheben ,  aber  mit 
abneh'metider  Geschwindigkeit,  so  dass  sie  diesen  Punct  nie 
ToUig  erreichen:  so  würde  schon  deshalb  y  sowohl  als  e  nie 
vöDTg  durch  a  und  h  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden; 
"vielmehr  könnten  beide  mit  etwa  hinzutretenden  neuen  \  or- 
stellungen,  so  fern  ihnen  diese  nicht  entgegengesetzt  wären, 
sich  compliciren,  imd  dadurch  Sqhutz  finden  gegen  die  Noth» 
wendigkeit  zur  Schnelle  zu  sinken.  —  Allein  durch  die  Ver- 
schmelzung  von  y  und  c  sind  zwei  Totalkräfte  gebildet  worden, 
^ir  haben  bis  jetzt  aus  dem,  im  Anfange  des  §.  84  angege- 
benen Grunde  nur  diejenige  Verschmfelzungshülfe  in  Betracht 
'gezogen ,  a\  eiche  c  erlangt.  Die  Wirkung  derselben  ward  gering 
befunden;  und  sie  wird  selten  ^iel  bedeutender  werden,  weil 
die  Hülfe  sich  nur  vergröasert,  wenn  c  selbst  schon  grosser  ist; 
so  dass  dadurch  verhaltnissmässig  nicht  ^i(l  gewonnen  wird. 
Nur,  wenn  e  gegen  a  und  b  sehr  nahe  den  Werth  hat,  der  es 
gerade  zur  statischen  Schwelle  bestimmt,  dann  wird  auch  eine 
geringe  Verschmelzungshülfe  bedeutend,  indein  dadurch  c  einen 
statischen  Punct  im  Bewusstsein  bekommt.  Dieser  Umstand 
nun  ift  in  Hinsicht  des  y  immer  von  Wichtigkeit.  W'w  haben 
angenommen,  y  sei  ein  Theil  der  Vorstellung  H,  deren  Grösse 
aber  während  des  Steigens  von  y,  nicht  in  Betracht  komme 
(§|.  81,  8Ji).  Es  ist 'Uns  erlaubt,  vorauszusetzen,  ff  sei  zwar 
unter  der  sta^schen  Schwelle  neben  a  und     aber  nur  um  ein 

  t/S 

Weniges;  so  wiid  die  Verschmelzungshülfe       die  es  erlangt, 

es  jetzo  über  die  statische  Schwelle  erheben  können,  Oder  ist  H 
für- diesen  Erfolg  zu  kleui:  so  wachst  dagegen  der  Werth  des 

Ausdrucks  ^»  das  beisst,  dem  Meineren  H  wird  eine  grössere 
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Hülfe  zu  theüy  durdi  welohe  es  dem  Weiihe  betrScliilieli 
naher  gebracht  wird,  den  es  haben' müsste,  uni'über  de«  Soiiwefle 

hervorzuragen.    Gewinnt  also  auch  die  wiedererweckte  Vor- 
stellung nicht  so  viel,  dass  sie  sich  im  Bewusstsein  halten 
könnte,  so  gewinnt  sie  doch  bedeutend  an  der  Möglichkeit,  da- 
hin gebracht  zu  werden.    Angenommen,  es  komme  noch  eine 
dritte,'  dem  y  und  dem  c  gleichartige  Vorstellung  hinzn,  oder 
wie  wir  im  gemeinen  liehen  sagen  würden »  es  werde  die  näm- 
liche Wahrnehmung  mekrmiis,  kurz  hinter  einander  wiederholt 
(kurz  hinter  einander,  damit  nicht  anstatt  a  und  b  andre  wider- 
strebende Vorstellun<Ten  eintreten):  so  giebt  die  dritte  Vorstel- 
lung eine  neue  Versclimelzungshülfe  für  y,  die,  nun  wenigstens, 
leicht  hinreichen  kann,  um  dem  U  wieder,  eine  Stelle  im  Be- 
wusstsein zu  ver^ohem. 

Auf  diese  Weise  weräeH  häufig  schwächere  Vorstellungen  ergänzt, 
ältere  angefrischt.  Nur  gar  zu  schwach  dürfen  sie  nicht  sein. 
Wenn  H  so  klein  ist,  dass  es  von  nia  bald  übertroffen  wird 
(man  sehe  $.  8^),  alsdann  vermindern  sich  in  dem  Ausdrucke 

y  und  E  zugleich;  und  die  ganz  schwache  Vorstellung  er- 
hält auch  nur  eine  unbedeutende  Hülfe.  Während  daher  sol- 
che Vorstellungen,  die  ursprünglich  eine  gewisse  Stäike  be^ 
Sassen,'  immer  fortleben,  weil  sie  immer  neue  Nahrung  durch 
jede  Wiedererweckung  bekommen:  yerschwinden  andre,  die 
nicht  so  viel  Krait  liaben,  um  sich  die  Nahrung  zuzueignen; 
sie  verschwinden,  obgleich  sie  nicht  ausgetilgt  werden;  das 
heisst,  sie  dauern  fort  als  Ötrebungen  im  Grunde  der.  Seele, 
von  denen  aber  im  Bewupstsexn  keine  Wirkung  erscheint. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  \raederholten  Wahrnehmungen  eines 

und  desselben  Objects  kemesweges  zu  einer  einzigen  Vorstel- 
lung von  dem  Einen  Objcctc  zusanniienfliessen.  Wir  iiaben 
nicht,  wie  man  im  gemeinen  Leben  wohl  glaubt,  von  jedem 
Dinge  nur  Eine  A^or  tellnng,  sondern  der  Vorstellungen  blei- 
ben so  viele,  als  der  Wahrnehmungen.  Denn  nur  ihrem  klei- 
neren Theile  nach  verschmelzen  die  frühem  Wahrnehmungen 
mit  den  späteren;  und  nur  das  Versehmolxene  kann  ßr  eins  sm- 
*  zige,  aus  den  mehrern  Wahrnehmungen  entsprungene  Vorstellung 
gehalten  werden.  — 

Noch  mit  einem  Worte  muss  hier  der  minderen  Gege,nsätze 
und  der  Gomplicationen  Erwähnung  geschehn.  —  ^Falls  c,*und 
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das  1km  gldoliiwtige  IT,  nicht  veUen  Gegenssts  gegtti  «  imd  I 
IMen,  so  wird'cittroh  c  nur  ein  geringeres  Sinken  TC»n  a  und«  I 

bewirkt;  also  auclj  nur  «in  geringeres  Hervortreten  von  H  oder 
von  y.  Es  scheint  also,  dass  die,  unsern  jetzigen  Vorstellun- 
gen näher  liegenden^  schwerer  wieder  erweckt  werden,  als  die 
entferntem.  Dagegen  bedenke  man,  dass  dergleichen  näher 
liegende  YonteUangen  bei  weitem  schwächer  sein  miiswii  wo^ 
fem  sie  sich  der  Vorausseizung  gemäss  neben  a  xokd  h  auf  der 
stiitieehen  Schwdle  befinden  sollen. 

In  Hinsicht  der  Complicationen  werde  angenommen,  es  seien 
anstatt  a  und  b  ein  paar  Complexionen  A  und  B  im  Bewusst- 
sein  vorhanden;  das- hinzukommende  c,  eine  einfache  Vorstel- 
lung, widerstreite  nur  Ein^  £lemen|a  von  jedes  Complexion; 
H  und  folgUob  y  sden  dag^^  aus  einem  andern.  Continnum 
▼On  Vorstellungen;  und  mit  den  andern  Memenien  jener  Com* 
plexionen  im  Widmlareite.  Weil  A  und  B  sinken,  miiissto,  in- 
dem c  eintritt,  so  entsteht  für  //  ein  ähnlicher  Spielraum  wie 
oben,  und  indem  es  sich  erhebt,  eine  Complication  mit  c 
Dieses  Ereigniss  würde  also  dem  zuvor  betrachteten  völlig  ähn- 
lich sein,  passte  nicht  dasselbe  auf  gleiche  AVeise  auf  alle  Yor^ 
Stellungen  des  gleichen  Continnum  wozu  H  gehört  Also»  zwar 
irgend  welche  frühere  YonteUungen  dieser  Beihe  müssen  wie-, 
der  erweokt  werden,  ^s  sie  nidit  Ifindemisse  im  Bewusstsein 
antreffen;  welche  es  aber  sein  werden,  hängt  von  den  gegen* 
seitiffen  Verhältnissen  ihrer  Stärke  ah.  Immer  werden  sie  zu- 
fälligen  Gedanken  und  Einfällen  gleichen,  indem  sie  mit  der 
erweckenden  w  cdor  Aehnlichkeit  noch  Zusammenhang  haben. 
Wo  schon  Aufmerksamkeit  vermöge  gewisser  heixsehendev 
Vorstellungen  .gebildet  ist,  da  kommen  ■  dergleidien  EänfiUb 
nicht  weit;  und  machen^ich  kaum  bemerklioh»  weil  sib  imfiiit«> 
stehen  erdrückt  werden.  Tr- 

Endlich  noch  eine  Erinnerung  an  die  mechanischen  Schwellen. 
Wir  haben  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Capitels  bemerkt, 
dass  während  eines  fortdauernden  Flusses  neu  eintretender 
Vorstellungen,  .d^e  ältere^  eii;ie  Zeitkmg  auf  der  mechanisiBheB 
Schwelle  verwdlen  können«  Wird  eine  solche  wied«  erweckt 
durch  eine  ihr  gleichartige  neue»  sormuss  ihr  Hervortreten  eine 
viel  grössere  Lebhaftigkeit  zeigen,  als  beim  Her\'ortreten  von 
der  statischen  Schwelle  vorkommen  mag.  Eigentlich  aber  ist 
das  Phänomen  von  ganz  andrer  Art  als  das  vorige.  Dort  wurde 


Digitized  by 


m  432  [$.85. 

eine  VorBleUong  auf  kurze  Zeit  hervorgerufen,  die  irieder  un^ 
ken  moaBte;  hier  wird  eine  VorstelluBg  wieder  hergestellt »  die 
nur  auf  eine  Zeitlang  aus  dem  Bewnssts^in  Yerdrilngt  war.  Dort, 
welches  sehr  merkwürdig  ist,  erschien  die  gerufene  Vorstelluiifr 
sogleich,  aber  schwach,  und  mit  allmäli^  anwaolisender  Ge- 
schwindigkeit;  hier  kann  &ie  nicht  sogleich  erscheinen;  kommt 
sie  aber,  so  gescliieht  es  wie  mit  einem  Stesse,  dessen  Ge? 
schwindigkeit.  jedoch  nicht  aiihält,  sondern  bald  .^bninmiL 
Dieses  einzusehn,  darf  man  nur  die  bekannten  Bedingungen 
des  .  Phänomens  erwägen.  Die  auf  der  mechanischen -Schwelle 
verweilende  Vorstellung  kann  sich  nicht  eher  erheben,  als  bis 
eine  gewisse  Hemmnngssiimme  gesunken  i^t;  sobald  dieses  ge- 
schehen, steigt  sie  von  selbst  mit  einer  Geschwindigkeit,  die 
Anfangs  am  grössten  ist  und  sich  bald  vermindert.   Durch  das 
Hinsokomiiien  der  gleichartigen  ncraen  Vorstellung  wird  jene 
eigentlich  nicht  geweckt,  es  wird,  nur  das  Sinken  derer  be- 
schleunigt, welche  ihrem  Hervörtreten  hinderlieh  waren.  Also 
nicht  eher,  als  bis  dieses  Sinken  deijenigen  Ilemniungssumme 
genügt,  um  derenwillen  jene  Vorstellung  auf  der  mechanisch  in 
Schwelle  verweilt,  kann  die  letztere  hervortreten;  die  Verwei- 
lung dauert  noch  einige,  wenn  gleich  sehr  kleine  und  vieUeicht 
unmerkliche  Zeit;'  dann  springt  ,die  nun  befreite  YorsteUun^ 
hervor,  'und  verschmilzt  sehr  schnell  in  einem  bedeutenden 
Grade  mit  der  neuen  Wahrnehmung. 

Anmerkung.  Auf  den  schwierigsten  Gegenstand  dieses  Ca- 
pitis, die  Untersuchung  des  §.  8-4,  habe  ich  dieKechnnng  mit 
Keiheu,  die  .nach  Potenzen  mit  irrationalen  JB^xpouentcn  tort- 
schreite j  angewendet,  welche  man  in  meiner  Abhandlung  de 
«/(en/fonili  «eiiMira  finden  kann;  bei  dieser  Methode  lassen  sich, 
diuehZuSammenziehung  mehrerer  Glieder  in  Eins,  nochVortheüe 
anbringen,  die  ein  Mathematiker  leicht  finden  witd.  Allein  ich 
habe  kein  auffallendes  Kesidtat  erhalten,  obgleich  ich  die  Vor- 
aussetzung dahin  abänderte,  dass  statt  einer  einzigen,  viele 
gleichartige  Vorstellungen  zugleich  reproducirt  werden.  Die 
Gegenstände  dieses,  imd  der  beiden  folgenden  Capitel  müssen 
in  besondem  Monographien  bearbeitet  werden.  Hier'  will  ich 
die  Auftnerksamkeit  des  Lesers  nicht  ermüden;  sondern  sie 
sparen  'für  das  folgende  Capitel,  worauf  aller  Fleiss  muss  ge- 
wendet werden,  wenn  man  sich  den  Kern  dieses  ganzen  Buchs 
zueignen  will«   Die  feinem  Rechenkünste  werden  von  selbst 
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ihren  Plfltz  dstnebmeiii  wmi^.  man  mt  begdlbti'  hat,,  wozu-  sii^ 
dienen  soDen. 


VIEIITES  CAriTEL. 

Von  der  mittelbaren  Wiedererweckung.  - 

86.        *     •  V 

Eine  Untersuchung  von  f^osser  Wichtigkeit  steht  bevor;  die 
nicht  bloss  dasjenige  unter  sich  be^asst,  was  gewöhnlich  wjA 
dem  Namen  der  Association  belegt  wird,  sondern  die  mit  ihren 
Folgen  tief  in  die»  durch  falsche  Metaphysik  verd unkelten/ Frfi- 
gen von  .den  Fontten  der  Brlahrtmg  lüneingreift         .  , 

Sd  es  nun ,  dass  eine  Vorstellnng  von  der  meehaiäscBen 
Schwelle  sich  von  selbst  erhebt,  oder  dasä  ihr  veriTÖnnt  ist,  von 
der  statischen  Schw'clle  cmporzukommon,  indem  eine  hinzu- 
tsetende  ihr  Freiheit  ßchafil;  immer  wird  sie  dasjenige  mitzu- 
biingen  .trachten ,  Was  mit  ihr  durch  irgend  vvelche  Verschmel- 
zungen und  Complicationen  verbunden  ist  Dieses  Verschmol-' 
zene  oder  Oomplicirte  wird  also  mittelbar  wieddkrerwäckt;  und 
hier  ist  der  Ort,  auch  dieses  Phänb&ien  zu  untersuchen»  da  es 
gewöhnlich  die  zuvor  betrachteten  begleiten  vnrd; 

Ein  ganz  einiadies  Problem  soll  zur  Vorbereitung  dienen, 
das  zwar  in  der  Wirklichkeit  niemals  sö  frei-  von  Nebeubeft^tim- 
mungen  vorkommen  kann,  das  aber  die  liauptpimcte  sd^eich 
ins  Licht  setzen  wird* 

Von  zweien  Vorstellungen  P.und  77  seien  verschmolzen  oder 
complicirt  die  Bestie  r  und  q;  beide  Vorstellungen  mögen  dar- 
nach auf  irgend  dne  Weise:  zur  Schwelle  gesuhk^  sein.  Auf 
einmal  verschwinde  ftir  P  alles  llindemiss:  so  richtet  sich  P^ins 
Bewn.MHtsein  anf  nnoh  dem  im  §.81  angegebenen  Gesetze.  Aberr 
n  empfängt  von  P.cine  Verschmelzungs-  oder  Coinpllcß.t\^^f< 

hülfe         (S$'.16B,  69)'   Diese  llülfe  ist  eigentlich  eiü  B^t^^ 

ben  der  Vorstellung  P  (oder  der  Seele,  in  so  fern  sie  das  "[Vor- 
stellende von  Fist),  weiches  Streben  dahin  gerichtet  ist,  il  wie- 
der auf  den  Verdchmdzungs-  oder  Complicationspunct  zu  er- 
heben, das  heiset,  von  IT  wiedenmr  das  Quantum  q  insBewusst- 
sein  zu  bringen»  So  lange  dies  Ziel  nicht  erreicht  ist,  dauert 
das  nämliche  Streben  fort.   Die  eigentiiche  Stärke  desselben 
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ist  flsrvaber  nur  in  dem  . Grade  ^  kaim  es  wiiken  auf  17,  weil 

es  nur  in  diesem  (irade  von  dieser  VorstcUung  ist  angeeignet 
worden.  Ueberdas  nimmt  das  Bestreben  ab  in  dem  Giade  wie 

■ 

ihm  Genüge  gefldiieht;  worüber,  die  Betrachtangen  der  iS«  74 
und  81  zu  |M|erfa[oIen  sind. 
Wäre  esslvitiglich,  dass  die  Vorstellung  P  för  sich  allein 

wirkte,  nichf  <:i^ehindert  und  nicht  begünstigt  von  andern  Kräf- 
ten: wie  \\  iirde  das,  aus  dieser  Wirksamkeit  cntspringojide  Er- 
cighiss  beschaffen  sein? 

Erstlich,  wie  schon  erwähnt,  P  würde  sich  selbst  ins Be^iisst- 
sein  erheben, 'nach  einem  Gesetze,  welches,  wenn  p  das  wieder 
Hervorgetretene  yon  P  am  Ende  der  Zeit  I  bedeutet,  in  folgen- 
der Gleichung  liegt: 

Aber  zweitens:  dÜe  Hülfe  ^  würde  zugleich  auf  II 9  welches 

« 

wir  hier  als  völlig  träge  und  passiv  anschn,  dergestalt  einwir- 
ken, dass,  wenn  das  von  II  Hervorgetretene  ^w,  folglich  das 
bis  zum  Verschmclzungspnncte  noch  Hervorzurufende  =q — <», 
alsdann  diese  Gleichung  gelten  müsste: 

n  Q 

Die  Brüche  und  sind  hier  blosse  Zalüen,  wonüt  die 
Kraft  r  multiplicirt  wird;   Es  ergiebt  sich  nun 

<ttsaB^(l--e-£r)- 
Dieses  Resultat  zeigt  uns  vollkommen  klar»  me  «  von  ^,  r,  l, 
und  II  abhängt. ,  - 

Erstlich:  das  von  II  am  Ende  der  Zeit  t  Hervorgetretene, 

niiiiilich  o),  verhält  eich  pforade  wie  dasjenige  Quantum  von  U, 
welches  mit  P  verschmolzen  war;  näoiilich  wie  ^. 

Zweitens:  je  grosser  der  mit  verschmolzene  "Th&k  von  P, 
um  so  geschwinder  nähert  sich  das  Hervorgetretene  seiner 
Grenze  =9. 

Drittens:  je  grösser /i  selbst,  um  so  langsamer  wird  es  durch 
die  Tlülfe  gehoben. 

Vierteiis:  die  Wirkung  der  Hülfe  endigt  nie,  obgleich  sie 
ihrem  Ziele  bald  sehr  nahe  kommen  kann. 
Wir  woUen  jetzt  £e  Geschwindigkeit  vergleichen,  j^e,  mit 


Digiti^uü  Google 
-  ^  A 


§.860  mm* 

der  sich  P  selbst  erhebt,  und  diese,  womit  die  Hülfe  wirkt.  Die 
Geschwindigkeiten  sind  bekanfittJich  in  der  Psycliohigie  allemal 
gleich  den  £xälten>  als  deren  unmittelbarer  Abdruck;  die  bei- 
den Kräfte  aber  sind  ^  tmd  ^*   Nän  ist 

.  .  •  .  dt 

kann  beides  gleich  setzenj»  so  findet  sich    .  • 
,       f  =57;  log. — 

NäniHch  um  diesen  Zeitptmct  hat  die  Anfangs  weit  grossere 
Gesohwindigk^t^  mit  der  P  sich  selbst  erhebt,  so  weit  nach- 
gelassen,  dass'die  geringere,  aber  gleichförimger^anlialtendey 
womit  II  gehoben  wird,  jene  einholen,  und  überbreflen  kann. 
Aber  dieser  Zeitpunct  rückt  unendlich  weit  hinaus,  falls 
und  er  findet  gar  nicht  statt ,  wofern  r  ]>  i7.  • 

Es  sei  P  =3/7=1;  r=.Q=^\',  so  kommt  für. die  Zeit,  da 
beide  Geschwindigkeiten  gleich  werden ,  t = 2,77 . . .  Um  diese 
Zeit  ist  |»=4|9  und  beinahe.   Aber  die  Grenze,  oder 

das  Ziel  für  |)  ist  ssl^  and  für  c»  ist  es  —^i.  also  fehlt  dort 
noc3i  hier  noch  ^;  daher  die  Hülfe  Iran  mehr  eilen  mnss, 
zum  Ziele  zu  gelangen;  auch  wird  ihre  Geschwindigkeit  zuletzt 
unendlich  grösser,  als  die  niit  ihr  verglichene.  — 

Um  nun  die  Untersuchung  fruchtbar  zu  machen,  nehmen  wir 
ap»  es  seie^  mit  einer  und  derselben  Vorstellung  P  viele  andre  Ver- 
schmolzen und  eömplicurt;.yon  varschiedener  Stärke;  auch  sden 
theils  mit  dem  gleichen  Quantum  Ton  P  Terschiedene  Quanta 
jener  andern  .Vorstellungen,  theils  mit  Terschiedenen  Theilen 
von  P  einerlei  oder  verschiedene  Theile  der  übrifjen  verbunden. 

Sind  die  mit  P  Verbundenen  von  verschiedener  Stärke,  so 
bekommt  U  vef schiedene  Werthe.  Hier  muss  man  sich  vor 
einem  möglichen  Missverständniss  hüten.  £s  würde  eine  fal- 
sche Auslegung  der  obigen  Sätze  sein,  -  wenn  man  glaaben 
wollte,  grössere  n  würden  überhaupt  .weniger  und  Bdiwerer' 
durch  die  Hülfen  gehoben,  als  kleinere«  Freilich  werden  sie 
das,  wenn  ihr  Best,  der  mit  P  verschmolzen  ist,  gleich  gering- 
fügig ausfallt,  wie  der  vuu  schwächeren  Voi;<tcllungen.  Aber 
es  ist  längst  gezeigt,  dass  die  Keste  stärkerer  Vorstellungen  in 
einem  weit  grösseren  Verhältnisse  die  Beste  der  schwächeren 
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zu  übertreffen  pflej^en;  als  in  welchem  Verhältnisse  die  Vor- 
stelluTi geu  selbst  verschieden  sind.  Pahcr  wird  unter  c;;! eichen 
Umständen  ein  grösseres  Ii  auch  ein  viel  beträchtächeree  q  hei 
sich  führen.  Und  so  muss  der  dritte  der  obigen  vier  Sätze 
vielmehr.  00  gedeutet  werden:  ein  grösseres  Ilwird  "durch  die  Hülfe 
gleiehflfrmtger  und  anhitltender  gehohen;  eine  sdtmehe  Vorstellung 
hingegen  eilt  mehr 9  und  ersetzt  ßr^eine  kurze  Zeit  durt^  ihre  Ge- 
schwindigkeit den  Mangel  der  Stärke. 

Damit  r  verschiedene  Werthe  annehmen  möge,  oder»  damit 
eine  und  dieselbe  Vorstellung  P  sich  in  verschiedenem  Grade 
mit  verschiedene»^  verbunden  finde:  kann  man 'voraussetzen,  es 
sei  P  allmalig  gesunken,  und  während  deir  Zeit  des  Sinkens  imt 
mehrem  Vorstellungen,  die  nach  einander  ins  Bewusstsein  tra- 
ten, verschmolzen.  Es  mögen  aber  auch  die  verschiedenen 
Grade  der  Hemmung  und  der  Stiirke  bei  gleichzeitigen  Vor- 
stellungen, den  en^'ähntüu  Unterschied  hervorgebracht  haben. 
Immer  wird  dickes  die  Folge  sein:  jede  der  mit  verschiedenen 
Quantis  von  P  Verlmndenen  hat  ihre  eignh  Gesch/Mndigkeit;  das 
grössere  Quantum  ergieht  die  grössere,  o^er  audk  sdhneÜer  ahnek- 
mende  Oesehwindigkeit. 

Unmittelbar  aus  der  angegebenen  Diöerentialgleichung  ist 

rt^rilog.-^-. 

Es  können  also  77,  q,  ui^d  ca  unverändert  bleiben,  alsdann 
stehen  r  und  t  unter  einander  im  umgekehrten  Verhältnis^. 

Beispiel:  £s  habe,  wie  vorhin,  die  Vorstellung  P  eine.Stfiike 
sssi;  dn  Theil  von  ihr,  rsBt^  b&  verschmolzen  mit  ^sb<|,  einem 
The3e  von  lt=si;  aber  ein  andrer  Theil.  von  P,  r'as^,  sei 
verschmolzen  mit  p'  =  ^,  einem  Theile  von  einer  andeni  \"or- 
stellmig  n'  —  \;  man  5ucht  o>  für  und  /  =  desgleichen 

<o'  für  r'  =  i  und  t  =  'Z.  Es  findet  sich  «  =  «'  =  0,196...  In 
dem  Zei^uncte  aber,  da  «'  diesen  Werth  erlangt,  oder  für 
ts^Z,  und  r^if  ist  a>sBsO,31d.«* 

Bfit  r^B^  überdies  noch  verschmolzen -^'^  as3,  ein  Theil 
von  12'^a5s4;  so  wird  fü^  1, 0»"= 0,1818...  Aber  für  /=2 
wild  «"  =  0,352...  Vergleicht  man  «  mit  «",  so  sieht  man, 
dass  beide  Grössen  in  ilucm  Laufe  einander  irgeiulwu  durch- 
kreuzen. Denn  für  /==sl  ist  a))>a)",  aber  für  tj=^%  findet 
sich  «  <  «". 

Ms  kann  also  eine  und  die  nämliche  Vorstellung  durch  iswei  ver- 
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sMedene  Hülfen  mf  xwei  audre  Vorstellungen  dergestaU  wirken, 
daes,  voH  diesen  eine,  s^neUer  m  BemteUein  hervortretende, 
nach  einiger  Zeit 'SmrÜMMbt  hinter  der  andern,  die  Anfangs 
langsamer  hervorgehoben  wurde. 

•  wr. 

Die  hervorgehobene  Vorstellung  wurde  bisher  als  gänzlich 
passiv  betrachtet  Diese  Ansicht  ist  immer  dann  giiltig^  wann 
eich  die  erwähnte  Vorstellung  auf  ihrem  statbchen  Puncte,  also 
auch,  wann  sie  sich  auf  der  statischen  Schwelle  befindet.  Denn 

die  Kraft  ,  womit  sie  von  diesem  l'uncte  sich  .selbst  höher  heben 
möchte,  wird  vülhg  aufgewogen  durcli  die  entgegenstehenden 
Kräfte,  mit  denen  sie  sich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat.  Wel- 
ches Widerstreben  ab^  die.HüHe  zu  überwinden  habe,  davon 
bald'  ein  Mehreres.  • 

Setzen  vnSe  hingegen,  die  hervorgehobene  VorsteHang  werde 
zugleich  mit  der  hebenden  von  aDer  Hemmung,  oder  auch  nnr 
von  einem  Theile  derselben^  befreit;  sie  steige  daher  mit  jener 
zugleich,  aber  nicht  bloss  durch  ihre  Hülfe,  sondern  auch  durch 
eigene  Kraft,  von  der  statischen  Schwelle  empor:  so  kann  man 
sehr  leicht. zu  dnemirrthume  verleitet  werden,  der  mich  w  enig-, 
stens  lange  geblendet,  \md  mir  den  29ugaag  zu  einem  Haupte 
puncto  in  der  Lehre  von  den  Gefühlen  versperrt  hat 

Es  scheint  nämlich,  man  müsste  nun  zu  dem  obigen  DifFe- 
rcutial  dxa  noch  dasjenige  addiren,  welches  das  Steigen  durch 
eigene  Kraft  ausdrückt;  also  wenn //auf  einmal  vou  aller  Uem- 
mung  frei  wäre,  folgendermaassen: 

^.(Q-^a)dt  +  (h—iiBi)dt=dlo. 

Die  Folge  hiervon  wäre,  dass  c»  nun  geschwinder  als  sonst,  oder 
dass  &ik  grösseres  to  in  bestimmter  Zeit  hervorträte* 

Allein  es  ist  falsch,  dass  durch  ein  Zusammentreffen  von 
Kräften,  die  nicht  schon  zuvor  eine  Gesammtkraft  gebiidiet 
haben,  die  Gfesehwindigkeit  konnte  vermehrt  werden.  Demi 
jede  von  diesen  Kräften ,  sei  sie  einclliilie,  oder  eigene  Energie 
der  steigenden  Vorstellung,  hat  ihr  Zeitmaass,  in  welchem  sie 
wirkt;  wie  wir  dieses  aus  dem  vorigen  $•  kennen.  Wenn  nun 
das,  was  sie  in  dtiesmZeitmaassc  zu  vollbringen  imBegiiff  war, 
durch  eine  andre,  Btarkere  Kraft,  geschwinder  geschieht:  so 
kann  sie  zum  Mitwirken  gar  nieht  gelangen;  eben  weil  in  jedem 
Augenblicke  ihr  Streben  mehr  als  befriedigt  wird.  Wvken 
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demnl^cii  mehrere  solche  Kräfte  zusammen:  so  besümmt  die 
stärkste  derselben  ßr  sieh  allein  die  Geschwindigkeit  des  Ereig* 
nisses;  für  aUe  librigen  aber  ist  eine  Befriedigung  ihres  Stre- 
bens dnreh  glücklichen  Znisü  votfaandmi.   Und  dieser  ihr  Zu* 

stanel  muss  iin  Bcwusstsein  eine  Bestimmung  abgeben,  die  den 
Gefühlen  anlieim  flillt,  —  ohne  Zweifel  als  ein  Lnstgefühh  — 
während  in  Ansehung  .  de9  Vorgestellten  sich  dadurch  nichts 
verändert» 

,  Wenn  nun  U  zugleich  durch  eigne  Kraft  steigt,  indem,  sei- 
nem Reste  Q  die  Hülfe  des  Kestes.r  ¥on  P  zukommt:  «o  ist 

seine  eigene  Bewegung  (falls  man  .nicht  r,  und  folglich  P,  sehr 
gross  annimmt),  ohne  Zweifel  die  gesGhwindcötc;  und  die  Hülfe, 
anstatt  hiezu  nutzin\  ii  ken,  wu'd  der  Sitz  eines  Lustgefühls,  der- 
gleichen sieh  allemal  bei  rasch  fortschreitender  und  leicht  ge- 
lingender Thätigkeit  einfindet;  besonders  in  solchen  Fällen,  wo 
.das  im  Grossen  geschieht,  hundertlach  und  tausendfach  ver- 
lieUältigt,  wfts  wir  hier  im  Kleine|i,  als  ob  mir  zwei  oder  dr^ 
Vorstdlungen  in  der  Seele  wären,  elementanseh  untersucheii» 

§.88. 

An^der  Betrachtung  des  fehlt  noch  etwas  sehr  Nötkigetf» 
nSmfich  die  Ergänzung  des  Widerstandes/  den  die  hervorge- 
hobene Vorstellung  finden  wird. 

Es  sei  n  auf  der  statischen  Schwelle  neben  den  im  Bc- 
wusstsein gegenwärtigen  Vorstellungen  a  und  6,  so  kann  es 
nicht  ausbleiben,  dass  eine  llemmungssumme  entstehe,  indem 
P  auf  n  wirkt I  und  es  durch  die  Hülfe  emporhebt..  Diese  Hem- 
mungssumme sei  ^iMo,  indem  a  den  Hemmungsgrad  des  II 
gegen  a  imd  h  bezeichnet  (der  nach  $•  52  zu  bestimmen  ist)» 
imd  o»  seine  obige  Bedeutung  behält.  Das  Sin&en  der  Hem- 
mungssumme gleicht  jenem  im  §.  77,  dergestalt,  dass  sie  ver- 
theilt werde,  ,  auf  fl,  6,  II,  und  die  ilülio;  dass  aber  auch  zu- 
gleich das  Wiederaufstreben  von  a  und  b  zu  ihrem  statischen 
Puncte  ( auf  welchem  sie  Anfangs  mögen  gewesen  sein),  den 
Verlauf  der  Hemmung  beschleunige. 

In.  wiefern  II  und'  die  Hülfe  zusammen  dahin  wirken,  dose 
nicht  n  vm  dem  »ehm  erreichten  Puncte  wieder  herabsinke;  in  so 
fern  sind  sie  anzuschn  als  eine  einzige  Kraft.    Dieselbe  hcisse 

'Ilf  also  'ils=i7-|-^.  Weil  a  und  b  verschmolzen  sdh  wer- 
den, so  sind  diu  lleuunungsverhältnisse  füi'  die  drei  Kräfte  /7, 
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a,  und  h,  nach  f.  66  zi»  biestinimen.  Diese  Veiliälkiisae  sind 
consiant,  we9  die  Kritfte  es  sind;  die-Hemmungssumme  *flber 

ist  veränderlich.  Was  von  II  zu  hemmen  ist,  verhalte  .sicli  zu 
dem  was  a  und  b  zu8ammen^(  nommen  verlieren  müssen,  wie 
m:n;  so  sind  m  und  u  bestündige  Grüssen. 

Da  dioHeiiininngssannne  sasao»,  so  ist  in -jedem  AugcnbKdce 
zii  Yertfafeilen  andt.  Auf  'i7  komme  mamät,  aiff  a  und  6  zusam- 
men nuLoadU  Was  von  a  und  b  aus  dem  eben  angegebenen  Gmnde 
nach  Verlauf  der  Zeit  t  gehemmt  ist,  wird  =7ia/a)dL  Dies  ist 
eine  Iviaft,  welchie  die  IlemmuDg  beschleunigt.  *  Durch  eie 
sinkt  in  jedem  Augenblioke  dt.  na  f  mlu  Vertheilt  aiif  und 
auf  a  und  h  zusammen  ergiebt  sie»  für  jenes,  eine  Hemmung  * 
= mdr .  na /  oi(2ir;  für  diese,  eine  Hemmung = n^t ;  na,  f  9»dL  Es 
ist  also  die  aagenblickliohe  Hemmung  für  a  und  b  zusammen, 
nicht  bloss,  wie  vorhin  angegeben,  =znaiodl;  sondciii  dazu 
kommt  noch  ndt .  na  f  mdt.  Folglich  ist  auch  nach  Verlauf  der 
Zeit  t  die  Kraft,  wodurch  die  Heuufiung  beschleunigt  wird, 
nicht  bloss  na  f  <odt,  sondern  noch  darüber  n  /  dt. na  f  adi. 
Auch  die  letsstre  Grösse  bewkt  einen  Druck,  der  zu  TcHhalen 
ist;  der  die  Hemmung  von  u  und  h  vermehreir  ivird;  der.  eben 
damit  abermals  einen  Zuwachs  an  Hemmung  ergeben  wird« 
Sichtbar  sind  wii  liitr  in  einen  Cirkel  geratheii,  der  ehie  un- 
endliche  Menpre  in  einander  ciiigcuickelter  integrale  ergiebt, 
welche  zu,  berechnen  ganz  xumiögücb  wäre. 

Es  ist  also,  fürs  erste  wenigstens,  nothwendig,  Annäherun- 
gen undGrenzbestimmimgen  zu  suchen.  Wfenn  wir  annehmen, 

die  Kraft  na  f  (üdt  drücke  nur  bloss  auf  II  allein,  so  machen 
wir  ohne  Zweifel  dco  zu  kloin;  alsdann  aber  vermeiden  wir  den 
Zuwachs  der  Hemmung  für  a  und  5,  und  wir  bekommen  eine 
Rechnung,  die  sich  auäführ^i^  iässt.  Nehmen  wir  hingegen 
Rücksicht  auf  die  Vprtheilang,  so  dass  wegen  jener  Kraft  die 
augenblickliche  Hemmung 'von  ^77,  ^mdt.na/ »d/,*  und  igno- 
riren  V9w  alsdann  den  Zuwachs  der  Hemmung  wegen  des 
Druckes,  der  auf  a  und  b  faUt:  so  machen  wir  r/co  zu  gross, 
weil  die  llemmunGT  zu  klein  wir<l.  Der  wahre  Werth  von  d<o 
muss  zwischen  beiden  Grenzen  eingeschlossen  sein.  Die  Rech- 
nung  für  beide  Grenzen  ist  niur  Eine,  bei  welcher  "ein  bestän- 

« 

-  *  V'ergleicke  §.77. 
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Factor  zugesetzt  uncl  weggtitMaea  wird»   Für  die  erste 
Grrenze  ist  die  Qldekiing 

j7     ^        —  tnamdt  —  dtf  na(odt=  d(a, 

oder  nac&  Wegschaffung  des  lutegralzeicheiis 

—  (ff     ^'*")  ^^^^  ~~       ~  nadt^. 
Es  sei  ^^p;'wid  nach  'der  Division  mit  di  werde  lilr  das 

noch  Zurückbleibende  dt  gesetzt  -—^  so  kommt 
.  ~      4"  'Waj  pdoi  —  pdp  =  n«wrfo). 

Durch  die  Substitution  jpssiifl»,  dpsssud/n  +  mdu»  'wird  nach 
gehöriger  B«oh»^' 

Aus  ^spsttfi)  i^  ^ssic<f^,  und  fc^glich 


Weil  di(3  Grössen  r,  /7,  m,  n,  kein  vestcs  Verhältniss  unter 
einander  haben,  ist  ea  im  allgemeinen  zwcü'cUiaft,  ob  diese? 
Differential  durqli  Logarithmen«  oder  durch  eine  Cireular- 
function  intcgrirt  werden  Qiüsse.  Im  ersten  Falle  kommt  das 
Integral  auf  die  Form 

wo  .=2 ••  • 
9=i    + »»«)  —  lA  (n^ +««)■—»» 
*=4  (ff + ««) + l/i    + •»«) 

Man  tlaif  keine  Constante  beifügen.    Denn  ist  un- 

endlich für  ^=0«  indem  alsdann  auch  coassO;  daher  versdiwin- 
den  9 'und  ^  nehen     und  %.  —  ist  sO. 

Es  ergieht  sich  nun  fr^=%~^,  daher 


e""**  —  1       ^  wdt* 

Demnach  ^Ilf^  . 
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Setzt  man  e~^*=a?,  so  ist  — se~^  dt^^dx,  also  dt=  . 

JNun  ist  zu  inteOTiren  /  ■  ,^  +  -?  r\>  oder  —  c 

 7T—^'    Weil —r'^ — r=r— +   ,  aufdi  «— ^« — 

«(1   X)  x{\   X)        X  J   \ — x^  ^  ' 

aus  den  oben  angegebenen  Werth en  dieser  Grossen,  so  wird 
dies  Difierential  ^  ^  —  ^ '  Integral 

2.  ' 

,     .  ,das  heisst  a?«  .  (1— o?)  *  (7=:»Äe-^* .  (i— e-«0  •  C 

Um  hier  die  Cohstante  zu  bestimmen,  reicht  die  Forderung 
oDssO  für  ;  =  0  nicht  zu,  denn  der  Factor  1— erfüllt  die- 
selbe, was  auch  C  sein  mag.  Allein  man  «fche  zurn  Differential 
zurück.  Für  t=0  mu^s  nicht  bloss*«»,  sondern  auch  fnwadt^Q 

massiy  aJso  ist  alsdann  ^  =  ^.  Aber  ans  dem  gefundenen  In- 
tegral ist     .      *     •  .  , 

d(osssC,\^x*'  dxii—^x)—x^dxj 


Das  erste  Glied  ist  =0  für  r=0,  denn  es  enthält  den  Factor 

1  —  x;  das  zweite  ist  =  —  Cdx  =  +  CedL  Also  ^  *=  =  ^> 
und  hierans  0^-^,  Deinhach  endlich 

<D««^«-^Hl-.«-*0- 

ISIan  kann  co  noch  bequemer  durch  -O-  ausdrücken,  weil  nach 
dem  obigen  ^-J-fi=s!^.  Nämlich 

•  Diese  Rechnung  gilt  der  ersten  Grenze;  eie  ergiebt  aber 
anch  die  zweite,  wenn  man'  für  n  setzt  m»,.  und  darnach  die 
Werthe  von  «,  %  ^,  abändert;  dodi  ist  dies  nicht,  willl^licH, 
sondern  ergiebt  sich  erst,  wenn  man  bestimmte  Zahlen  in  die 

Rechnung  eiijdülirt. 

Aus  dein  so  .sehr  einfachen  Ausdrucke  für  » lässt  sich  überdies 
mit  leichter  Mühe /oxfi;  ja  anch  J'dt/ndt  finden;  und  man  wird 
hieraus  die  Correcturen  beurthdlen  komien,  welche  noch  anzu- 
bringen wären.  —  Auch  ohne  genauere  Untersuchung  lässt  sich, 
allenfalls  durch  Vcrgloichmi u  iiiif  den  Differentialen  der  Linien, 
Flächen,  und  Körper,  wohl  vermuthcn,  dass  in  der  Reihe  der 


üiyitizeü  by 
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m,  ^otdtf /di/wdif  tu  s.  w.  immer  die  nachfolgenden  später  als 
die  voihergebenden  dnen  merklich^  W^th  erlangen  werden. 
Daa  erste  Merkwürdige,  was  das  gefimdene  Integcal  noB 

darbietet,  ist,  dass  w=0  sowohl  für  f=rO  als  für  t  =  oc;  daher 
wir  nach  seinem  grÖsstcn  Werthe  zu  suchen  haben.  Derselbe 
tritt  ein,  (wie  man  durch  die  Differentiation  findet,)  für 

Iss  Y  %•  Y'  Offenbar  eine  kurze  Zeit»  da  ^  nur  wenig  grösaer 

wie  fj;  und  e  nicht  leicht  ein  sehr  kleiner  Bruch  werden  kann. 

Wenn  also  eine  und  dieselbe  Vorstellung  mehrere  andre  hervor-- 
hebtf  so  hat  nicht  bloss^  wie  vorhin  $dun(  gefunden,  jede  der  her- 
vorgehobeneii  ihre  eigne  Gese^ndigieit,  sondern  auch  ihren  eignen 
Zeitpuna;  da  sie  t'm  Beumsitsein  ihr  Maxinmm  erreicht.  Die  Be- 
etätijmni^  durch  die  innere  Ei^fahrun^j  drin<jt  sich  von  sclb^f  aiif. 
*  Löset  man  cd  in  eine  Keihe  auf,  so  sind  die  ersten  Glieder: 

"-^p-i  (ff +»««)''+•••] 

Da  die  vcr?^chicdenen  Potenzen  von  t  eine  nach  der  andern 
bedeutend  werden,  so  zeigt  sich  hier  der  Anfang  der  Erhebung 
von  03.  Es  bestätigen  sich  die  Bemcrlvungen  des  §.  S6  über 
die  Abhängigkeit  des  »  von*  ^»  r»  i7.  £s  verhält  sich  «  gerade 
wie  Q  (abgerechnet  den  geringen  Einfluss,  welehen  f  auf  die 

Grössen  m  und  n  haben  kann);  und  je  grösser^,  um  so  grös- 
ser, aber  auch  um  so  schneller  abnehrnend,  ist  die 'Gesehwin- 
•  digkeit»  mit  der  <o  hervortritt  Noch  ist  zu  bem^ken»  dass  oa 
im  ersten  Anfang  weder  von  m  noch  n»  .dann  zuvorderst  von 
m,  und  zuletzt  von  n  abhängig  wird;  indem  n  erst  h&i ^  und 
den  folgenden  Gliedern  P^influss  bekommt. 

Noch  bequemer  lasst  sicli  bei  dem  AVerthe  von  t,  der  zum 
Maximum  \on  «u  gehört,  die  Auflösung  in  eine  Reihe  benutzen, 
um  zu  sehen»  wie  dieser  Werth  durch  die  beständigen  Grössen 

bestimmt  wird. — Man  setze  j     + »*aj  =/*;  also  i? = f —  //^ — na, 

—  «üe*      •  '  mm 


*  =»V  +  1^/*  —  »w.  *      2  y  f*  —  na; 


'  1 


ist  joner  Werth  von  ^  =  ~  %•  ^  ~  "7        ^  — 

+  i  (i  —      + .J.'  VfßTOk  p  nahe  =nn,  so  ist  sogleich  ofien- 
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bar^/dasB  die  Zdt  fOis.M&dmiim  wSchst,  wann  fy  und  folglicli' 

auch  wenn  jj,  abnimmt;  und  umgekehrt.   Es  sei  nun  weiter 

80  ist  dieselbe  Zeit  +  + 

+  .f.]  •  r4^>  J^ber  wenn  fsssv^m,  ist  t=-7—,  also  in- 

■      -*      ^m»  1,4...'  *      '     '  t/na' 

dem  /■  gewachsen,  ist  t  Jdeiaer  gemnden.    eL  sei.  ferner 

^=2,  so  ist  jene  Zeit  =^^[1  —  i^  +  i  —  -f +  •••]•  pie  ein- 

geklamm^rte  Reihe .  ist  aus  der  Kreisrechnung  hekaimt;  sie 
ist  a  {>  if  s 0y78...»  wenn  n  =  dem  Halbkreise  fitf  den  Halb- 

me8&er=l.  Also  die  gesuchte  Zeit  =  141  daher 
nun  t  grösser  geworden,  indem  f  abnahm.  So  bestätigt  es 
sich  immer,  dass  ein  grösseres     schneller,  aber  auch  minder 

anhaltend  wirkt. 

&  $ti  €ine  und  diMlbe  Vorstellung  P  durch  tmMedene  ihrer 
Reste  r,  r*,  r"  u.  e,  w*  versehmoUsen  mit  venchiedeneu  Vorstet- 
lungen  IT,  J7',  17"  tf.  *.  id.  und  der  GrÖsee  liaeÄ  IT  ^11*= II" 

M.  s.  f.,  auch  alle  übrigen  Umstän/(e  yleich:  so  ist  die  Folge  der 
Zeitpuncte,  worin  TI,  /7',  JJ",  durch  die  Hülfen  zum  Maximum 
gehoben  werden,  dieselbe,  wie  die  Folge  der  Uesie  r,  r',  r"  «t.  «.  w, 
vom  grössten  bis  zum  kleinsten. 

Die  Formel  für  jenes  t,  woraus  wir  diesen  sehr  folgenreichen 
Satz  gefunden,  ist  um  so  brauchbarer,  da  «ie  allgemein  ist,  in- 
dem sie  die  unmögliche  Worzelgrösse-  nicht  mehr^*  enthält, 
welche  oben  durch  die  Integration  vermittelst  der  Logiuitlimeu 
in  dem  Falle  entsteht,.  dao8  /  -\?ia. 

Nur  für  CO  selbst  müssen  wir  noch  auf  diesen  Fall  einen  be- 
quemen Ausdruck  suchen.^  Oben  ergab  sich  .  .  - 

 \  • 

•  Im  erwähnten  Falle  konmit  das  Inteoiul  auf  folgende  Form; 

Const,  —  t  =  —  ang.  taug,   ^"  ' 
 ^   « 

wo  e=s^na, — 

also  ^  =tang,  (Canst.  —  */) 

und  M  =s  tang.  ((7—  ei)  —  i  (J|  +  . 
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Da  «G=s^  uneadlidi  för  ^ssO  und  obO«  so  ist  €  die 

Zahl,  welche  den  Bogen  von  90^  für  den  Ilalbiiiesscr  =1  aus- 
drückt; oder  es  ist  C!==^9r  .iiL  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  IT,   Aber  lang,    ^    <Ö  s  ca^  «f;  daher  wird  niin 

= ,  cot.  H  —  J  jjj  +  waj 

Es  ist  cot  efss^^,  und  edf  cos.  ers=<|.«tfi.  «f,  also 

oder  %.^^^=-i(^  +  »e«)^ 
woraus  c»  s  C  sin.    .      (-^  +  *wa)  U 


Die  öonstante  muss  wie  vorhin  aus  ^  für  fsO  besti 


•  IIIMf 


werden.    Es  ist 

.  (jo)  =  0) .  ^dt  coU  et  —  ^  ^-g  +  maj  dij 

worin  man  den  gefundenen  Werth  von  o  substitniren  muss. 

Derselbe  ist  =Csm.  für  t  =  0,  weil  alsdann  die  Exponcu- 
tialgrössc  ===1.  Ahür'  C sin.  ist  selbst  =0  für  t  =  0;  das 
Glied  also,  worin  diese  Grösse  keinen  ihr  gegenübertretenden 
Divisor  antrifft,  der  zugleich  aujsli  ==sO  wird,  muss  wegfallen. 

Hingegen  eot>  9t  s=  ^^y^  ist  ein  solcher  Qivisor;  daher  fin- 
det sich 

Da  COS.  f^  =  l,  für  1  =  0,  so  ist  endlich  ^  =  ^^5  welches, 
verglichen  mit  dem  schon  bekannten  Werthe  -^  as^,  endlich 
ergiebt  C=^.   Demnach  ist  nun  vollständig^ 

oj  =  -J^  sin.    •  +       ^  [^j 

Es  kami  nur  zur  Bechnungsprobe  dienen,  wenn  m  auch 
hieraus  die  Zeit  für  das  Maximum  von  m  suchen* 

Aus      =:  ^  (sdt  cos,  £t  e-^^  —  sin.  et  e-f^ ,  fdt)  =  0  wird 

s  CM,  et  ass  fsin,  et;  abo  -j = tang,  et,  oder  st = ang.  tang, 

ches  in  eine.  Keihe  zu  entwickeli^  ist     So  ündet  sich 

Da  nun  s»  ^na^f\  so  ist        |/^—  1,  und 
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»=7[i-i^-i)+i(;^-i)'-+^-i)'+.4  wo 

mannurnöthig  hat,  statt —  ^ —  l)  zu  schreiben  +  (l  um 

die  voUkammene  Identität  dieses  Ausdrucks  für  t  mit  jenem 

1  & 

vor  Augen  zu  haben,  der  sich  aus  dem  obigen  t  z=-j  log,  —  ergab. 

§.8». 

Die  Berechnunprcn  des  voncfcn  wiewohl  nur  ( ri  cnzbc- 
stimmungen,  haben  uns  die  wichtigsten  Aufschlüsse,  über  den 
Einfloss  von  r,  ^,  U,  ünd  über  das  Maximum,  schon  gegeben; 
lind  es  mag.  scheinen,  war  könnten  mis  damit  für  die  jet^e 
Absicht  begnügen«  AJlein  bei  einer  Untersuchung,  woriüif 
weiterhin  so  Vieles  gebaut  w^erden  soll,  wSre  es  mindestens 
doch  unschicklich, •die  schon  nahe  liegende  Auflösimg  des 
Problems  nicht  Yollcnds  zu  erreichen.  Die  gefundenen  ( Uen- 
zen sind  zu  weit  aus  einander,  als  duss  sie  für  eine  Berech- 
nung von  a>  gelten  könnten;  auch  die  Zeit  für  das  Maximum 
ist  üocli  nicht  berechnet,  denn  die  Formel  dafür  erhält  zwei 
verschiedene  Wertfae,  je  nachdem  man  sie  der  einen  oder  der 
andenf  von  den  Grenzbestimmungen  anpasst,  die  für  o>  ge» 
nuioht  sind. 

Zu  der  ursprünglichen  DifTerentialglcichung  müssen  wir  zu- 
rUckgehn,  und  dieselbe  genauer  als  zuvor  angeben.  Aua  den 
oben  iiemerkten  Gründen  ist'  eigentlich 

d<a=:jg  (^Q  —  (ü)  dt — niacodt  —  mnadtffodt 

—  mdt.n^a  fdtf  (odt — mdt,n^af  dtf  dtßodi 
-^mdt .  u*afdtfdt  /  dt/ (odt 
und  so  weiter  Ins  Unendliche. 

Man  fasse  die  ersten  drei  GHeder  zusammen;  das  Integral 
da\  on  ergeben  die  Formeln  des  vorigen  §.,  wenn  in  demselben 
mn  statt  n  gesetzt  wird.  Man  nehme  ferner  an,  (was  aus  obi- 
gen Gründen  zu  vermuthen,  und  was  sich  sogleich  bestätigen 
wird,)  das  Inte^pral  der  ersten  drei  Glieder  sei,  besonders  für 
eine  kleine  Zeit,. von  m  nicht  weit  verschieden;  nian  setze  das- 
selbe 00  in  /(Itfmdt;  so  wird  man  ^e  Integration  des  vierten 
GUedes  vollführen  können,  imd  dadurch  eine  Verbesserung 
des  vorigen  Werths  von  oa  erhalten.  Man  verfahre  eben  so 
mit  den  folgenden  Ghederu;  man  benutze,  falls  es  nüthig 
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scheint^  die  schon  gefundenen  Verbesserungen  jedesmal  bei 
den  noch  zu  suchenden. 

Dieses  schon  oben  angedeutete  Verfahren^  müssen  wir  jetzt 
vollziehen»  um  zu  sehen»  wohin  es  führen  möge. 

Den»  in  dev  Formel  [i]  angegebenen  Werth  von  a  losen 
wir  der  Bequemlichkeit  wegen  in  eine  Beihe  auf,  und  setzen 

^asF^.SOist 

folglich 

/di/di/di/tU/»di^F.  [fi^  i&—fl}  i* .. .]  u.  8.  w. 

Die  Integrale  des  vierten,  fünften,  und  sechste  Gliedes  von 

dcj  sind  aho  zusammengenommen  folgende: 


Und  dieses  ist  die  ganze  Verbessemng  für  m,  felis  nrnn 

nicht  t"^  und  noch  höhere  Potenzen  von  t  in  liechnung  bringen 
>vill.  Denn  erstlich,  das  sielionte  Glied  von  ergiebt  eine 
Keihe,  die  mit  anfängt.  Zweitens,  will  man  fdtfdtfcodt  aus 
sich  seihst  verbessern,  so  hat  man  zu  dem  anfanglichen  Werthe 

von  (Oy  noch  — und  das  Folgende,  mit  geiiörigcm  Zei- 
chen und  CofiMcienten  hinzuzufügen»  ond  daraus  von  neuem 
/4t/ di/mdt  zü  suchen;  wobei  denn  ausser  dem  vorigen  Werthe' 
noch  dn  Glied  erscheinen  wd»  das     enthält.  Danins  ist  auf 
die  folgenden»  dieser  ähnlichen»  Verbesserungen  zu.  schliessen« 

S.  90. 

Um  nun  den  Sinn  und  die  Absicht  dieser  Rechnunjreo  deut- 
licher zu  machen,  wollen  \yir  ein  Beispiel  durchführen.  Man 
wird  sehen»  dass  die  Formeln»  so  fem  dadurch  bestimmte  Zah- 
len gesucht  weisen»  noch  sehr*  unvollkommen»  aber  für  unsem 
Zweck»  das  Gresetz  eines  psychologischen  Ereignisses  im  All- 
gemeinen kennen  zu  lernen»  mehr  als  hinrächend  sind. 
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G«iiUis8  der  Voniiissetsitiig  des  S.  88  böD  II  «uf  oder  unter 

der  statischen  Schwelle  seiil  neben  a  und  h.  Es  sei  demnach 
"   a  =  b=sly  und  //  =  0,7.    Auch  r  —  ()  =  l.    Daraus  ergiebt 

sich  n=ilt9^1.05714  Die  HemmungsverhäteuMei  also 

m  und  n,  sollen  nach  $,  oderi  weiua  ^'«=1  setzen»  in- 
dem zugleich  nur  a  nnd  h  unter  sich,  nicht  aber  mit  ver- 
schmolzen smd,  nach  §.  69  bestimmt  weiden.  Demnach  wird 
m = 0,42496 ;  n  =  1  —  m  =  0,57504 ;  nm  ==  0,24437. 
.  Kun  theilt  sich  die  Kechnung;  denn  es  gicbt  für  sie  zwei 
Wege,  .Es  ist  i  (j2+ma).::^f:n^OJ5mSt.  also  ^»03244^ 

Folglich  P  ^nm  und  ?r,  daher  die  AVurzelgrösse  yp  —  h 
im  ersten  Falle,  nachdem  nm  für  n  gesetzt  worden ,  möglich, 
im  andern,  wo  n  allein  stehn  bleibt,  unmöglich.  Der  erste 
Fall  gehört  für  die  Formel  y4,  der  zweite  für  die  Formel  iß. 
Wir  müssen  also  beim  Gebrauch  der  ersten  Fonnel  überall 
«III  für  M  setzen« 

Man  wmss  ans  den  Entwiokelungen  des  88,  dass,  wenn  n 
etehn  bleibt,  dca  zu  klein  gonjacjbt  wird;  oder,  was  dasselbe 
sagt,  dass  wir  uns  alsdann  die  Hemmung,  gegen  welche  die 
zu  reproducirende  Vorstellung  aufsteigen  muss,  ein  wenig  grösser 
denken,  wie  sie  wirklich  ist.  Diese  Annahme  giebt  die  Idch- 
teste  Bechnu^g;  man  wird,  wohl  thun,  sie  zuerst  za  iSnuK^eb, 
Um  gleichsam  den  Umriss  des  psychologischen  Ereignisses  zu 
erhaßen.  Es  fiiidet  sich,  für  diesen  Fa]Li«(V50058.  Daher 
aus  H  ==  ang,  lang,  ~f  ^ 

die  Zeit  des  Maximmn  =1,4403 
hieraus  das  Mafiumum  selbst  s  0,20734 
Femer  wird  in  der  Formel     «isO  für  tl^n,  wo  n  lyie  ge- 
wöhnlichy  den  Bog€n  von  180^  bedeutet  Hieraus  eijgiebt  sich 

für  CO  =  0,       6,276.  ' 

Will  man  nun  noch  deni  Steigen  und  Sinken  des  co  genauer 

zusehn,  so  kann  man  dasselbe  für  willkürliche  Werthe  von  t 

berechnen«   Z.  B. 

furf«!     findet  sich  «=0,19374 
-     lA/m  hatten  wir  «=0,20734  * 
-2     ■    wird         «s=  0,19231 


-8  -  -»=0,12889 

-    4  -  (0=0,06638  . 

.    5  -  (»=0,02465 

-6  -  «=0,00322. 
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Allein  dies  ist  nur  die  erste  Qrengbestimnwing.  Denken  wir 
um  .die  Hemmung  kleiner»  so  werdeii  wir  gezwxmgen^  die  erste 
Formel  A,  sammt  ihrer  Verbesserung  im,  f.  89»  anzuwenden.  Für 

die  Zahlen  unseres  Beispiels  wird 

(i) oj  =  0,63 1 05  (e-o^«*  —  e -  0,85200*) 
und  die  Vcrbessenmg=  —  0,00209^*  +  0,00023 —0,00005 

Hieraus  ergiebt  sich  z..B.  füi*  t  =  \,        (»  =  0,20286' 

'       -  ^=1,4403,  01  =  0,22481 
-  ^  =  3,        a>  =  0,06908 

Nach  dieser  Rechnung  steigt  also  <o  etwas  hob  er,  und  sinkt 
etwas  schneller  als  nach  der  vorigen.  dacf  sich*  darüber 

nicht  wuibdem,  denn  diid  Integrale  /n4f,J*dt  /ndt^  n.8.w.  wo-, 
durch  CO  in  den  spätem  ZeittCeilen  yermindert  wird,  müssen 
wacbsen,  wenn  00  Anfangs  grösser  genommen  war. 

Diese  zweite  Rechnung  ist  nun  der  AValn  lu  it  iiilber  als  die 
ei^;  aber  sie  lässt  sich  nicht  füglich  so  auöf obren,  dass  man 
den  Zeitpunet  fürs  Maximum  und  für  o)  =  0  mit  Genauigkeit 
angeben  könnte.  Daran  ist  nun  auch  für  jetzt  wenig  gelegen; 
genug,  wenn  wir  wissen,,  dass  ^  für  die  reprodücirte  Yorstel« 
lung  ein,  Ton  der  Starke  der  Vorstellungen,  dem  Grade  ihrer 
Verbindung  und  Hemmung  abhängendes  Maximum  giebt,  und 
dass  sie,  nachdem  es  erreicht  worden,  ungefähr  noch  einmal 
so  viel  Zeit  braucht,  um  wieder  völlig  zu  sinken.  Aber  für  die 
Zukunft  können  wir  nicht  bestimmen ,  was  in  Dingen  dieser  Art 
wichtig  oder  unwichtig,  sei;  denn  oft  ist  Beachtung  der  Idein- 
sten  Umstände  nothig,  um  die  Wahrheit  zu  finden.  *  Dal&er 
will  ich  die  Untersuchung  noch  einen'  Schritt  weiter  führen.* 

§.  91. 

Auf  unser  Problem  passt  in  grosser  AJlgemeinheit  eine  Me- 
thode, welche  Euler  lehrt  in  den  mstitutt.  calc,  integralis  Vol.  IL 
Sect,  2.  cap»  2*  Wir  wollen  uns  indessen  begnügen,  das  Ver- 
fahren an  einer  Differentialgleichung  des  dritten  Grades  zu 
üben;  dof  wir  von  jener,  im  $.  89  auseinandergesetzten  Formel 
für  düif'  so  viel  Glieder  nehmen  können  als  wir  wollen.  Denn 
unbeachtet  die  Methode  schöji  ist  durch  ihre  Einfachheit,  so 
wird  bei  höhem  Graden  die  Anwendung  doch  beschwerlich; 
theils  wegen  der  Auflösung  einer  höhern  Gleichung,  theüs  be- 
sonders wegen  der  Bestimmung  vieler  Constanten. 

Es  sei  aus  %,  89 

dm^-fl  ig  —  (o)dt  —  nuteadt — nnwdt  f  »dt — mn'  adt /dt/wlt 
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Das  Uebrige  lassen  wir  weg,  um  nicht  über  das  dritte  Dif- 
ferential hinauszugebn.   Es  wird  irionlich  hieraus 

(1^03  =  —  iji'^^^  d^codt  —  mnadt'^ .  dto-^mn'^-adt^ .  w 
oder  wenn  ^=p,  -5^=^,  ^  . 

.   Dieser  Gleichung  genügt  die  Fortn  daraus  nämlich 

wird  y  —  le^^i  q=:).-e^^;  =  X^e^^,  JDic  Substitution  dieser 
Werthe,  nebst  dpr  Division.der  Gleichung  durch  e^^  giebt 

Jede  der  drei  Wurzeln  dieser  Gleichung  kann  zur  Bestim- 
mung von  X  dienen;  doch  jede  einzeln  würd^  nur  ein  particu- 
läres  Integral  geben.  Allein  sie  lassen  sich  auch  alle  drei  ver- 
binden. Es  seien  die  Wurzeln  s::«^  A®/ AS  VS  'so  genügen 
der  Gleichung  die  för  cd  zu  setzenden  W'erthe  e^'*; 
aber  auch  der  Werth 

indem  aus  der  Natur  der  aufgegebenen  Gleichung  klar  ist, 
dass,  falls  die  aus  den  drei  Bedeutungi-en  von  l  entspringenden 
Werthe  oj=3P,  co=xsQ^  o}==lt,  einzeln  genommen,  derselben 
angemessen  smd,  dann  auch  gesetzt  werden  könne 

Es  entstellt  nämlich  alsdann  ^e  Summe  dreier  Gleidiungen, 
deren  jede  für* sich,  daher  auch  ihre  Summe  =0  ist.  , 

So  entspringt  hier  aus  dreien  pardculären  Integralen  das 

vollständige;  zu  erkennen  an  den  drei  wiUkürlichen  Constan- 
ten, deren  gerade  so  viele  zu  einer  Differentialgleichung  des 
dritten  Grades  gehören.  * 

Hat  die  cubische  Gleichung  für  X  zwei  unmögliche  Wurzein« 
so  muss  die  Form  der  daraus  entspringenden  Glieder  um  etwas 

abgeändert  wcnVn.   Es  sei      "    * 

X''^  fi  +         1  und  folglich   l"  »  ft  ^  :go  ist 

Es  ist  Be»''  ^~^=B  COS.  vt  +  Bsin,  vt  • 

und  Ce"'»"^  =  Ccos.  tt  —  Csin.  rt  '  ' 

Die  Constanten  B  und  C  sind  noch  unbestimmt.  Man  nehme 
an,  es  sei      =  1;  2C=sl>' +  CY— 1;  so  ist 


+  B— C=— 1;  und 

+  Cfe^"* «  eA*  (B'  ea.pt+a  sin,  rt) 

HfCRiiAiiT'«  Werke  V.  29 
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Man  kaim  die  neuen  Constant^  abenaab  verändern. 

sei  B'=B^'8in.(r,  O  =B"         so  folgt: 

^Xt  ^  (Je'"'  =  e/*^ .     sin,  (<p  +  rt) 
denmadi.  «> = iie^®*  4.  e/** .     sin,  i<p  +  9t)   fCI 

Die  Confitanten  i,  B'\  qc,  müssen  aus  «,        ^  für  t=tO 

bestimmt  werden.  Alsdann  nämlich  ist  aus  der  gegebenen 
Gleichung 

Aber  .ans  der  eben  gefundenen  ist  alsdann 

^=^0  ji^xot  ^  ^^f,t .  5//  ^      ^  CO«.  (.9  + 

verwandelt  sich  alsdann  in 

-^^X^  A-i-  ^B" sin.  (p  -|- pB'*  cos,  q> 

und  endlich 

;  —     •  Ä''     sin.  (g?  +  ff)  +  /le^^ .  i?"  f  cos.     +  *0 

geht  üper  In 

^  ==      2  ^  +        _  ,,2)  <p  4-        jJ"  COS.  9 

Also  haben  wir  die  drei  Gleichungen 

0=^A  +  B"sin.<p  * 

—  ('S  +  H  72       *  ^ + (i"'       )  <P  +  ^^     «»•  9» 

af  —       ^  JLO)  =  ^0'*^?»  9 

Angewandt  auf  das  obige  Beispiel,  ist  a.  zu  suchen  aus  der 
Gleichung 

0,14055  H- 0,2444 ;i  +  14392iL2  +  X3  =0 
'  Die  mögliche  Wurzel  ist  nahe     — 1,03375 
die  beiden  unmöglichen .  sind  =  ^  O»05272  ±  0»36480 .  i 
also  0,015272,  und  1^=0,36420. 

Es  findet  sich  i  =  —  0,33682 

9^17^  50'  45" 
«r&  9»  =  1,35866 
3"' »0,34454 

denioiach 

0,33682«-^«"»+08«454r-^««».  «11.(1,85866+0,36420 
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Für  (  =  1  ergiebt  sich  hieraus  a)=s 0,203^...,  wozu  man  aus 

S.  89  die  VerbeBsening  -  (ft^ — etc.  nehinen  miiss» 

(denn  die  obere  Reihe  der  Verbesserung  ist  jetzt  m  der  For- 
mel schon  inbegriffen,)  um  den  Werth  ooss  0,2029  zu  erhalten, 
der  oben  schon  gefunden  \viirde. 

Für  das  Maximuin  and  für  4»s=sQ  die  Zeit  zu  fizkden,  ist 
wegen  der  Yermckelung  transcendenter  Grossen  ia  m  und  dm, 
ifielit  gcmz  Imcht  Man  kann  jedoch  entweder  durch  Yeranche, 
oder  nach  Anleitung  der  obigen  Formeln,  und  der  aus  ihnen 
gefolgerten  für  den  Zeljpunct  des  Maximum,  sich  der  Bestim- 
mune:  der  erwähnten  Zeiten  nähern,  und  alsdann  m\i  Hülfe  des 
tajlorschen  Lein  satzes  die  Näherung  weiter  treiben. 
-  Was  die  Zeit  fürs  Maximum  anlangt:  so  suche  man  im  Bei- 
spiele znerst  o»  für  r=l,5;  wegen  der  Angabe  im  $.  90.  'Es 
findet  eaeh  o)» 0,2264;  etwas  grosser  als  nach  der  obigen  Be- 
rechnung; obgleich  von  der  Verbesserung  nach  §.  89  das  erste 
Glied  mit  zugezogen  ist.    Femer  gehört  zu  diesem  Zeitpujicte 

^'=5+0,0103,.,  also  ist  hier  das  Maximum  noch  nicht  er- 
reicht. Nimmt  man  nun  von  der  Beihe  des  taylorschen  Satzes 
nur  die  erstell  beiden  Glieder,  und  setzt  ~  =p  =  den  Zu- 
wachs der  Zeit  bis  zum  Maximum  aber  =t',  so  kommt 

/(r+O=f0=i>+^'.^,  also 

.de 

woraus  0,075...,  also  die  ganze  Zeit  bis  zum  Maximum 
««1^75...  Dafür  wird  <os:s 0,2268.  Es  würde  leicht  sem, 
aus  mehrem  Gliedern  der  taylorschen  Reihe  ein  genaueres  Re- 
sultat zu  erhalten ;  hier  kam  es  nur  aul  kuize  Bezeichnung 
einer  brauchbaren  Methode  an. 

Um  den  femern  Gang  der  Grösse  o)  kennen  zu  lernen,  ins- 
besondere vaa  zu  sehen,  ob"  sie  eben  so  schnell  abnehme,  als 
sie  zunahm,  verdoppeln  wir  die  eben  gefundene  Zeit,«  and 
suchen  m  für  1=3,15*  .Es  findet  sich  «»»O,!!.. •  Also  hat 
es  noch  ungefähr  die  -Hällte  seines  grössten  Werthes. 

Allein  jetzt  ist  es  in  einem  schnellem  Abnehmen  begrifien. 
Durch  Versuche  findet  man  es  =0  ungefälir  für  f  =  3,7..,  mit 
welcher  Angabe  wir  uns  hier  begnügen  können.  .  Eine  genaue 
Bestimmung  dieses  Zeitpuncts  wird  immer  mühsam  bleiben. 

29* 
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§.92. 

Was  von  a  und  b  zusammengenommen  gehemmt  wird,  das 
läääi  sich,  nach  §.  88  so  ausdrucken: 

na/adt  +  n^a  f  dt/(adf  +  n^a/dt/  dt  fiodt  etc. 

Fragt  man  nach  dem  Maximum  dieser  G&om:  80  ist  offenbar» 
dass  das  Differentid  des  ersten  Gliedes -ts^O  Ut  für  ci>s:=0,  dass 

aber  alsdauu  die  übrigen  Glieder  ihr  Maximum  noch  nicht  er- 
reicht haben.  Also  bis  o)s=0  wächi?t  die  Hemnumg  von  a  und 
b  immer  fort.  Hier  aber  ist  sie  wirklich  am  grössten,  weil  hier 
die  Bedeutung  der  Formel  aufhört,  indem  n  nicht  negativ  wer- 
den kann.  —  Auch  ohne  J'ormel  folgt  ea  so  aus  der  Natur 
der  Sache.  Die  henmienden  Vorstellungen»  indem  sie  schon 
m  zum  Sinken  bringen,  müssen  doch  auch  allemal  ihren  Theil 
von  der  vorhandenen  Hemmungssumme  übernehmen.  Nur  erst, 
nachdem  diese  verschwunden,  das  heissthier,  nachdem  co  wie- 
der den  Nullpunct  erreicht  hat,  können  und  müssen  jene  sich 
erheben.  .      '  ♦ 

Jetzt  aber  erhält  auch  die  Bestrebung  der  Hülfe,  wodurch  oj 
gehoben  wurde,  wiederum  ilire  ganze  Spannung,  indem  sie 
nun  so  unbefriedigt  ist,  wie  zu  Anfang.  Es  kommt  daher  wirk- 
lich, falls  nicht  veränderte  Umstände  eintreten »  zu  einer  Art 
von  Oscillation,  wie  ^ea  die  Formeln  für  m  andeuten.  Eine 
kleine  Zeit  muss  verfliessen,  während  welcher  m  auf  der  SchweOe 
bleibt,  weil  die  Gewalt,  womit  es  dahin  gebracht  ist,  uud  durch 
die  es  noch  tiefer  hätte  sinken  sollen,  nicht  eher  nachlassen 
kann,  als  bis  a  und  b  sich  wieder  etwas  erhoben  haben.  In 
dieser  Zeit  wird  das  helfende  P,  auf  welches  ein  Theil  der 
Hemmung  fallt,  der  schon  vorhandenen,  nur  nicht  piötzJioh 
befolgten,  Nödiigung  zum  Sinken,*iiooh  fortdauernd  nachgeben. 
Aber  bald  muss  der  Moment  eintreten,  wo  P  gespannt  genug, 
a  und  b  nachgiebig  genug  sind,  damit  w  wieder  gehoben  wer- 
den könne.  Es  muss  jetzt  abermals  eine  endliche  Grösse  im 
Bewusstsein  erreichen,  denn  nicht  anders  kann  es  als  Hem- 
mungssumme einen  neuen  endlichen  Widerstand  finden,  durch 
den  .es  wieder  zum  Sinken  gebracht  weirde.  Doch  wird  es 
nicht  so  hoch  steigen  wie  das  erstemal,  weil  es  sich  jetzo  wah- 
rend einer  noch  voriiandenen  Spannung  der  widerstrebenden 
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Krälte  erhoben  hat. .  So  weit  imgeföllr  möjgen  die  Coi^epturen 
rdchen,  die  man.  hier  ohne  Berechnung  wagen  darf*.  — 

Wir  sollten  jetzo  untersuchen,  was  erfolgen  müsse,  wennnut 
einer  Vorstellung  P,  sich  mehrere  77,  77',  77"  ii.  s.  w.  verschmol- 
zen finden,  ja  auch  wenn  diese  unter  eiriaiKki  verbunden  sind; 
oder,  wenn  77'  nicht  mit  P,  wohl  aber  mit  Fl  verbunden  ist,  u.  dgl. 
Allein  statt  dessen  müssen  wir  vielmehr  in  dem  Geschälte »  zu 
neuen  psychologischen  Untersuchungen  den  Grund  zu  legen, 
fortfahren. 

Niir  eine  Bemerkung,  welche  bei  dfen  eben  angedeuteten 
Untersuchungen,  und  noch  bei  manchen  andern  in  Betracht 
kommen  wird,  soll  hier  Anhangsweise  eine  Stelle  finden.. 

§.  93. 

Mehrere  Yorstelhingen».  die  durch  verschiedene  Ursachen  zur 
Sehwelle  gesunken  waren,  können  entweder  durch  die  Wirkung 
der  Verschmelznngs-.  und  Complicationshülfen,  oder  weä  sie 

zugleich  frei  von  einer  Hemmung  werden,  gleichzeitig  wieder 
ins  Bev\^isstscin  hervortreten.  Man  würde  sich  iiTcn,  wenn  man 
die  Hemmung,  welche  sie  jetzo  wider  einander  ausüben,  nach 
•den  ersten  Grundsätzen  der  Statik  ermessen  wollte.  Dieselbe 
^t  beträchthch  kleiner;  denn  die  Hemmungssumme  entsteht 
jetzt  nur  allmäüg  durch  das  Steigen  der  entgegengesetzten 
Vorstellungen,  .wahrend  sie  bei  solchen,  die  zuglmch  aus  dem 
ungehemmten'Zustahde  sinken,  gleich  Anfangs  vollständig  vor- 
handen ist,  und  ihre  volle  Wirkung  äussert.  Eine  ganz  kurze 
Berechnung  für  zwei  Vorstellungen,  die  mit  einander  steigen, 
kann  dies  genugsam  erläutern. 

Dieselben  seien  a  und  6;  was  von  ihnen  hervorgetreten, 
heisse  a  und  ß'y  der  Hemmungsgra^  sei  =m.  So  ist,  wenn 
0^6,  die  Hemmungssumme  nach  Verlauf  der  Zeit'  U  oder  5, 
^mß.   Davon  sinkt  im  Zeittfaeflchen  dt  der  Theil  mßdt%  und 

dieser  ist  zu  zerlegen  m  j^-j  >  welches  von  a,  und  m  j-^-j» 

welches  von'  h  gehemmt  wird.  Nun  vrürde  ohne  Hemmung  das 

Steigen  von  h  ausgedrückt  durch  dß  =  (b  —  ß)dt;  also  mit  der 

Hemmung  ■       .  "       "  / 


*  Dip?e  T"'^nter??iichiinigen  niögfn  Andre  fortsetzen.  Sie  können  sehr 
wichtig  werdi  11  iu  Hinsicht  anf  Alles,  was  sich  mit  zwisrhenfallenden  Pausen 
im  Gemüthc  gleichmässig  wiu'lerholt;  auf  die  Stusse  erneuerter  Anstren- 
gung j  desgleichen  auf  Hebung  und  benkung  in  der  Metrik  und  Musik. 
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woraus  p=—^i  —  er**)  wenn  «  =  1,+  ^^^. 

Also  ß  nähert  sich  der  Grenze        Es  sei  »i  =  1»  0  =  6,  so 

ist  X  =  i  +  i )  und  (  und  a  können  zusammen  steigen  bis  zu  f 
ihres  Werths.  Eben  diese  Vorstellungen,  wenn  sie  aus,  dem 
iin^rehemmten  Zustande  mit  einander  sinken,  müssen  sich  liem- 
mcn  bis  zur  Iliilfte  ihres  "Werths.  Der  Unterscliied,  der  sich 
hier  zeigt,  ist  besonders  merkwürdig  wegen  der  innigem  Ver- 
Bchmelzung,  die  aus  dem  gemeinschafdichen  Steigen  hervor'» 
gehn  muss*  Mau  denke  an  den  Werth  häufiger  Wiederholung 
beim  Lernen,  erneuerter  Versuche  im  Forschen;  und  ganz  be- 
sonder» an  den  Unterschied  der  spätem  und  der  frühem  Jahre 
in  Anseiiung  dessen,  was  oftmals  wiederkehrend  bearbeitet  wird. 


^    FÜNFTES  CAPITEL. 
Vom  zeitlichen  Entstehen  der  VorBtellungen. 

S.  94  • 

Es  mag  scheinen,  dass  dieses  Capitel  hätte  das  erste  dieses 
Abschnitta  sein  sollen;  indem  die  Vorstellungen  erst  entst^en 
müssen»  ehe  sie  da  sein  können.  Aber  es  wird  sich  bald  ra- 
gen, wie  schwierig  die  vorstehenden  Untereucbungen  ausge&l- 

len  wären,  y^ßun  wir  in  ihre  Voraussetzuni^cn  den  zeitlichen 
Ursprung  der  Vorstellungen  aufgenonnnen  hütten. 
.  Der  Gegenstand,  den  wii*  jetzt  auffassen,  geliürt  zunächst 
der- allgemeinen  Metaphysik.  Man  wolle  zuvörderst  das  dritte 
Capitel  des  ersten  Abschnitts  wieder  nachlesen;  an.  dessen 
Ende  der  Satz  vorkam,  dass  die  Vorstellungen  nichts  anderes 
tmä  als  Selbsterhaltungen  der  Seele  in  ihrem  eignen  Wesen ; 
wobei  denn  die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  von  der 
Mannigfaltinrkeit  der  Störungen  herrührt,  welchen  die  Seele  in 
jeder  Selbsterhaltung  widersteht; 

An  den  Begriff  der  Stömng  knüpft  sich  in  der  allgemeinen 
Metaphysik  der  Begrifi  des  Zusammen;  welches  ein  unvoll- 
kommenes sein  kann,  und  alsdann  Cfrade  hat,  die  auf  das  voll- 
kommene Zusammen  wie  Brüche  auf  die  E^inheU  müssen  be- 
zogen  werden. 
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» 

Dem  YoUkopuneiieii  Zunamm^  entspricht  die  ▼oUkonimene 

Störung  und  -  die  ToUkomtfiene  Selbsteiliftltung,  —  wdche  « 

letztere  hier  eine  Vorstellung  im  Maximum  der  Stärke  sein 
würde,  dergleichen  sich  in  der  Erfaiirung  nicht  Hcicli wei- 
sen läset.  Gleichwohl,  indem  die  Grade  des  Zusammen  auf 
Grade  der  Störung  und  auf  Grade  der  Selbsterhaltung  hindeu- 
ten« masB  d«8  Maaumum  der  Stärke,  die  eine  Yorstdlung  er- 
halten konnte,  als  die  ideale  Einheit  imge&ehen  werden,  woTon 
jedes  wixtliohe  VorsteDen  ^  Brach  iqt 

Wie  die  Seele  gestört,  und  dadurch  zu  Vurstellungen  ge-  ; 
bracht  \^erde,  ist  nicht  bloss  eine  einfache  metaphysische,  son- 
dern zugleich  eine  höchst  verwickelte  physiologische  Jb'rage, 
üb^  welche  ich  an  diesem  Orte  gänzlich  schweigen  muss.  \ 

Hier  aber  bemeike  man  vorzüglich,  dass  einmal  gebildetß 
VorsUliungm  in  der  Seele  bleiben  (sonst  könnte,  nacE  den  obi-^ 
gen  tfnterstichungen,  nimmermefir  eip  Selbstbewusstsein  zu 
Stande  kommen);  dass  also,  wenn  eine  gewisse  Störung  eine 
Zeitlang  dauert,  alsdann  das  in  jedem  Augenblick  neu  entstehende 
Vorstellen  sich  ansammelt,  demnach  ein  Integral  ergiebt,  wovon 
das  augenblicklich  erzeugte  Vorstellen  das  Differential  ist. 

Dies  Differential  nun  wäre^constant,  und  sein  Integral  ver- 
hielte, siqh  gerade  wie  die  Zeit,  wenn  die  augenblickliche  Zu» 
nähme  des  Vorstellens  sich  immer  gleich  bliebe*  Alsdann 
aber  ginge  das  ganze  Quantum  des  anzusammelnden  Vorstel- 
lens ins  Unendliche,  so  wie  die  Zeit. 

Giebt  es  hingegen  ein  Maximum  der  möglichen  Stärke  für 
jede  Vorstellung,  so  sieht  man  auf.  den  ersten  Blick,  dass  die 
augenblickliche  Zunahme,  oder  jenes  Differential,,  sich  verhal- 
ten muss  wie  die  Entfernung  vom  Maximum.  Alsdann  näm- 
lich ist  ursprunglich  die  Möglichkeit,  eine  solche  Vorstellung  ' 
zu  erzeugen,  eine  endlichie  Grrösse^  und  diese  Möglichkeit 
nimmt  um  eben  so  viel  ab,  als  wieviel  das  Quantum  des  schon 
erzeugten  Vorstellens  der  nämlichen  Art  beträgt.  Wir  wer- 
den dieselbe  mit  dem  Namen  der  Empfänglichkeit  bezeichnen. 
.  Sie  sei '  ursprünglich  «»9;  und  folglich  - eine  Constante;  im 
Laufe  der  ^eit  t  werde  erzeugt  ein  QuaChtum  des  Vorstellens 
so  beträgt  am  Ende  von  t  die  Empfänglichk^t -noch 
9  —  z.  Femer  die  Stärke  der  Störung  sei  =  ß,  (hiebei  denke 
man  sich  die  Stärke,  mit  der  ein  sinnlicher  Eindruck  gegeben 
wird,  also  die  Helligkeit  einer  Farbe,  die  Intensität  eines  Qe- 
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ruchs,  eines  GeschnuickB,  eines  Tons;)  auch  IHeibe  ß  der  Küzze 

wegen  unverändert:  so  haben  wir  Hie  Gleichung 

•    ß(rp  —  z)dr=  <iz 
woraus  z  =  ^(1  —  e~i'') 

In  unendlicher  Zeit  wird  'z  =  %  oder  erreicht  das  fortdauem)d 
anwachsende  Vorstellen  sein  MaTtimnm.  * 

TJngpachtet  der  phjsiolo^schen  Dunkelheiten  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  werden  wir  die  eben  gefundene  Formel  femer 
zum  Grunde  legen.  Sic  enthalt  das  einfachste  Gesetz  über 
deü  Anwachs  eine&  f^lcicliartigen  VorsteJlens  während  der  Dauer 
einer  sinnlichen  Atfection,  was  wir  annehmen  krtnnen,  wenn 
wit  nicht  diesen  Anwachs  der  Zeit  proportional  glauben  wol- 
len. Dem  widerspricht  aber,  nicht  bloss  der  allgemein-meta- 
physische Grundsatss>  dass  in  jedem  Wesen  jede  Selbsterhal- 
tung,  die  aus  dem  yollkon&nenen  Zusammen  dieses  Wesens 
mit  einem  andern  Wesen  hervorgeht,  anzusehen  ist  als  die 
P^inheit  und  zu<]^leich  als  das  Maximuiu,  wornach  die  minderen 
Selbsterhaltungen  beim  unvoUkommueu  Zusammen  der  näm- 
lichen Wesen  abasumessen  sind:  —  sondern  auch  die  Erfah- 
rung; welcher  gemäss,  erstlich  zwar  jede  Wahmehmuif^  eine 
kleine  Zeh  erfordert,  wenn  das  durch  eie  gewonnene  Vorstellen 
einen  endlichen  Grad  von  Starke  unter  den  übrigen  Vorstel- 
lungen erlangen  soll;  aber  auch  zweitens r  ^ine  Wahrnehmung, 
über  eine  gewisse  mfKffsiqc  Zeit  /tinaus  verlänfjert,  keinen  Gewinn  für 
die  dadurch  entstandene  Stärke  des  Vorstelfens  mehr  spüreji  lässt. 
Beides  wnrd  man  durch  die  eben  gefundene  JTormel  ausge- 
drückt finden.  —  Man  beinerke  noch,  dass  aus  derselben  die 
Stärke  des  augenblicklichen  Anwachses  des  Vonatellens,  oder 

8.  95. 

Aus  dem  Vorigen  versteht  sich  von  ?:ellj.»r,  dass  eine  Vor- 
stellung, die  nicht  gerade  die  erste  ihrer  Classe  ist,  für  das 
yorstellende  Wesen,  schon  andere  entgegengesetzte  im  Be- 
wusstsein  antreffen  wkd;  und  dass  sie  von  der  Hemmung  durch 
dieselben  zu  leiden  hat,  schon  während  der  Zeit  ihrer  allnuU 
ligen  Erzeugung.  Dieses  ergiebt  die  wichtige  Folge,  dass  die 
snccessiü  erzeuyien  Elemente  des  Vorstellens  nicht  vollständig  rer- 
schmelzen  können;  dass  also  die  aus  ihnen  entspringende  Totale 
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kraft  bei  weitem  nieht  gteieh  kommt  der  ga^nsseti  Summe  des  Vor" 

slelletis.  *  '  •  ' 

Und  liiemit  haben  wir  nun  den  Gegcnatand  ini.srer  nächsten 
Unters  u  eh  II  ng.  Es  fragt  sich  nömlich:  wie  gross  ist  am  Ende 
d&  Zeit  t  der  eigentliche  Gewinn  der  Wahmehmnnfr,  die  aus 
dea  unendlich  kleinen  Elementen  ^rwaicliBene  endJiobe  Stärke 
der  gegebenen  Vorstellung?  —  Um  diesem  zu  be^tworten, 
müssen  wir  vor  Allem  den  Verlauf  der  Hemmung  des  Wahr- 
genommenen während  der  Wahiinjhiiiini<:^  näher  beti*achten. 

Zunächst  ist  die  veränderliche  I^emniunorssimime  zu  bestim- 
men.  Dieselbe  sei  =  so  nimmt  sie  im  Zeittheikken  dt^  we- 
gen, der  wirklichen  Hemmung  ab  um  vdt*  Sie  nimmt  aber 
auch  zu  um  nßffe^ß^dt,  wenn  n  der  Hemmimgsgrad  des  Wahr- 
genommenen gegen  dte  schon  vorhandenen  Vorstellungen.. 
Denn  ß(fe-ß^  ist  die  Stärke  des  augenblicklichen  Anwachsens 
(§.  94),  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  erst  entstehende  Vor- 
stellung, welche,  Anfangs  wenigstens,  die  schwächste  Von  allen 
ist,  selbst  mit  in  die  Ilemmungsumme  eingehe;  obgleich  dieses 
weiterhin  sich  ändern  kann.    (Man  vergleiche  §.  5^.)  Demnach 

dp^nß^-ß^  dt — vdt 

woraus  y  =  7^^^«-/^*+ Ce~*. 
1  — p 

Es  können  nun  die  friUier  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vor- 

r 

Stellungen  beim  Anfange  der  Wahrftehmung  von  ihrem  stati- 
schen runcte  um  etwas  entfernt  sein ;  *  alödaim  ist  für  ^  =  0 
nicht  j  =0,  sondern  v  =  S,  wo  S  den  Rest  bedeutet  ,  der  von 
ei/ier  frühem  Ilemmungssumme  noch  vorhanden  ist  Folglich 

nix  ß:^l  ist '-^^^fl^^i,  daher 

Das  Hemmungsverhältniss  ist  ebenfalls  veränderlich;  und 
zwar,  wenn  man  die  Sache  genau  nehmen  will,  auf  eine  höchst 
verwickelte  Weise.  Dento  eisthch:  die  frühem  Vorstellungen, 
noch  in  gegenseitiger  Hemmung  begriffen«  sind  in  einem  Mit- 


*  Dieses  ist  genau  genommen  immer  der  Fall,  weil  niemalB  die  Hern- 
muogssummeiiganzsiakeii.  Vergl.§.74. 
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telzastande  angeluigeiier  und  noch  nicht  voUeiideter  Y^r- 
achmelzung*  Vergl.  68»  €9  und  76^)  Zweitens:  diäse  Ver- 
Schmelzung  wird  aui^ehalten»  und  selbst  venrnndert»  durch  die 

hinzukommende  Wahrnehmung,  welche  den  Conflict  vermehrt. 
Drittens:  eins  A\  ulirgenommeiie  ist  eine  veränderliche  Kraft,  die 
gegen  die  Hemmung  einen  veränderlichen  Widerstand  leiätet, 

Unsre  Aufinerksamkeit  ist  jedoch  hier  nur  auf  den  letzten 
Umstand  gerichtet;  daher  wir  jene  beiden  ganz  ignoriren,  wel- 
ches um  so  eher  eriaubt  ist,  weil  statt  der  bchon  geschehenen 

Verschmelzung  die  voiiiandenen  Vorstellungen  etwas  grösser 
mögen  gedacht  werden;  die  während  der  Wahmehmim^r  noch 
zunehmende  Verschmelzung  aber  kaum  bedeutend  sein  kaniit 
eben  wegen  des  vermehrten  Conflicts.' 

Bei  nahe  stehenden  Vorstellungeh  Kiatten  wir  auch  noch  die 

Verschmelzung  vor  der  Hemmung  in  Be(ra<;ht  zu  ziehn  (§.  72). 
Allein  ^vir  können  grössere  llemmungsgrade  voraussetzen,  um 
auch  diesen  Umstand  zu  beseitii^en. 

Da  wir  nun  bloss  den  veränderlichen  Widerstan4  des  Wahr- 
genommenen ins  Auge  fassen:  so  sei  die  Kraft,  welche  das- 
selbe dem  Druck  der  Hemmungssnmme  entgegengesetzt,  vor- 
läufig =  07;  alsdann  lässt  sich  der  JJruch,  welcher  das  von  dem 
Wahrgenonmienen  zu  hemmende  Quotum  bezeichnet  durch 

— ^  ausdrucken«  wenn  e  und    ein  »aar  Constanten  sind»  die 

man  aus  den  frühem  Vorstellungen  und  den  zugehörigen  Hem- 
mungsgraden herleiten  muss.  (Man  vergleiche  §.  54,  und  da- 
selbst für  drei  Vorstellungen  die  Formel»  welche  das  Gehemmte 

der  schwächsten  Vorstellung  anzeigt.  Dieses  i8t=^^  ^  ^ 

das  dortige  odi^  heisse  hier  \  das  dortige  bs  at],  womit  die 
schwächte  Yorstellang,  dort  hier  multiplicirt  ist,  —  wird 
jetzo  durch  e  bezeichnet.) 

Nun  aber  tritt  die  frrösstc  Schwierigkeit  hervor.  Was  soll 
X  sein?  Es  wäre  —  oder  ==  (jp(l— e~/^0>  wenn  am  Ende  der 
Zeit  t  alles  während  derselben  Gregebene  als  eine  Gesammt- 
kraft  wirken»  und  sich  der  Hemmung  i^derseteen  könnte.  Aber 
die  Hemmung  hat  vom  Anlang  an  das  Wahrgenommene  Ter- 
dunkelt;  sie  hat  nur  eine  mangelhafte  Verschmelzung  des  spä- 
ter mit  dem  frülicr  Gegebenen  gestattet.  Hätte  sie  jedes  Ele- 
ment des  Vorsieliens,  so  wie  es  erzeugt  war,  auch  vollständig 
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auf  die  SohweDe  dem  Bewusstsän^  niederdrüekeii  können,  so 
wäre  gar  kern  Widerstand  vcolianden,  denn  die  Somme  allepr 

vereinzelten,  uneudlich  kleinen  Elemente,  vermag  gär  nichts 
wider  die  vorhandenen  endlichen  Kräfte.  Irp^end  etwas  von 
TQtalkräften  muss  durch  Verschmelzung  jener  Elemente  gebil- 
det worden  sein«  Aber  wiederui^^nicht  £ine  Tptalkraft;  denn 
auch  was  schon  verschmolzen  war  zu  einer  endlichen  Grosse« 
das  musste  dennoch  fortdauernd  sinken,  wenn  schon  wahrend 
des  Sinkens  noch  In  stets  vmiindertem  Grade  verschmelzend 
niit  dem  Nachfolgenden. 

Wir  nehmen  hier  zu  Grenzbestimmungen  unsere  Zuflucht. 
Nämlich  x  ist  kleiner  als  aber  grösser  als  z  —  Z,  wenn  Z 
das  Gehemmte  vom  Wahrgenommenen  un  Ende  der  Zeit  t 
bedeutet  Es  wäre  x^sx  —  wenn  bloss  z — /  verschmolzen 
wäre«  und  eine  Totalkraft  gebildet  hätte.  Wegen  der  vor  Ab- 
lauf der  Zeit  t  schon  zu  Stande  gekommenen,  aber  unter  sich 
nicht  vollkommen  vereinigten  endlichen  Kräfte,  die  einen  eben 
so  unvollkommen  concentrirten  Widerstand  gegen  die  Hem- 
mung leisten,  mi^ss  x  etwas  grösser  sein,  denn  es  soll  sie  alle 
repräsentiren.  Indessen  ist  ofienbai:  die  Voraussetzung  x=!=» — Z 
weniger  unrichtig  als  x-=z. 

Nun  würde  die  letztere  Anniahme  geben: 

=  dZ 


es  -f>'e 

hingegen  die  erstere  giebt 

*cvdt  ,y    *  . 

das  heisst 

^trdt^atdZ'-'cZdZ  cdZ 

Nun  -lässt  sich  zwar»^^K^  =  dZ  am  leichtesten  integriren; 

allein  hei  der  minder  richtigen  Annahme  wollen  wir  uns  hier 
gar  nicht  aufhalten.  * 
Die  Differentialgleichung  konnte  Glied  für  Glied  integrirt 


*  Schon  im  dritten  Heft  des  Knigsberger  Archiv  fiir  Philosophie  u.a.  w* 
habe  ich  die  gegenwärtige  Aufgabe  behandelt,  und  dort  die  Rechnungen 
ausführlicher  als  hier  dargestellt  ,  auch  einige  Erörterungen  und  Folgeran- 
gen umfftändlicher  entwickelt; ^  indessen  wolle  tnaa  lieber  die  neue  Bear- 
beitung in  der  Abbandhing :  de  attentimis  metuitra,  vergleichen. 

^  Vgl.  die  Abhandl.  über  dU  Stärk»  einer  yoreiellmg  aU  Function  ihrer 
Dauer. 
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werden,  wenn  nicht  €»(2Z  .bei  gehöriger  Subsdlution  sich  verwan- 
delte in  apdZ — cqe^ß^dZ^  in  welchem  letztem  Gliede  die  ver- 
änderlichen Grössen  vermengt  sind.  . 

Verlangt  miin  keine  grosse  Genauigkeit  (dergleichen  die 
Kechnung  ihrer  ganzen  Anlage  nach  nicht  zulässt),  so  kann 

man  in  eqte-'^dZ  anstatt  dZr'fetzen  p^^- 

Folgendes  ist  alödann  der  Gang  der  Eechnung. 

Erstlich  muss  man  eg^r'^^ .  ^  .  >  integriren.  Durch  Substitu- 

tion  der  Werthe  für  v  und  z  entsteht  hieraus 


Es  sei  e^ß*=^x,  woraus  dt  ^-^ — ;  sa  folgt  * 

e^'^P*  dt  —icdx 


wenn  r« 


^  .  (f fp  4-  c)  ( 1  —  ru)^  cq>  +  c' 

Dasintegraly  so  genommen,  dass     für  /  =  0  verschwinde,  ist 

1 

Hier  muss  für  ß  ein  Werth  in  Zahlen  angenommen  werden. 
Es  sei  ß=\*    So  wird  das  Integral 

Nach  dieser  Vorbcreitong  nehme  man  die  ganze  vorgege- 
bene Differentialgleichung.   Sie  ist 

(inp+"c)dZ'~txptrß^dZ—cZdl 
^Da  nun//fe*^/**rff=l--a?,  und/e-*rf/=l— a?*,  (das  letztere 

wegen  /9=i);  so  kommt 

t  c^(jp  (1  —  a?)  + '  c  C*J>  —  ^^T )  ( 1  —  a?') 
+  2'c«p  [(«—  i)  +  -7  %. 

+  2  . (S -.r,,) .  [^Tll  +        +    lo,. ^  J 
oder  nach  Weglassung  dessen  was  sich^ aufhebt; 


4 
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^9'-^-lS^n<p)  (1  ^x)\ 

Um  Beispiele  zu  berechnen,  setzen  wir  zuvörderst  9  »10 
(obgleich  eigentlich  ip  als  E#inheit  zu  betrachten^  die  aber  durch 
ihren  zehnten  Theil  gemessen  werden  mag),  auch  sei  cslO, 
^es=s25  (welche  Zahlen  man  unter  andern  erhalten  kann,  wenn 
man  ein  paar  fiühere  Vorstellungen  a  und  h,  jede  =5,  und 
alle  Hemmuhgsgrad^^leioh  Annlnmit),  endli<ih  ^sl,  n=\% 

so  wird  C(3p4-^=125;  ^c=^5;  r=f;  ^=62,5;  S — «9)=— 9; 

ncp  +  ^""^^  =r  —  1,25 ;  ^~*'^  =  5  —  4x;  endlich         4,  und 

!•  1  —  V  0 

iog»  nat,  4=  1,386*20  . . .    Demnach  wird  die  Formel: 
Z2  —  2^Z=  12,5  [1,25  log.    — 4»)  —  9  (1 — a?)]. 
Man  siclit  sogleich,  dass  für  1=00^  Z  einen  endliehenj  sehr 
mäßfligen  Werth  erlangt.'  Derselbe  ist  ^4,199. . .  *Aber  die-' 
gern  Werthe  nähert  sich  Z  sehr  bald.    Schon  für  («=3  ist  Z= 
2,964...   FarJ  =  Tit  findet  sich  Z  =  0,1 085. 

In  der  ersten  der  oben  angeführten  Abbandlungen  habe  ich 

ans  der  Diflferentialgleichung,  ohne  <fZ=-/^f^  in  dieselbe  zu 

setzen,  auf  eine  hievon  <^anz  verschiedene,  sehr  mühsame  Weise, 
ein  kleines  Täfelchen  berechnet,  worin  die  zusammen  gehöri- 
gen Werthe  von  z,  Zy  und  z  —  Z  sich  bei  emander  finden.  Es 
ist  folgendes: 


n-  --  !).7.S125 

71=^0,78125 

5=3,125 

/r  =  0.78125 

Z«.  1,382  i 

s  =  2,212 
Z  =  0,253 

Ä  =  2,212 
Z  =  0,652 

«=»3,93 
Z  =  l,24 

0,8295 

1,959 

1,560 

2,69 

m 

* 

z  ^  3.9347 
Z  ^  2,4592 

«  =3  3,935 
Z  =  0,671 

z  =  3,935 
Z  =  1,330 

s  =  6,32 
Z=-.2,12 

1,4755 

3,204 

2,005 

4,20 

Ä  =  6,3211 

Z  —    9 ,111 7 

£»6,321 

Z  1,390 

Ä  =  6,321 

Z  =  2,530 

«^8,65 

Z^3,21 

^,3704 

4,931 

3,791 

5,44  " 

s  =  7,7686 
Jg-=  4,8554 

z  ^  7,77 

Z=  1,H9 

«  =  777 

Z  1=3,33 

z  »  9,50 

Z«3,71 

2,9132 

4,44 

5,79 

8,6466 
Z  m.  5,4041 

z  =  8,65 
Z  =  2,20 

z  —  8,65 
Z«»3,84 

z  =  9,81 
Z  =  3,9^ 

• 

■ 

* 

3,242ft 
• 

6,45 
• 

4,81 
• 

■ 

,  ... 
Z»  6,25 

• 

.  r 

X  — 10 

Z—  2,7 

• 

«=10  • 
Z»s  4,64 

• 

«  —  10 
Z=.  4,1 

3,7ö  t      s  7,3  i     :  M(»  1 

6,9 
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Zu  dicssem  TSfelchen,  welches  unter  den  oben  em'ähnfen 

Grenzbestimmungen  diejenige  crgiebt,  die  der  Wahrheit  aiu 
nächsten  kommt,  gehört  noch  folgendes  minder  vollständige« 

zur  Andeutung. der  andern  Grenze  aus  dZf=J'^,^, 


;r=  0,78125 

j?  =  l 
»0,78125 

• 

Z^ 

1,845 
■ 

Z=  0,244 
Z»«  0^614 
• 

Z=  0,591) 
Z— 1,160 
• 

Z=i  1,066 
Z.  1,756 
• 

■  ,  * 

• 

•  • 

• 

z~3,m 

• 

• 

*3,915 

• 

■ 

2—3,333 

.  Vergleiclit  main  mit  beiden  TSfelchen  die  vorhin  gefundenen 

Werthe  von  Z:  so  sieht  man,  dass  dieselben  zwischen  den 
Grenzen  liegen;  wie  natürlich,  indem  bei  der  hier  gebrauchten 
Methode  beide  Grenzen«  vermöge  der  gemachten  Substitution« 

dZssi^^c-^  ,  gewissennaasflen  yermiscbt  worden. 

Diese  Methode  giebt  also  wahrscheinliche  Werthe;. nur  ohne 
Bestimmung«  wie  ^eit  man  fehlen  könne.  In  Hinsicht  der 
letztem,  und  überhaupt  wegen  der  sorgfältigem  Behandlung 

dieses  Gegenstandes,  beziehe  ich  mich  auf  die  augeiiihrte  Ab- 
handlung. 

1.96. 

Man  kann  fordern«  die  Grosse  ß  solle  yeronderlich  sein«  d.  h. 

die  Wahrnehmung  solle  an  Stärke  zu  oder  abnehmen.  Nur 
kurz  wollen  wir  diesen  Gegenstand  hier  berüiiren.  ^ 

In  der  Olelchnng  ß{<rf  —  z)dt=dz  (man  sehe  §.  94),  sei 
ß=ftf  eine  i^^unction  der  Zeit;  so  kommt 

d»-^zftdt  =  qftdt 
woraus  z^e-ff*^ .  (/e/^'*«  ^ftdt  +  €) 
Knn  kann  man  überlegen«  -welche  Form  man  der  Functipn 
von  t  geben  wolle«  damit  nicht  schon  diese  erste  Litegration 
erschwert  werde. 

Es  sd  /iPas^  ^      welcher  Form  man  durch  Abänderung 

der  Werthe  von  p,  m,  n,  mannigfaltige  Bedeutungen  geben 
kann.   (Die  Buchstaben  p,      n,  haben  hier  nicht  mehr  die 
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Bedeutung,  wie  im  vorhergehenden  %,) 

91 


So  i8t//(p<— ~  log.  im  +  nO  und 


tf    SS  (m  -+» »0  * ;  femer  /Vd'f  =  q)  («  +     " , 

_£.    (  P  ^ 

daher  ä  =  («i  -J-  nf)  "  .  Vg)  {jn  -jr  «0"  +  ^ 

oder  endlich,  damit  z  =  0  für  f=0,  . 

f  ür  |)  =  n  wird  hieraus  ä  =  qp  . 

für  j>  =  2«  wn:d  .  >  u.  s.  w.  , 

Wird  r=ao,  so  ist  ^  =  -7-,  und  ä  gelangt  zu  seiner  <jrrenze 

t  ff  ♦  t 

assq».  Dos  Gesetö  der  a5neAmeni^ii  J^pfdngliehkeit  bewirkt,  da$$ 
hei  verminderter  ewoohl  als  hei  gleichhleihender  Stdrke  der  Wahr-^ 

nehmung  in  nnendlicher  Zeit  doch  einerlei  Quanium  dee  Wahrge- 
nowinruea  he i'üu,i kommt. 
Soä  aber  die  Stärke  der  Wahrnehmung  wachsen:  so  muss 

n  neojativ  sein.   Alsdäim  eilt  die  Formel  ß  =  — 7—7  nur  bis 

m=i — ntf  oder  bis  {=3  ,  Wofür  ß,  unendlich  wird.  Es  kann 

aber  m  gross  genug  genommen  werden,  damit  diese  Zeit  sich 

erstrecke  so  weit  man  wiU.  '  ' 

Setzt  man  nun  s  =  ^».  so  wird  ;b=^.   Für      — — =s=— 

ist  wiederum  zs^qt.    Zugleich  ist  dxsss^  dt*  Demnajoh: 

unter  der  jetzigen  Voraussetzung  erreicht  z  seine  Grenze  in 
einer  endlichen  Zeit,  und  sein  DiiOferential  ist  constant.  Wir 
haben  also  hier  auch  rückwärts  dasjenige  Gesetz  der  anwaehsen- 
dm  Stärke  der  Wahmehiimng  gefunden,  vermöge  dessen,  nnge» 
lichtet  der  abnehmenden  Empfänglichkeit,  das  Quantum  des  Wahr' 
genommenen  der  Zeit  proportional  bleibt. 

Erneuern  wir  nun  die  obige  Frage  nach  dem  Verlauf  der 
Hemmung  des  Wahrgenommenen  während  der  Wahrnehmung: 
so  ist  allgemein 

dfffssfij^qm^  (sn  +  nt)         ^  dt  —  fdt 

f  =  e-^  [f^ .  ffj?()fm«  {m  +  nt)" ^'^^^^  A  +  c) 
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Mau   setze  —  + 1  =  ^,    so  kommt  es  nun  darauf  an. 


e^Cm+ni^r^  dt  zu  integriren.   Zur  Umformung  sei  ^=ai,  so 

bekommt  das  Differential  diese  Gestalt:«' 


Ks  ist  d . 


cc  dx  coidx 


»  ».it.«* 


foli2;lIch 

r     dät  1       g      .  i  r  dx 

J  («t  +  »to)*»"*"*""     ««\m  +  nte)«''"««/{m  +  fite)« 
Hieraus  kann  eine  Reductiönsformel  gebildet  werden »  die  bis 

herabläuft.  Und 

r  dx  \ 

J  m  +  nix  H 

Hier  bedeutet  U  so  viel  als  Inlegrallogarithnyus;*  und  es  ist 

Cdx 

Ii         l-jj^»    Die  eben  angegebenei  Formel  findet  man  auf 

folgende  Weise;  Esjst 

y'  dx         r  1    C^^^        j      •  x      1  •  L  •. 

— l^  m.  s  =  —  I ~ — ;  und  es  ist  zuffleich 

j  dt       ^  e'dt 

d,li.e^    aas  =e"  .   

m  ,  ^  .  m     ,  ' 

 k't  — +/ 

n  «  • 

Doch  genug,  um  ermessen  zu  lassen,  in  welche  Scliwiei-i^- 
keiten  sich  die  Berechnung  von  /  und  z  —  Z  für  abnehmende 
Stärke  der  Wahrnehmung  verwickelji  würde.   Hingegen  der 

oben  bemerkte  ^aU  der  zunehmenden  Stärke»  wo  x=^',  ist 

'  tu 

leichter  zu  behaudelu.    Für  diesen  ist 

Um  nun  der  Differentialgleichung  crdt  =  czdZ — cZdZ  -{-  cdZ 
^en  bequemen  und  waJkrscheinüchen  Ausdruck  abzugewin- 

nen,  setzen  wir,  wie  yorhin,  in  atdZ  wiederum  dZs=:      .  ; 

und  .suchen  zuerst  /  czdZ,  • 


*  Von  den  Integrftllof2:arithmcn  sohc  man  Soldners  theoine  et  tablet 
d'une  nouveUe  fonction  transeeridante,  a  Munic^  1800:  nnd  Herrn  Pr'^fossor 
Hessels  AnkAiz  im  ersten  ötück  des  Ivönigsberger  Arclüv's  für  Natiirwisseii- 
Schaft  und  Mathematik. 
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wovon  das  erste  Glied  -V^x-— \  leicht  zu  intecriren  ist 
Denn  /'-^=ir-  +  4%  ^?4r-l.  welches '=.©■  für  <=»a 

c  c?/j   -  \  e  iai 

Mehr«  Mühe  macht  das  zweite   Glied   ^   .  .   . 

Denn  die  Form         führt  auf  Inlegrallo^aiithmen. 

Nämlich  anstatt  schreibe  man  zavösderst  —  •  fl^J? 

Nun  ist  ferner    .  '  e 


e 


also 


Die  Kxponentialgrdsse  «  ^  ^'^  ss.e  ^  ^«^'^  ist.  äusserst 
klein,  sobald  man,  um  t  nicht  in  zu  enge  Grenzen  dnzuschlies- 

sen,  m  eimgennaassen  gross  nimmt  (indem  iiacii  dem  Obigen  t 

höchstens  =  y)/  Aber  die  Integrallogarithmen  ganz  kleiner 

Grössen  verstatteu  einen  sehr  bequemen  abgekürzten  Aus- 
druck.  Es  ist  aUgemem  U ss=  ^  ~=  —  -|-  ^  ^^-^ ;  eine  Auf- 
lösung, die  man  beliebig  iortsctzeu  kann,  und  wobei  für  kleine 
X  aüiemai  das  am  Ekide  zurückbleibende  Integral  viel  kleiner 
sein  mussy  als  die  entwickelten  Glieder,   (Man  stelle  sich,  wie 

schon  Herr  Soldner  erinnert,  die  Differentiale  ^^i> 
s.  w.  als  Differentiale  einer  Flache  vor,  welche  bestimmt 
wird  von  den  U|:Uinaten      (te)»'  ^*  ®*       ®®       ^^^^^bar  die 
^fur  ein  kleines  st  dne  sehr  kleine  negative  Grösse; 

thetj^^y^  ist  noch  viel  kleiner^  und  kommt  neben  ^  wenig 
oder  gar  nicht  in  Betraciit.)  Es  sdi  nun  s~(^^^)  sajf,  daher 
df,  8oist/A«.a"^*^«)=/— ^Ä-.y.  Setsenwurhier 

Hkrbabt'8  Werke  V.  30 
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III.  m 

abkürzend  li.yia=^,  «o  haben  wir/— ^  oder — Jt.y;  und 

dem  zufolge 

worin^  wie  bckanut^  £=sc9p,  und  ^  =  mc*    Auch  ist  noch  mit 

— ^)  zu  undt^Itciren,  um  das  zweite  Glied  von  ftxdZ 

2ü  haben.  .  •  ^ 

Jetit  ist  J  tißdt  zu  bestimmen.   Ünd  es  findet  sich 

■Zus^en  genommen  e;^ebtsi.h      -  ' 


+ 


eem^p^  T  t        fflc    ^^^^      «»'g  1 
w      'Lcf;>    o^^ap*    *''cf>p^  +  m>J 


in  c  /      m'cv   mV 

e    ^  ^)  .  /'^P  [(^  + 1)/,- .  e"*^  .  r 

Zum  Gebrauche  dieser  Formel  bedarf  es  zuvörderst  einer 
Bemerkuug  über  die  Grösse  iJ).  Nämlich  die  Stärke  der  A\'alir- 

nefamung»  oder  ßsBt-^~  ,  ist  wahrend  d^  grdeeten  Theila 

der  Zeit  sehr  gering,  wenn  m  «jfi'oss  ist  cfoircn  p.  Allein  im 
Anfange  der  Wahrnehmung,  also  fiu'  t  =  0  ist  das  Gehemmte 
=z^dt;  während  das  Wahrgenommene  =ßcpdt.  Jenes  darf 
nicfit  grösser  sein  als-  dieses»  also  S  nicht  Soll  daher  das 
Wdiigenommene  von  Aiifang  an  zum  Tfaeil  Terschmdzen»  und 
eine  endfiohe  Grösse  erlan  (ron ,  so  muss  bm  der  jetzigen  Untere 
suchung  Ä  entweder  scLi  klein,  oder  =0  genommen  werden. 
Der  Kürze  wegen  gesohehe  hier  das  Letztere.  Auch  8eip=l, 
und  m=:cq)i  überdies  werde  bei  den  Integrallogaiithmen  die 

ot>ige  Abkürzung     .  yss-^  angewendet;  so  können  wir  die 

Formel  auf  folgende  Weise  zusammenziehn:  . 

Setzt  man»  wie  oben,  9»  10»  es  10,  c=^^,  ft  =  %}  so  fin- 
det 8i6h  ziuammen; 

'  für  Is  1      für  1«  4      für  t=  10    für  tm^  IS 

feO,086       Z=0,294  0,91  7:^1,57 

0,064  0,106   ~  —0,07 
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Oifenbar  ist  der  letztere  Werth  von  Z  unbrauchbar,  denn  das 
Gehemmte  kann  nicht  gi'üsser  sein,  als  das  Wahrgenommene. 
Aber  er  verräth,  dass  irgendwo  der  Rest  des  Wahrgenomuienen 
ein  Mazimum  hkSdJte,  und  weiterhin  ==^0  wurde»  ungeachtet  die 
Summe  der  elemenUrischen  Wahrnehmui^ea  nicht  bloas  za« 
nimmt»  eondem  aogar  j^e  Stoike  der  Wahnielunimg  im  Wach* 
seil  begriffe  ist.  Dies  erklärt  sich  aus  .^er  vermcSirten  Span* 
nung  der  entgegenwirkenden  Vorstellimgen.  Rückwärts,  aus  der 
anfänglich  äusserst  jü-eringen  Spannimg  der  letztern  ist  einzu- 
eehn,  wie  es  überhaupt  möglich  war,  dasö  bei  den  angeuom* 
menea  Greven  noch  irgend  ein  posi^ves  m — -Z  herauskommen 
konnte.  Der  Annahme  csslOr  ^csSS,  jentspreehen  ein  paar 
gegenwirkende  VorsteUungen  «.und  jedessd.;  aber  dieStiirke 
der  Wahrnehmung,  tyder  ist  bei  r«0»  nur  -j^;  bei 
noch  nicht  mehr  als  ^V*  *  •  ' 

§.  97. 

Die  Untersuchungen  des  zweiten  -und  dritten  Capitels  beru- 
heten auf  der  VorausseteuDg,  dass  eine  neueVorstälung  pUftz^ 
Ueh  ZH  den  schon  Vorhandenen-  hinzutrete.  Diese  Voraussetzung 

kann  der  Wahrheit  nahe  kommljn,  da,  wie  wir  jetzt  sehen,  bei 
etwas  bedeutender  Stärke  der  WalirnehiunnL;  eine  sehr  geiiiige 
Zeit  hini'eicht,  um  eine  massig  starke  Vorstellung  entstehen  zu 
machen.  (Man  setze  z.  B.  im  §.  9d,  /^s=B,  oder  gar  =10; 
und  man  wird  sehen»  wie  wenig  Zeiinöthig  ist^  damit  sieh  eine 
Stiixke  des  Vorstellens  erzeuge»  die  den  Beispielen  des  zweitea 
nnd  dritten  (Kapitels  entsprechen  könne.  Es  'versteht  sich^  daea 
hier  von  Verkdltnissen  der  neuen  Vorstellung  gegen  die  Vor- 
handenen die  Rede  ist,  da  wii'  für  das,  was  Wenig  oder  Viel 
sei*,  keinen  andern  Maasstab  haben;  was  aber  das  Zeitmaass 
anlangt»  so  wird  darüber  erst  im  zwdten  Theile  etwas  können 
gesagt  werden»  woraus  zu-  eikennen  ist,  dass  man  sich  die 
Zeiteiniheit»  im  Vergleich  mit  ims^m  Minuteii  und  Secmiden» 
als  eine  nicht  ganz  kldne  Grösse  zu  denken  hat) 

Es  kann  aber  auch  begegnen,  und  begegnet  meistens,  dass 
eine  schwächere  Wahrnehmung  .erst  durch  längere  Dauer  ^ine 
Vorstellung  zu  ihrer  Energie  erhebt;  und  dLedanyi  entsteht  ciLe 

*  Die  Untersadmn)^  ^Smm  S«  gelie  ich  unvolleudet,  wie  sie  is/tj;  wol  «ie» 
Qbne  nur  bOBOndeni  wichtig  zp  ütm,  4ndre  Tenmlaeaen  kann  waiter  zu  gehn« 

ao* 
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Frage,  welche  Abänderungen  daraus  für  jene  irülier  betrach- 
teten Ereignisse  cntsprincrcn?  '  * 

Zuvörderst y  da^jemge  Sinken  der  schon  v.orhandenen  Vor- 
stellungen, 'nrelehes  die  Hemmung  des  Wahrgenommenen  be- 
gleiten mu88>  ist  aus  den  vorhergehenden  Formehi  leicht  zu 
berechnen.  Die  gftnze  Henunungssumme  war  das  Ge- 
hemmte in  jedem  Augenblick  =vdl;  das  Gehemmte  am  Ende 
der  Zeit  t  ist  =ry*rrf/;  folglich  y rdt  —  Z  ist  dafyenige,  was  von 
den  früher  Torhandenen  Vorst cl hm cen  zii-:iinmcn«fenümmon 
gehemmt  .wird^  und  welches  man  nur  nach  den  Hemmungs- 
Verhältnissen  vertheilen  mnss,  um  das  Sinken  jeder  einzeHÄen 
von  diesen  Vorstellungen  zu  bestimmen;  * 

Femer»  hieraus  ergiebt  sich  auch  das  Gksetz  'für  eine,  dem 
Wahrgenommenen  gleichartige,  Sltere  Vorstellung,  die  sich 
jetzo,  dii  sie  von  der  Hemmung  frei  wird,  wieder  ins  Bewusst- 
sein  erhebt.  Wir  verweilen  liicbei  wenigstens  in  so  fern,  aU 
nöthig  ist,  um  den  Anfang  dieser  Wiedererhebung  kennen  zu 
lernen,  der  sich  nach  $•  S%  verhält  wie  das  Quadrat  der  Zeit. 
Die  dortige  Formel  {x-^y^dt^dy  ivird  uns  auch  hieir  Idten; 
jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die  im  |.  84  lerwögene,  schwer  zu 
berechnende,  aber  ziemlich  unbedeutend  gefundene,  Wirkung 
der  VerschmelzunÄshülto,  Auch  werd'e  eine  cfleichfüniii^  be- 
han-ende  Stärke  der  Wahrnehmung  vorausgesetzt,  also  die 
Beehuung  an  jene  des  §.  95  angeknüpft. 

Hier  nun  würden  wir  auf  jeden  Fall  die  Formel  für  Z  viel  zu 
verwickelt  finden,  um  sie  in  einen  fonem  Galeül  einzuführen» 
böte  sich  nicht  ein  Abkürzungsmittel  dar.  Man  liabe  nämlich 
ein«  Reihe  berechneter  Werthe  von  Z  vor  sich,  etwa -wie  das 
Täf eichen  jcucb  jsie  angiebt.  Alsdann  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  Z  hIcIi  nahe  durch  z  anp(lrü(  ken  lässt,  wenn  man  diejZeit 
t  nicht  zu  gross  nimmt;  hier  aber  kommt  es  uns  bloss  auf  den 
Anfang  der  Zeit  an.  Es  sei  Z=  C-f-  -{-  hz^.  So  ist  gewiss 
€=0f  denn  Z  und  »  sind  zugleich  sO.  Man  braucht  also 
nur  ein  paar  berechnete  Werthe  von  Z  nebst  den  zugehörigen* 
%,  um  lueraus  ^e  nothigen  Constanten  und  zu  bestimmen, 
so  wird  die  Formel  sehr  nahe  auch  die  zwisclienfallenden 
Werthe  von  Z  aus  den  ohne  Mühe  zu  hndenden  z  herleiten 
helfen. 

Dies  vorausgesetzt,  so  ist  nun / fdt — ^a«  —  IkZ^  an  die  Stelle 
jenes  ar  im  f.  8^  zu  setzen»  das  die  fintfemnng  desjenigen 
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*  t 

Punctes,  wohin  y  strefef,  von  der  Schwüle '^es  Bewusstsem«, 
bezeichnete;  indem  das  Hervortretende  der  älteren  Vorstel- 
hmg,  sich  gleichsam  in  dem  Räume  aiiszud«  Imen  strebt,  wel- 
cher frei  wird  durch  das  Zurückweichen  der  Kiäfte,  von  denen 
es  gehemmt  war.  Und  haben  wir  tmn  anstatt  (a; — y)  dt^iy 
folgende  Gleichimg:    ^  - 

C/i  rff  —  « — — y>  Ä  aa  rfy 
*  Zuerst  folgt  Meraus  *  ' 

.Man  nehme  nun  v  aus  §.  95;  nämlich 

daher  J  vdt  =  4^  Cl -        +  {s.-         .  (1  ^  e-')  . 
ferner  «=3 g)  (i  —  r^ß'^)^  tiRO  *• 

Hieraus  wird  nach  gehöriger  Rechnung:  - 

Es  verlohnt  eich,  diesen  Ausdruck  in  eine  Reihe  zu  ent- 
wickeln, um  zu  sehen,  wie  die* verschiedenen  Potenzen  von  t 

mit  ihren  Cot'fficienten  nach  einander  bedeutend  werden.  Es  ist 
(1  —    ' )  =  t  —  4     -f  i    — . . . 

r-/^^  —  e- ^  =  ( 1 -r^ )  ? ~  1  (1  — /S 2 )  i ? -f- 1(  1  _ ^ 3 )  ^ 3  _ . . ; 

Man  sieht  nnn  sogleich,  4ass  der  Ooefficient  von  I  bei  ge-* 
höriger  Zusammenfassung  =0  wird.   Um  den  zweiten  CoSffi- 

cientcn  näher  kennen  zu  lernen,  muss-  mau  zu  der  Annahme: 
2=' az  -\- ' hz'^  zuriickgehn.  Am  derselben  ist  (IZ=  (' ff  2' bz)  dz^ 
also  für  ^=0  ist  dZssi'adsi,    >Aber  aus  der .  Grruudformel 

-7 — ^W-i-r- =<li?  ist  für  ?=0,  dZ^fdt^Sdt,  und  ebenfalla 

c    —      +  e  dZ     \   '  8 

für  {=0  ist  dz;=s^ß(^dtj  daher  -^issa'as^.  .Vermittelst  die* 

ser  Substitution  wird  auch  der  zweite  Coeffieient  aO.  Es  heben 

sich  unter  einander  alle  Glieder  desselben,  welche  S  entlialteu; 
femer  alle^  welche     und  endlich  alle^  die  h(p-  enthalten. 
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Erst  der  Cocfficlent  für  bekommt  eiuen  realen  Werth.  Da- 
jmt  ist  der  merkwürdige  Satz  be\\deseu,  dass  diu  Bewegung  der 
vrieder  hervmrtreßmden  V(ir$telluntj  sich  Anfangs  verhält  tote  der 

der  Zeit;  ao  duä  Bie^xvemgBr  jMihem&ixmaaB^l^^ 
lüb  vielmehr  hervcrzusprtttgen. 

Es  ist  übrigeiifl  sehr  natürlich,  4as8  dureh  eine  fortdauernde 
AVaimielimung,  die  ihr  gleichartige-  ältere  \  orstellmig  mehr 
litHVorgeschncllt  wird,  nh  durch  denSto.«s,  welchen  eine  plötz- 
lich hinzukommende»  daim  gleüih  von  der  Hemmung  ergriffene, 
neue  Vorstellung  auszuüben  yermagw  Aus  dem  Stosse  erfolgt 
eine  im  ersten  Zeittheilchen  «ehneüere«  aber  nicht  so  sehr  be- 
schTeunigte  Bewegung  (obgleich  auch  da  noch  eine  Beschleu- 
nigung stattfmdet,  da  wir  oben  sahen,  dass  die  Bewegung  sich 
Anf;nigs  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  richtet).  Die  eben  ge- 
fundene Erhebung  der  älteren  Vorstellung,  geinäiss  dem  Cubun 
der  Zeit,  geht  in  den  ersten  Zeittheücheu  laugsamer,  weil  die 
herForrufende  Wahrnehmung  sich  nur  allmälig  bildet;  jedoch 
bald  um  so  geschwinder»  Weil*  jeder  Augenblick  die  Begünsti- 
gung vermehrt»  vermöge  welcher  die  zuyor  unterdrückte  Kxait 
sich  jetzo  in  einem  freiem  Räume  ausbrdtet. 


SECHSTES  CAPtTEL. 

Ueber  Abnahme  und  Erneuerung  der  Empfänglichkeit. 

Jedes  Contlmium  möglicher  Vorstellungen  ist  zugleich  ein 
Continuuni  uiöglicher  Selbsterhaltungen  der  Seele.  Und  zu 
solchen  Vorstellungen,  die  unendlich  nahe  sind,  gehören  Selbst- 
erhaltungen fast  von  völlig  gleicher  Art^  deren  eine  also  nur 
eine  unendlich  geringe Modification  der  andern  ist.  Etwas  ent- 
lernteren  VorsteUux^ea  entsprechen  mind^  glmchartige  Selbst* 
erhaltungen;  doch  nicht  eher  als'  beim  vollen  Gegensatz  der 
Vorsteflungen  können  völlig'  verschiedene  Selbsteihaltungen 
stattfinden. 

Um  dieses  geliörig  zu  verstehen,  bedenke  man,  daes  Selbst- 
erhaltungen der  Seele  und  Vorstellungen  völlig  Eins  und  das- 
selbe sind»  nur  in  vefschiedenen Beziehungen;  imgelähr  so  wie 
I«ai0Mdtbmen  und  Potenz-Exponenten. 

Durdi  das  Wort  VürstellungeH  deuten  wir  zunächst  auf  das 
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Phänomen,  sofern  es  sich,  im  iicwit^-^tsoln  aiitrertin  lUsst:  hin- 
gegea  der  Ausdruck  Selbst erlialtung  der  Seele  bedeutet  den 
reiden  Actus,  der  unmittelbar  das  Fhiinoni^iJlpßi^orbringt. 
Dieser  reale  Actus  ist  nicht  Qayttistaiidjjesi^i  mHifiUtfiiliaptdemi^"'' 
er  ist  die  TbStigkeit  8Ü\MffmMafb  ^VJMami^pM  foogli^ 
HMboht  So  gehören  SelbsteiMkung  der  SeeleymiAi^omlbMKff^ 
zusammen  wie  Thun  und  Geschehen,  —  • 

Dies  vorausgesetjjt:  so  ist  offenbar,  dass  die  Abnahme  der 
.Empfiinghchkeit,  deren  Gesetz  im  vorigen  Capitel  angegeben 
-wurde»  sich  nicht  bloss  auf  völlig  gleichartige»  sondern  auch 
auf  zum  Theil  uugl^ohartige  Vorstdlungen  eoitvecicefl  .iwi«.' 
Eine  Selbsierhaltung»  sofern  sie  sdM>n'yofUfli6gen  ist, 'und  f<^ 
dauernd  geschieht»  kann  nidit  noch  einmal  gesohehn:.  darauf 
beniht  die  Abnahme  der  Empfänglichkeit,  Folglich,  wenn  eine 
Selbsterhaltung  oder  Vorstellung  der  andern  zum  Theil  gleichartig 
isty  so  wird  durch  die  erste  auch  die  Empfänglichkeit  der  andeiii 
znm  Theil  erßchüfpft*  Hieraus  haben  nun  die  .nächsten:  Fol«! 
gerungen  zu  ziehen.  * 

Zwei  Wahmelunungen  des  nänsEchen  Condnnnms  können 
entweder  gleiehaeitig  stattfinden/  od^  blander  na^hlolgeni 

Sind  die  gleichzeitigen  sum  Theil  gleichartig  (wie  reih  und 
violett,  oder  wie  ein  paar  Töne  der  nämlichen  Octavc ) ,  so  ist 
die  Empfänglichkeit,  die  sie  erschöpfen,  zum  Theil  die  näm«« 
liehe.  Mau  muss  hier  die  Zerlegungen  der  Vorstellungen  in 
Gleiches  und  Entgegengesetztes  (nioht  in.  der  Wirklichkeit,  son^ 
dem  im-  Denken)  wieder  anwenden»  die  schon  oben  in  den 
II.  67»  71»  7%  iroikamen..  Sofern  ^e  Wahmehinüngen  gldck^ 
artig  sind»  In  «o  fem  geschieht  in  beiden  niur  dneiltt  Sdbstera 
haltong,  Aiifun(^\s  mit  verdoppelter  Intensität;  die  aber  nur  um 
so  schneller  abnimmt,  je  stärker  sie  im  ersten  Beginnen  war. 
Hingegen  wiefern  die  Vorstellungen  einander  entgegen  sind,  in 
80  fem  liegt  in  den  Selbsterhaltüngen  etwas  Verschiedenartiges; 
dieses  beginnt  mt  geringorer'jblteBsion»  und  die  Abnahme  der 
EakfikMifkMttki  kann  in  Hinsicht  dm«&  nicht  so  schnell  fort» 
8ol|fidtem>>Daiaiis  folgt,  ersüich,  dass  die  Qnantitüi  des  Yor- 
stdlens,  gleichsam  die  Masse  desselben,  minder  gross  ausfällt» 
als  sie  sein  würde,  wenn  jede  her  beiden  Vorstellungen  beson- 
,  ders,  und  mit  unversehrter  Empfänglichkeit  gebildet  werden 
könnte.  Zweitens,  dass  deä  Gleichartigen  für  beide  zufiammen- 
genonunen»  TergEcken  mit  dem  Entgegengeseti^»  TeriyütniflB^ 
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iniLssi^  woniirev  ist,  als  i::  der  Summe  beider  sein  sollte,  wenn 
nio  :il)*n's<)]ulii t  <  iit^rnnd«  n  wären.  Drittens:  nichts  desto  wc- 
nigW  .flin^l  beide  V  orstellungen  genau  die  nümiiuhen,  die  sie 
'abgesondert  sein  würden»  Denn  des  Gleichartigen  entsteht 
Körend  der  gldchaseittgen  WaHmebmnng  beider  Yorstellungon 
BUr  in  80  fem  weluger,  als  es  schon  vorhanden  ist;  yoihanden 
als  Gemein ^it  für  beide  VorsteHimgen  in  der  Einen  Seele,  and 
hinreichend  voriiaiiden,  damit  beide  Wahrnehmungen  in  ihrer 
eigenthümlichcn  Qualität  foi-tdauern  können. 

Hier  nnis^  man  zurückrufen,  was  schon  im  §.  72  bemerkt 
wurde.  In  den  Kechnungen,  welche  sich  auf  das  Yerhäkniss 
des  Gleichartigen  zum  Gegensatse  in  paar  VorsteUungen 
besiehn,  kommt  das  Gleichartige  nur  als  Eins  in  Betracht, 
mnn  es  schon  in  beiden  Yorst^llangen,  und  also  zweimal  vor- 
handen ist.  Denn  Gleichartigkeit  ist  nichts  was  einer  Vorstel- 
luns^  allein  zukäme:  pie  liegt  bloss  in  dem  Grade  von  Einerlei- 
heit  eines  mannigfaltigen  Thuns  in  der  Seele.  Kben  darum 
auch  ist  es  in  dieser  Hinsicht  einerlei,  ob  eine  der  beideo  Vor* 
Stellungen  stärker  oder  schwächer  sein  möge:  wovon  sonst 
üueh  das  <4iuuitum  des  Gleichariigen,  iqi  Yeigidch  mit  dem 
Ekitgegengesetzten»  abhängen  musste* 

Nur  wenn  von  der  Masse  der  Ki-aft  die  Rede  ist,  welche  jene 
beiden,  in  gleichzeitiger  Walimehmuncr  entsj^rungenen  Yor- 
stellunoron,  einer  andern  Kraft  im  Bevvusstscin  entgegenzustel- 
len haben,  dami  kommt  es  iu  Betracht,  wie  gross  die  Stärke 
sei,  die  ihnen  beiden  zusammen ^  als  einer  unzci-trennhchen 
fijinheity  angehören  möge.  Die  Kraft  wird^  nach  den  eben  auf- 
gesteSten  Sätzen,  grosser  ausfallen,  wenn  die'Yörstellungen 
weniger  gldchnrtig  sind«  AUeur'  es  ist  nicht  tiusser  Acht  zu 
lassen,  dass  die  minder  gleichartigen,  also  mehr  entgegenge- 
setzten, sich  sclidii  während  der  Wahrnelnnnna"  um  mehr 
hemmen^  daher  die  i^iemente  der  Wahmehmmig  sich  weniger 
zu  Totalkräften  vereinigen  können.  Dieser  Umstand  mag  sich 
mit  jenem .  ungefähr  aulheben.  *  Es.  könnte  hierüber  eine  Beck- 
Bung  angestellt  werden,  die  den  Beredinungen  des  vorigen  Capi- 
tels  analog  sein  wurde,  und  die  wir  eben  deshalb  hier  übergehen. 

Eher  mag  es  sich  verlohnen,  über  successive  Wahrnehmun- 
gen in  Rechnung  11  einzutreten. 

Die  W.ahmehmuug  gehe  voran  der  Wahrnehmung  z"; 
ihr  Hemmui^gsgrad  sei  sssf-^a,  damit        den  Giad  der 
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Gleichaitigkcit  =«  setzen  können.  Man  denke  sich  i"=?f-f-öj, 
80,  das  «  das  Quantum  des  Gleichartigen,  was  die  Vort^tellung 
%'*  enthalten  ^vird,  hingegen  oo  das  Entgegengesetzte  bedeute» 
So  bieten  sieb  folgende  Gleichungen  dar:  , 

Nämlidi  die  Empföngliohkeit  qji  zerfallt  in  die  Theile  und 

(1  —  a)qft,  sofern  »"  zerlegt  wird  nach  a  und  1 — «;  aber  die 

JEmpfängllchkclt       ist  vermindert  mu  z\  sofern  darin  Gleich- 
artiges mit  z^'  hegt,  d.  h.  um  Wie  J?uvor  bedeutet  hier  ^ 
die  Stärke  der  Wahmehmung,  die  wir  alö  beständig  ansehn, 
daher  ß  als  eine  Constante  zu  behandeln  ist.  * 
Aua  den  beiden  Gleichungen  ergiebt  sich 

welches  letztere  Resultat  sich  vorher  sehn  Hess,  da  a' = 
g) .  (1  —  e-Z'O  nach  §.  94 

Ks  folge  weiter  eine  diitte  Wahmehmung  =  die  wir  in 
Gleichartiges  und  Entgegengesetztes  auf  doppelte  Weise  zer- 
legen müssen;  sowohl  im,  Vergleich  mit  als  nut  s".  Zur  Er- 
leichterung führen  wir  noch  die  Voraussetzung  ein^  dass  alle 
drei  Vorstellungen  in  der  gleichen  Linie  liegen  (wie  in  der 
iroiiliiiie),  oder  dass  ihi'e  Verschiedenheit  bloss  auf  dem  Mehr 
oder  Minder  des  Gegensatzes  beruhe.  Alsdann  läset  ßich  s'" 
itlhit  durch  eine  Linie  darstellen,  die  man  nur  nicht  für  eine 
Darstellung  des  Unearischen  Continuums  halten  muss,  von  wel- 
chem js'"  sowohl  aler  %**  und    nur  einzelne  Punete  Mnd» 

'»  I  1—» 

Die  ganze  Linie  bedeutet  die  Vorstellung  s"'.  Ihre  Quali- 
tät sei  in  Rücksicht  auf  %'  zu  zerlegen  in  Gleichartiges  =cd 
und  Entgegengesetztes  =1  — in  Rücksicht  auf  s"  aber  in 
Gleichartigen  =7  und  Entgegengesetztes  =  J — y.  Das  Gleich» 
artige  sy  zerfällt  in  gemeinsam  Gleichartiges  s=^ct  und  in  be- 
sonderes Gleichartiges  y — Daher  sind  eigentlich  drei  Theile 
vorhanden,  nämlich '«i  y — und  1. —  if\  auch  ist /üs^'sss^ox" 
+  (/ — Inr  Rückdcht  auf  den  Theil  ist  nun  an  der 
Empfunglichkeit  für  ä'"  nicht  nur  dm*ch  sondern  auch  durch 
etwas  verloren  gegangen;  nämlich  zusammengenommen 
^ az*  a%'* .  Irr  Rücksicht  auf  den  Theil  y — ist  um'  verloren 
in  Üiicksiobt  auf  den  dritten  Theil  1 — y  ist  die 
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EitfpläiigUchkeit  noch  lunreraehrt.  Daher  folgende  drei  Olei» 
chimgen»  worin  die  drü.qMßMiuuiv$n  Tli^  von  wel^^e  dmm 
V  Y — V»  und  1  —  r  eintsprechen^  mit  ti»  f  i  c»,  foezeidinet  sind': 

[(1 — j')^'  —  (x>]ßdt  =  d&). 
Woraus  nach  der  Integration  m  +  f  4-  oi  oder 

= (g)  — '  a%' — y*")  (1  — «-/»O 
Für  eine  vi^e  Wahrnehmung      .findet  man  «> 
.  .  •    z"*' «  (g>  — ' W — Vä" — äk"0  (1  —  e-/«) 
und  so  läflst  eich  die  Beihe  ohne  MiSike  f<HrtS0tsEen. 

Siibstltuirt  man  die  AVerthe  von  ä',  ä",  s'",  und  setzt  für 
einen  bestimmten  Zeiiabsciinitt  =  A  »o  ivomiut 

U.  8.  f. 

♦     S.  99. 

Verwandt  hiemit  ist  folgende  mehr  ^verwickelte  Aufgabe: 
«i'ne  Wahrmhummg  dwrehktuf^  uiMgeteist  und  im  gUid^rmiffm 
Zuge  ein  Contimnm  vm  Vorstellungen;  ei  »oll  dae  ganze  Qnm^ 
tum  des  hiedureh  ektstandenen  Vot^^llens  gefunden  werden* 


Hier  soll  nun  die  Linie  PQ  nicht,  gleich  jener  vorhin  ge- 
brauchten Linie,  eine  einzige  Vorstellung,  sondern  das  zu 
durchlaufende  Conttnuum  möglicher  VorBtellnngen  bedeuten; 
und  zwar  das  ganze  Intervall  '  zwischen  zweien  solchen  Yor- 
stdlungen,  die  im  voll^  Gegensatze  stehen.  R  sei  fürs  eii^te 
ein  fester  Punct  an  einer  beliebigen  Stelle.  3f  dagegen  ein 
Punct,  der  von  P  nach  R  hin  vorrfirkt.  Auch  sei  PO  =  i, 
MRsssx,  RQ  =  m,  J  sei  die  Zeit»  in  welcher  von  der  wände!« 
baren  Wahrnehmung  das  ganze  IntervaU  A  durchlaufen  wird. 
Wlihrend  der  veränderlichen  Zeit  t  sei  der  Baum  PM^A—z 
«T-m  dvnrchlaufen.   Wegen  gleichfenmger  Bewegung  bt  nun 

a?s=si(l  — -|r)  — «I 

In  dem  Zeittheilchen  dt,  wiüirend  welches  die  fortrückend« 
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Wahrnehmung  laieh  im  Piiiicte  M  bofind^t  (fi,  L  diejenige  Vor* 
«t^ung  hervorbringt,  welche  in  dem  ganzen  Continuum  die 

Stelle  M  einnimmt,)  wird  zugleich  ein  Quantum  von  Ä  creg^eben 
(nämlich  von  der  Vorstellim<y,  welcher  (Vw  8ielle  R  zukommt). 
I>enn  R  hat  gegen  M  den  Hemmungsgrad  folgüch  mit  ihm 
einen  Grad  der  Gleichartigkeit  =1^ — x;  oder  A  —  a?,  in  80 
fem  die  Einheit  der  Gleichartigkeit  desaeiben  Ausdruck  tltf6f 
Grosse  bekommt»  .mß  die  ESnbeit  des.  Gegensatases,  Da  dieses 
in  allen  Zeittheilchen  statt  gefunden,  wHhrend  welcher  das  Y<m 
P  ausgegangene  \\  almichmen  bis  zu  der  jetzigen  Stelle  ge- 
kommen ist:  so  giebt  ef  ein  Integral,  welches  ausdi'ückt,  wie- 
viel von  R  schon  vorher,  als  enthalten  in  den  frühern,  dem  R  zum 
Theil  gleichartigen  Vorstellungm,  gegeben  ist,  ^ehe  der  veränder- 
liche Punet  M,  oder,  wenn  man  toill,  ehe  der  veate  Punct  R  selhit, 
erreicht  wird*  Dieses  Integral  zu  bestimmen»  ist  eine  nothwen-  - 
digc  Vorbereitung  zur  'Auflösung  unserer  Aufgabe. 

Für  bekannte  Bedeutungen  von  qp,  z,  haben  wir  folgende 
Gleichung:, 

'     -  ((p  —  «)  ß  (A  —  x)dl=^dz 

.oder^(^.+  m)4f==^-^ 
woraus  ißÄ^  +  ßmt^log, 

Nun  rücke  der  Pnnct  M  vor»  bis  er  in  H  eintrifft;  alsdann  ist 

T 

t=s(A — w*)-^,  und  ' 

So  viel  ist  Ton  derjenigen  Vorstellüng»  die  dem  Punefce  £ 
entspricht»  scht>n  gegeben^  ehe  die  fortrückende  Wahrnehmung 
den  Punct  R  selbst  erreicht;  upa  eben  so  viel  ist  also  die  Em^ 

pfangliclikoit  liir  diese  Vorstellung  schon  im  voraus  erschöpft. 
Dies  abgezogen  von  der  ursprünglichen  Empfänglichkeit,  lässt 
nun  die  Bestimmung  zumck:  wie  viel  an  neuer  Wahmehrnng 
eben  in  dem  Äugenblick  erzeugt  werden  könne,  da  das  wandelbare 
Wahrnehmen  sieh  in  dem  PuneU  R  selbst  befindete  Es  ist  nim* 
lieb  dieses  »ß(if — »)  tff»  wo  x  in  der  so  eben  gefundenen  Be- 
deutung genommen  wird/  Allein  hier  war  x  eine  Constante; 
statt  dessen  muss  es  eine  veränderhche  Grösse  werden,  indem 
nun  der  Punct  R  als  wandelbar,  und  damit  auch  m  als  vcrän- 
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derfich»  und  sww  ab  eine  Funclion 

Denn  titir  dadnreli  werden-  wir  da«  verlangte  ganze  Quantam 
des  alliiiälig  entstandenen  Vorstellens  finden,  wenn  wir  dessen 
Differential,  das  wa»  durch  jede  aiigcnbHckH''he  Wahmehmung 
in  jedem  Puncte  des  Continuums  gegeben  wird,  integriren. 
Daher  musa  jeder  Punct  durch  E  angedeutet  sein  können,  m- 
dem.  Jl  das  ganze  Contmuum  von  P  bis  Q  durcbiaull;. 

Aus  der  Proportiou   :  r=  (i  —  m):A  folgt  m  =  A^l  —  -^); 

dadurch  wird  —ßj(t—*l^\ 

ßicp  —  z)dt  =  ßqe  ^^^^  dt 

Wir  können  hier  A  wiederum  ä  1  setzen ;  es  war  nur  vor- 
hin zu  mehrerer  DeuÜichkeit  besonders  bezeichnet  worden. 

Die  Integrationr  scheint  am  leichtesten  von  Statten  zn  geliti, 
indem  man  ^  —  jf^\TO. — m  2)  setzt.  Daraus  wird  r==  7(1 — i*); 
dl  SS — Tdu,  ajso  das  ganze  Difierential 

:^  —  3^-4  rftt =  —  Tßtf€-^^ß .  ei  du. 

'Die  Form  e^***  du  lasst  sich  bequem  durch  Entwickelung  in  dne 
Reihe  integriren,  sobald  hier  \  Tß,  nicht  zu  gross  genommen 
wird.    Denn  aus 

e^«'  =:  1     Am-  +  U-u*  +  il^u''  +  V,;.*M»  +  ...  wird  fe'"'  du  = 

u  +  ilu^  +  -J^^^u^  +^2^'«'  +Tir-ü^''<' '     +  ^o«s/. 

Das  Integral  muss  =0  werden  für  f=0;  aber  für  /=0  iat 
Es  sei  ß=if  7=4»  also  1=1,  so  ist  Const.  = — (1  + 
i  ^     + Y^'Z  +  •  •  •  s  l»'i626  •  •  .)•  Demnach  das  ganze  Integral 
=B 7,3576 ...  X  (1,4626 — «  —  i    —  t%    _  ^  „7 , . .) 

wo  ti  =  l. —  ji.    Für  t=T  aber  ist  m  =  0,  also  das  ganze 

Quantum  des  gewonnenen  Vorstellens,  vermöge  einer  Wahr- 
nehmung, die  während  der  2^it  Jsss4  das  Intervall  voller 
Hemmimg  gleichförmig  durchlauft,  ist  sa:iO,76f.  Dies  Resal» 
tat  bleibt  das  nämliche,  so  lange  das  Product  TS  unverändert 

bleibt,  z.  B.  lia  ff=l,  7=2.  Zur  Veröfleichnn-  sei  7, 
so  kommt  6,5-446;  mehr  als  die  liälite,  wie  natürlich  wegen 
der  abnehmenden  Empfänglichkeit,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Zeit  nicht  noeh  ein  pcleichen  Quantum  des  Voratelleni 
-hervorzubringen  erlaubt  Noch  halte  man  hiemit  zusammen 
das  erste  Täfelchen  des  |.  wo  für  p«^>  «sa:8^646..^ 
wenn  r=s4,  und  art=a6321 . . wenn  1=^2,  oder  ™^ 
unserer  jetzigen  Annahme,  gefuiiden  wird.  Die  jetzigen  Wci  the 
sind  beidemal  grösser^  weil  die  Euiptänglichkeit  bei  veränder<^ 


üiyuizeü  by  Google 


§.99.j  477  .  345. 

Hcher  Qualität  der  Wahrnehmung  weniger  leidet,  als  bei  gleicli- 
bleibendcr. 

So  viel  von  der  Abnahme  der  Empfänglichkeit.  Da  die  Er- 
lafaning  dieselbe  echon  in  «iner  minutenlangen  Wahmehmiuig 
deutlich  genug  spüren  lässt,  indein  daß  Gemüth  sieh  bald  nnbe- 
edilftigt  findet»  und  andre  suiückgedrängte  Vorstellangen  sich 
wieder  erheben,  zum  Zeidien,  dass  äi0  tmrl^^iHfngende  Kraft 
nicht  mehr  suchst;  so  dürfen  wir  die  noch  unbestimmt  geblie- 
bene Zeiteinheit  gar  nicht  für  besond^s  gross  nach  unserem 
Zeitmaassc  halten;  und  daraus  entsteht  denn  die  wichtige l^^rage» 
ob  die  einmal  erschöpfte  ^mpfängliohkeit  immer  so  schwach 
bleibe»  oder  ob  es  für  sie  eine  fimenening  gebe?  Und  .wie  * 
eine  solche  sich  denken  lasse?' 

Das9  die  EmpfSngUchkeit  sich  erneuere,  muss  man  schon  der 
Erfahrung  gemäss  höchst  wnhrsciieiiilich  finden.  'Wenige  Stun- 
den, vollends  Tai^e,  uiüsstt  n  nach  den  bisherigen  Betrachtungen 
die  ufsprüngüehe  Empfänglichkeit  zwar  nicht  im  strengsten 
Sinne  ganz  erschöpfen  (hicvon  lehren  die  Formeln  das  Gregen- 
theil)« aber  doch  sie  auf  einen  äusserst  kleinen»  mit  ihrer  ur- 
sprün^chen  Städte  kaum  vergleichbaren,  Bruch  herahbringen» 
der  selbst  noch  immer  abnimmt,  und  bald  wiederum  mit  seiner 
eignen  früheren  Grösse  fast  nicht  zu  vergleiclien  ist.  Dies  auf 
die  mcnsclillchc  Lebensdauer  angewendet,  so  müsste  die  erste 
kindliche  EmpfUngiichkeit  schnell  verschwinden,  bis  auf  beinajie 
Nichts,  der  Empfänglichkeit  reifer  Jahre  aber  müsste  man  eine 
undenkbare  EJeinheit  beilegen,  —  wens  m  ein  für  allemal 
Terbnnu^t  wäre. 

Allein  auch  wie  die  Empfänglichkeit  sich  erneuere,  iSsst  sich 
begreifen  und  näher  bestimmen,  sobald  man  sich  nur  hütet,  die 
metaphysischen  Grunde  ihrer  Abnahme  nicht  über  die  gehöri- 
gen ScHranken  auszudehnen.  Jede  Selbsterhaltung  der  Seele, 
also  jede  Vorstellung,  hat  ein  Aeusserstes,  bei  weichem  sie  voll- 
bracht sein  würde,  wenn  sie  e»  erreichte.  Sie  kam»  nur  wach- 
sen, wiefern  sie.su  diesem  Aeussersten  noch  nidit  gelangt  ist. 
Die  Empfänglicfakdt  nimmt  ab,  in  wiefern  das,  was  durch  cBe 
Wahrnehmung  in  der  Seele  geschehen  soll,  schon  geschehen 
ist.  —  Rückwärts  also,  die  Empfänglichkeit  nimmt  nicht  ah,  in 
wie  fern  das,  was  geschehen  soll,  eben  j^zt  noch  nicht  geschieAt» 

Hieraus  könnte  man  echlieasen,  die  Empfänglichkeit  erneuere 
sieh  schon  dadurehy  dasa  die  in  Mherer  Wahroehmüng  gebil« 
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deten  Vorstellungea  gtkemmt  werden  $  weichet  doch,  ohne  nähere 
Bestimnnmg  auBgesprochen,  zu  viel  geschlossen  wäre.  Denn 
•o  lange  jene  VorsteUimgen  nur  zum  Theil  gehemmt^  so  lange 
sie  no<;h  in  .einer  "fortgdieAden  Hemmung  bc^ilfen  sind,  el>en 
80  lange  wirken  sie  noch  im  Bewusstsein ,  und  es  richten  sidi 
nach  ihnen  die  Zustände  der  ührifren  Vor«<tclliiiiuen.  Allein, 
wenn  sich  eine  Vorstellung  auf  der  sKitisolim  iSchvvelle  befindet, 
ftlfdAf"  ist 9  wie  wir  längsf  wissen,  alles  was  im  Bewusstaeiii 
vorgdit»  von  ihrem.  Eitfflusae  .unabhängig,   «fa  sogar  in  dem 
Augenblidce,  wo  sie  die  Schwelle  ecreioht»  tritt  ein  neuee  Be- 
wegung gesetz  für  die  noch  im  Bewusstsein  Torfaandencn  Vor* 
*  Stellungen  ein,  welches  der  Ausdruck  und  Erfolg  dieser  Unab- 
hängigkeit ist  (§.  75).    Nun  .stiebt  zwar  die  Seele  fortdauernd, 
auch  diese  Art  d^r  Selbsterhaltung,  oder  diese  Vorstellung^ 
wieder  her^^us^ellen.    Allein  sie  ist-  in  diesem  Streben  Tdl]i|^ 
gebunden;  ja  dieses  Streben  ist  eine  isolirte  -Modificalzon  der 
Seele»  indem  es  die  wirldüiche'Thaitigfceit,  die  Zustand^  desBe«- 
wusstseins,  nicht  im  mindesten  abzuändern  und  nach  sich  zu 
gestalten  vermag.    Also  ist  hier  wirklich  der  Fall,  wo  die  Em- 
pfänglichkeit nicht  vermindert  sein  kann.   Die  frühere  V  orstcl- 
lung  bctindet  sich  nicht  unter  den  wirklicken  Thätigkeiten  der 
Seele,  weder  unmittelbar  als  Vorstellung»  noch  mittelbar  durch 
ihre  Einwirkung  auf  die  Zustände  des  -Bewusstsefais»  -Vielleicht 
noch  einleuchtender  wird  dies  durch  die  Vergleichung  mit  Vor* 
«tellungen  auf  der  mechanischen  Schwelle  (§.  79).  Diese  sind 
ebenfalls  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden,  aber  nur  um  so 
vollständiger  ist  auch  die  Spannung,  mit  der  sie  dasjenige  bc- 
stinnnen  helfen,  was  im  Bewusstsein  vorgeht.    Von  ihnen  also 
dürfen  wir  nicht  sagen»  dass  in  Hinsicht  ihrer  die  £)mpfönglidi- 
keit  Unvermindert  sdn  werde. ' . 

Wohl  aber  döifen  wir  den  Satz  .alifetellen:  die  Emp'f äug  lieh- 
kett.für  eine  gewisse  Wahrnehmung  erneuert  sich,  indem  die  frü' 
here,  gleichartige  Vorstellung  auf  die  statische  Schwelle  getrie- 
ben wird.  ' 

Und  hiednrch  muss  sich  die  Empfängüchkcit  volhiätidig  und 
plStxUek  erneuern.  Nichts  desto  weniger -sind  hiebei  Umstände 
^  bemeiken,  welche  dieser  Behauptung  nur  eine  augenbück* 
Jiohe  Gültigkeit  gestattwv^    '  . 

Indem  eine  neue  Wahrnehmung  eintritt,  beginnt  auch  jede 
frühere  gleichartige  Vorstellung,  (ja  reibet  die  nur  zum  Theil 
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^«tohartig^ii»)  sich  sn  edieben^  wdl  die  Torbttadeiwa  hemmen« 
den  Kritfte  ziirückwiehen  (%.  '81  u.  s.  w.);  -  Sogleich  also  ver- 
schwindet die  Bediiicrung,  unter  der  eine  vollständig  erneuerte 
(Empfänsrlichkcit  voilianden  sein  konnte. 

Jedoch  verächwindet  dadurch  die  erneuerte  EmpfangUchkek 
-bei  weitem  nicht  ganz.  Man  muss  hier  die  Untersuchungen 
des  driften  Capitek  «orücknifen.  Dieden  snifolge  erhebt-  eich 
die  ältere  ^eioberfttge  YorBteUang  im  eisten  Anlange  nur  lang- 
sam; sie  übt  dabei  gar  kdne  eigne  Wirknng  gegen  die  wider* 
«frebenden  Kräfte;  bloss  als  Vcrschmelzuugshülfe  verbindet  sie 
«ich  mit  der  neu  eintretenden  Wahrnehmung  in  dem  geringen 
Grade  des  wiedererweckten  Vorstellens.  Also  ändert  sich  der 
Zustand,  in  welchem  Bich  diese  Vorstellung  auf  der  statischen 
ßofawelie  befand»  nnr  alltnalig  und  mcht  nm  gar.Vleleei.  Dm 
gemäse  veiliert  anch  die  TollstiSadig  emeu^te  ESmpfiuigliclikeit 
fuu*  alhnaJig  und  nüc  ein  massiges  Quantum. 

Hierauf  können  nun  wieder  Nebenumstände  Einfluss  haben. 
Gesetzt,  die  wiedcrerwcckte  Vorstellung  sei  durch  eine  Menge 
von  Verschmelzungsw  und  Complicationishülfen  verbunden  nait 
den  im  Bewusstsein  vorhandenen  VorstelluDgen;  sie  sei  nur  so 
eben  erst  durch  eine  andringende  entgegenwirkende  Kraft  ans 
dem  Bewusstsein  verdrängt:  so  lässt  sichj^wenn  sie  auch  schon 
wirklich  auf  der  statischen,  ühd' nicht  etwa  nur  auf  der  mecha- 
nischen Schwelle  sich  befand,  dennoch  wohl  denken,  dass  die 
Zusammenwirkung  vieler  Kräfte  ihr  jetzt,  da  sie  durch  eine 
gleicliarti  n^e  Walirnelnuiino'  wieder  geweckt  wird,  eine  Geschwin- 
digkeit und  Lebhaftigkeit  ertheile,  wodurch  die  erneuerte  £m- 
p&nglichkcit  schnell  und  beträchtäch  leidet« 

Aber  nicht  bloss  diese  NebenumstSnde,  seinem  -mn  allge- 
mdner  Grund  bewirkt  eine  Abänderung  in  dem,  was  euvor 
öber  den  geringen  Veriüsst  der  emen^rtien  Empfänglichkeit  be- 
merkt wurde. 

Freilich,  Wenn  nur  Eine  ältere,  gleichartige  Vorstellung  in 
der  Seele  ruhet,  deren  Erwachen  der  neuen  Wahrnehmung  Ab- 
bruch thun  kann:  alsdann  gilt  das  zuver  Gesagte;  und  es  iai 
leicht  2U  überseil«!»  dass  die  zwar  venuinderte  Empfängüch- 
keit  demodi  ^e  beträchtliohe  Stärke  des  Vor8tenens"duroli 
cBe  jetzige  Wahrnehmung  zu  erzeugen  vermag.  Es  geschehe 
nun  wirklich  also;  und  nicht  bloss  einmal,  sondern  vielemul 
wiederholt:  so  werden  bei  jedem  künftigen  Eintreten  einer  neuen 
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^eiohartigen  Wahrnehmung >  aicfa  alle  jene  einaelnen»  sniror 
gebildeten  VonsteUungen  durch  eigne  Kraft»  und  zum  Theil 

Ters^kt  durch  ihre  Verbindungen  unter  einander,  zumal  her* 

Vorlieben.  OfFeabar  bilden  sie  auf  diese  Weisö  eine  Summe« 
die  immer  beträch tlicii er  wnrd,  und  wodurch  die,  zwar  vollstäu- 
dig  erneuerte,  Empfänglichkeit  doch  immer  schneller  \ermin« 
dei*t,  ja  endlich,  bei  sehr  häufiger  Wiederholung  der  nämlichen 
Wahmehmi}ng,  beinahe  plötzlich  Tön  ihrer  ersten  Stärke  auf 
einen  änsseist  geringen  Grad  kann  herabgebraoht  werden.  In 
diesem  FaUe  befinden  wir  uns  mit  den  Dingen ,  die  wir  täglicii 
um  uns  sehn,  und  die  eben  deshalb  keinen  merklichen  £iii* 
druck  auf  uns  machen.  - 

.Unter  solchen  Umständen  ergiebt  sich  dami  von  selbst,  daaa 
unmöglich  die  eiwselnen,  aus  den  wiederholten  Wahrnehmungen 
gewonnenen,  Yoratellangen  sich  ins  Bewusstsein  hoch  erheben 
können.  Denn  die  Summe- des  wirklichen  Vorstellens  kamt 
nicht  jenen  aussersten  Grad  übersteigen;  in  welchem  die  volle 
und  ganze  Selbsterhaltung  dieser  Art  bestehen  würde.  Desto 
grösser  tmd  anhaltender  aber  kann  die  Aiistreityung  sein,  mit 
welcher  sich  eine  Gesammtheit  gleichartiger  Vorstelluiigen  im 
Bewusstsein  behauptet.  ' 


SIEBENTES  CAPITEL. 

Von  den  Vorstellungsreihen  niederer  und  höherer 
Ordnungen;  ihrer  Verwebung  und  Wechselwirkung. 

§.  100. 

Wir  dürfen  jetzt  freiere  Blicke  wagen.  Bisher  waren  wir 
eng  eingeschlossen  durch  die  Nothwendi^ceit,  die  VorsteU 
lungen  als  einzeliie  zu  betrachten,  um  die  Elemente  ihrer  Wirk- 
samkeit kenneu  zu  lernen.  Jetzt  fange  der  Leser  damit  an, 
sich  alles  Vorhercrehende  gleichsam  nach  einem  grösseren  MaaRs- 
stabe  ausgeführt  zu.  denken.  Tausende  oder  Millionen  von 
Vorstellungeui  die  auf  einmal  im  Bewusstsdn  sind,  und,  sich 
gegenseitig  hemmend »  ins  Gleichgewicht  treten!  Oomplezio« 
nen»  die  nicht  oiAMin*  vollkonmien  oifer  unvollkommen  seien, 
sondern  in  welchen  mit  zehn  oder  zwanzigen  Töllig  verbunde- 
nen, noch  uuzühlige  andere  mit  allen  möglichen  Abstufungen 
minder  und  minder  zusammenhängen!  Statt  zweier  oder  dreier 
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Töne,  deren  musikalische  Intervalle  wir  in  der  Lehre  von  der 
Versehmelzting  vor  der  Hemmnng  im  Auge  hatten,  denke  man 
eich  jetzt  eine  Menge  unendlich  nahe  stehender,  zusammen* 
fiiessender  einfacher  Empfindungen;  so  wird  in  der  unauflös- 
lichen jDifiachiiJig  sSkXf  swar  nicht  ein  scharf  be^tinimtes  äath'e* 
tisciieB  Urtheil»  aber^dn  Gkißlil  des  Angenehmen  oder  Unan* 
genehmen  entspringen.  Auch  die  Bewegungen  der  Vorstel- 
luQgen  bei  ihrer  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Reproduction 
seien  dergestalt  mannigfaltig,  dass  die  Ilei^^ungssummen,  wäh- 
rend sie  abnehmen,  schon  wieder  neue  Zusätze  bekommen; 
und  da9s,  indem  auB  neuen  Verbindungen  stets  neUe  Gesammt^ 
kräfte  entstehn,  auch  die  GleichgewiehtSponete»  wohin  das 
ganze  System  sich  neigt,  stets  verrückt  werden»  folglich  die 
Bewegung  nie  zur  Bnhe  komme,  sondern  in  ii^er  neuen  Bidi- 
tungen  fortlaufe.  Doch  dies  Letzte  ist  noch  nicht  verständlich 
genug;  wir  sind  jetzt  im  Begriff,  die  Gründe  davon  anzuzeigen. 

Man  gehe  zurück  ins  vierte  Ca]5itel,  von  der  mittelbaren  Re- 
produktion. Dort  haben  wir  (§.  88)  den  grossen  Hauptsatfs 
gefunden,  ans  welchem  sich  der  Ursprang  dcfr  B^enbildang 
in  den  .YotMeUungeH  eiUärt.  . 

Nun  sei  nicht  bloss,  wie  dort,  .me  Vorstellung  P  mit  .  ver- 
schiedenen J7,  jfl',  u.  8.  w.-  verschmolzen;  sondern  es  sei  a 
mit  bf  c,  d,  e,  ...  und  eben  so  h  mit  c,  d,  e,  ...  und  gleiclifalls 
c  mit  rf,  e,  . . .  u.  s.  w.  veröchiuolzen:  so  wird  das  dort  (a.  a.  O.) 
gefundene  Geseta  der  Keproduction  nicht  bloss  einmal,  sondern 
so  vielemal:  zur  Anwendung  kommen,  als  wie  viele  Vorstel- 
lungen TO  derBdhe  gehören.  Dies  wird  sich  vollständiger 
entwickeln  l|usen,  wenn  wir  erst  die  beiden  Bedingungen  er* 
•wägen,  unter  denen  sigh  eine  solche  Reihe  bilden  kann.  Die 
eine  hlin^.  von  der  Zeit  ab,  die  andre  von  der  Quaii^t  der 
Vorstellungen. 

1)  Wenn  zuerst  a,  dann  gleich  darauf  6  gegeben  (dnrch 
Wahmehmong  producirt)  wird:  so  \vird  zuvörderst  a  sogleich 
von  der  Hemmung  durch  andre,  eben  yofhandene,  üm  entge- 
gengesetstO' 'Vorstellungen  e]^iifibn.'  OFfiedure]i  smke  es  Ub 
«trf  den  Rest  r;  jetzt  trete  h  hinzu;  «o  verschmilzt  b  mit  dem 
liest^  r  von  a;  (wir  wollen  nämlich  hier  die  Hemmung  zwischen 
a  und  b  bei  Seite  setzen;  denn  wenn  auch  eine  solche  vorban- 
den ist,  so  wird  dadurch  nur  die  Grösse  r  um  «twas  vermindert, 
ukid  auch  b  versehmilst  dann  nicht  ganz  mit  f ;  dadurch  wird 
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«Be  SiMjhe  tackt  weratfieh  v^vSsdcrt»  »oiiidcnt  €rh«li  nur  eine 

leichte  Mo^ficstioii.)   Es  «inke  weiter  eowolil  a  bis  auf  den 

ivest  als  b  bis  auf  den  ilcüt,  /> ;  jetzt  koniüie  c  liiiizn  ;  so  ver- 
schmilzt das  ganze  c  mit  und  i*.  Nun  sinke  u  bis  auf  den 
Best  r^^,  £  bis  auf  den  Eest  i^^  c  bis  auf  den  liest  ^,  jetzt  mö- 
gttk  alle  diese  lieate  mit;4ein  eb^  eintr^et^nden  d,  verachmiil  ■ 
tßa^  Man.mefat  yne  dies  lortgiefaty  nach  falgendem  Schenui: 
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rf"^   Är*--V   /«-«^  r^«-V     u.  s.  w. 

Gesetzt,  aUe  diese  Vorstellungen  werden,  nachdem  sie  ia 
solche  Verknüpfung  mit  einander  geriethen,  aui  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  gedrückt;  nachmals  aber  finde  «ich  Grelegen- 
heity  dass  eine  von  ihnen  snch  wi^er  erheben  könne:  80  wiriit 
Bie  auf  alle  übrigen  reprpducicend.  Wie  dies.^gesehehe:  iat  in 
demFallie,  dass  a  sich  zuerst'  ^ebe»  unmittelbar  klar  aps  $.  88^ 
es  reproducirt  nämlich  nach  der  Reihe  am  schnellsten  6,  minder 
schnell  c,  noch  lauGrsamer  r/,  u.  s.  f.  Wäre  es  aber  c,  das  sich 
zuerst  erhübe,  so  würde  dieses  mit  seiner  eigmn  yamen  Kraft 
md  Geschwindigkeit  die  Reste  R  und  rt  repj;oduciren,  und  dann 
erst  würde  es  die  Keilte  ^.    /»  u.  s.-  w.  ablaufen  .rnaehen. 

Z)  Die  Vorstellungen  d,  u.  s.  f.  brauchen  nicht  naek 

einander  gegeben  su  werden;  wenn  sie  dagegen  in  waehgtnden 
Hemmwigsgtyiden  unter  einander  steliii,  und  einander  an  Stärke 
gleich  sind,  so  wird  Ilire  Verbindung  und  die  davon  abhängende 
Wirksamkeit  gerade  die  nämhchc  wie  vojdiin.  Ist  nämlich  c 
mehr  als  6,  d  mehr,  als  beide  u.  a«  f.«  dem  a  entgegen ^re^^etzt, 
.und  konn  die  Vereohmelgui^g  ungehindert  dj^  Grade  des  Grer 
gensatzes  umgekehrt  gemäss  erfolgen  (d.  h«  so  dass  je  weniger 
Gegensatz ;  desto  mehr  Verschmelzung,)  so  entsteht  eine  Vor- 
tjtellungsrcihe,  deren  ^Vaurduung  durch  die  Quahtät  der  Vor- 
.stellungen  bestimiut  ist. 

Im  analytischen  Theile  werden  wir  auf  diesen  Gegenstand 
«einer  grossen  Wichtigkeit  wegen»  znrüekkoimiien»  «nd  ihn  doxt 
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nochmals  in  Verbinclnnjy  mit  seinen  Anwendungen  auf  die  Er- 
klärung der  psychologischen  Phänomene  in  Bctrac^ht  ziehii. 

Hier  wollen  wir,  damit  der  Leser  sich  in  die  Saciie  hineiii- 
denke»  nur  ir§end  eim  Ymteüum§  aus  der  Mitte  einer  Reihe  ins 
Auge  lassen.  £s  gilt  Toni  ikat  der  jneikwürdige  Satz,  dass  ibr 
ein  Weitmir^^  'beEwohni»  wodurch  eie  eine  Wii4itn0  wider 
sieh  selbst  ausübt,  um  anderen  -Platz  zu  machen^  unfer  der  Vor- 
aussetzung, dass  zwischen  den  ihi'  in  der  Reihe  vorhergehen- 
den und  nachfolLT^'nck  n  (reoren.<atz  vorhanden  sei. 

Man  betrachte  noch  einmal  das  obige  Schema,  imd  in  ihm 
die  Vorstellung  c.  Es  ist  ihr,  vermöge  der  eingegangenen  Ver- 
bindung, wesentlich,  dass  mit  ihr  der  Best  R  von  wid  der 
Best  von  a  tisugleidi  im  Bewnsst«ein  gegenwärtig  sei;  hierauf 
ist  ihr  Streben  in.  demselben  Grade  geriditet,  womit  sie  sich 
selbst  im  Bewusstsein  zu  erhalten,  oder  sich  in  dasselbe  zu  er- 
heben sucht  ;  denn  das  ganze  c  ist  mit  B  und  r'  verschmolzen. 
Aber  es  ist  ihr  auch,  wenn  gleich  iu  abnehmendem  Grade,  we- 
8€fntiich,  dass  sie  ailmälig  das-  ganze  d,  das  g(enze  e,  das  ganze  ft> 
u.  8.  w.  hervorrufe.  Wenn  nun  df,  e,  dem  h  und  9.  entgegen* 
gesetzt  srad,  so  ist  ein  Streben,  i2,  e\  f  zu  edheben,  zugleich 
ein  Druck  auf  h  und*  a,  folglich  auch  auf  das  mit  ihnen  ver- 
bundene c  selbst.  Also  wirkt  c  wieder  sich  selbst;  und  ma?» 
würde  sich  irren,  wenn  man  glaubte,  diese  Wirkung  zerstöre  sich 
selbst.  Denn  angenommen,  c  sinke  wirkhch  bis  auf  den  liest 
Q,  so  verliert  es  damit  noch  nichts  an  seinem  Yeimögen,  d  zu. 
erheben;  mit  welchem  es  gerade  nur  durch  seinen  Best  ^  ver- 
hunden^  war.  Erst  wenn  es  tiefer,  als  bis  auf  diese  Grosse  o 
niedergedruckt  wird^  kann  seine  Wirkung  auf*  4  abn^men* 
Gesetzt;  es  sei  nun  bis  auf  seinen  zweiten  Rest  q'  gesunken: 
so  wirkt  es  noch  eben  so  stark  wie  Anfangs,  um  «.zu  heben; 
und  eben  so  wird  f  von  dem  licste  g  von  u.  s.  w.  im- 
mer gleich  .stark  wider  a  und  b  gehoben,  so  lange  nicht  c  unter 

Q**9  q'**  V  succesfliv  herabgedrückt  ist 
,  Was  nun  hier  Ton  e  gesagt  worden,  das  gilt  eben  so  von  d 
in  Beziehung  des  Ihm  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden, 
desgleichen  von  e,  /*,  ...  mit  einem  Worte,  von  jedem  mittlem 
Gliedc  einer  lleihe;  nur  nicht  Vom  ersten  uud  vom  letzten. 
Denn  das  erste  Glied,  indem  es  die  nachfolgenden  successiv 
hebt,  überschreitet  weder  hierin  den  Grad  von  Verbindung, 
den  es  mit  den  nachfolgenden  eingefan  konnte  (und  dann 

8l» 


Digitized  by  Google 


354. 


[§.100. 


gleichen  ihm  auch  die  mitüern  Glieder),  noch  hat  es  solche 
Vorhergehende,  denen  die  Nachfolgenden  zui^-ider  wären;  das 
aber  ist  eben  der  Umstand,  weswegen  die  mittlem  sich  selbBt 
niederdrückeiu  Was  das  letzte  Güed  anlangt:  «o  ist  es  der 
natüriiehe  Bubepiinet  für  -die  ganze  Reihe;  es  hat  nichts  mehr 
hinter  sich»  wodoreh  ^  es  ^nder  das  Vorhergehende  tnrken 
k^nt6;  und  seinem  inwohn^den  Streben  gesehiebt  Genüge, 
so  lange,  bis  alle  Vorhergehenden  anf  den  Punct  der  mit  ihm 
eingegangenen  Verschmelzung  lieraljgesunken  sind;  iat  als- 
dami  noch  ein  fremdartiger  Grund  zur  fernem  Hemmung  vor- 
handeBy  so  verliert  sich  alhnälig  die  ganze  Reibe  ans  dem 
Bewosstseiil* 

8oBte  nnn  in  dem«  was  hier  vorgetragen  werden«  noeh  irgend 
etwas  dnnkel  sebemen:  so  Hegt  es  an  mangelhafter  AnffcMsung 

des  vierten  Capitcis;  welches  man  übrigens  bei  weitem  noch 
nicht  ^anz  zu  verstehen  braucht,  um  das  Gegenwärtige  zu  fas- 
sen. Alles  kommt  darauf  an,  dass  man  volll^mmen  einsehe» 
weshalb  eine  Vorstellung  ihre  Na<;hfolgendcn  ganz,  aber  mc- 
€e$9iv,  hingegen  ihre  Vorhergehenden  fortial  and  abgestuft, 
aber  s^itll«»;  hervorziihebeik  trachtet.  Hieraus  ergiebt  sich 
das  Uebrige  von  selbst. 

Jetzt  ist  noch  ehi  wichtiger  T Jmsfand  zu  erwägen,  der  von 
der  Länge  der  Keiiien  abhängt.  Wir  wollen  hiebei  die  Reihe 
als  gleichartig  betrachten,  das  heisst,  die  Keste  r,  R,  q,  ...  gleich 
setzen,  desgleichen  die  Unterschiede  Y*  —  r",  Rf — u.  s.  f., 
so  dass  die  r*,  r*^ ...  u.  dgL  eine  gemeine  arithmetische  Reihe 
bilden;  folglich  in  der  VorstellungsrcShe  die  Distanz  der  Ohe» 
der  ftUein  den  Grad  der  Verbindung  bestimme.  Alsdann 
konunt  es  nur  noch  auf  die  Grosse  der  Differenz  r  —  r*  an; 
sie  wird  bestimmen,  mit  wie  vf'phn  folgenden  ehie  jede  vor  her- 
gehende Vorstellung  verschmelze;  ob  z.  B.  a  schon  ganz  ge- 
sunken sei,' ehe  die  Vorstellungen  g,  h,  t,  hinzukommen« 
während  die  Reihe  sich  bildet:  oder  ob  vielleicht  x,  z»  noch 
etwas  yon  a  im  Bewussts^-  antreffen,  womit  sie  yersohmelzen 
können.  Wenn  nämlich  während  des  Entstehens  der  Reihe, 
sich  a  noch  mit  x,  y,  z,  verbindet,  so  wird  es  sie  auch  bei  der 
Reproduction  wieder  zu  heben  suchen;  erreicht  aber  a  nicht 
einmal  g,  h,  f,  Ar,  so  geht  auoh  sein  Streben,  andre  hervorzuru- 
fen, nicht  bis  in  diese  Entfernung  hinaus.  Unterschiede  dieser 
Art  haben  einen  wesentlichen  Einflnss  anf  die  Kraft  d^  gan« 
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zen  Reihe,  sich  geordnet  zu  reprodnciren,  oder  kurz,  auf  ihr 
EvolutiomvermägeH;  und  die^  ist's ,  wa&  wir' jetzt  untersuchen 
woJlen. 

Wir  nehmen  an,  die  Reihe  sei  eine  Zeit  lang  ganz  ans  dem 
Bewusfitseiu  verschminden  gewesen^  j.etzt  könne  sie  sich  .wie- 
der erheben;  aber  es  sei  gleich  viel  Grund  zu  dieser  Erhebung 
für  alle»  in-  der  Eeihe  eutfaaheiieii;»  VorsteUiüigea  Torhanden: 
mm  fin^  sich,  ob  dennödi  die  Reihe  geordnet*  hervortreten 
werde?  Es  ist  namliefa  klar,  dass  wenn  auch  nur  das  erste  und 
das  vierte  —  oder  überhLiupt  das  mie  imd  das  nie  Glied  — 
zusrleich  ins  Bewusstsein  kamen,  alsdann  Verwirrung  entstehn 
müsi»te;  denn  das  vierte  würde  die  folgenden  schon  reprodu- 
ciren,  die  vorigen  sdiön  herabdrückeui  iv«hrend  das  erste  noch 
im  Streben  zur  Beprodüetibn  des  zweiten  und  dcitten  begrif- 
fen wäre.  :  . 

Um  die  Sache  leichter  zu  übersehen»  wollen  wir  uns  aber- 
mals ein  Schema'  entwerfen. '  Die  einzehien  Yorstellongen  in 

der  Reihd  sollen  durch  Linien  angedeutet  werden;  und  eben 
so  die  Verschmelznngshülfen,  die  sie  von  andern  Vorstellun- 
gen empfangen.  Man  wird  leicht  folgende  Bezeichnung 
verstehn:  '  / 


1 

■  ^  *  - 

Die  Linie  AB  soll  die  erste  Vorstellunii;  oder  das  Anfangs- 
glied in  der  Reihe  bedeuten.  Die  erste  Linie  rechts  neben  ihr 
zeigt  die  Verschmelzungshülfe,  welche  ihr  die  zweite  VorsteU 
long  derselben  Beihe  leistet;  die  fegenden  Linien  deuten  auf 
die  immer  geringeren  Strefonngen  der  naohlolgeilden  Vorstel^ 
lungen,  wodurch  sie  das  Anfangs glied  ins  Bewusstsein  zu  ni« 
fen  wirken.  Also  die  ganste  Figur  bezeichnet  die  Gesammtkraf(, 
womit  das  Anfangsgüed  hervorgehoben  wird.  Dem  ähnlich 
würden  wie  daj9  Endglied  so  ausdrücken: 
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Dabei'  iflt  nun  gleich  zu  bemerken,  änss,  wenn  anch  das 
-£n<lg1ied  eben-  s6  viele  Yendmielzungsliülfen  durch  die  ihm 
▼orangehenden  Vorstellungen  bekömmt»  ^e  das  Anlange gUed 
durch  die  ihm  nachfolgenden,  die  Wirkung  dennoch  nicht 

gleichfirtis:  ist;  denn  auf  das  Anfano^^rlied  wirken  jdle  Hülfen 
simultan;  hingegen  auf  das  Endglied  dergestalt  succcspiv,  dass 
es  durch  •  »eine '  schwächere  IliÜfen  langsamer,  als  durch  die 
stärkeren  gehoben  inrd,  Eina  der  mitüera  Glieder  aber  käna 
so  bezeichnet  werden:- 


I  ! 


:  ■ 


1  I  I 


II 


1  I 


I  i  I 


I  . 


Ein  Glied,  in  der  Gegend  der  Mitte  erhält  nämHch»  falls  die 
Reihe  haig  genug  ist,  eben  so  /viele  Hülfe  von  semen  vorher- 
gehenden und -nachfolgenden,  als  das  Anfangs-  und  das  End- 
glied zusammen  genommen.  Soll  dies  nicht  gesclielm:  so 
muös  die  Reihe  kürzer  sein;  und  man  sieht  .sogleich,  dass  dies 
die  Bedingung  des  EvoludomvermÖgem  ist  Denn  wenn  die 
Mitte  durch  eine  gleiche»  simultan  mrkende  Kraft  gehoben 
-wird,  wie  der  Anfang,  so  ist  unmöglich,  dass  die  Reihe  geord- 
net ablaufe,  da  alsdann  Afitte  und  Anfang  zugleich  ins  Be- 
wusstsein  kommen. 

Wir  wollen  nun  die  lieihc  kürzer  nehmen;  und  ,ZTV*ar  der- 
gestalt, dass  sich  das  Anfangsglied  gerade  noch  beun  Ver- 
schwinden, '  akö  durch  seinen  kteineten  Best,  mit  dem  End- 
gliede  veibanden '  habe.  Alsdann  muss  «nsre  Figur  för  da« 
m^el^ed  sowohl  Techts  als  links  etwas  veiliereii;  denn  die 
ganze  Basis  derselben  muss  jetzt  nicht  dopi>ek,  sondern  nur 
einiach  m  Inng  sein,  wie  die  des  Anfangs-  orler  EndoJirdes. 
Die  1^  igur  besteht  nunmehr  nicht  aus  zwei  an  einander  gestell- 
ten rechtwinklichten  Dimieeken/  WM  ^mkm,  Bomäexm  aus  sw4 
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Trapezicn.  Der  Inhalt  eines  joden  dieser  Ti*apezien  liegt  po- 
gleich  vor  Augen,  wenn  die  Figur  als  ein  Continuum,  oder  ^ 
die  Menge  der  Vorstellungen  in  der  Reihe  unendlich  gross, 
und  die  Verschmelzung"  continuirlich  {ibnchmcnd  gedacht  wird. 
Die  Höhe  der  Figur  sei  =  a,  ihre  halbe  Basis  =  6,  so  ist  je- 
des Trapezium  =^«6  —  a  ,  4^  b .  ^  =  ^  ab  ;  und  dies  ist  die 
ganze,  simnlta?i  wirkende y  Kraft  zum  Ilerxorhehen  der  mittlem 
Vorstellung;  die  successiv  wirkende,  welche  das  andre  Tra- 
pezium  darstellt,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Da  nun  das 
Anfangsglied  mit  der  Gesammtkraft  .  ab  simultan  gehoben 
wird,  wie  unmittelbar  einleuchtet:  so  hebt  es  sich  um  -^ab  stär- 
ker als  die  Mitte;  es  tritt  demnach  hen^or,  und  bestimmt  das 
geordnete  Ablaufen  der  Reihe. 

Es  ist  leicht,  dies  allgemeiner  zu  fassen.  Em  unbestimmter 
Theil  der  Linie  b  sei  die  Basis  unseres  Trapeziums;  diesen 
Theil  nennen  wir  bx;  so  findet  sich  die  kleinere,  auf  der  Basis 
senkrechte  Seite  des  Trapeziums  durch  die  Proportion 

b:a  =  {b  —  bx)  :a{l  —  x).  . 

Folglich  das  kleine  Dreieck,  durch  dessen  Wegnahme  vom 
grössern  d.as  Trapezium  entsteht,  ist  nun=^a.(l — a7).6.(l — x) 

=  "^^^~"^^  ;   uiid  das  Trapezium  selbst  =^ab{2x  —  x^). 

Wenn  nun  die  Reihe  nicht  zu  lang  ist;  so  entsteht  das  Ganze 
der  Verschmelzungshülfe  für  das  Anfangsglied  aus  allen  ihm 
nachfolgenden  Gliedern,  in  so  weit  es  mit  ihnen  verschmolzen 
ist;  aber  für  das  mittelste  Glied  nur  aus  denen,  die  ihm  folgen 
(so  fem  von  der  st'tmtltan  wirkenden  Kraft  geredet  wird).  Die 
«ben  gefundene  Formel  gilt  demnach  zwar  füi*  beide;  allein  x 
ist  in  ihr  halb  so  gross  für  das  mittelste  Glied  als  für  das  erste; 
dies  giebt  für  die  Mitte  eine  Kraft  =^ab(x  —  -^x^).  Also 
▼erhält  sich  die  Kraft  für  das  Anfangsglied  zu  der  für  das  mitt- 
lere wie  2  —  X  zu  'l  —  \x.  Und  nimmt  man  x  unendlich  klein, 
oder  die  Reihe  unendlich  kurz:  so  hat  man  das  Verhältniss . 
2:1,  das  heisst,  der  Anfang  besitzt  zum  Hervortreten  doppelt  • 
«o  viel  Ktaft  wie  die  Mitte.  .  ,  " 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Rethen  desto  mehr  Evolutionsver^ 
mögen  besitzen,  je  kürzer  sie  sind. 

Hat  dagegen  eine  Reihe  durch  ihre  Länge  —  oder  durch  ir- 
gend welchen  andern  Gmnd,  —  sich  einmal  dergestalt  ver- 
wirrt, dass  ihre  Glieder  näher  verschmelzen  als  es  ihre  Anord- 
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nm^jsit'sieh  bridgt;  sd  ist  di«  Reihe  f)ef<iorl^ii|^''1rtil  ne^elzt 

[*v#i«chiedenen  in  ihr  eutstandenen  ßeproductionsgesctzen,  Aia 
unter  eiaaader  unverträglich  sind,  zugleich  Genüge  eu  jcnjien 

^^ütrebt    (Hieher  gehören  falsche  Gewöhnungen  in  Allem,  was 

^urch  Wiederholung  und  Uebung  gelernt  werden  soll.) 

J0W&t  besser  als  lange  Reihen»  sind  J^'Aen  voii' üst'Aeii»  oder 
«ach  Reihm  «ms  JUt'Af»  mn  Buhm  vu  &  f.»  der^didhen  vieUaltig 
imd  in  sehr  bunten  Zusammmetzungen  beim  geordneknJhtikm 
vorkommen.  (Auch  gehört  siMer  Rhythmus  hieher;  deim  er  be- 
ruht auf  Hauptreihen  mit  weit  entfernten  Gliedern,  Seren  jedes 
eine  kurze,  untergeordnete  Keihe  zwischen  einschaltet.)  Die 
Glieder  solcher  Reihen  können  selbst  vermckelte.  Coinpie- 
zionen  afAa.  - 

Ganz  vorzüglich  wird  die  Verufebung  mdbrocer  Reihen  za 
\i^eitem  Üttiersuchnngen  Stoff  geben. 

Es  ist  das  Wesendiche  der  Verwebung,  dass  in  Einem  Puncte 
mehrere  Reihen  sich  kreuzen;  oder  auch,  dass  man  von  deiu- 
/^elben  l^uncte  anfangend,  mehrere  Heiken  zugleich  durdiiaule; 
dieses  Zu^/etcA  aber  bedeutet,  dass  diese  Reihen  nicht. etwan 
eucoessive  Glieder  einer  höherni  Reihe  seien,  sondern  ^enn  sie 
ja  als  ein  Früheres  oder  Späteres  gedacht  würden»  die  Suc- 
oession  unter  ihn^  doh  auch  umkehren  Hesse. 

Gegen  die  psychologische  Möglichkeit  solcher  Verwcbnnp^ 
lassen  sich  Zweifel  erheben.  Mag  a  der  gemeinsame  iVniang 
zweier  Reihen  sein,  die  durch  6,  c,  d,  und  durch  ß,  7^  d,  fort- 
laufen: so  scheint  es,  die  Reihen  könnten  r^eht  xwei  gmckUdene 
bleiben,  sondern  es  müssten  .Complexionen  bß,  47,  dd  entstehni^ 
indem,  der  Rest  r  von  a  sowohl  b  als  ß,  der  Reet  W  von  «  so- 
wohl c  als  ^,  der  Rest  r^'  von  a  sowohl  (f  als*  ^  durch. dnen  ün» 
tbeilbaren  Act  der  Reproduction  hervorrufe. 

Wir  wollen  uns  nun  hier  nicht  auf  die  Thatsache  berufen, 
dass  zwei  Radien  eines  Kreises,  indem  sie  durch  alle  concen^ 
tEisehe  Kreise  laufen,  wirklich  zwei  solche  Reihen  damteUen: 
8ond^  es  zeigt  sich  hier  die  Nothwendi^eit  dessen,  was  die 
Thatsache  vor  Augen  legt;  ncbnlich  dass  b  xmdßf  wenn  tte  ge» 
schieden  bleiben  sollen,  etwas  zwischen  sich  scAtXm  müssen, 
wodurch  und  uui  wie  viel  sie  getrennt  sind.  Allerdings  ist  hier 
ein  Streben  zur  Vereinigung  vorhanden;  und  die  Vereinigung 
muss  wirklich  zu  Stande  kommen,  wenn  ni<^t  ein  Widfirstrehen 
wegen  dar  Reproducdon  des  Zwischenli^endea  Unzatntt* 
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Gerade  hierin  mm  bestellt  die  Verwebung  der  Beifaeii»  deM, 

indem  ihrer  mehrere  ablaufen,  zugleich  nicht  nur  jedes  GHed 
eine  von  ihm  auep^eliende  Reihe  anreert,  sondern  dass  auch  die 
secundären  Keihen  sich  n&ch  einer  Hegel  in  andern  Beiheu 
Glied  für  Glied  vereinigt  finden ;  so  dass  die  Vereinigung«^ 
punote  jedeanuil  lAdulacib.  gegeben  sindr  u^d  die  Con^ 
etvadson  unendUch  vidÜMh  m  tieft  HÜkit  xurüekhmfe;  ohne  mit 
äeh  sdbflt  in  Sfieshelfigkeit  m  gerathen«  Dm  Ftodnet  solcher, 
sich  o^eorenscitiof  hervorrufender  Reihen  ist  allemal  ein  Rduiu- 
Uches,  obgleich  nicht  nothwendig  eins  im  siimlichen  Weltraum. 

(Denkt  man  sich  die,  drei  Hauptfarben  Roth,  Gelb,  Blau,, 
sammt  allen  Zwisehenliegendeii»  die  aus  ihnen  gemischt  oder  • 
in  jie  zerlegt  werden  können:  so.drs^^eint  das«  ganze  System 
nothwendig  als  eib  g^ckseitiges  DreiedE,  —  'gleicfasd^g»  wdi 
glaehviel  Verschiedenheit  der  möglichen  Misohmig  zwischen 
Koth  und  Blau,  Blau  und  Gelb,  Roth  und  Gelb  liegt. *^  Auf 
dem  Inhalte  dieses  Dreiecks,  der  eine  vollständige  Fläche  aus- 
macht» angefüllt  von  allen  iVlischungen  aus  dreien  Farben,  kann 
maajn  Gedanken  alle  möglichen  Figtpren  zeichnen»  damnter 
auch  ähnüidke»  oder  gleiche,  mit  den  bekannten  geoiilletrisdien 
iägäischafiett.  Dieses  Fadbendr^eck  hSagt  loait  dem  sinnHdien 
Wehraum  dnrchaiis' nicht  zustaimen;  ha|v«|idl^  mk  ihm  kein 
gemeinsames  Maass,  sonderxi  seine  Maasse  müssen  ans  ihm 
selbst  genommen  werden;  z.  E.  ein  Zehutheil  der, Distanz  zwi- 
schen Rotli  und  Blau;  dies  ist  eine  völlig  bestimmte  Grösse  für 
das  Fiirbendreieck,  und  ein  zulängliches  Maass  für  alle  darauf 
zu  eaimmi&ekd&ci  ßigaKki^  j^^ 

aufs  Papier  zei<^en,  Mtiakmte^4to  eben  so  'ga/t^tU^'ß6Säieii^ 
tialdreiedc  sein,  als  eine  Quadra<msfl»im  dnnliAa^  Wehranni 

einnehmen.  —  Es  giebt  noch  andre  Veranlassungen,  liaum  zu 
construiren;  der  intelligible  Raum  in  der  Metaphysik  gehört 
hieher.  .Genau  genommen,  liegen  auch  die  Gegenstände  der 
reinen  Geometrie  nicht  im  sinnlichen  Weltraum;  dieser  letztere 
ist  theils  von  Köfpem  eifüUt^  tfaeils  liegt  es  Jeer  zwisohen.ihnen; 
die  geomcdischen  Kreise»  QiMtdmtd»  Polygone  aber  nnd  i»lr« 
gtnds  m  ihm,  haben  in -ihm  nicht  einmal  Platz,  worden  auch 
nicht  durch  Begrenzung  aus  ihm  herausgehoben,  sondern  der 

*  Diese  Vorauseetnmg  gegen  mög^ehe  Einwurfe  zu  rechtfertigen,  ist  hier 
nicht  nöthig.  Andre  Voraussetzungen  werden  andre  Conttraetionefi  erge- 
ben, aof  deren  QeMryflriuelit«  ankolamt. 
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G«CMnetar  macht  jeden  yva  Hinea  gaos  mi  vom  iio»  und  würde 

aii<5  jedem  derselben  einen  ganz  vollständigen  Raum,  als  dessen 
ümgebun^:^,  produciren,  wenn  ihm  daran  f^elegen  wäre,  so  das» 
außh  dieser  Kaum  gar  keine  bestimmte  Lage  ^egen  oder  in 
«lem  siimliialien  Weltraum  hätte,  sondern  nun  einen  davon  sieh 
,  «08  dem  Smne  erlagen  mOeUet  pm  den  andern  so  denken. 
Bequeeaec  iet  ei»  die  Gkmslnieliontett,  die  nieht  me^wendig  ge» 
eehieden  bleiben  müssen,  in  einander  felleK  an  laeten;  eigenl- 
licli  aber  ii^t  zwischen  dem  Kreise  des  (»eometers  und  den 
säiniiitlichen  sinnlich  wahrnehmbaren  Kreisen  das  Verhältnis» 
einer  platonisohen  Idee  zu  ihren  Nachahmungen;  >yobei  miui 
sieh  erinnern  wird,  daie  eine  solche  Idee  durchaus  nicht  seihet 
einen  Plate  in  der  Sinnedwek  hat,  wo.  lie  könnte  gefmideK 
«der  audi  nur  dürfte  geeoeht  werden,  Ja*  »ogwr  der  «um- 
iicheWeltreimi  ist  nlofat  ursprünglich -unreiner;  eondmAuge, 
und  Gefühl  oder  Cietast,  haben  unabhängig  mn  einander  Gele- 
genheit zur  Production  des  Raums  gegeben;  später  i^t  beide«* 
verschmolzen  und  erweitert.  —  Man  kann  nicht  oft  genug  gegen 
das  Vorurthoil  warnen,  als  gebe  ee  nnr  Einen  Raum,  «ten  dee 
einnliehen  Weltalb«  £&  gieht  ganz  nad  gar  keinen  Raum;  aber 
es  giefai  Veranlaasungen,  daee  S^riteme  von  Vorstefiungen  ein 
€rewebe  ven  Reprodncftionsgee^sen  dnroh  ilne  Vereohmelsong 
erzeugen,  dessen  Vorgesiellles  nothwendig  ein  liäumliclies  — 
nämlich  für  den  ]  ijr stellenden  —  sein  muss,  und  solcher  Wv- 
anlassuugen  ündeu  sich  mehrere ,  die  nicht  alte  gleichen  Kiiolg 
haben;  denn  manche  angelMugcne  Raumerzeugnng  bleiht  mk* 
Teiiendet  im  Dunkeln  liegen.  Das  Vomrdieil. aber»  Ten  dem 
hier'^e  Bede  ist,  reiebt  schon  für  sieh  alkin  -an,  aUe  Mete» 
phyeik  su  verderben.  D  i^iciren  ist  jeder  Li<^tslrahl>  der  auf 
die  Lehren  vom  Räume  füllt,  der  Metaphysik  im  Ganzen  wohl- 
thätig.  Wie  viel  hat  Kant  nicht  schon  allein  dadurch  gewirkt, 
dass  er  zu  neuer  Uutersaehung  über  den  Raum  wenigstens  die 
erste  Anregung  gab!) . 

Ob^ei^  wir  hier  mehr  nnd  mehr  anf  Qegenetiitode  kommea, 
die  sidi  ohne  Hülfe  dee  atedytiselien  Theik  der  Ps^holo^e 
kaum  detithch  machen  lassen:  so  muss  doeh  wenigstens  mk 
kurzen  Worten  angemerkt  werden ,  dass  die  Reihenbildung 
unter  den  Vorstellungen  auch  auf  die  Hemmung,  nnd  auf  die 
Schwellen  des  Bewusstseins ,  einen  sehr  starken  Einfiuss  ausübt. 
Im  allgememen  läset  sieh  imm  ieieht  wninhn    Qesetet»  eiM 
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Wahraehmimg  reprodncsire  eine  früher  gebildete  Reihe,  zu- 
gleich aber  gebe  sie  Aiilass  zur  Veiknii|)iimg  ihrer  Partialvor- 
stellungen  in  eine  andre  Reihe:  so  muss  npthwendig  eins  das 
andre  «tören.  Albin  hieir  iat  «a  keine  vesiheBÜxsuM»Memmungs^ 
$mimef  und  eben  so  wenig  an  ein  fizirtet  UmufunpiferMmiis^ 
n  deüken:  dwi  dio  E^rDduetionageictee  fpiiken  aUnSlig» 
wd  jdlMn  80  dtoälig  gehid^n  sie  in^C^  Dnait  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  sich  Gegenstände  dieser  Art  niemals  'würden 
der  Rechnung  unterwerfen  lassen;  riehnehr  haben  wir  schon 
im  fünften  Capitei  sowohl  veränderliche  Ileminungssummen, 
als  auch  veränderliche  HemmungsyerhäUniSBe  in  die  Bectoung 
«bgeführt 

Dies  ist  jedoch  nkiit  Alles«  Wo  Mmmmmg  1049611  dar  ikHM 
(so  nenne  ich  kurz  diesen  Conffiet  der  Bepjodnetimisn)  statt* 

findet,  da  giebt  es  auch  Begünstigung  wegen  der  Gestalt,  oder 
darf  Gegentlieil;  und  wo  dieser  pfyoliologisohe  Process  durch 
die  AnfFnRBung  eines  gewissen  Gegenstände»  herbeigeführt  wird, 
da  heisstin  gewöhnlicher  8|>i:!ache,  die  nur  das  Vorgestellte  be*. 
«eichnety.von.dein  wbofgesien  Act  des  Vürs^eiUns  aber  nichts 
anssageä  kann»  —  der  Gegenstand  seMn  ^dtr  käsdie^  Witt 
aonn  Jemals  iä»er  das  SMm.  ün  Rmm  nShee»  Kenntaiss  er# 
kmgen:  so  wird  num  slie  Mech^uuk  des  Geistes  his  faieher  iot6* 
führen  müssen. 

Alle  Voji^tf' Ihm <)<'))  int  engem  Sinne,  .das  heisat,  solche,  die 
ein  Mild  sind  von  irgend  einem,  gleichviel  ob  wirklichen,  oder 
scheinbaren«  oder' erdichteten  Gegenstande,  sind  Gewebe  Vfot 
Beiben,  die  in  niner  eehnellen  8ueoession  unnedüieh  loci' 
ffiessend»/ dnrohkuto  weiden.  Dar  Beinmng  dnich  die  Paiv 
Haimfttstdhmgen  läset  einen  CfesammleHidraek  snrück,  der  je- 
den Augenblick  auf  die  geringste  Veranlassung  wieder  in  ir- 
gend eine  innere  Bewegung  gerathen  kann.  Man  betrachte 
drei  Puncte;  sollte  die  Anschauung  gleichmässig  auf  diesem 
Bilde  rahen, ,  80  misste  das.  Auge  auf  den  Mittelpwnet  des 
Kreises  geriefalet  werden,  der  das  Dreiedc  tmeohliflait;  wMma 
dies  gesduelit  gewiss  oielit  bei  ßMmA  Dfeiaaken,  die  ▼om 
glttdieeidgen  bedeufend  abweichen;  hier  giebt  es  einen  andern 
l'unct,  in  welchen  das  Maximum  des  Zugleich- Äuffassens  der 
Äämmtlichen  Winkel  puncte  fallen  würde.  Ab^  auch  da  ruhet 
das  Auge  nicht,  eben  deswegen,  weil  hier  noch  ianter  Un* 
l^hbek  statt  £adet»  isidm  eiaer  vo»  dui  FmctaH  am  mm- 
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fitea,  du  «itete  am  wenigsten  gesdbeB^wtrd;  i|ttr  ein  enceee- 
tive«  Sehen  kann  diet  BU8glei<4ieB.   W«8'  nun  vom  yoreteUea 

dreier  l'uncte  (aufs  Sehen  mit  dem  leiblichen  Auge  kommt 
hier  nichts  nn),  das  ^ilt  um  so  mehr  von  vielen  Pimcten^  von 

*  « 

ganzen  Jb^igurcn  und  Körpern. 

Durch  diesen  Schwung  im  Vorstellen  wird  nun  die  Hemmung 
«wischen  den  Theiien  dea  Bilmes  bei  weiten  wemger  meiklieih 
als  sie' sonst  sein  würde»  .Was  wir  schnell  (aber  doch  niebt 
ganz  gleichmSs^,  sondern  mit  snccesnvem  Voriierfsehen  dn^ 
zelner  Theilvorstellungen)  übersehen  können,  das  gih  uns  für 
eine  simultane  Wahrnehmung;  nur  dürfen  die  darin  enthaltenen 
Beihen  sich  nicht  verwirren;  sonst  trübt  sich  das  Bild  wegen 
der  wider  einai^d^  strebenden  Beptoductionen,  duioh  welche 
jeder  Ponet  aal  di^  übrigen  fuhrt 

Anmerkungen» 

Gegen  das  Ende  des  vorhergehenden  Paragraphen  wird  der 
Leser  eine  Dunkelheit  bemerkt  haben,  die  sich  nicht  hinweg- 
räumen lässt.  Sie  hegt  nicht  in  der  Sache»  aber  in  der  noth- 
wendigen  Form  des  Vortrags* .  Wir  nahecn  uns  dem  Ende  dea 
synthetischen  Tkeils;  es  konünt  daiaiil  an»,  dass  derselbe  si(A 
mit  dem  folgenden,  analytischefti  gehong  Terb^de.  Wird  d»^ 
für  nicht  im  voraus  gesorgt:  so  steht  der  synthetisehe  Theil-zii 
nackt,  und  späterhin  wird  die  Anknü])funrr  zu  öchwer.  Hier 
muss  der  Leser  mit  eignem  Denken  dem  Buche,  welches  an 
diMem  Orte  nur  Andeutungen  der  analytischen  Betrachtung 
geben  kann»  an  Hülfe,  kommen«  £r  mus8  sich  dabei  vor  lieber- 
eüongen  htten;  fonst  entstellen  Deuteleien,  Wodurch  das  Ge» 
gebene  entstellt^  und  die  Theorie  auf  .  falsche  Wege  geleitet 
wird;  wovon  die  Beispiele  in  unserer  neuesten  Philosophie  (da, 
wu  sie  irgend  welche  Naturgegenstände  deducirt  zu  iiabea 
glaubt,)  nur  zu  reichlich  vorhanden  sind. 

Wolke  man  die  Gegenstände,  welche  des  analytischen  Yer* 
ffthr^«!  aur  deulHehen  Darstellung  bedürfen»  im  synthetischen 
Theile^nech  ganz  unerwähnt  lassen:,  so  .würde  noch  eine  andre 
Unbeqncmlichkmt  entstehn.  Manches,  das  in  den  psycholo- 
gischen Erscheinungen  auf  verschiedene  Weise  zum  Vorschein 
kommt,  und  deshalb  im  analytischen  Theile  an  verschiedenen 
Orten  seinen  Platz  hat,  ist  gleichwohl  einfach  für  die  synthe- 
tische BetxMhtimg,  denn  es  ist  ein  und  derselbe  Grund  für  eine 
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Mehrheit  von  Folgen ,  die  unter  verschiedenen  nähern  Bestim- 
munc^en  daraus  entspringen.  Um  es  in  dieser  Einheit  darzu- 
stellen, muss  es  im  synthetischen  Theile  mit  aufgeführt  werden. 
Deshalb  will  ich  hier  noch  nebenher  ein  paar  wichtige  Puncte 
berülireiir  9ie  mit  den  übrigen.  Gegenständen  dieses  Capitels 
mckt  in  gerader  linie  liegeni  und  daher  in  den  Paragraphen 
selbst  nicht  fögfiefa  ihre  Stette  eihalten  konnten; 

Ä.  Involution  der  Vor  Stellungsreihen,  Es  ist  im  Vorher- 
gehenden vom  Alllaufen  der  Vorstelhmgsreihen ,  \md  von 
ihrem  Evolutionsvermögen  gehandelt  worden.  Man  weiss,  dass 
hiebe!  alles  aa(  die  verschiedene  Wirksamkeit  der  Reste  r,  r^, 
r"f  u«'8. 1.  ankommt  wodurch  jede  einzelne  Voratellnng  in  yer* 
seliiedenem  Grade  mit  den  andern  VorsteUnngen  verknüpft  ist* 
l>amit  aber  diese  Verscliiedenheit  irgend  eine  Folge  habe,  muds 
eine  solche  Vorstellung  im  Bewusstsein  wenigstens  so  hoch 
liervorerehoben  sein,  als  der  grösste  jener  Reste  anzeigt.  Wäre 
z.  B.  von  der  Vorstellung  a  wohl  das  kleinere  Quantum  r"  im 
Bewusstsein  gegenwärtig,  nicht  aber  der  grössere  liest  r*  und 
noch  weniger  der  grösste  ti  so  würde  die  mit  r"  verbundene 
Yorstettung  d  gerade  so  gesdiwTnd  gehoben»  als  die  mit  ver^ 
knüpfte  und  die  mit  r  Tersdunobene  h.  Folglich  könnten 
nun  6,  c,  d,  nicht  als  Glieder  einer  Keihe  auseinander  treten; 
und  dieser  Theil  der  Keihe  a,  h,  c,  dy  e,  /",  <jf,  wäre  demnach  ein- 
ge^vickelt;  während  die  nachfolgenden  Glieder  e,  f,  zwar 
wohl  unter  sich  zur  Evolution  bereit  wären;  aber  deshalb  einem 
andern  Na chthoir unterworfen  sein  würden,  weil  d  nicht 
gehörig  nach  einander  ihr  Ma&imum  erreicht  h&tten  und  von 
da  wieder  herabgesunken  wären,  also  gewissermaassen  noch 
im  Wege  stünden,  und  das  Bewusstsein  anfüllten. 

Befinden  sich  nun  die  Voi*stellungsreihcn  im  Zustraide  der 
Involution  (und  das  ist  immer  der  Fall,  wenn  nicht  ein  beson- 
derer" Grund  zu  ihrer  hinlänglichen  Aufregung  wirkt),  so  ist 
die  Mehrheit  und  Verschiedenheit  ihrer  Glieder  unbemerkbar; 
sie  gelten  alsdann-  für  £inheiteny  -wie  z«  B.  die  Vorstellnng 
emes  Buches»  eines  Flusses ,  dnes  Beweises;  wo  die  Mannig- 
ftdtigkeit  der  Beispiele  deutlich  zeigt,  dass  aus  der  Lehre  von 
der  Involution  sich  Folgerungen  ergeben  nüisseii,  die  an  ganz 
verschiedene  Orte  des  analytischen  Theils  iiinzuweisen  sind. 
Es  ist  übrigens  ^on.  selbst  klar,  dass  unsre  Vorstellung  einea 
Buchs  nichts  anderes  enthält »  als  die  einaelnen  Vorstellungen 
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iton  dem,  was  auf  den  verschiedenen  Blättern  desselben  nach 
einander  zu  lesen  steht,  sammt  der  entisprecherMlen  Reihe  von 
Gedanken  und  Gefüliicu  wälncnd  des  hesenB;  und  so  auch  in 
den  andern  Beispidlieny  die  msn  ohne  Mühe  vervielfältigen 
hmm,  Muik  «Inike  non  an  «ine  BaUiotkek»  eine  Stcomkart^ 
und  eine  STatemadsehe  Theorie;  eo  wbd  man-  ao^kich  gewthr, 
dass  hier  Bücher,  Flüsse ,  Beweise,  ^viedenim  daaelne  Gfieder 
von  Keihen  und  von  Geweben  aus  diesen  Reihen  ffeworden 
sind;  gerade  so,  wie,  no(  h  weiter  fortschreitend,  wjr  einer  Bi- 
bliothek einen  Platz  iu  der  Reihe  der  Merkwüi*digkeiten  einer 
Stadt  anweisen. 

B»  Wölkmg,  und  Impitamng  der  refrodueiri^i^  VorsteUungeH, 
Was  ich  durck  diese  figuilichen  Ausdirücke  bezeichne ,  das  Iwl 
einen  noch  viel  grässem  Umfang  als  das  Vorige,  und  ist  in 
der  Erfahrung  nicht  so  leicht  aufzufinden.  Man  erkennt  es 
jedoch  an  dem  ho  wichtigen  Untcrachiedc  der  schärfeni  oder 
stumpferen  Aul1;i8sungen,  von  denen  der  Grad  der  Bestimmt« 
lieit  itn  Wahrnehmen  und  im  Denken  abhängt.  Um  won  der 
VfoikeÜBchen  Seite  her  den  GegeüBtand  demlieh  zu  macben, 
woQen  wir  uns  fürs  erste  zurückversetzen  zu  ganz  einfadien 
Vöffsteilungen,  etwa  zum  Hcmt^  eines  Tons,  oder  zum  Sekea 
einer  Farbe;  die  Anwendimg  auf  die  VorsteUun^*;reihcn  wird 
alisdann  Jeiclit  sein. 

Wenn  eine  Vorstellung  eben  }e*tzt  erzeugt,  oder,  wie  man  zu 
sagen  pHegt,  durch  die  Simie  als  Empfindung  gegeben  wird: 
SO  reproducirt  sie  nicht' bloss  die  völlig  gleichartigen»  sondevn 
aaan  kann  sie  mit  einem  Lichte^  vergleichen,  das  einen  Sdieiik 
ringsumhei  verbreitet  Denn  indem  die  neue  Vorstellung  alles 
ihr  Entgegengesetzte  zurückdrängt,  was  ^ieli  so  eben  im  Bc- 
wusstsein  findet,  wird  auch  alles  das,  worauf  dieses  Entgegen- 
gesetzte hemmend  wirkte,  mehr  oder  weniger  frei.  P^s  erJiebt 
»Ich  also,  yyonn  wir  z.  B.  einen  Ton  hören,  nicht  bloss  die  völ- 
lig gldchartige  .iiitere  Vorstellung^  eben  dieses  Tones,  sondern 
beinahe  in  gleichem  Falle  mit  ihm  befinden  sich  die  nädisi 
höheren  und  niedrigeren  Töne;  daher  streben  sie  gleichfalls 
empor  ins  Bewusstsein ;  und  so  geht  das  In  abnehmendem 
Grade  aui  <lie  entfernteren  Töne  fort.  Also  kommt  eine  ganze 
Tonmaßse,  oder  ifi  einem  andern  Beispiele  eine  ganze  Farben- 
masse  in  Bewegung;  nur  nicht  so  merklich^,  als  ob  alle  diese 
Töne  und  Farben  wküeh  wahrgenommen  würdeiL  JeM 
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könnt  68  aber  danal  «p,  ob  die  Empfindnag  des  iraeUich  ge« 

hörten  Tones  länger  anhalte.  Wenn  das  geschidbt:  so  Bt$8sl 
diese  Emjifiiulimg  mehr  und  mehr  die  nicht  völlig  gleich^rfi- 
gen  Vorstelluugen  wieder  2;urü<  k  ;  und  hiebei  wird  der  innere 
Widerstreit  um  desto  stäi^ker »  je  mehr  .die  älteren  Voratellun- 
gen  unter  sich  verschmolzen,- imd  je  geümgter  sie  deshalb  sind, 
ikUe  m  GeseUsehaft  ins-  Bewusstsein  zu  kenttmen.  Vergleicht 
man  uan.die  gause  aufgevegte  Masse  der  yorsteHtuigeii  mit 
einem  Gewölbe:  bo  kann  man  fortfakren  -m  sagen,  das  Ge- 
wölbe werde  voui  äussern  Umfange  gegen  die  Mtte  hin  mehr 
und  jnehr  niedergedrückt;  und  endlich  müsse  es  sich  derge- 
stalt zuspitzen,  dass  gerade  nur  die,  der  neuen  Wahrnehmung 
völlig  gleichartige  ältere  Vorstellung  hervorrage.  •  So  geschieht 
eSf  80  oft  wir  ^inen  Gegenstand  bestimmt  als  diesen  und. keinen, 
andern  auffasee^;  denn  hierm  liegt  offenbar  ein  Actus  der  Aus- 
acbfiessung  dessen,  was  wegen  der  nahem  oder  feraern  AeW* 
hchkeit  ins  Bewusstsein  init  hervorgetreten  war. 

Die  Uebertragung  des  hier  Gesagten  auf  uuvolllvDuimene 
Complcxionen  und  auf  Heiheu  ist  sehr  leicht.  Wird  ein  ein- 
zelnes Glied  decseibeii  neu  gegeben:  so  regt  sich  der  Verbin- 
dung wegen  die  ganze  Gomplexion  oder  die  ^anze  ]ieihe;.ttiid 
im  letztern  Falle  istaun  die  Reih^  im  Begriff  abzidaufen.  Da^ 
mit  aber  tritt  eine  Hemmungesumme  ins  Bewusstsein,  welche 
wieder  sinken  muss;  unter  der  Voraussetzung  nämlieh,  die 
neue  Auffassung  dauere  noch  fort,  mul  di*  uleiehartige  ältere 
Vorstellung  könne  daher  ihrem  AX'eiterstreben  niciit  nachgehen. 

Man  erinnere  sich  hiebei  des  Gefühls,  welches  entsteht,  wen« 
dine  Folge  von  Vorstellungen  langsamer,  als  gewöhnlich  dar- 
geboten wird.  Z.  B.  wenn  dne  Reibe  yon  Wagen  vorüberlSkrt 
beim  Leichenzuge ^  'oder  wenn  Jemand  sehr  langsam  spricht; 
oder  wenn  eine  bekannte  Melodie  aufiPallend  langsam  gesun- 
gen wird.  Alles  Langsame,  wenn  es  nicht  aus  andern  Gründen 
widrig  ist,  jiähert  sich  dem  Feierlichen;  es  stösst  die  schneller 
forteilenden  Vorstellungsreihen  zurück.  So  gerathcn  wir  ins 
Gebiet  der  ästhetisehen  Beurtheilung.  Hier  versteht  sich  ,  von 
selbsty  dass  das  Langsame  nicht  matt  und  scbwaob  sein  nrnss, 
«sondern  energisch  genug,  um  den  Fluss  dea^Vorstellens  wirkf- 
fich  anzuhalten,  und  das  Vordrängende  zurü(jk  zu  zwingen. 

Andererseits  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Mensch  sich  Zeit 
lasse,  und  ob  in  ihm  der  Drang  der  Voretellungeu  vott  zufälli- 
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(TGii  Hemmungen  frei  sei.  Schwache  und  langsame  Köpfe 
sind  nicht  aufgelegt  zu  scharfen,  woLibegrenzten  Auffassungen. 
Der  beschriebene  Process  erfordert  nUmlich.  dass  Jbaierorie  in 
4«r  Beproduction  sei;  sonst  kommt  es  gar  nioht  zum  Anstofl- 
8^  an  ^anß  Gfenze».  weleh«8  allenial  das  inneie  Streben  vor« 
auBsetst»  dieselbe  zu  übcoeschmten,  es  komml  also  nicht  zu  dem 
Conffiet,  -von  dem  wir  reden.  Die  Oomplexionen.  und  Reihen 
müssen  auf  inniger  Verbindung  ihrer  Glieder  beruhen;  sonst 
ruft>nicht  eine  VorFttllung  die  andere  so  lebhaft  auf,  dass  da- 
durch eine  starke  Zurückstossung  könnte,  veranlasst  werden. 
Aber  auch  deshalb  kann  die  letztere  unmerklich  werden,  weil 
ihr  nicht  Zeit  gelassen  wird.  Uebereilung  ist  das  GegenthetI 
des  Schadbinnsy  auch  bei  sonst  lebhi^n  Natuen.  Yerwd« 
lung  bei  jedem  einieehien  Puncte  ist  die  psychologische  Be-  > 
dingung  des  genauen  Denkens;  sonst  lassen  sich  Verwechse- 
luncrcn,  sammt  allen  ihren  Täuschungen,  nicht  vermeiden;  die 
Vorstellungen  wölben  sich  wohl,  aber  zum  Zuspitzen  gelangen 
sie  nicht»  das  heisst»  die  Oedanken  kommen  nicht  zur  Beife. 

-  §.  IM.  . 

Da  es 'an  di^ein  Orte  bloss  noch  darädt  ankömmt»,  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  synthetischen  und  dem  analytischen 
Theile  der  Psvcholoocie  zu  vcmiitteln:  so  werde  ich  aucii  einiire 
andre,  an  sich  höchst  wichtige  Gegenstände,  hier  nur  so  be- 
trachten, wie  sie  sich  als  Folgen  aus  dem  bisher  Vorgetrage- 
nen gleichsam  aus  der  Ferne  zeigen  lassen. 
.  Ursprünglich  fallt  jede*  Vol^tdlung,  indem  sie  entsteht,  in 
mehr  als  Eine  Reihe.  Sie  verknüpft  sich  .zum  Theil  mit  de- 
nen, die  sie  eben  im  Bewusstseih  vorfindet;  theOs  mit  gleich- 
zeitig gegebenen;  theils  mit  denjenigen,  deren  Repro<lu(  rl(>n 
sie,  erst  unmittelbar,  dann  mittelbar,  veranlasst.  Geht  man 
den  reproducirten  weit^  nach,  so  sind  diese  ehemals  auf  ähn- 
liche Weise,  seltener  oder  öfter,  Verbindungen  mit  anderen 
eingegang^.  Daher  finden  sich  in  der  dritten  von  jenen  drei 
Arten  der  Veiknüpfung  mancherl^  nähere  Bestimmungen,  die 
nur  allmälig  entwickelt  werden  können.  Vermöge  der  ersten 
Art  bekommt  die  Vorstellung  eine  Stelle  in  der  Zeit:  vermöge 
der  zweiten  einen  Ort  im  Räume;  vermöge  der  diitteu  eineif 
Platz  im  Reiche  der  Begriffe. 

Bei  jeder  neu^  Beproduction  «trebt  diese  Vorstellung,  alles 
Verbundene  th^  simultan,  theils  euccessiy  (f.  100)  ins  Be- 
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^^Tisstsein  zu*  bringen;  hierin  wird  sie  theils  begünstigt,  theils 
gehindert;  und  sofern  die  Keproduction  wirklich  zu  Stande 
koia^Bity' ist  sie  das  Resultat  des- Zusammenwirkens  vieler  zu-' 
|^i^^itrebend0r  Vorstelliligeii.  In  der  Jßegel  kehren  diejeni« 
gei/vor^tellimgen  am  leichtesten  iiieder»  die  erst  kurz  vorher 
im  BewQSStsein  Wftren;  denn  die  Zeiteeilie»  in  der  sie  liegen, 
hebt  sich  von  zwei  Puncten  aus,  vom  jetzigen  und  von  jenem 
früheren;  diese  Zusammenwirkiuig  wird  bei  längeren  Zwischen- 
zeiten unwirksam,  wenn  nicht  gewisse  hervorragende  Mömente 
in  der  Zeitreihe  (die  man  Epochm  nennen  kann)»,  unter  sich 
ehke  stärkere  Verbindung  eii^gmig^  waren. 

"Wir  wollen  nun  a&idbineii;  dnetld  Vorstellung'  sei  sdtdo^^ 
sehr  oft  gegeben  worden:  so  wird  sie  mit  sdir  Videm  Terbunw' 
den  sein;  und  cBee  Viele  wird  in  mancherlei  Gegensätzen 
stehn;   daraus  werden  \nelerlei  theils  materiole  Hemmungen 
(wegen  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Partial-Vorstellun- 
gen),  theils  formale  {ümmungen  wegen  der  Gestalt y  nach  vori-. 
gern  |.)  entspriogen.   Nun  sollte  zwar  die  oftmals  gegel)ene ' 
Vorstelhrag'  dne  grosse  Gesammtkraft  besitsen;  allein  ihr  Ver^ 
hundenes  st^t  nch  ui|d  ihr  ink  Wege;  es  Terduiokelt  sich'  ge- 
genseitig, und  sie  wird  dadurch  im  Aufstreben  gehindert.'  '  • 

Hiebei  ist  insbesondere  zu  merken,  dass  wegen  der  successi' 
imi  Reproductionen  (nach  §.  88)  das  Verbundene  jener  Haupt- 
vorstellung nur  allmälig  mehr  und  mehr  ins  Be^^^lsstsein  treten 
sollte;  die  Folge  davon  lässt  sich 'leicht  einsehn.  Nämlich 
wenn\die  HauptvoMteOung  mit  lielen  £eihei|  veribunden  ist, 
diese  Beihen  aber  uüter  einand^  entgegengesiätct  sind»  somuss 
dl<g  Wirksamkeif,  womit  sie  einander  widersüfeben»  liothwen^g^ 
wachsen,  indem  die  Zeit  verläuft;  denn  während  dieses  Zeitvcr- 
laufs  sollen  die  Keilien  sich  im  Be>vu8stsein  entwickeln.  Weil 
sie  sich  nun  daran  gegenseitig  mehr  und  mehr  hindern,  je  wei-' 
ter  ihre  .Entwickelung  nach  dem  Reproductionsgesetzc  fort«" 
schreiten  müsste:  so  leidet  die  Hauptvorstellang  sdbst  hie-  ' 
ämch  einen  wadisenden  Wn^tandrsie  käntt  sieh  imBe^ 
wnsstsdn  nickt  lange 'hftltien>  sondern  erliegt  gar  leicltt  unter, 
der  Last  ihrer  Verbindungen. 

(Dies  ist  die  eigenthümliche  Schwierigkeit,  welche  sich  bei 
Menschen  ohne  wissenschaftliche  Bildung  dann  äussert,  wann 
sie  aUgemeine  BegriiFe  vesth  alten  sollen.  Die  Gedanken  ver- 
g^  ihnen;  sie  wissen  gar  bald  mcht  m^,  wovon  die  Bede 
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ist;  sie  werden  inüdc  und  gähnen.  Umgekehrt  eriiclict  hieraus 
die  Kraft  der  i>cis])lele,  das  Denken  zu  unterstützen,  indem 
jedes  derselben  eine  bestimmte  Reihe  veaUtelk,  und  den  Wl* 
derstand  der  übrigen  abwehrt.) 

Gleichwohl  bemtet  sicli  durch  dep  eben  erwiihiiteii  Hem- 
mung/sproeesa  em  wichtiger  Fortscluitt  in  der  gei«tigenBildang, 
Ist  nimlich  die  Hauptyorstellung  nur  gehörig  gebildet  worden, 
durch   möglichst  vollständiges  Verschmelzen   ihrer  früheren 
Theile  mit  den  späteren,  so  oft  sie  gegeben  ^vui■(le  Cvgl.  §.85), 
und  hat  nur  nicht  irgend  ein  physiologisches  ilinderniss  diese 
Verschmeizungen  verkümmert  (wie  bei  Kranke,  bei  Blödsin- 
nigen," oder  schon  bei  schwaehen  Köpfen),  so  giebt  ihr  die 
h^fige  Wiederholung  unter  verschiedenen  Umstanden  den- 
noch Kjraft  genug,  um  in  der  Mitte  andrer  Vorstellungen  einen 
Platz  zu  behaupten.  Zugleich  erscheint  sie  nun  beinahe  isolirt, 
weil  das  Ablaufen  der  ihr  anhängenden,  sich  unter  einander  ■ 
hemmenden,  Keihen  nicht  mehr  merklicK  ist,    Sie  ist  also  ab- 
gelöset  von  ihren  zufölligen  Verbindungen  nach  Zeit  und  Ort.  - 
Mehrere  Vorstellungen  dieser  Art  können  nun  unter  sich  in 
solche  Veibindangen  treten,  die  von  ihnen  -selbst,  von  ihrsna 
Inhalte,  ihrem  Vorgestellten,  abhängen;  kurz,  sie  können  sich- 
nach  ihrer  Qualität  verknüpfen.    In  so  fern  iiLer  werden  sie 
dem  Verstünde  zugesclirioben,  und  hoisson  Begriffe. 

Man  kann  von  den  Ikgrifien  auch  sagen,  sie  seien  die  Vor- 
stellungen in  dem  Zustande,,  worin  sie  -  unmittelbar  an  die 
Sprüdu  geknüpft  seien;  und«  von  der  Sprache:  sie  sm  gans 
dgendich  das,  was  venBtanden  oder  nicht  verstanden  werde,  so 
dass  hieraus  sich  die  ursprüngliche,  obgleich  nicht  die  ganze 
Bedeutung  dc^  Wortes  Versiand  ergebe.  lÜLLaiif  werden  wh* 
sogleich  zurüekkoHiiiien :  zuerst  müssen  wir  rius  der  L(  ln-c  von 
den  Vorsteliungsreihen  noch  eine  andre  Betrachtung  ableiten. 

Eine  Complexion  aus  den  Vorstellungen  A  und  B  sei  im 
Begrifi*  sich  au  bilden.  Wenn  sie  zu  Stande  kommen  soll,  so 
müssen  die  Keihen,  welche  von  Ä  ausgehn,  und  die,  welche  an 
B  geknüpft  sind,  einander  nicht  dergestalt  hemmen,  dass  ihr 
ferneres  Ablaufen  dadurch  unniöghch  würde;  sonst  wirkt  die 
Ilonnnung  auf  A  und  B  znnick,  und  die  Complication  nmss 
unterbleiben.  Aber  gesetzt,  die  Evolution  der  Keihen  bis  zu 
dem  Puncte  ihres  Zusammenstossens  würde  aufgehalten,  so 
würde  die  Complexion  sich  dennoch,  wenigstens  vorläufig  bil» 
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den,  und  eo  lange  dauern,  bis  jene  Gegenwirkung  der  Reihen - 
hervorträte  und  sie  zerstörte.    Dass  diese  Art  der  vorläufigen», 
aber  unhaltbaren  Complication,  das  Weaentliche  des  Traums 
tfj^mßie^t,  läsat  sicji '  leicht  übersehen;  dasselbe  ist  beim 
'WÜH^  00»  ^  Ablaplpn  der*  Reihen, 

sicii  1^  zur  Heilung  des  Kranken  Torzögert,  wiihrend  .di»* 
Träume  nur  des  Aufwachens  bedürfen,  um  ihrer  Ungereimtheit 
überführt  zu  werden;  so  wie  der  Unverstand  der  Kinder,  deren- 
Vorstellungsreihen  noch  kurz,  und  mangelhaft  verknüpft  sind»/ 
durch  zunehmende.  EIrfahrung  und  durch  reifere  Gedankenvec- 
famdüng'  ftllmiHjg  y^hBliheucht  wird.  • 

.  .£!iumäni  ynsk  nns  nun  der  Sprache:  so  sehn  wir  8O^€adi0r 
dass  jede«  gesprochene  Wort  £är  den  Hörer  ein  An&ngspunot  - 
von  Reihen  ist,  welche  sich  alh  in  'einander  verweben  müssen, 

wofern  die  J^ede  soll  verstanden  werden.    Alles,  was  diesen 
Process  der  Verwebung  hindert,  macht  die  Rede  unverständlich.. 

.Aber  die  Sprache  liegt  nicht  bloss  in  den  Worten,  sondern, 
auch  in  den  Dingen.   Per  Verständige  erräth  da»  Verborgene» 
indem  er  den  Zusammenhang  er^bizt;  und  er  verwirft  die- 
thöriphten  Meinungen  und  PlSne»  indem  er  den  Lauf  der  Be*. 
gebenhfliten  vorwärts' und  rfickwUrts  in  Gredanken- verfolgt.  Ea. 
ist  klar,  dass  hiebei  alles  auf  das  Zusammenwirken  seiner  Vor- 
stellungsreilien  ankommt;  gleichvieJ  ob  vom  praktischen  oder, 
vom  theoretisQhen  Verstände  die  Hede  ist.    Man  kann  deuL- 
Verstande  zwei  Dimensionen  zuschreiben:    Weite  und  Tiefe». 
Die  Weite  hängt  ab  von*  der  Menge  und  Mannigfalligkeit  sol-. 
eher  Reihen ,  deren  PartialvorsteUungen  möglichst  genau,  und 
ohne  Verwirrung,  verffchmolzen  und  geordnet  "seien;  die  Tiefe 
bezieht  sich  auf  die  Reproduction  der  gleichartigen  Vorstel- 
lungen, wodurch  sie  Begriffe  sind.    Oberflächliche  Menschen 
reproduciren  heule  nur  das  Gestrige  und  Vorgestrige ;  bei  tie- 
fen Charakteren  bewegt  jeder  Gedanke  .den  Stanun  des  ganzen^ 
frühem  Leiwens. 

Für  cUe  Sprache  sind  alle  Begriffe,  als  solche,  Substanttva; 
das  Gehen  und  Stehen  eben  sowohl  als  der  Baum  und  das 
Haus;  das  Wenn  und  das  Aber  eben  so  gut  wie  das  Süsse  und 
das  Kalte.  Aber  keine  unserer  Vorstellungen  ist  bloss  und 
ursprünglich  ein  Begriff;  eine  jede,  wie  sehr  sie  auch  isolirt  zu 
sein  scheine,  hängt  noch  immer  in  aUen  ihren,  wie  sehr,  auch. 
vmlunkeiteB,  Verbindui^en;  6mxm  liegt  in  jeder  ein  mamiig- 
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fidtiges  Weiterstreben,  so  wie  es  oben  (im  vorigen  §.)  beschrie- 
ben wmde.    In  diesem  Weiterstreben  müssen  die  Gedanketi 
rfeh  'gegebmdg  trag^  jund  haReä;  Itotuit' biegt  die 
ilire  Worte»  und  baut  dann»  Perioden,  ffiezu  ^Braen 
zügfich  ihre  plnrba  aetiva  und  jMttstva^'  ohne  uns  aber 
Worten  weiter  aufzuhalten,  müssen  wir  noch  einen  BHck  wer- 
fen auf  die  Begriffe  des  Thuns  und  Leidem;  und  wir  werden 
darauf  sogleich  kommen,  nachdem  wir  noch  zuvor  angemerkt 
haben,  dass  die  Bildung  der  Perioden  auf  dem  Gegensätze  Ja 
tind  Nein  (auf  delr  sogenannten  Quali^  des  Urtheiis)  beruht, 
lind  dieses  wiederum  ein  mögliches  Sehe^en  »m'seken  'Jn  und 
Nein  Voraussetzf.   Das  Net'n,  welches  gewiss  kein  Erfihrungs- 
begriff  sein  kann,  da  alle  Erfahnmg  nur  Positives  giebt,  ist 
nichts  anderes  als  eine  vcste  Hemmung,  wogegen  eine  Vor- 
stellungsreihe anläuft«    Absolut  vest  braucht  die  •Hemmung 
nicht  zu  sein;  nur  so  vest^  wie  die  Aussenwelt  sich  uns  zeigt» 
wenn  sie,  unsem  Wünschen  und  Bemühungen  trotzend,  uns 
fitrtwäkrend  dnerlei  Wahrnehmung  emenert;  so  dass  dagegen 
nnsre  Wünseh'e  vergeblieh  anlaufen  und  hiedurdi  vemelnl' 
werden.    Dasss  auch  diese  Art  von  relativer  Ycstigkeit  nicht 
ursprüngHch  in  den  einzelnen  Vorstelhuigen  liegt,  weiss  mau 
aus  den  ersten  Elementen  der  Statik  des  Geistes;  bei  fortschrei- 
tender Ausbildung  aber  kann  sehr  leicht  in  einem  Syst^e-von 
Torstdlnngeh  eine.Wiricsamkeit  entstehn^  die  nch  gegen 
anderes  eben  so  fortwahrend  erneuert,  me  die  äussere  An- 
schauung gegen  die  von 'innen  hervordringenden  Gedanken. 

§.  102. 

Die  Lehren  der  INIechanik  des  Geistes  sind  so  allgemein, 
dass  sie  auch  dann  noch  gelten  müsstcn,  wenn  vii  in  einer 
ganz  anderen  Natur»  als  in  der  wiridichen,  lebten;  so  wie  die 
Mechanik  der  vesten  Körper  sich»  mutatk  nntHmdi$,  ohne  be- 
sondre Schwierigkmt  auch  auf  eine  Astronomie  wUrde  iäier- 
tragen  lassen»  deren  Gh*undgesetz  eine  Anziehung  verkehrt  wie 
der  Würfel  der  Entfernung  sein  möchte.  Damit  würden  aber 
die  Erscheinungen  der  Himmelskörper  keines wegcs  zusammen- 
stimmen; will  der  Astronom,  während  er  rechnet»  die  That- 
sachen  nicht  ganz  ans*  den  Augen  verlieren»  so  mnss  er  inner* 
balb  solcher  Voraussetzungen  bleiben»  die  zu  den  Thatsachen 
passen,  l^ben  so:  wdlen  wir  aHmälig  uns  vorbeteiten»  die  Me- 
c^han&  deir  Creistee  mit  dem  zu  veiknfipfen»  was  wir  in  uns 
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fühlen,  und  aue  d«r  Efiidirung  von  une  wiaeen:  so  kt.efl  nMüg 

dass  wir  uns  nun  bestimmter,  als  zuvor,  an  unsrc  Welt,  das 
heisst,  an  die  eigenthiimüolien  Beschaffenheiten  solcher  Vor- 
fitellungsreihen  erinnern»  die  sich  im  menschlichen  Geiste 
unter  den  voriuHidcuMn  aimchliflJieii  VerhäUoiieeii^  uoinUidk- 

•fich  biAden«  •  ' 

Hier  komnien  uns  nun  suerat  idie  Unicctehiede  des  XhiUgeii 
mid  L^enden  entgegen.  Viele  Cooipkadonen  wahrgenomr 
mener  Merkmale,  —  oder,  in  unserer  gewöhnhehen  Sprache, 
viele  DingCi  —  zeigen  sich  und  ihre  Verändenmgen  in  der  Re- 
gel nur  als  MndpuncU  von  Keihen,  die  von  andern  Dingen  aiM- 

.g^dm;  oder  do^  nur  in  so  fem  als  Jnfim§spuncte ,  wie -lern  sie 
suvor  £ndpnB€te  Mberer  Beiken  waren.    Wcdl  seltener  .«umI 

•die  andern  IHnge,  von  denen  eben  ao-«^  Bethen  ansgehn»  ab 

-Im  ihnen  anlangai.  Jene  entern  nun  vmden  ak  ^M^,  .da 
Materie^  die  mit  sich  machen  lässt,  bezeichnet;  diese  letztem,  so 
fem  sie  von  \'ielen  verschiedenen  Reihen  die  möglichen  An- 
fangspuncte  sind,  denkt  man  als  tbätig,  als  Quelle  jun^  Uisprung 

•von  Skeignissen.. 

Man.  unteraoheide  biet  aergfiüdg,  was  die  Woile:  TJum  und 

Xieideui  eigentMeb  bedeuten  aoMlen»  von  dem»  Traa.  iie-invge^ 
atidner  Spraebe  widdi^  bedeuten..  Jenes  ist  eine  metaphy- 
sische Frage,  deren  Gewicht  der  gemeine  Verstand  gar  nicht 
empfindet,  und  deren  Beantwortimg  nicht  hieher  gehört;  aber 
die  zAveite,  psychologische  Frage  ist  schon  vollständig  beant- 
wortet durch, das,  was  oben  von  den  Vorstellungareiben  gelehrt 
wurde.  Wer  sieb  ein  JAui»  denken  will,  der  veteetzt  sieb  in 
euMn  /instand/  ahi  ob  in  ihm  eine  Beäie  dei^gtstakahliafe,  date 
aae  v<Mrzugswd8e  -dsioh'  daa  .repfoduotrende  Streben  dea  An- 
fangsgliedes hervorgehoben  würde;  um  den  Verlauf  der  Reibe 
bekümmert  er  sich  dabei  nicht.  Deshalb  ist  eine  Quelle  das 
natürliche  Symbol  des  Thätigen;  obgleich  sich  bei  näherer  Be- 
tnu^htuUg  finden  würde,  dass  auch  hier  alles,  was  das  sinnlicbe 
Auge  wahmiBimt,  aicb  lediglich  leidend  zeigt,  indem  ja  die 
Einfassung  der  Quelle  ruhet»  litid  das  Waaier  bless  hervo»* 
tdtt,  um  forizuffieasen,  ohne- irgend  etites»  wenn  mdit.£i|fiyfijg^ 
au  ergreifen  und  abzuändern;  Aber  unsem  eigenen  Gemüths- 
zustand,  indem  eine  Vorstellung  die  von  ihr  ausgehende  Reibe 
hervorzuheben  strebt,  leihen  wir  der  Quelle;  dämm  belebt  sie 

•aiih  iür  uns»  als  ob  auoh  in>ibr^efcwaavwäi)e»^.w 
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-flCrengte,  dae  Wasser     heben  uttd  su  ftMem.  Uebetliaiipt 

bedeutet  im  gemeinen  Sprachgebrauch e  die  Redensart:  dm 
kommt  davon,  genau  so  viel  als:  dies  hier  ist  die  Wirkung  von 
jener  Ursache  dort;  und  wenn  hiemit  der  gemeine  Verstand 
noch  ein  dunkles  Gefühl  des  Wider^rachs  verbindet,  der  in 
dem  Leidenden  entstanden  w8re»  wenn^es  sich  selbst  verändert 
hotte,  so  geht  er  sehon  weiter  als  die  kmUUehB  Sehnle  ihn^Hih- 
ren  würde,  die,  freifieh  seltsam  genug,  in  dem  CattsalbegrifT 
auch  nichts  anderci*  zu  finden  wusste,  als  den  Anfang  einer  Keihe. 

Ein  zweiter  Umstand,  den  wir  aus  nnBcnn  Verhältnisse  zur 
Aufisenwelt  hervorheben  müssen,  ist  die  Betpe§lichkett  des  Met^- 
'«cAsw  in  seiner  Umgehung,.   Ohne  diese  würden  die  Anschav* 
•  ungen  der  Dinge  stets  für  die  Dinge  selbst  geiialten  weiden; 
dadurdli  aber,  dass  der  Mensch  «nen  Unterschied  des  Ahwe- 
>  senden  und  des  Gegenwärtigen  Isssi,  lernt  er,  dass  den  Gegen- 
ständen ihr  Erscheinen  oder  Nicht-Erscheinen  zufälli«?  ist.  Die 
Gegenstände  bekommen,  so  fem  sie  vest  stehn,  auch  veste Plätze 
.in  seinen  sich  allmälig  bildenden,  ordnenden,' und  verknüpfen- 
den Vorstellungsreihen,  worin  die  Reihenfolge  der  Anschau- 
.  ungen  anlbi^wahrt  wird.  Ihr  J&rsoheinen  aber  (ihre  äichtbaikeit» 
-Hörbaikeit  u.  d^rgl.)  wird  ihnen  wie  eine  Art  von  Ansstrah- 
■Inngssph&re  zugesclnieben,  die  mit  wachsender  Entfenrang  an 
Stärke  abnimmt,   Sie  selbst,  die  Gegenstände,  werden  betrach- 
tet als  das,  woher  das  Erscheinen  kommt;  imd  der  Mittclpunet 
in  welchem  die  Strahlen  des  Erscheinens  sich  von  allen  Seiten 
-her  vereinigen  und  kreuzen,  legt  den  Grund  des  Ich,  welches 
.zn  sein«  Ausbildung  noeh  der  t'aiism  WtU  bedarf  ^  die.  in  dw 
Bfitte  der  Aossenwek  oder' des  Nieht-Ich  rnnAk  omherbewegend» 
nicht  bloss  Reihen  in  sich  aufnimmt  und  endigt,  sondern  aneh 
andre  Reihen  theils  von  sich  aussendet,  theils  auszusenden  iai 
Hegriff  ist,  durch  welche  sie  den  einströmenden  botregnet;  der- 
gestalty  dass  man  nicht  sagen  kann,  ob  das  Ich  mehr  activ 
oder  passiv  erscheinci  indem  fast  stets  beides,  sogleich  und 
nahe  in  gleichem  Maasse  statt  findet   Die  innere  Well  aber» 
oder  die  Welt  der  Innern  Wahrnehmung»  ist  in  steter  Fortbil- 
dung b^i^rifl^,  und  nach  der  Art  ihrer  Bildung  liochst  Ter- 
schieden;  sie  erscheint  anders  dem  Dichter,  anders  dem  Ph3o- 
sophen,  und  beiden  anders  als  dem  öchiddbewussten  Sünder, 
oder  uIr  dem  Tugendhaften,  der  sich  in  fromme  Selbstbetrach- 
tung versenkt.  Jedesmal  i^r  baut  sie  sieh  aas  nach  ähnüchiOT 
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Forraen  wie  die  Aussenwelt;  so  dass  auch  in  ihr  das  Ich  wie 
ein  umhenvandehider  Punct  erscheint,  dem  bald  diese  bald 

jene  Gegend  in  ihr  mehr  sichtbar  wird;  und  will  man  sie  zer- 
legen^  so  wn*d  man  finden,  dass  sie  gerade  so*  wie  unsre  Aussen- 
wehy  aus. YorsteUimgareih«]!  besteht;  mU  dem  Unterschiecle» 

.  in  ikr  die  Gesetse  der.Wixksaiukeit  qnd  Beisbiurk^t  dieser 
Reihen  meht.  selbsto^dig  regieren,  als  in  der  Ausaenwelt,  in 
welche  wir  jeden  Augenblick  neue  Vorstellungen  aufnehmen 

.müssen,  weil  unser  Verhältniss  zu  dem,  was  wu'klich  ausser 
uns  existü't,  sich  imaufhorlich'  ändert. 

Bei  dieser  Grenze -wollen  wir  stehen  bleiben.  Nicht  als  ob 
die  innere  Wahmehpnng  nicht  in  die  Mechanik  des  Geistes 

-gehörte. .  Unstreitig  muss  eine  Zeit  kommen^  wo  man  auch  das 
Yerhaltaiss  derjenigen 'fW>fel2«ti^M»asMn,  die' sich  myerschie- 

.  denen  Zeiten  nnter  Terschiedenen  Umgebüngen  und  Ümstän* 
den  bildeten,  auf  s^-nthetischem  Wege  voliötaudiger  untersuchen  ' 
wird,  wie  es  auf  analytische  Weise  geschehen  kann.  Vielleicht 
wird  man  selbst  mit  der  Genauigkeit  der  iiechnung  einige  von 
den  Gesetzen  erkennen ,  nach  welchen  Von  den  stärkeren  und 

.  alteren  jener  V offateUnngamas^en  die  -  schmchem  *appercipirt 

.werden*;  ähnlich  der  Aneignung  neuer  Wahrnehmungen  des 
äussern  Sinnes  durch  die  älteren  Vorstellungen,  während  wir 
anschauen,  und  das  Angeschaute  beurtheilen.  Die  .Vufforderung, 
Untersuchungen  dieser  Art  anzustellen,  i^t  von  der  dringend- 
sten Art;  denn  es  kommt  darauf  an,  die  Bedingungen  der^^^^^^Z- 

.  hehem^nmg  zu  finden,  von  welcher  offenbar  die  Apperceplion 
dea  dgnenlnnefen  die  erste  Vorauseetaung  ist..  Es  koimt 
dainiif  fOi^  die  pt:akß$ehe  V^nmnft  zu  ergründen,  welche. mäa 
durch  die  praktische  PhilösophicalM'ti  noch  nidht  hinreichend 
kennen  lernt.  Denn  die  Vernunft  ist  kein  blosses  Sollen,  sie 
ist  auch  ein  wiikliches  Uandehi]  sie  vollzieht  allemal  in  einigem 
Grade  das,  was  sie  gebietet;  es  bewegt  sich  allemal  durch  sie 
-dw  innere  Mensch,  wenn  er. auch  nur  erschüttert»^ un4  nicht 
von  dßf  Stelle  gerückt  wird. 

Sollen  aber  ^  syti/toftsdbm  Unterauchimgen  so  weit  fortge- 
führt werden:  so  müssen  die  Elemente,  wdche  ich  hier  yör- 
trug,  erst  geprüi^,  dann  vollständiger  ausgearbeitet  werden. 
Diese  Mühe,  wer  wird  sie  übernehmen?  Ohne  Zweifel  der 
Erste,  dem  dies  Buch  begegnet,  wenn  er  so  viel  Mathematik 
veratehti  akinpthig  ist«  «nd  wenn  er  sieh  in  das  Ganze,  meiner 
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>Iielixe  za  finden  weise,   ^ein  damit  pflegt  e«  ai^MHHk 

Erfahrungen  etwas  lange  zu  dauern.  Manchmal  habe  ich  be- 
^'^nerkt,  dasa  Zuhörer,  die  ungefähr  auf  dem  Puncte  standen, 
wohin  ich  den  Leser  jetzt  geführt  habe,  nun  erst  irre  wurden 
an  dem  loh;  nun  erst  bemerkten ,  mit  weldiem  aoh^vieiigeiiPro* 
^if^0fjll^w  vim  Anluig  an  besduiltigt  gewesen  wsven;  mm  cxvt 
SIvbIb  Stiinmung  des  Kachdeakens  genethen,  woHn  sie  Ton 
ersten  Anfang  an  hätten  sein  Soßen.  Wohl  desen^  die,  wenn 
auch  spät,  doch  wenigstens  irgend  eimnal  dazu  gelangen,  sich 
zum  emstlichen  Forschen  aufgeregt  zu  fühlen!  ■>^- 

•  •  ■   —  — 

Nun  erst  werden  auch  diejenigen  Untersuchungen  gcllogea 
können»  mit  wdclien  sieh  das. philosophische  PnUieum  in  den 
'letzten.  Zeiten  vergebens  besdieftigt''hti^  •  ^  - 

jP(8itfl>egwur'dn  preiswürdiges  Unternehmen,  indem  er  den 

frühem  Dogmatismus  durch  Kritik  des  Erkenntnissvcmiögeus, 
—  das  heisst:  durch  die  Frage  nach  der  ^fögliclikeit  des  Er- 
kennens, —  erschütterte,  und  neue. Anstrengungen  des  Den- 
kens hervorrief.  Aber  in -so  fem  er  damit  ein  n^es  System 
bfigriindeii  wollte,  fehlte  es  ihm  selbst  ,  «n  Grande  und*  Boden. 
Dem  starken  .Geiste  fehlten  die  nothwendigen  'HiillKnittel  md 
Vorarbeiten.  1 

Es  liegt  mir  ob,  im  zweiten  Xheile  dieses  Werkä  die  Aiüg- 
lichkeit  des  Erkennens  aus  psychologischen  Principien  zu  er- 
klären und  zu  begrenzen.   Dort  aber  wird  «ich  diese  Absicht 
meber  Beübungen  irlelleicht  zi^eehr  unter  den  übrigen  Ter; 
fieren;  daher,  und  um: -einigen  Lesern  mehr  AnknüpfsngapiiiMsie 
■4a^bi^l;en,  will  ich  hier  noeh  anhangsweise  einige.  Bemen- 
kungen  über  die  kmtii^  Lehre,  sofern      Kritik  s«n  sofl, 
hinzufügen.    Dabei  könnte  ich  mich  auf  den  Erfolg  berufen, 
und  diesen  geircn  Kaiit  gelten  machen.   Die  Sätze,  dassKäura- 
liches  und  Zeithches  blosse  Erscheinung,  Substanz^  und  Ur- 
eachen nur  un^re  Gedanken,  Einheit  und  Regierung  der  Welt 
ma  Ideen  der  Vernunft  seien,  haben  bdraimlBoh  dieKi«fafol<- 
•ger  verleitet,  sich  die  Welt  a  pri9ri  zu  constairen;  und  sieh  in 
nefa  selbst  zu  versenken,  van  die  Dinge  wie  sie  sind,  ans  der 
•Idee  heiTorgehen  zu  tessen.    Diese  ganz  inikritische  Art  zu 
philosophiren  setze  ich  fürs  erste  bei  Seite,  denn  sie  war  mcht 
I  Kanfs  Absicht,  der  vielmehr  das  Wissen  vom  Glauben  trennen, 
:  «id  es  auf  Eilsluning  besehxSnken  wollte.    Wae  «her  uBeh 
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^^ntlich  beschäftigt,  das  ist  das  Unkritische  der  km t- sehen 
Kritik  selbst. 

Kann  man  das  Erkenntiiiflsveimög^  kritiflireQ»  wenn  loaa 
den  Process  des  Erkenn ens  gMus*  und  gar  verkeimt?  Man  man 
muM  einmal  naeli  diei^m  Ptoaepse  hagjti'.-wemiwwa  oaterl&sst, 
die  Nadhlon^mng  aiif  ibn  lu  richten? 

„Was  sind  Baum  und  Zeit?'*  So  stellt  Kant  ctie  "Frage*  seiner 
transscendentalen  Acsthetik.  Er  macht  also  r/r^M  Raum  und  die 
Zeit  zu  Objecten  t^cincs  Denkens.  Kein  Wunder,  dasö  seine 
Antworten  sich  ai^  den  Weltraum  belehn,  der  übrig  bleibt, 
wenn  die  Körp^  w<3ggeda<^t  werden;  und  auf  die  Zeit,  worin 
die  Weltb^^ebenlMitea  geseiielien;  dergeatalt»  d^MM  dieeer  Baum 
und-  dieee  Zdyt  die  nothwendigen  Vonnimei^ngen  der  SSnnwt^ 
weit  selbst  auesmnaoheii  selieineti.  Bo  wii^  das*  Leere  dem 
Vollen  voraus  «geschickt;  da.s  Xichto  wird  zur  Bedingung  des 
Etwa8.  Gewiss  die  seltsamste  und.  ungereimtste  aller /J^äu- 
schungen! 

In  der  That  aber  ist  der  Raum  mir  die  Möglichkeit,  dass 
.K^er  da  aeien,  und  die  Zat  nur  die  Mögliehkeity  daea.-Bd- 
.gebcnbeiten  geadMfaen.  Diese  Megli^tkeiten  Jaasen  sieb  mdit 
•mehr  ableugnen,  nmihiem  e^dmui  wirkliche' K^ee  wIrkUeh  ids 

eiii  Käumliches,  Ausgedehntes  und  Begrenztes  aufgefasst,  und 
nachdern  einmal  wirkliche  Begebenheiten  als  dauernfl  eine  be- 
stimmte Zeit,  und  als  solche y  die  gerade  nicht  früher  eintraten 
und  nicht  später  'endigten,  «nd  vorgestellt  worden.  Gerade 
dasaelbe  gilt  von  allem,  was  mcjik  jemals  in  der  Wiik|ieiikei£ 

^TorgefmicUn  bat.  Man  denke  einmal  alle  wifidicben  Tonerund 
Iflaute,  dies  Hörbare  binweg!'  Das  kann  man;  aber  die  M5|f. 
lichkeit,  dass  Töne  gehört  werden  könnten,  kann  man  nicht 
leugnen.  Folglieh  bleiben  auch  alle  Regeln  der  Musik  gerade 
so  unwandelbar  stehn,  wie  die  Geometrie  ohne  Körperwelt« 
Das  Verhältniss  der  Xecaen,  Quinten,  Octaven,  die  Nothwen- 

-di^flii^  'den  «Leitton  nach  oben,  die  kleine  Sepdme  aber  nach 
iMüen-bin  aufauloMD,  dies  aUes  veit  a  i^rtori,  ob  »ra  in 
diesem  Augenblick  wirkliche  Saiten  und  Ohren  yoübandettMd 
oder  nicht.  De,=3srleichen  denke  man  alle  Farben  hinweg;  aber 
die  ]\I(*gliciikeit  der  Farben  kann  man  nicht  leugnen;  folglich 
auch  nicht  den  Satz,  dass  das  Farbendreieck  zwei  Dimen- 
eionm,  bingegen  die  Tonlinie  nur  eine  Dimentten  biabe.  Niehte 

^dee^  wenige  beneben^Mcfa  .aHeidie^e  Sfitse  auf  ^eiMUigeselaie 
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Töne  und  Farben,  die  wirklich  gekört  und  gesehen  werden 
kiinnten;  und  eben  so  bezieht  sich  das  Ausscr-Einander  auf 
irgend  ein  a  und  6,  wolcliep  könnte  eins  liier  und  das  andre 
dort  sein;  und  dasNach-Kinander  auf  ein  a  und  wovon  eins 
früher  und  ein  andres  später  kommen  iBoil.  Die  Form  der  JZu- 
aammeDlaaaimg  ist  freiHoh  losgeiiasen  vom  ZnsammengelMsteii; 
sie  ist  übet  dasselbe  hinaus»  ins  UneAdliche- erweitert  worden, 
Wdl  die  Erweiterung,  nachdem  sie  einmal  in  Gang  kam,  durch 
keine  Grenze  aufgehalten  wurde;  das  heisst,  weil  eine  Unmög- 
lichjceit  des  weiiern  Ausser-  tmd  Nach-Einauder  nirgend»  nnfängU 
.Gerade  so  fanden  wir  oben  das  Ich  losgerissen  von  allen  indi- 
viduellen Bestimmungen.  Aber  nichts  desto  weniger  beziebt 
neb  das  leb  auf  die  Individualität,  der  Baum  auf  das  Büomfickep 
die  IMt,  auf  das  ZeitUcbe;  und  die  kamtitd»  Untersudiunjg, 
eher  vom  Raum  als  vom  lEUUimfichen  redet,  behandelt  die  leere 
Form  als  eine  Sache,  zerreisst  Bezieliungspunct  undBezciiones; 
kehrt  das  Hinterste  nach  vomen,  und  klebt  an  nichtigen  lüm- 
gespinnsten.. 

Was^  geschieht  in  mir,  indem  ich  «i,  6»  ^  d  neben  und  ausser 
einander-  dasifteP  Dem»  vom  Anschauen  nut  dem  leiblidi^ 
Auge  ist  hier  nicht  notbig  zu  reden.  Welche  Modification  er- 
leidet mein  Vorstellen  des  -a  dadurch^  dass  sich  mit  ihm  daa 
Vorstellen  des  6,  c,  d  durch  die  Bestimmung  \eil)indet,  h  liege 
zwischen  a  und  c,  und  wiederum  c  zwischen  b  und  d?  "Warum 
ist  mein  Vorstellen  im  Uebergange  von  a  zu  d,  oder  von  d  xa 
ü  begii£fea»  und  warum  geschieht  dieser  Uebergang  nicht 
s^irungilreise?  Da  alle  diese  Vorstellungen  in  mir  sind»  neb-* 
men  me  denn  audi  in  mir  einen  Raum  ein?  Etwa  so»  wie  die 
eingebildeten  materialen  Ideen,  das  heisst,  Gehimeindrücke» 
in  verschiedenen  Theilen  der  Gehimmasse  neben  einander  lie- 
gen sollten?  Wenn  dies  eine  Uicherliche  Hypothese  ist,  wie 
gebt  es  denn  zu,  dass  mein  Vorgestelltes  sich  ausser  einandert 
.  und  reibenlönnig.  darstellt,  während  doch  die  Acte  "des  Vor- 
.  etdlens  biebei  s^echterdings  nicht  ansiuiiaader  geiissen  wer- 
.den  düfien? 

Das  sind  die  Fragen,  die  beantwortet  werden  müssen.  Sie 
pas«en  auf  die  Landkarte  von  Utc»pien  el^en  eo  ^x^it^  als  auf  die 
von  Europa;  und»  mit  gehöriger  Abänderung  auf  die  Zeit  über- 
tragen, ebpn  so  wohl  auf  die  Geschickte  von  Udepoten,  als 
auf  die  vom  fiidbail  und  vom  Sonnenqntam.  Die  Antworten 
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damiif  müMen-eben  so  wobl  die  RaumvorBteUungen  des  Hun- 
des und  des  Hasen  erklären,  als  die  des  Menschen,  obgleich 
von  den  TWeren  schwerlich  jemand  jsrlanben  wird,  sie  stellten 
•Kaum  und  Zeit  als,  unendliche  gegebene  Grössen  vor.  Wo 
.und  wie 'irgend  jein  lUmmliches  oder  Zeitliches  gedacht,  oder 
gedichtet^  oder  geträumt,  oder  geeehen».  oder  gefühlt ,  oder  als 
Sjiiil>ol  gteichuissweise  zur  ErUUitenmg  unnimlicher  Gegen« 
Stande  gebraneht  und  gestaltet  wird,-'«  in  diesen  >nnd  allen  er- 
deuklicheii  Fällen  muss  das  Vorgestellte  darum  geordnet  aus- 
einander treten,  weil  in  dem  Vorstellen  ein  geordnetes  Streben 
ist,  vemiöge  dessen  jede  kleinste  Partitdvorstellung  alle  die  an- 
dern in  bestinmiter  iBeihe^olge  nach  sich  zieht,  und  in  sie 
hinübecfliesst.  Zu  trkUken,  «0t>  dieses  Sirrin  und  Wirke»  tii 
die  Vofetelhtngen  kemine,  da»  yrat  da»  Att%abe$  aber  etat  pa«r 
uneofdliche  leere  Gefösse  hiwiBtdleny  m  welche  die  Sinne  ihre 
Empfindnngen  hineinschütten  sollten,  ohne  irgend  einen  Grrund 
der  Anordnung  und  Grestaltung,  das  war  eine  völlig  gehalt- 
lose, nichtssagende,  unpassende  Hypothese. 

Eben  so  unkxitisch  war  die  Uebereilung,  darum,  weil  Raum 
und  Zeit  fo^meii.  unseres. Ansdiauens  elnd,  su  behaupten,  sie 
nieki  Formen  der  AdSSmung  unsinnUcher  Gegenstände, 
-oder' mit.  andern-  Worten,  sie  kamen  deii  Dingen  an*  sich  nicht 
.zu.  Gerade  lungekehrt!  Dieselben  Gründe,  deren  wegen  das 
Farbige  und  das  Fühlbare  sich  räumlich  ordnet,  kehren  mit 
geringer  Veränderung  auch  dort  wieder,  w*o  eine  iVIannigfaltig- 
keit  des  unsinnlichen  Realen  im  zusammenfassenden  Denken 
soll  überschauet  werden.  Wir  gehauen  freilich  bloss  mit  den 
Sinaen,  wenn' Sdiaoen  eine  formale  J^difioatiDn  des.Ai^p^- 
deni^cin  solL  Aber  die  Farm  des  Ai^chauens-  hat  ^ner  viel 
weitere  Sphäre;  sie  ist  Form  des  geordneten  Zusammenfassens 
überhaupt,  der  Gegenstand  sei  ,welcher  er  wolle.  Nur  allein 
.  da,  wo  alle  Zusammenfassung  wegfällt;  da,  wo  man  das  pri- 
mitive Reale  einzeln  betrachten  will:  hi^  gilt  auch  keine  Foim 
der  Zusammenfassung;  hier  müssen  Baum  und  Zeit:  Temeiat 
werden.  Bttumliohes  und  Ztttliches  ist  srinem  BegiiflSe  naeli 
dn  Relatives;  jedes  Reale  an  sich  betrachtet  ist  ein  Ahsolvtee; 
darum,  und  aus  keinem  andern  Grunde,  ist  das  lieale  an  sich 
unzeitlich  und  imruumlich. 

Ungeachtet  aller  Mängel  behält  gleichwohl  die  kßtU'sche  trans- 
scendentale  Aesthetik  immer  noch  ihr  grosses  Verdienst,  dnn^ 
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^  einstelle  Beufevkvng,  dass  BAumund  Zeitfanneii  «les  Vofw 
«tefleiui  etnd.  Datselbe  Verdienst  besitzt  auch  die  trausficen- 
denuilc  Logik  iii<  Ajitehung  der  sogenaunten  Kategorien  :  in- 
dessen i>t  längst  bemerkt  worden,  da« s  dieser  Tbeü  der  kmi'-p 
sehen  Lehre  noch  viel  hohler  und  verworrener  ist  de  jener. 
Man  würde. dn  weitläufiges  Werk  ediraibea  mttieqp,  tun, die 
uögeheuie  Masee*  von  FtkMuta  aller  Art,  weldie  sioli  hier  an^ 
gehäuft  findet,  auseinander  an  aeteen;  und  nieaMle  hat  sidb  cBe 
Blindlieit  der  S^tir^r  auifiaUender  gezeigt,  als  au  den  Ivaulia- 
nem,  die  viele  hundertmal  die^c  Fehlor  nachgebetet,  und  der 
Welt  als  hohe  Weisheit  angepriesen  haben.*  Nichts  in. dieeem 
ganzen  Abschnitte  dej^Vemunftkritik  ist  gesund;  "von  deni  em- 
gebildeten  Leitladen  zur  Entdeckung  der  rnfnrn  Yiiintaiwleii 
begpfie»  der  hi  dn^r  Meehen  Tabelle  der  logisohen^ißKielioiien 
beetehn  soll,  Imb  an  der  dreUten  nnd  völhg  gnmiUoBeii^^fiiil»»- 
tung  einer  Wechselwirkung  aller  Substanzen,  wobei  da-  Zu- 
gleichsein der  Ditige  für  eine  objeettve  J^esrimniüug  dtiotlijtjn 
ausgegeben  wird,  (als  ob  daraus,  dass  der  Jupiter  im  Zci<dken 
der  Zwillinge  eteht,  und  dort  nut  den  Sternen  dieses  Zeichens 
augleieh  wahrgenonunen  wird,  em  CauBalveiijiäkaiaB.  awieehan 
dieaem  Planeten  und  jenen  Fizstamen  folgte,)  hier  Allee 
leere  Syetenkfinetelei,  -und  Miaehandlun^  der  wiehtigsten  me* 
taphysischen  Grundbegriffe.  Von  dieser  uieiner  Behauptung, 
die  ich  im  Nothfalle  durch  einen  ausführlichen  Commentar  be- 
llen werde,  kann  ich  hier  nur  den  emenPunct  näher  beleuch- 
ten. Welcher  den  obigiMLFehlem  der  traneaoendentalen  Aeatko!- 
:tflc  analog  ist 

Wae  tet  Einhjrit  und  Vielheit?  WaerBealBat  und  Nt^alion? 

Was  Substana  und  XTfsacIie?  Was  Möglioldceit  und  Nothwen^ 
digkdit?  Sind  es  leere  Gefiisse,  aufgestellt  im  menschlichen 
Verstände,  in  welche  die  Erfalirung  ihre  Anschauungen  hin- 
einschütten und  bunt  durch  einander  werfen  soll?  Auf  welche, 
Anschauung  (die  als  Wehe  allemal  positiv  ist)  paeat  die  Ka- 
«t^fie  derNegadoo;  nnd.wann  ist  rai  irgend  einem  anachanen*/ 

•jdM  Weeen  ehr  Negatives  unmittelbar  wahrgenommen  worden? 

,    .  *  •  * 

*  Die  Sttnrheit  nancber  Kamtianeg  ist  $o  grois ,  dua,  sie.  als  Grösse  etvM 
Adi|nngswert]i6B  bekommt.  Auch  haben  diese  Männer  ^darinReeht,  dn§9 
rie  nicht  mit  den  rüstigen  Führern  der  Zelt  rnnoärfi  eilen  wollten ;  aber  sehr 
nnreebt,  wenn  sie  TomBtand]^cteiP«i#*f  andi  nidit  weiter  rUekwaHs  geben 
•weUen. 
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Weiche  Substanz,  in  ihrem  Gegensatze  als  letztes  Subje<^.^e^m 
ihre  Prädicate,  Attribute  und  A9cidenzen,  und  als  BehartüHl^ 
gegen  dlurMandierlei,  was  an  ihv  weohselt^  ist  jemals  insfieieh 
der  JSrschdmmgen  eingetrMen?  Wekbe  KtsM  hatje  Nbti^^* 
in^en^gkeh,  womit  aus  Ihr  die  WnrkiiBg  folgt,  den  Sinnen 
geboten?  Welche  Möglichkeit,  in  ihrem  Gegensatze  gegen 
Wirkliche,  hat  jemals  ihren  l*latz  mitten  unter  den  Erfahrun- 
gen, die  als  solche  lauter  Wirklichkeiten  sind^  eingenommen 
und  behauptet?  —  Wenn  nun  die  Anschauung,  unmiitelbar 
wd  für  sich  aUem,  ganz  unlä|iig  ist,  ^oh  der  bu  ihr  geköngenr 
Kategprien  zn  bemäc^tigetti  wie  koitamen  denn^M«  dftzUy  -ttdi' 
jener  zn  bemSchtigeh?   Dat«h  den  Verstand?  Also  hat  d^ 
Verstand  die  Realität  früher  als  das  Reale,  die  Substantialität 
früher  als  bestimmte  Substanzen,  die  Causalität  eher  als  be- 
stimmte Ursachen,  die  Wirklichkeit  eher  als  ^virkliche  Dinge! 
Geräde  so  hatte  die  Sinnlichkeit  ehcF  die  leeren  Undinge^ 
Banm  und  Zeit»  ab  das  Bäiimliehe  und  das  Zeitliche!  .Aber 
Realitftty  Snbstantlalillit»  Wirklichkeit  u.  s.  t  sind  nichts  ak-  ab^ 
stracte,  und,  wie  die  iGheschichte  der  Metaphysik  bezeugt,  sehr 
dunkle  Begriffe,  die,  wenn  sie  zu  den  Anschaunngen  gleichsam 
als  eine  fremde  Zuthat  liinziikämen,  ihnen  den  sehr  schlechten 
Dienst  leisten  würden,  sie  zu  vei-finstern  und  zu  vcrwiiTcn,  an* 
statt  sie  zu  ordnen  und  verständlich  oder  verständig  zu  tnacheo« 
Ist  der  Verstand  ein  Vennögen,  die  AsMchammgen  zu  verder*  - 
ben?  ihrer  Klariieit  ein  trübet  Element  beizaiiusdien.^>^  IMr'* 
fUr  ihn  zü  fürchten  sei»  er  werde  im  V^tekh  nnt'der'l^ilti* 
liohkeit  verlieren,  scheint  Kant mgefnhlt  zu  haben;  denn  sonst 
lag  ihm  die  Versuchung  sehr  nahe,  seine  trarisscendentale  Lo- 
gik und  Aesthetik  ganz  analog  und  parallel  abzufassen.  Den 
bekannten  vier  Sätzen  der  metaphysischen  Erörtemng  über 
Baum  und  Zeit  wären  dann  folgende  vi«r  Behauptungen  gegen- 
über getretene 

1)  Damit  gewisse  Empfindungen  als  Attribute  auf  eine.  Sub- 
Wirkungen auf  eine  Kraft  u.  s.  w.  bezogen  werden, 
leu'  die  Vorstellungen  vo4  Substanz»  Kraft,  u.  8.  f/ 

vään  iim  Qrnnde  liegen, 

2)  Substanz,  Krafti  Reales»  Noth wendiges  ü.  s.  f.  sind  nodb«' 
wendige  VorsteBungen  n  fri&ri.  Mim  kann  sidi  menials  Mit 
Yt>tstellnng  davon  imMAen»  dass  garNlohts  sei  und  wiike» 
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gleich  man  sich  ganz  wolil  denken  kann,  dasö  jedes  eluzelne ' 
Ding,  jede  einzehie  Thätigkeit  aufgehoben  würde. 

3)  SubaüuftZy  Keaiität»  Kraft  u.  s.  w.  sind  keine  discursiveny 
aügcmeiiien  Begrifte,  sondern  reine  Anschainuigen«  Denn 
erstlich  kann  man  sich  nur  eine  einzige.-SubiUais  voretdleii;  • 
und  wenn  man  von  vielen  Snbstansen  redet,  so  verstehet  nun 
darunter  nur  Theile  einer  und  derselben  aJleinigen  Substanz. 
Diese  Theile  können  auch  nicht  vor  der  einigen  allljefassenden 
Substanz  gleichsam  als  deren  Bestandtheile  ( daraus  ihre  Zu- 
sammensetzung möglich  sei)  vorhergehen,  sondern  nur  in  ihr 
gedacht  werden.  Sie  ist  wesentlich  einig;  das  Mannigftüt^ 
in  ihr,  midbin  aueh  de&  allgemeine  Begriff  von  Substanzen  Ober- 
haupt» 'beruhet  lediglich  aiif  Einschiilnknngen.  Hieraus  folgt, 
dass  in  Ansehung  ihrer  eine  Anschauung  a  prhri  allen  Be- 
griffen von  derselben  zum  Grunde  liegt.  So  werden  auch  alle 
natui'philosophische  Grundsätze,  z.  E.  dass  alle  Substanzen  in 
der  Welt  in  Wechs^wirkung  stehn,  niemals  aus  allgemeinen^ 
Begnffea  von  Substanz  und  Welt»  jsondem  aus  der  Anschauung» 
und  zwar^ a^ioH,  mit  appdiotischer  Gewissheit  abgelötet. 

4)  Di^  Substaaz^  wird  als  eine  unendliche  gegebene  Grosse  • 
vorgestellt.    Diese  Unendlichkeit  bedeutet  Jsichts  weiter,  als 
das8  alle  bestimmte  Grösse  von  Substanzen  nur  durch  Kin» 
schränkungen  einer  einzigen  zum  Grunde  liegenden  Substanz 
mö^ch  sei.    Daher  muss  die  ursprüng^he  Erkenntiuss  der  - 
Substanz  uneingeschv&nkt  gegeben  sein. 

Wer  KttHfs  Kritik  aufschlägt,  wird  sehn,  dass  ich<  hier  mit  - 
geringer  VeriUideruag  wortlich  abgeschrieben  habe,  in  diesen  : 
Sätzen  spiegelt  sich  aber  die  heutige  sogenannte  Xatuq)hilo- 
sophic  so  klar,  dass  Niemand  mir  die  .verUnderte  ^sart  als  . 
meine  üi'lindung  zurechnen  wird. 

Nun  hat  JCanf»  *  obgleich  er  die  S^naunctrie,  die  er  hier  so  - 
leicht  erlangen  konnte,  nur  gar  zu  sehr  liebte,  doch  nicht  für  • 
gut  befunden,  sich  selbst  in  der  Lehre  von  den  Kategorien  ab-> 
zuschreiben.  Rr  lässt  es  sich  vielmehr  eine  saure  Mühe  kosten» 
seine  Kategorien  als  Formen   der  Verknüj)fnug  darzustellen, 
wodurch  das  Mannigfaliigc  der  Erfahruny,  nicht  l>Io8S  so,  wie 
es  in  der  Zeit  zußülig  zusanuuenkommc,  sondern  wie  es  in  der 
objectiv  sei,  zu  einer  Erkenntniss  von  .Objecten  zusammen- 
trete. Die  Substantialiült  ist  daher  bei  ihm  keine  Substanz,  dje  • 
BeafitiM  kein  Beates,  die  Causalität  keine  Kraft,  sondern  es  sol-  ' 
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len  erst  Substanzen,  reale  Gegenstände,  Kräfte  u.  s.  w.  in  der 
zeitlichen  Erfahrung  gefunden  werden;  und  nach  seiner  aus- 
drücklichen Versicherung  „hat  die  Kategorie  keinen  andern 
Gebrauch  zur  Erkenntniss  der  Dinge,  als  ihre  Anwendung  auf  • 
Gegenstände  der  Erfahrung."     •  • 

Kant  sah  also  ein,  ^dass  in  Ansehung  der  ^vahren  Bedeutung  * 
der  Kategorien  alles  auf  die  Frage  ankomme:  wie  bildet  sich 
uHsre  Erfahrung? 

Wenn  er  nun  dies  einsah :  wie  mag  es  zugegangen  sein,  dass 
er  in  einer  so  wichtigen  Untersuchung  die  einfachsten  Zeug- 
nisse der  Erfahrung  selbst  überhörte?  -   ..  ' 

Es  ist  nämlich  klare  Thatsache:  dass  in  Ansehung  des  Ge- 
brauchs, den  wir  von  den  Kategorien  zu  machen  haben,  die  Erfah- 
rung noch  bei  weitem  nicht  vollständig  bestimmt,  dass  sie  nichts 
Fertiges,  sondern  im  Werden  und  im  Schwanken  begriffen  ist. 

Das  Universum,  ist  es  Eins?    Oder  ist  die  Welt  nur  eine 
Summe  von  ursprünglich  Vielem?    Darüber  ist  Streit!  Das 
geistige  Erdenleben  des  Menschen,  ist  es  eine  Realität,  oder 
eine  Negation,  und  blosse  Einschränkung  eines  höheren  Da- 
seins? Darüber  istStixjit!  Die  Imponderabilien,  Licht,  Wärme, 
Elektricität  u.  s.  w.,  ja  die  Seele  selbst,  sind  es  Substanzen  • 
oder  Accidenzen?    Damber  ist  Streit I    Die  sogenannten  freien  • 
Handlungen  der  Menschen,  sind  .«ie  zufällig  oder  nothwendig?  ' 
Darüber  ist  Streit! 

Wie  sollen  diese  Streitfragen  zu  ihrer  Beantwortung  gelan-  ' 
gen?    Durch  die  Kategorien?    Allerdings  niüsste  es  so  ge-  • 
schellen,  wenn  dieselben  den  vgllständigcn  Grund  ihrer  An-  ' 
Wendung  auf  Ei-fahrungsgegenstände  in  sich  selbst  enthielten. 
Warum  aber,   wenn  die  Kategorien  in  jedem  menschlichen 
Verstände  die  nämhchen,  wenn  die  Verfahruugsarten  und  Ge- 
setze des  Verstandes  in  uns  Allen  die  gleichen  sind,  warum 
finden  wir  nicht  alle  die  Beantwortung  dieser  Fragen  auf 
gleichlautende  Weise?  Ohne  Zweifel  darum,  weil  weder  unser 
Nachdenken  vollendet,  noch  unsre  Wahrnehmung  und  Beobach- 
tung vollständig  ist. 

Noch  weit  weniger  vollendet  ist  die  Erfahnmg  des  gemeinen 
Mannes,  so  wie  er  sie  sich  denkt.  Er  empfindet  jeden  Augen- 
blick Wänne  oder  Kalte;  aber  die  Fragen:  ist  die  Wä^me  eine 
Substanz?  muss  man  die  Kälte  als  blosse  Negation  der  Wärme, 
oder  umgekehrt  die  Wärme  als  Aufhebung  der  Kälte  betrachten? 
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—  diese  Fragen  fallen  ihm  nicht  ein.  Er  hält  von  Jugend  auf 
das  Waäs^  für  eine  Substanz;  aber  bei  weiterer  Ausbildung 
l'asst  er  sich  geduldig  belehren,  das  Wasser  sei  nur  eine  Ver- 
bindung des  Eises  mit  der  Waime,  das  Em  aber  nur«  eine 
Form»  wie  Sauerstoff  und  Wasserstoff  verbunden  sich  in  der 
Erscbeinimg  darstellen.  Seine  Kategorien  haben  ihn  nicht  be- 
lehrt, und  widersetzen  sich  der  Belehrung  nicht j  sie  verhalten 
sich  bloss  passiv! 

Die  kritische  Untersuchung  des  Verstandes,  was  will  sie  nun 
etgenüich  wissen?  Die  Anaahl  der  ursptun^ch  vorliandenen 
Kategorien?  Angenommen»  es  gäbe  dergleicken  itr^prüng* 
liehe  Denkformeü  wirklich:  so  sin'd  dieselben  für  sich  affeih 
ntir  leere  Begriffe,  aber  kein  wirkliches  Denken  und  Erkennen; 
dasjenige  aber,  was  wir  kritisiren  wollten,  um  es  l)csser  zu  lei- 
ten, war  eben  das  wirkliche  Erkennen.  Die  Bewegung,  weiche 
in  uns  vorgeht»  während  wir  denken»  die  Aufregung,  die  Brr9§^. 
h^rk^it  selbst»  welche  dabei  vorausgesetzt  wird»  diese  musste 
untersudit  werd^. 

Hat  aber  diese  Bewegung  bestimmte  Gesetze,*  denen  ste  mit 
^Notliwendigkcit  folgt:  so  können  auch  die  Kategorien  Erzeug- 
nisse des  Denkens  sein;  und  zwar  nnmllendete  Krzeujrnissc 
eines  noch  weiter  fortzusetzenden  Denkens.  Die  Nothwendig- 
keit,  welche  einigen  Lehrsätzen  über  dieselben  beiwohnt,  ist 
alsdann  zwar  nicht  .empirisch»  sondern  aprfort;  jedoch  anleine 
Weise»  die  mit  piSlormSrten  Begriffen  nicht  fUc^geiingste  Aehn- 
liehkeit  hat.  Hierüber  schw^gen  aber  die  Argumente  der  kanf- 
sehen  Schule  gänzlich,  und  das  ist  sehr  natürlich,  denn  sie  hat 
vom  Mechanismus  des  Denkens  keine  Kenntniss. 

Kant  dachte  sich  seine  Kritik  als  Propädeutik  zu  einem  künf« 
tigen  System.  Hinwiedemtn  seine  Lehre  von  deä  Formen  der 
Sinnfichkeit  nnd  *des  Verstandes  sollte  die  Vorbereitung  aus- 
machen zur  Kritifc  der  Vernunft  im  engem  Sinne.  ABein  ich 
glaube  jetzt  hinreichend  gezeigt  zu  haben,  dass  noch  etwan 
ganz  anderes,  nämlich  die  Hauptansichten  der  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes,  vorausgehn  nmsscn,  wenn  selbst  das,  was 
Kant  als  seine  Elementarlehre  betrachtete,  zum  Gegenstande 
einer  gründlichen  Untersuchung  soll  gemacht  werden.  Im  alU 
gemeinen  hat  man  längst 'erkannt»  dass  der  kanfsehm  ^jritik 
irgend  etwas,  ronmgeschickt  werden  müsse.  Aber  man  wird 
sieh  nicht  veiheUen  k^nen»  dass  RHHhold,  Flehie  und  Stkei* 
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ling  sich  in  ihren  Bemühungen»  die  känf sehen  Untersuchungen 
besser  zu  begründen»  sehr  wdt  von  diesem  Gegenstände  ent^ 
femten;  während  Fries,  Krug  u.  a.  der  Darstellung  ihres  Ma- 
sters so  nahe  blieben,  dass  eigentlich  nur  die  Form  des  Vor- 
trags geändert  wurde.  Die  deutsche  Philosophie  befindet  sich 
nun  noch  inmier  in  einer  solchen  Lage,  dass  Kant's  Schriften 
die  Hauptwerke  sind,  welche  Jeder  lesen  muss,  um  sich  zu 
Orientiren;  dass  also  auch  der  Crang,  welchen  Kant  einmal  ein- 
geschlagen hat» -eine  ganz  entschiedene  historische  Wichtigkeit 
behauptet»  wie  man  auch  übrigens  darüber  urtheilen  möge. 
Daher  können  wir  diese  Lehren  von  den  Formen  der  Sinnlich- 
keit und  des  Vcistiuulcs  weder  bei  hielte  setzen,  noch  sie  mit 
allen  ihren  Fehlern  po  lassen  wie  sie  sind;  es  bleibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  sie  genauer  zu  prüfen.  Wollen  nun  einige 
Leser  dieses  Buchs  sieh  vorläufig  selbst  versuchen,  ob  sie  aus 
dem»  was  hier  vorgetragen  worden»  sich  Rechenschaft  über  den 
Ursprung  unserer  Vorstellungen  von  Baum»  Zeit»  imd  den.Ka» 
tegorien  herleiten  können:  so  wird  dies  (ür  sie  dne  zwekmas- 
sigc  Vorbereitung  auf  den  zweiten  Theil  dieses  Werks  sein; 
obgleich  iheine  Absicht,  Indem  sie  die  ganze  Psychologie  um- 
fasst»  sich  bcträch,tlich  weiter  erstreckt. 

Durch  Fichte f  und  ganz  unstreitig  schon  diu-ch  seinen  Vor- 
gänger Kant,  war  die  Philosophie  auf  den  Weg  des  Idealismus 
gerathen;  hier  stand  ihr  ein  theoretischer»  höchst  durchgreifen- 
der Irrthum  im  Wege,  und  sie  konnte  nicht  von  der  Stelle  kom- 
men. Später  sind  die  Dinge  des  Wissens  und  des  Glaubens, 
die  Kant  sorgfältig  geschieden  hatte,  wieder  durch  einander 
gemengt  worden;  daher  ist  der  TJntcrsuchungsgeist  gelähmt; 
der  Nebel  der  Mystik  hat  sich  überall  ausgebreitet;  und  die 
Philosophie  liegt  wiederum  still.  Den  Idealismus  iserstört  die 
Untersuchung  über  das  Ich»  schon  in  der  noch  unvollendeten 
Gestalt»  wie  ich  sie  hier  (mit  dem  Vorbehalte,  sie  im  zweiten 
Theile  dieses  Werkes  wieder  aufzunehmen,)  fürs  erste  liegen 
lasse.  Damit  die  Mystik  sich  von  der  Wissenschaft  zurück- 
ziehe, braucht  nur  die  Verbindung  zwischen  Mathematik  und 
Philosophie»  die  ich  hier  wieder  angeknüpft  habe,  gehörig  be- 
nutzt zu  werden.  Daher  schlicssc  ich  diesen  Theil  mit  der 
Ueberzeugung»  schon  jetzt  das  Nothwendige  geldstet  zu  haben» 
um  die  Wissenschaft  von  ihren  Hindernissen  zu  befreien.  Nur 
guter  Wille  mnss  hinzukommen;  diesen  kann  ich  nicht  schaf- 
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fen,  ich  kann  ihn  nur  wünschen,  nicht  mir,  sondern^ der  Wis- 
senschaft. AVenn  man  nicht  nachdenken  willt  so  Crohn  nicht 
bloss  meme  liemiihungeii  verloren,  sondern  jeder  AihUm  o,  der 
Aehuliches  versucht,  wird  »i^leiches  Schicksal  haben,  (ilaubt 
dies  heutige  Geschlecht,  es  dürfe  nur  mit  alten  Formen  und 
Gebräuchen  auch. alte  Meinungen  und  Irrthümer  wieder  auf 
die  Bahn  bringen;  versinkt  es  in  den  Wahn  von  einer  gold- 
nen  alten  Zeit,  die  Einige  in  die  Jahre  unserer  Väter,  An- 
dre ins  Älittclnlter,  noch  Andre  in  eine  vorhistorische  Periode 
hineiiuliclitcn ;  keimt  es  keine  andre  "Weisheit  jds  den  Km- 
pirismus,  und  hebt  es  kein  geistiges  Wold  sein  ausser  Träu- 
men und  Ahnungen:  so  wu-d  der  psychologische  Mechanismus, 
der  in  der  Wehgeschichte  wie  im  Einzelnen  wirkt»  die  nächsten 
Jahrhunderte  so  fortführen,  wie  er  die  vorhergehenden  geführt 
hat;  man  wird  abwechselnd  vcm  Freiheit  und  von  Gesetzmäs- 
sigkeit reden,  und  weder  Eins  noch  das  Andere  erreichen;  die 
Literatur  wird  die  Biltliothcken  s])rengen:  aber  aus  allem 
Schreiben  und  Lesen,  ja  aus  allem  Beobachten  und  Versuchen 
wird  kein  wahres  Wissen  hervorgehn.  Einer  spätem  Zeit  aber 
ist  es  alsdann  vorbehalten,  sich  das  Licht,  was  man  hatte  aus- 
gehn  lassen,  noch  einmal  anzuzünden.  Was  geschehen  kann, 
das  geschieht  irgend  einmal  gewiss.  Dem  menschlichen  Geiste 
ist  es  möglich,  seine  wahre  Natur  zu  erkennen;  darum  wird  er 
sie  erkennen;  alsdann  wtiden  die  Wege  des  Lebens  sich 
erhellen;  der  iVhniscli  wird  wissen  was  er  thut,  er  sv\t(\  seine 
Kräfte  nutzen,  und  nicht  mehr  blindlings  sein  Heil  zerstören. 
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